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An einem Maitage des für das Ordensland Preußen jo gar denkwürdigen 
Jahres 1525 begegneten die Landleute, die zu Fuß und Wagen Vormittags vom 
Markt zu Labiau zurückkehrten, auf der Landſtraße, die über die Kirchdörfer 
Legitten und Kaymen ſchräge durch das Samland in der Richtung auf Königs⸗ 

berg führte, zweien Reitern mit unbekannten Geſichtern und in auffallender 
Tracht, die ihnen meiſt des aufmerkſamen Zuſchauens werth ſchienen. 

Der vordere ſaß auf einem hohen, ſtarkknochigen Klepper, der einmal ein 
recht muthiges Ritterpferd geweſen ſein mochte, jetzt aber vorſichtig mit ſeinen 
ziemlich ſteifen Beinen die Pfützen und ſchlüpfrigen Löcher zu vermeiden ſuchte; 
Sattel und Saumzeug konnte, aus der Art des Beſchlages zu ſchließen, an dem 
Pflocke eines Ordensſtalles gehangen haben. Der Reiter mußte ſelbſt ein ſtatt⸗ 
licher Mann ſein, aber des Reitens wenig gewohnt; denn die vom Straßenkoth 
beſpritzten Stiefel ſteckten bis zum Blatt in den hochaufgezogenen Bügeln und 
der Kopf hing ein wenig vornüber auf die eingedrückte Bruſt, auch hielten beide 
mit großen Lederhandſchuhen bekleideten Hände die Zügel, während die Reitgerte 
unter den rechten Arm geklemmt war. Er trug ein Wams von ſchwarzem 
Tuch ganz ohne Schlitzen und Beſatz, um den Hals einen weißen, glatten Kragen, 
über der Bruſt ausgeſpitzt, und auf dem Kopfe eine Mütze von ſchwarzem 
Sammt mit zwei Schirmen für Stirn und Nacken, auf die ſich der breite, 
ringsum gefältete Boden legte. Dergleichen Mützen pflegten die Gelehrten zu 
tragen, und das hagere Geſicht darunter mit der ſcharfgeſchnittenen Naſe, den 
ſchmalen Lippen und den lebhaften großen Augen hinter der vorgewölbten Stirn 
ließ auch zu allem Uebrigen auf dieſen Stand ſchließen. Der Mantel von 

ſchwarzem Filz war um die Schultern gehängt, ſchützte aber wenig gegen den 
vom kuriſchen Haff her eiſig wehenden Nordwind, da der Reiter keine Hand 
übrig hatte, ihn über der Bruſt zuſammen zu halten. 
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Der Andere, der ſich halb ſeitwärts oder hinter ihm hielt, ſah mit ſeinem 
robuſten Geſicht und kräftigem Schulterbau einem alten Kriegsknecht ähnlich. 
Er war in gemeine? Tuch gekleidet und trug ein ledernes Koller von unbeſtimm⸗ 
ter Farbe. Vorn am Sattelknopf hing ein kurzes Schwert und eine Blechhaube, 
auf der anderen Seite ein vollgeſtopfter Lederſack. Auch hinter ſeinem Rücken 
war eine Taſche aufgeſchnallt. Er ſchien dem Schwarzen zu Schutz und Dienſt 
zugeſellt zu ſein. Jetzt ermunterte er von Zeit zu Zeit deſſen Gaul durch ein 
Berühren mit der Reitpeitſche oder pfiff zwiſchen den Zähnen durch. Seine 
Liebhaberei war's ſicher nicht, ſo Schritt vor Schritt den Weg hinter ſich zu 
bringen. 

„Haltet Euch rechts, Herr Doctor, auf den Fußſteg,“ rieth er an einer 
vom Regen beſonders tief aufgeweichten Stelle der Landſtraße, „damit wir ein 
wenig austraben. Mir fallen die Augen ſchon zu vor Schläfrigkeit, zumal ich 
geſtern erſt ſpät zur Nachtruhe gekommen bin. Der Pfarrer Valentin in Legitten 
hat einen guten Vorrath von Bier in ſeinem Keller, und mit dem edlen Getränk 
zu knauſern, ſcheint nicht ſeine Art zu ſein. In der Geſindeſtube gings hoch 
her mir zu Ehren, und der Glöckner, der zu Gaſt kam, war ſo vollgetrunken, 
daß wir ihn hinausrollen mußten wie ein Faß. Darum hat er auch heute 
früh die Glocken nicht geläutet und die ganze Zeit in Unordnung gebracht. Ja, 
im Keller hab' ich meine Viſitation abgehalten, Herr Doctor, und nichts zu 
erinnern gefunden. Das will ich Sr. Ehrwürden mit Brief und Siegel be⸗ 
ſcheinigen.“ 

Er lachte derb. Dem Herrn ſchien aber der Spaß nicht ſonderlich zu ge⸗ 
fallen. Er zog die Stirn in Falten und ſprach vor ſich hin: „Wollte Gott, 
daß es in Kirche und Schule ſo gut beſtellt wäre! Großmäulig iſt er auf der 
Kanzel ſchon genug, aber gut Beiſpiel gibt er im Hauſe nicht der Gemeinde. 
Thut's dem Adel rundum zuvor im Freſſen und Saufen und iſt allerorten der 
Herr Gevatter; wo er aber ſeinen Pſalter hinverlegt hat, das iſt ihm aus dem 
Gedächtniß kommen.“ Der Knecht, der ihn wohl nicht verſtand, mahnte noch⸗ 
mals wegen des Fußſteges. Nun wandte er den Kopf zu ihm zurück und ſagte 
vernehmlich: „Es ziemt uns nicht, Lude, mit unſern Gäulen die Fußgänger ab 
und in den Koth zu drängen. Bleiben wir auf der Straße.“ 

„Habt Ihr ſo viel Reſpect vor dem lumpigen Bauernpack?“ fragte der 
Knecht höhniſch. „Man merkt's, daß Ihr erſt kurze Zeit im Lande ſeid und 
aus Schloß und Stadt noch wenig hinausgekommen. Schlagt mit der Peitſche 
zu, wenn der Hund nicht ausweichen will, dann weiß er, daß er nach Gebühr 
behandelt wird. Aber ich wette, er drückt ſich fünfzig Schritt vorher. Das 
Volk iſt gut eingefuchſt von den Herren. Soll ich mit meinem Gaul nicht mehr 
Mitleid haben, als mit ſo einem Bauernlümmel? Lenkt nur auf den Weg, 
hochwürdiger Herr, und die ganze Bagage wird demüthiglich durch den Lehm 
trotten.“ 

„Das ſind übermüthige Reden,“ verwies der Herr. „Man ſoll den armen 
Mann nicht drücken und mißachten, oder gar unter das Thier ſtellen. Wer das 
thut, verfündigt ſich ſchwer. Sind wir nicht nur dem Namen nach Chriſten, 
ſo ſollen wir auch chriſtlich Werk üben an unſeren Nächſten.“ 


Der Schulmeiſter von Labiau. ö 3 


„Ei was!“ rief der Knecht, „ich bin in des Herrn Herzogs Dienſt, und der 
Bauer iſt mein Nächſter nicht. Der ſchlechteſte Troßbube ſtößt ihn ungeſtraft 
mit dem Fuß, und wie's hier zu Lande Sitte iſt, ſo behandl' ich ihn, damit 
er mich nicht auslacht. Seht nur, wie die Euch mit ihren Schafsgeſichtern an⸗ 
grinſen, weil Ihr Euch mit dem Gaul auf der Landſtraße müht.“ 

Eben kam ein Haufe Bauern vorüber, Männer und Weiber. Einige davon, 
die beſſer gekleidet waren, mochten von dem Wagen abgeſtiegen ſein, der ſich, 
nur von einer alten Frau gelenkt, durch den zähen Lehm quälte. Der Doctor 
wich aus, das ärgerte den herzoglichen Knecht augenſcheinlich: er meinte ſich in 
ſeiner Würde beweiſen zu müſſen, blieb einige Schritte zurück und ließ abjicht- 
lich ſein Pferd dicht am Fußſtege in eine Pfütze treten, daß das Schmutzwaſſer 
nach allen Seiten hoch aufſprang und die Fußgänger über und über beſpritzte. 
Es machte ihm Spaß, daß die Weiber aufſchrieen und die Burſchen ſich die 
Augen auswiſchten. 

Einer von den älteren Männern blieb ſtehen und hob drohend den Stock. 
„Der Teufel ſoll Euch in den Leib fahren!“ rief er. „Könnt Ihr ruhige Leute 
nicht ungeſchoren ihres Weges gehen laſſen?“ d 

Lude kehrte ſich auf dem Sattel zurück und warf ihm einen verächtlichen 
Blick zu. „Halt's Maul, Lümmel,“ befahl er. 

„Ich bin kein Lümmel,“ war die Antwort. 

„Was ſeid Ihr denn?“ 

„Ich bin der Müller von Kaymen, wenn Ihr's wiſſen wollt, und erkenne 
Euch nicht für meinen Herrn. Hab' ſchon genug an dem einen zu Hauſe.“ 

f Lude wandte ſein Pferd. „Soll ich die Peitſche auf Eurem Rücken tanzen 
laſſen, Müller?“ rief er. „Heiliges Kreuz und Leiden! Wird das Volk ſchon 
ſo frech hier draußen!“ 

Die Weiber redeten dem Müller zu, ſich des Streits zu begeben und mit 
ihnen zu kommen; aber er machte ſich frei und ſchien den Angriff abwarten zu 
wollen. „Schlagt doch zu,“ ſagte er trotzig. „Jeder Schlag, der den Bauer 
trifft, iſt gezählt. Es geht nicht mehr, wie vordem. Der Bauer weiß, daß er 
jetzt auch einen gnädigen Herrn hat im Schloß zu Königsberg, der ihn nicht ſo 
übermüthig treten laſſen wird. Der Herr Herzog iſt für uns Alle und Gottes 
Wort muß bleiben.“ 

Der Reiter ſprengte ſchimpfend zu und warf ihn mit dem Gaul zu Boden. 
„Nun klage, Du Kröte,“ ſchrie er. Wahrſcheinlich hätte er ihn noch mit der 
Reitpeitſche tractirt, wenn ihn ſein Herr nicht ernſtlich zurückgerufen hätte. „Ich 
leid's nicht,“ ſagte derſelbe ſtreng, „daß Ihr in meinem Dienſt ſolchen Unfug 
treibt. Bedenkt mein geiſtliches Amt! Führt Ihr Euch in der Folge nicht 
beſſer auf, ſo muß ich ſelbſt bei Seiner fürſtlichen Gnaden dem Herrn Herzog 
über Euch Klage führen. Haltet Euch beſcheiden hinter mir.“ 

Der Reitknecht murrte in den Bart, fügte ſich aber. „Es gehen ſolche 
Reden auch anderswo um,“ ſagte er nach einer Weile. „Sie meinen, weil nun 
der Orden abgeſchafft iſt und ein Fürſt ſie regiert, daß nun Alles anders werden 
ſoll. Und wenn ſie erſt das Evangelium haben —“ 

„Das verſteht Ihr nicht,“ unterbrach der Doctor. „Allerdings ſoll's anders 

1 * 


4 Deutſche Rundſchau. 


und beſſer werden in der Welt, dafür wollen wir redlich arbeiten, Jeder an 
ſeiner Stelle. Haben wir einen Herrn, der Gott fürchtet und ſein Wort in 
Ehren hält, jo wird auch im Lande ein chriſtlich Regiment walten, Hoch und 
Gering zum Beſten.“ 

Die hohen Mauern des Schloſſes Labiau waren ſchon lange über der flachen 
Landſchaft ſichtbar geweſen. Auch die Kirche mit ihrem Spitzdach und Thurm 
hob ſich ſeitwärts über den Kranz von niedrigen Gebäuden hinaus, aus denen 
der Marktflecken beſtand. Ueber die Wieſen hin auf dem Deimefluß ließen ſich 
die weißen Segel der Kähne blicken, die den guten Wind benutzten, heute noch 
eine Strecke landeinwärts zu gelangen. Wo das Flüßchen an dem Ort ſelbſt 
hinzog, hoben ſich überall die Maſten der Fiſcherkähne mit ihren kleinen Wimpeln. 
Es war ein freundliches Bild, zumal nun die Sonne ſiegreich das finſtere Ge— 
wölk durchbrach, das ſich über dem kuriſchen Haff thürmte und das ganze Mittel⸗ 
feld mit den hochragenden Baulichkeiten ſcharf beleuchtete. Nun ſchimmerten 
auch die Weiden und Pappeln an der Landſtraße grün und die Tropfen auf den 
im Winde zitternden Blättchen glänzten in allen Farben des Regenbogens. 

Der Marktflecken war ringsum offen, ein Thor hatten die beiden Reiter 
nicht zu paſſiren. Die kleinen Häuſer, meiſt mit Stall und Scheune hinter ſich, 
lagen vereinzelt an der ungepflaſterten Straße; erſt gegen das Schloß hin ver- 
dichteten ſie ſich und bildeten hier einen Ring um den kreisförmigen, tiefen, mit 
Feldſteinen ausgemauerten Graben, deſſen nach der Mitte hin aufgeworfene Erde 
auf künſtlicher Erhöhung das feſte Haus trug, das ſchon vor Jahrhunderten die 
Ritter vom Deutſchen Orden hier zum Schutz des Ausfluſſes der Deime in das 
Haff erbaut hatten. Denn hier vorüber mußten die mit Salz und Heringen 
beladenen Kähne der Königsberger Kaufleute und andererſeits die Wittinnen 
und Holzflöße, die von Littauen den Memelfluß hinab kamen und in der großen 
Handelsſtadt ihr Ziel hatten. Eine Zugbrücke führte über den Graben. 

An dieſer angelangt, ſchien der Herr Doctor unſchlüſſig, wohin er ſich zu— 
nächſt wenden ſolle. Er maß mit einem flüchtigen Blick den Stand der Sonne 
und ſagte dann: „Es iſt am beſten, wenn ich hier abſteige und gleich an mein 
Geſchäft gehe. Reitet Ihr indeſſen voran in's Schloß, Lude, und vermeldet 
dem Herrn Amtmann Hans Röber meinen reſpectvollen Gruß mit Bitte, mir 
im Hauſe ein Nachtlager zu verwilligen, da ich in des gnädigſten Herrn Herzogs 
Auftrag reife. Sagt ihm, daß ich ihm mit ſolchem Anliegen nicht beſchwerlich 
fallen würde, wenn ich im Pfarrhauſe ein Unterkommen finden könnte. Es ſei 
mir aber wiſſentlich, daß der alte Pfarrer geſtorben und die Stelle noch unbeſetzt. 
Für die Pferde wird reichlich Platz ſein im Stall des Schloſſes.“ 

Er warf dem Knecht die Zügel zu und ſtieg etwas ſteifbeinig, aber ohne 
doch ſeine Würde zu vergeſſen, vom Gaul ab. Lude trabte über die Brücke, die 
bei Tage ſchon längſt nicht mehr geſperrt zu werden pflegte. Der Herr, indem 
er das ſchwarze Wams glatt zog und den Mantel auf der Schulter zurecht 
rückte, fragte die Leute, die ſich neugierig geſammelt hatten, nach der Schule. 
Man wies ihn nach einem Hauſe unter Ziegeldach, nicht weit von der Kirche. 
Nun er hochaufgerichtet darauf zuging, merkte man erſt, ein wie ſtattlicher 
Mann er war. 
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Das Schulhaus mußte, nach der ganzen Bauart und dem Braunroth der 
Wände zu ſchließen, ſchon ein hohes Alter haben. Das Dach war reparatur— 
bedürftig, und auch ſonſt zeigten ſich ſehr merkliche Spuren des Verfalls. Aber 
das Gärtchen daneben war in beſter Ordnung und der Flur, in den der Gaft 
durch die offen ſtehende Thüre trat, weiß geſcheuert und mit Sand beſtreut. 
Hinter der Thüre links ließ ſich eine laute Stimme vernehmen, die eintönig 
kurze Sätze ſprach, worauf viele Kinderſtimmen ſchlagfertig und ebenſo eintönig, 
jedes Wort ſcharf abgeſetzt, mit der Wiederholung antworteten. Es waren die 
einzelnen Reihen eines Liedes aus dem Wittenberger Liederbuche, das erſt im 
Jahre zuvor im Druck ausgegeben worden; und nun der ganze Vers ſo im 
Gedächtniß 1 ſchien, begann der Geſang: 

„Es iſt das Heil uns kommen her 
von Gnad' und lauter Güten; 
Die Werk' helfen nimmer mehr, 
ſie mögen nicht behüten; 

Der Glaub' ſiehet Jeſum Chriſtum an, 
der hat gnug für uns alle gethan, 
er iſt der Mittler worden.“ 

Dem Manne draußen ſchien das Lied wohl zu gefallen. Er beugte den 
Kopf der Thüre zu, mit aufmerkſamem Ohr lauſchend, und gab fein Einverſtänd— 
niß durch Nicken zu erkennen. Die großen Augen leuchteten und die rechte Hand 
hob ſich nach der Bruſt. „So iſt es doch eine gute Saat, die wir ausgeſtreut 
haben,“ ſprach er vor ſich hin. „Sie verweht nicht im Winde, ſondern er trägt 
ſie weithin über Waſſer und Land, und ſie fällt auf fruchtbaren Boden und 
gedeiht. Gelobt ſei der Herr!“ Ehe dann aber der zweite Vers anhub, klopfte 
er kräftig an die Thür, um ſich zu melden. Er hatte unbemerkt genug gehört, 
um zu wiſſen, weß Geiſtes der Unterricht da war. 

Das kleine hölzerne Schiebefenſter in der Thür öffnete ſich. Eine ſpitze 
Naſe und ein kaum weniger ſpitzes Kinn wurden ſichtbar und ein paar graue 
Augen lugten hinaus. „Wer ſtört uns durch ſo unziemlich lautes Geklopfe?“ 
fragte die ſcharfe Stimme hinaus. „Wiſſet Ihr nicht, daß wir Schule halten?“ 

„Thut mir auf, lieber Schulmeiſter,“ antwortete der Fremde, „einem Ab- 
geordneten unſeres durchlauchtigſten Herrn Herzogs und ſeiner Räthe. Gerade 
weil ich erwartete, daß Ihr um dieſe Zeit Schule halten würdet, kam ich ſo 
frühzeitig. Denn es iſt mir aufgegeben, Kirchen und Schulen im Lande zu be— 
reiſen, um meinem gnädigen Herrn zu berichten, in welcher Ordnung ich ſie 
fände. Mein Beglaubigungsſchreiben ſoll Euch deſſen verſichern und mir hoffent— 
lich gute Aufnahme verſchaffen.“ Er zog es aus der Taſche innen am Mantel. 

Das ſpitze Geſicht war ſchon verſchwunden, das Fenſterchen in der Eile 
offen geblieben. Nun wurde die Thür aufgeklinkt und auf die Schwelle trat 
mit tiefem Bückling ein kleines, unſcheinliches Männchen in bäuerlicher Kleidung, 
über die aber ein ſchwarzes, verſchliſſenes Mäntelchen mit kurzem Kragen ge— 
worfen war. Eine weiße Krauſe ſaß loſe um den dünnen Hals und wippte 
nun hinten auf, die untere Hälfte der kahlen Platte deckend. In der einen 
Hand hielt er ein Haſelſtöckchen, in der andern ein kleines Buch. Ueber ſeinen 
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Rücken weg lugten neugierig die friſchen Geſichter der Buben und Mädchen von 
den Bänken her in den Flur hinaus. 

Wie nun aber der Schulmeiſter ſich langſam wieder aufrichtete und den 
Fremden, der ſich ſo vornehm ankündigte, forſchend anblickte, ſchien ihm ein 
plötzlicher Schreck in die Glieder zu fahren. Er riß die Augen weit auf, der 
Spitzbart am Kinn kam in zitternde Bewegung und alle Farbe verlor ſich aus 
dem hageren Geſicht. „Gütiger Himmel,“ rief er, „blendet mich nicht des 
Teufels Argliſt? Seid Ihr's .. . Spretten!“ 

Auch der Fremde war verwundert einen Schritt zurückgetreten, offenbar 
von etwas ganz Unerwartetem im Augenblick verwirrt. „Martinus —!“ mur⸗ 
melte er, „Du . . .“ Er gewann aber bald feine Faſſung wieder, hob die Hand 
mit ausgeſtrecktem Zeigefinger, Schweigen zu gebieten, und ſagte ernſt: „Laſſet 
uns ſpäter vergangener Zeiten gedenken, lieber Magiſter. Der hier vor Euch 
ſteht iſt der Doctor Paulus Speratus, Hofprediger Seiner fürſtlichen Durch⸗ 
laucht, und zur Viſitation der Schule abgeordnet. In ſolcher Eigenſchaft wollet 
mir Einlaß gewähren.“ 

Das dünne Männchen ſperrte die Augen noch größer auf. „Doctor — 
Speratus — Ihr?“ zitterten die Lippen. Die Geſtalt bewegte ſich eiligſt rück— 
wärts bis zu einem Holzgeſtell in der Ecke, das als Katheder diente, und machte 
ſo den Weg frei. „Derſelbe Paulus Speratus —“ 

„Deſſen Lied Ihr ſoeben die Kinder fingen lehrtet,“ ergänzte der Doctor 
eintretend. Er wandte ſich an die Jugend, die ganz verſchüchtert dreinſchaute. 
„Grüß Gott, Kinder! Ich hab' draußen ſchon ein wenig gelauſcht und mit 
Freuden gehört, wie feſt und kräftig Ihr ſingt. Wahrlich! in mancher Land— 
ſchule bin ich ſchon geweſen, ſeit ich letzten Herbſt hier in Preußen einwanderte, 
durch den Herrn Herzog berufen, das reine Wort Gottes zu predigen, aber aus 
dem Wittenberger Liederbuch hat man mir bisher nicht vorgeſungen. Ich will's 
mit Nächſtem an Dr. Martinus Luther berichten, lieber Magiſter; es wird 
ſeinem Herzen wohlthun.“ 

Der Schulmeiſter hatte ſein Geſicht in Falten gelegt und die ſchmalen 
Lippen zuſammengepreßt, als ob ihn gar beſchwerliche Gedanken beſchäftigten. 
Nun erhellte ſich zwar ſeine Stirn ein wenig, aber er beugte nur den Kopf zum 
Dank und antwortete nicht. 

„Setzet nur den Unterricht fort, lieber Magiſter,“ bat deshalb der Hof— 
prediger, „und erlaubet, daß ich ein Stündlein bleibe und zuhöre, damit ich 
erfahre, was die Kinder wiſſen und können.“ 

„Fraget ſie ſelbſt aus, Herr Doctor,“ ſagte Martinus darauf, „ſo iſt mir's 
lieber, nicht meinetwegen, ſondern Euretwegen. Denn es kann überall geſchehen, 
daß die Kinder auf des Lehrers Fragen Einiges antworten, was ihnen mühſam 
eingebläuet worden, ſonſt aber gar unwiſſend und kopflos ſind. Wollet Ihr ſie 
und mich prüfen, ſo nehmt ſelbſt das Wort; ich hoffe, wir werden beſtehen.“ 

Dr. Speratus nickte befriedigt. „So ſagt mir denn zunächſt, worin man 
in dieſer Schule unterrichtet,“ bat er. 

„Vor Allem in Gottes Geboten und im apoſtoliſchen Bekenntniß, im Singen 
und Beten,“ berichtete der Lehrer. „Mit dem Gebet halt' ich's aber ſchon lange 
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nicht mehr, wie in älterer Zeit. Von den langen Bitten an die Heiligen wiſſen 
die Kinder nichts, ſondern der Herr Jeſus Chriſt iſt ihr Mittler allein. Hab' 
auch wenig Fleiß darauf gewandt, daß ſie große Stückes plappern lernen, wovon 
nichts in ihren Verſtand geht, vielmehr auf den Sinn und rechten Begriff ge— 
halten. Mit den übrigen Gegenſtänden iſt's hier wie überall ein recht ärmliches 
Weſen. Leſen lernen nicht Alle, und Schreiben noch wenigere, denn es fehlt an 
Büchern und am Papier zu rechter Uebung, und die Schule wird nur im Winter 
gehalten, knapp bis Ende Mai. Ein Büchelchen geht reihum und geſchrieben 
wird an der Tafel mit Kreide. Im Rechnen bring' ich den Kindern bei, was 
der Kopf feſthalten will, nicht viel mehr, als zum täglichen Gebrauch erforder— 
lich. Danach wollet Euch freundlich bei Euren Fragen richten.“ 

„Und wer hat dieſe Schule begründet?“ 

„Man ſagt der ehrwürdige Hochmeiſter Winrich von Kniprode, unter dem 
auch das Haus gebaut worden, vor nun mehr als anderthalb Säculis. Zur 
Schule gehört ein Garten und ein Stücklein Acker. Den Wirthen liegt ob, zu 
des Lehrers Nothdurft ein Beſtimmtes an Getreide, Gemüſe, Eiern und Flachs 
zu ſteuern, iſt doch wenig genug, auch ſollten von Alters her aus der Ordens— 
kaſſe jährlich ſechs ungarſche Gulden an den Lehrer gezahlt werden, iſt aber in 
letzter Zeit oft in Vergeſſenheit kommen in dieſen Landesnöthen, und alles 
Mahnen vergeblich.“ 

„Habt Ihr keinen Gehilfen bei der Schule, Meiſter?“ 

„Nein. Aber meine älteſte Tochter ſteht mir treulich bei, dort unter den 
Kleinſten gute Ordnung zu halten und ihnen die Elemente beizubringen. Steh' 
auf, Magdalena!“ 

Von der Bank im Winkel erhob ſich ein junges Mädchen, obe 
und von hübſchem Angeſicht. Die Wangen waren glühendroth und die Augen 
ſenkten ſich zu Boden. Dr. Speratus reichte ihr die Hand, worauf ſie ſich raſch 
bückte, ſie zu küſſen. Er ſtreichelte ihr die Wange und ſagte: „Euer Vater und 
ich waren einmal in der Jugend gute Geſellen. Schenkt mir daher Vertrauen.“ 
Da er ſie nun aber aus der Nähe genauer betrachtete, ſchien er betroffen zu 
fein; „Ihr erinnert mich . . .“ bemerkte er leiſe und brach ab. Er ſtrich mit 
der Hand über die hohe Stirn, warf einen fragenden Blick auf den Schulmeiſter, 
der aber ſeitab nach dem Fenſter ſah, und begann ſogleich die Knaben und Mäd— 
chen in der Religion zu examiniren. Zu dem Zweck knüpfte er an das Lied an, 
das ſie eben geſungen hatten, und fragte nach jedes Satzes Bedeutung. Als die 
Kinder ſich erſt ein Herz gefaßt hatten, gaben ſie meiſt klare und bündige Ant- 
worten, wußten auch Sprüche aus der Bibel paſſend heranzuziehen und Luther's 
Lieder durch alle Verſe herzuſagen und zu erklären. Zuletzt waren ſie ihres 
guten Wiſſens ſelbſt ſo froh, daß ſie alle Schüchternheit vergaßen und einander 
die Antworten von dem Munde fortzunehmen trachteten, ſo daß der Schul— 
meiſter mit dem Haſelſtock aufſchlagen und ſie ſo zu geſetztem Weſen mahnen 
mußte. 

„Ich bin mit euch wohl zufrieden,“ ſagte Dr. Speratus. „Und da ihr ſo 
trefflich beſtanden habt, will ich euch zum Lohn noch etwas aus Königsberg 
und von unſerem gnädigen Herrn Herzog erzählen, was ihr zu Eltern und Ge— 
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ſchwiſtern nach Hauſe mitnehmen möget.“ Und er erzählte nun umſtändlich, 
wie Herzog Albrecht, nachdem ihn das Reich trotz aller Bitten verlaſſen und 
der Papſt ihn immer mehr in ſeinem Gewiſſen bedrängt, zu Krakau mit dem 
König von Polen einen ewigen Frieden geſchloſſen und das bisherige Ordens land 
als erbliches Lehen angenommen habe, ſodaß nun der Orden abgethan ſei und 
er als ein Fürſt regiere gleich anderen Fürſten. Dann ſei er nach vierjähriger 
Abweſenheit nach Preußen plötzlich heimgekommen und ſei gar prächtig empfangen 
worden von den Städten Königsberg, die ihm wegen ſeiner Anhänglichkeit an 
die reine Lehre wohlgeneigt. Dann fuhr er fort: „Bei der feierlichen Einholung 
bin ich ſelbſt zugegen geweſen und kann euch Alles nach der Wahrheit beſchreiben. 
Bürgermeiſter und Räthe von Altſtadt und Kneiphof ritten am neunten Tage 
dieſes Monats Mai dem Herrn Herzog entgegen bis Haffſtrom mit zweihundert 
Pferden, dann ward der Zug geordnet. Voran ritten die Altſtädter, in der 
Mitte Seine Gnaden und das Hofgeſinde, hintennach die Kneiphöfer. Der Herr 
Herzog ritt inſonderheit zu Jedem und gab ihm die Hand. Als Seine Fürſt⸗ 
lichen Gnaden an den Kneiphof kamen, da ging etlich Geſchütz ab. Ich aber 
ſtand mit vielen ſchöngeſchmückten Jungfrauen und Frauen beim Grünen Thor, 
und da der Herr Herzog nun in die Langgaſſe einritt, durft' ich ihn im Namen 
derſelben anſprechen und als unſern Landesfürſten begrüßen. Beim Einreiten 
in die Altſtadt wurde wieder von den Thoren und vom Rathhaus etlich Geſchütz 
gelöſt, in allen drei Städten läuteten die Glocken; auf dem Wege, den der Herr 
Herzog nahm, brannten Freudenfeuer, Teppiche wurden aus den Fenſtern ge— 
hängt, die Straßen mit Gras beſtreut. So führten ſie ihn mit Jubel auf's 
Schloß. Als er aber da hinaufkam, gingen bei zweihundert Stück Geſchütz ab, 
an Karthaunen, halben Schlangen und dergleichen. Es war ein Lärm, daß 
man ſich die Ohren zuhalten mochte. Wer das erlebt hat, vergißt's bis zum 
Ende ſeiner Tage nicht. Nun hat der Herr Herzog zu Ende des Monats einen 
Landtag ausgeſchrieben, auf dem ihm feierlich gehuldigt werden ſoll. Sind auch 
von den alten Ordensrittern noch einige widerhaarig, die werden ſich wol begeben 
müſſen. Dann ſoll auch ein Schreiben in's Land gehen wegen Aenderung der 
Religion. Iſt aber an den meiſten Orten ſchon tapfer vorgeſorgt und mit dem 
römiſchen Weſen aufgeräumt, wie auch hier. Bald wird ſich das ganze Land 
Preußen der evangeliſchen Freiheit zu erfreuen haben.“ 

Die Kinder hörten aufmerkſam und mit blitzenden Augen zu. Die dreiſteren 
hielten Fragen nicht zurück, wie der Herr Herzog gekleidet geweſen und ob die 
Herren aus Polen ihn begleitet hätten und ob beim großen Schießen kein Un— 
glück geſchehen. Dr. Speratus gab Allen Auskunft, wennſchon immer noch 
nicht genug, und entließ die Kinder endlich nach Hauſe, da die Schulzeit ſchon 
vorüber war. Einander das Gehörte wieder erzählend, polterten ſie ſehr auf— 
geregt aus dem Schulhauſe und trugen die Neuigkeiten durch den ganzen Ort. 

Martinus hatte ſeine Tochter herangewinkt und ihr etwas in's Ohr ge— 
flüſtert, worauf ſie die Stube verließ; da die beiden Männer nun dort allein 
zurückblieben, kam ſie zurück mit einem weißen Mützchen und einer Schürze ge— 
ſchmückt, knixte vor dem Doctor und bat ihn zu einem Imbiß hinüber in die 
Wohnſtube; zu ihrem Vater aber ſprach ſie etwas heimlich. Dort ſtanden in 
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der Ecke am ſchwarzen Kachelofen noch zwei Kinder des Schulmeiſters, ein Bube 
von vierzehn Jahren und ein kleines Mädchen, das mit der älteren Schweſter 
wenig Aehnlichkeit hatte. Der Tiſch war mit einem weißen Linnen belegt. Es 
ſtand darauf eine Schale mit Milch und eine Kanne mit Bier, ein Zinnteller 
mit Brod und ein anderer mit geräucherten Flundern. Auch Butter und 
Honig fehlte nicht. Speratus zögerte zuzugreifen. „Ich vermiſſe Eure Haus— 
frau,“ ſagte er. 

„Wollet ſie wegen Schwachheit des Leibes entſchuldigen“, bat Martinus 
finſter; „ſie iſt unwohl und mag ihre Schlafkammer nicht verlaſſen. Nehmet 
aber vorlieb. Ein armer Schullehrer hat nicht mehr zu bieten.“ 

Er ſchob ihm einen Stuhl mit Lederkiſſen hin und ſetzte ſich gegenüber. 
Dem Doctor ſchien's zu ſchmecken, er ſelbſt aß wenig und ſchien Mühe zu haben, 
die Brodbiſſen hinunterzubringen. Magdalena betheilte die Geſchwiſter, nahm 
ſie dann bei der Hand und führte ſie hinaus. 

„Nun laßt mich aber meiner Verwunderung Worte geben,“ begann nach 
einer Weile Speratus, „Euch hier in Preußen wiederzufinden, Bruder Martinus.“ 

„Als Schulmeiſter auf dem Dorfe —“ ſetzte der Angeredete bitter hinzu. 

„Wahrlich! Ich hätte Euch auf den erſten Blick kaum erkannt, wenn Ihr 
nicht meinen Vatersnamen genannt hättet, bei dem ich mich als junger Student 
in Erfurt noch rufen ließ“, ſagte der Doctor. 

„Es entfuhr mir ſo in der Ueberraſchung,“ verſicherte Martinus wenig 
freundlich. „Sonſt hätt' ich mich wohl gehütet, den hochberühmten Dr. Paulus 
Speratus, Hofprediger Seiner Fürſtlichen Durchlaucht, an den Erfurter Stuben— 
genoſſen zu erinnern, der's ſo wenig weit in der Welt gebracht und an den er 
auch ſonſt wohl ungern zurückdenken mag.“ 

Speratus ſetzte den Bierkrug aus der Hand, von dem er eben wieder ſeinen 
zinnernen Becher füllen wollte. „Ich habe alſo doch wohl recht geſehen,“ ſagte 
er, „daß Euch dieſe Begegnung unlieb war. Seit wir uns in Erfurt trennten —“ 

„Ihr gingt ohne Abſchied.“ 

„Nun wohl — ich mochte meinen Grund haben. Seitdem ſind viele Jahre 
vergangen und wir haben große Erlebniffe hinter uns, vielleicht noch größere 
vor uns. Alle meine Gedanken ſind reichlich damit beſchäftigt, und ſo ſollte es 
auch bei Euch ſein. Warum an ein Zerwürfniß zurückdenken, bei dem viel 
Jugendthorheit mitwirkte?“ 

Der kleine Schulmeiſter ſchreckte von ſeinem Stuhl auf und richtete zugleich 
mit zwei ſcherenartig geſpitzten Fingern den Haarbüſchel in die Höhe, der ihm 
auf der kahlen Stirn ſtehen geblieben war. „Wollet Ihr auch dies Jugend- 
thorheit nennen,“ fragte er mit ſchneidigem Ton, „daß wir einander gelobt 
hatten, Freunde und Genoſſen für's Leben zu bleiben und mitſammen den Drachen 
der Lüge und boshafter Gewalt zu bekämpfen? Freilich — Ihr der Herr Paulus 
von Rotweil, aus dem adligen Geſchlecht derer von Spretten, wohlbegütert, ich 
faft zehn Jahre älter, eines armen Dorfſchneiders Sohn, aus der Lehre ent- 
laufen, lang umgetrieben in deutſchen Landen als ein armer Scholar, ärmer als 
eine Kirchenmaus!“ 

Dem Doctor ſchien dieſe Rede großes Unbehagen zu verurſachen, aber er 
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ſchluckte ſeinen Aerger herunter und ſagte mild: „Hab ich Euch je dieſen Unter⸗ 
ſchied der Geburt und des Wohlſtandes empfinden laſſen, Martinus? Fragt 
Euch doch ernſtlich. Damals, als ich Euch an der Landſtraße liegen fand, von 
den Bauern jämmerlich zerſchlagen, halb verhungert und verdürſtet —“ 

„Ich war mit einer Schaar Bacchanten und Schützen über Land gezogen,“ 
fiel der Schulmeiſter ein, „weil ich mich in Erfurt, der Burg der Humaniſten, 
nicht länger halten konnte. Wollten uns bis Breslau durchſchlagen, wo es billig 
ſein ſollte zu leben, und in der Schul im Dom zum heiligen Kreuz oder zu 
St. Eliſabeth Unterkunft ſuchen, ich als ihr Präceptor, denn ich war ihnen in 
den Wiſſenſchaften weit voraus. Da hatten wir vom Hunger getrieben einen 
Bauernhof überfallen und ausgeplündert. Die Bauern im Dorf rotteten ſich 
aber auf das Hilfegeſchrei zuſammen, fingen uns ab und bedrohten uns mit 
Knütteln und Dreſchflegeln. Die andern ſchlüpften durch; ich aber hatte wunde 
Füße von der Wanderung und konnte nicht laufen. Sie fielen über mich her, 
der ich ihnen am wenigſten Leides gethan und gar nun den Bacchanten abge— 
rathen hatte, und ſchlugen mich, daß ich wohl meint', es ſei mein Ende, und 
ließen mich liegen. Da kamt Ihr des Weges geritten, ein junger Student, und 
wolltet auf Erfurt. Ihr erbarmet Euch meiner, nahmt mich auf und ſetztet 
mich auf Euer Pferd, erquicktet mich auch mit Speiſe und Trank aus Eurem 
Ranzen. Das meint ich Euch nimmer vergeſſen zu können! Hab's auch nicht 
vergeſſen bis auf den heutigen Tag.“ 

„Seid aber deshalb nicht in meiner Schuld geblieben,“ ſagte Speratus 
lächelnd. „Kramen wir denn die alten Geſchichten vollends aus, da Ihr damit 
begonnen habt. In Erfurt brachtet Ihr mich in das Haus Eures früheren 
Wirthes, des wackeren Tuchſcheerermeiſters Henneberg, hieltet mein Stübchen in 
guter Ordnung, ſchafftet mir Bücher an, wie ich ſie brauchte, führtet mich bei 
den hochberühmten Profeſſoren Maternus Piſtoris, Mutianus Rufus und Johannes 
Venatorius ein und ſaßet bei mir in den Collegien. Hütetet mich auch vor 
ſchlechter Geſellſchaft, da ich noch ein leichtfertiger junger Fant war und ein 
ziemlich Stück Geld im Beutel hatte, wofür ich Euch allezeit dankbar bleibe. 
Zu Hauſe laſet Ihr mit mir Griechiſch und Hebräiſch, auch die ſchwereren 
Lateiner und ſtärktet meine Luſt zu den Wiſſenſchaften. Vor allem aber machtet 
Ihr mich bekannt mit den Zeitſchriften der Humaniſten, beſonders Huttens, des 
theuern Mannes, der ſo tapfer gegen die Pfaffen losſchlug. Bis in die ſpäte 
Nacht ſaßen wir bei der Lampe, manchmal auch in Geſellſchaft des jungen 
Eobanus Heſſus, der dann ein großes Licht und als Poet gekrönt worden ..., 
und Ihr habt Recht: im heiligen Eifer gelobten wir einander zu ſeinen Fahnen 
zu halten als gute Kampfgenoſſen.“ 

„Hattet aber doch den rechten Muth nicht, redlich zu brechen,“ bemerkte 
Martinus. „Euer Oheim, der Euch unterhielt, ſaß im Rath zu Rotweil und 
wollte nicht Ungelegenheiten haben, ſchrieb deshalb eifrig, Ihr ſolltet bei der 
Theologie bleiben und Euch von allen ketzeriſchen Neuerungen fern halten. Da 
ward ich Euch ein gefährlicher Geſelle, nicht wahr? Ihr ſagtet aber nicht: 
Martinus, geh! ich bin andern Sinnes worden; in Armuth, wie Du, kann ich 
nicht leben, und ſo thu' ich, was man mich von Hauſe heißt. Sondern es war, 
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als hätt' ich unehrlich gegen Euch gehandelt und Ihr müßtet mir Eure Spur 
ganz verwiſchen. So machtet Ihr Euch heimlich auf die Flucht.“ 

„Nennt's nur ſo!“ rief Speratus. „Eine Flucht war's wirklich, und ich 
will Euch nicht leugnen, daß ich aus einiger Schwachheit ſo handelte, da ich 
meines Oheims und Vormundes Zorn fürchtete, wenn ich mich von Euch zu 
unbedachten Schritten drängen ließ, da doch meine Jugend noch unerfahren war 
und in der Welt nicht beſtehen konnte. Aber das war's doch nicht allein. Ich 
ſah auch in Vielem heller, als Ihr, daß die Zeit noch nicht gekommen jet, und er— 
kannte mein unreifes Weſen und unſelbſtändiges Wiſſen. Wer die Pfaffenburg 
ſprengen wollte, der durfte nicht draußen vor der Mauer ſtehen bleiben und ſie 
mit gelehrten Schriften bombardiren. Nein, der mußte zunächſt ſelbſt hinein 
und all ihr Rüſtzeug kennen lernen zu ſpäterem gedeihlichen Angriff von innen 
her. Darum meint ich meine Mittel gut nützen zu müſſen, ging über die Alpen 
nach Italien und ließ mich dort auf Univerſitäten einſchreiben. In Padua und 
Bologna ſtudirt' ich Theologie und dann in Rom ſelbſt blieb ich länger als 
ein Jahr, mit eigenen Augen der Kirche Verfall durch des Papſtes und ſeiner 
Cardinäle Mißwirthſchaft zu beobachten. Nimmer wär' ich geworden, was ich 
bin, wenn ich ſolchen Grund nicht gelegt hätte. Darum zürnet mir nicht ob 
dieſer frühen Einſicht.“ 

Martinus ſchüttelte den Kopf. „Ihr legt's Euch nun ſo zurecht,“ ſagte er. 
„Uebrigens — —“ Er verzog die Muskeln des Geſichts, als ob er einen grimmen 
Schmerz zu verbeißen hätte, ſchloß die Augen und ſtrich mit der Hand darüber 
hin. „Es muß einmal heraus,“ fuhr er fort, „damit Ihr merkt, daß Euch kein 
Verſtecken hilft. Was Ihr mir bis dahin angethan habt, hätt' ich leicht ver— 
ſchmerzt und Eurer Zaghaftigkeit wenig gezürnt. Aber es blieb auch ein Mägdlein 
zurück —“ 

Speratus zuckte zuſammen. „Ihr wißt das —2“ 

„Wie ſollt' ich's nicht willen? Hatt' ich doch ſelbſt des Meiſters Henne- 
bergs hübſches Töchterlein in mein Herz geſchloſſen, ſchon als er dem armen 
Scholaren aus Mitleid ein Kämmerchen in ſeinem Hinterhauſe überlaſſen hatte 
und ich Miethe und Koſt durch ſchwere Arbeit in ſeiner Werkſtätte und auch 
durch Unterrichten der Kinder abtrug. Marie ſchien mir auch wohlgeneigt und 
wollte warten, bis ich ein Amt erlangt hätt', das mich nährte, und darum haupt⸗ 
ſächlich war ich von Erfurt ausgezogen, wo ich doch mit meiner Armuth immer 
auf derſelben Stelle hätt' bleiben müſſen.“ 

„Das wußt' ich nicht, Martinus,“ ſagte der Gaſt und ſtreckte ihm die Hand 
über den Tiſch hinüber. 

Der Schulmeiſter aber ſchlug nicht ein, ſondern fuhr haſtiger fort: „Da 
Ihr mich nun auf Eurem Gaul krank nach der Stadt zurückbrachtet, meint' ich 
nicht anders, als daß es eine Schickung des Himmels ſei, rieth Euch alſo ſelbſt 
zu Hennebergs Haus und war frohen Muthes, als eines Junkers Famulus 
wieder in des lieben Mädchens Nähe zu ſein. Hatt' aber ſchlecht bedacht, daß 
ich mir ein Kuckucksei in's Neſt legte. War ich doch klein von Wuchs und 
häßlich im Geſicht, niederer Geburt und ſchlecht gekleidet — mein Geſelle aber 
jung und wohlgeſtalt, groß und ſtattlich, ritterlich geboren und erzogen, zier— 
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licher Rede gewachſen. Kein Wunder, daß die Augen des Mädchens mehr Ge— 
fallen an ihm hatten als an mir. Und doch hätte die Treue nicht gewankt, 
wenn Ihr Euch nicht in Mariens Herz eingedrängt hättet mit Schmeichelei und 
eitlen Verſprechungen.“ 

„Martinus —!“ wollte der Doctor unterbrechen. 

Der aber bedeutete ihn mit zitternder Hand zu ſchweigen und ihn anzuhören. 
„Da ich nun wohl merkte,“ fuhr er fort, „daß ſie ſich mir ganz abwandte, 
in den jungen Geſellen blind vernarrt, that mir's weh. Aber ich überlegte, 
daß mir's doch nicht nützen könnte, wenn ich Lärm ſchlüge. Und ich liebte das 
Mädchen aufrichtig und wünſchte ihm das Beſte, der junge Geſelle aber, der 
es ihr angethan hatte, war mein Retter in großer Noth geweſen und nun 
mein geſchworener Bruder. Da kämpft' ich's ſtill mit mir aus, und trat 
dann eines Abends, als Ihr wieder Heimlichkeiten gehabt hattet, zu Euch, nahm 
Eure heiße Hand und ſagte: Paulus, ich weiß, was Du mit dem Mädchen 
treibſt. Meinſt Du's als ein ehrlicher Mann? Darüber erſchrakſt Du ein 
wenig, und wurdeſt roth, drückteſt mir aber die Hand und gabſt zur Ant— 
wort: wahrlich, ich mein's als ein ehrlicher Mann! So nahm ich's nun auch 
für wahr.“ 

„Und ich ſprach damals gerade wie ich's fühlte,“ verſicherte Speratus. „Es 
war zum erſten Male, daß mich eine ſolche Leidenſchaft erfaßt hatte. Zu mächtig 
wurde ſie bald, daß ich mich ganz darin verloren ſah. Was ſollte daraus werden 
bei meiner Jugend und Unfertigkeit? Aber an dergleichen denkt Niemand, wenn 
es in ſeiner Bruſt ſtürmt. Später erſt —“ 

„Wenn es zu ſpät iſt,“ ergänzte Martinus und zog ſein Mäntelchen über 
den Schultern zuſammen, als ob ihn fröre. 

„Ich habe einen ſchweren Kampf ausgekämpft,“ fuhr Speratus fort, „deſſen 
iſt Gott mein Zeuge. Meines Unrechts gegen das Mädchen war ich mir wohl 
bewußt, aber der Geiſt trieb mich, grauſam zu ſein gegen mein Herz und ihrer 
Leiden nicht zu achten. Blieb ich, das war vollends ihr Verderben und das 
meinige auch. Ich will nichts entſchuldigen, Martinus, hab' auch lange Jahre 
kein ruhig Gewiſſen gehabt — nur daß Ihr mich nicht zu ſchwer anklaget, 
ſag' ich's, wie es gekommen. Daß Ihr Euch mir damals ehrlich erſchloſſen 
hättet!“ a 

Der Schulmeiſter ſtützte den Kopf in die Hand. „Meint Ihr, daß Ihr 
den Muth gehabt hättet abzuſtehen,“ fragte er, „da Ihr doch hinterher nicht 
den Muth hattet Euer Wort zu halten? Als Ihr auf und davon waret, gab's 
großen Jammer. Ihr hattet alle Vorſicht vergeſſen gehabt. Die Nachbarn hatten 
Euch oft im Gärtchen geſehen, die Mägde ziſchelten am Brunnen, die Geſellen 
fragten ſpöttiſch: wann giebt's Hochzeit? Nun wußte Jedes, weshalb Ihr ge— 
gangen wart. Marie aber —“ 

„Marie. — 2!“ 

„Man zog ſie aus dem Waſſer —“ 

„Heiliger Gott!“ 

„Erſchreckt nicht. Es war nicht Ihr Ende. Gott hat's anders beſchloſſen 
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gehabt. Aber ihr Vater wollt' fie zu Haufe nicht leiden, weil fie ihm Schande 
gebracht. Und da...“ 

Er ſchwieg und ſchluckte heftig und rieb die knöchernen Hände in einander, 
als wollt' er die Haut herunterreißen. 

„Was iſt aus Marie geworden?“ fragte der Doctor leiſe nach einer Weile. 

„Nehmt an — ſie ſei in ein Kloſter gegangen,“ antwortete Martinus 
ſtumpf. „Was kümmert's Euch?“ 

In dieſen Augenblick öffnete ſich die Kammerthür ſeitwärts und Magdalena 
trat ein, das Geſchirr abzuräumen. Hinter ihr aber blickte das Geſicht einer 
älteren Frau in das Zimmer hinein und bedeckte ſich ſogleich mit den Händen. 
Ein Laut wurde vernehmlich wie ein erſtickter Aufſchrei. Der Gaſt ſchaute um 
und ſtutzte wieder merklich, da er des Mädchens anſichtig wurde. Er ſtand auf 
und trat abgewandt an's Fenſter. Martinus aber winkte, daß die junge Magd 
ſich beeile. Da nun wieder alles ſtill war, kehrte der Doctor zum Tiſch zurück, 
ſetzte ſich jedoch nicht, ſondern ſtellte ſich an die Seite des Schulmeiſters, beugte 
ſich nieder und flüſterte: „Seh' ich Geſpenſter? Das iſt . . .“ N 

Martinus erhob ſich raſch, ſtellte ſich aufrecht, ſo hoch er konnte, faßte ihn 
mit einem ſtrengen, gebieteriſchen Blick und ſagte mit ſcharfer Betonung: 
„Mein Kind!“ 

Dem Doctor ſchien der Muth zu ſinken weiter zu fragen. Er ging einige 
Schritte auf und ab, legte dann die Hand auf des Schulmeiſters Arm und ſagte: 
„Ich nehme von Euch noch nicht Abſchied, Martinus. Wahrlich auf dieſes Be— 
gegnen war ich nicht gefaßt, und in ſolcher Unruhe des Gemüths mag ich nicht 
das letzte Wort zu Euch ſprechen. Lebt wohl indeſſen.“ 

So verließ er das Zimmer. 

Martinus trat einige Minuten ſpäter in die Kammer ein. 

Vom Himmelbett erhob ſich eine bleiche Frau, deren Geſicht ganz verſtört 
war. Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen und lehnte den Kopf auf feine 
Schulter, als er fie an ſich zog. „Darum wollteſt Du nicht .. .“ ſagte ſie kaum 
vernehmlich. 

„Du haſt ihn geſehen, Maria?“ 

„Durch die offene Thür — und ſogleich erkannt. Weiß er . . .“ 

„Nein, und ſoll's nimmer erfahren.“ 

„Ich danke Dir. Nimmer — nimmer! O Du guter, treuer Mann!“ 

„Still!“ bat er. „Es iſt abgethan. Die Kinder dürfen nichts merken.“ 

Sie küßte ſeine Hand. Er ließ es freundlich geſchehen, führte ſie zu ihrem 
Lager zurück und ließ die blau- und rothſtreifigen Vorhänge darüber fallen. — 

Dr. Speratus aber begab ſich auf's Schloß, nicht räſcher ausſchreitend, 
als er's beim Gange nach der Kanzel pflegte, ganz in Gedanken vertieft. Es 
war ſchon bekannt geworden, welchen Gaſt der Flecken beherbergte, und ſo 
blieben die Leute ſtehen, zogen Mützen und Hüte und ſchauten ihm nach. Er 
hatte heut keine rechte Freude daran, hielt den Kopf geſenkt und grüßte nur mit 
ſtillem Nicken. 

Herr Hans Röber, der Amtmann, hatte ihn ſchon lange erwartet. Er 
empfing ihn in dem wohnlichſten Gemach, das wahrſcheinlich das alte Ordens— 
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haus zu bieten hatte. Ueber der wurmſtichigen Holzverkleidung an den Wänden 
herum hingen einige verblichene Teppiche; die kleinen Scheiben in dem tiefen 
Bogenfenſter waren nicht ſämmtlich unverſehrt, aber die Lücken verklebt oder 
verſtopft, auch lagen auf den Steinbänken in den Niſchen rothe Polſter. Im 
Kamin brannten mächtige Scheite Holz, doch war die Luft noch immer keller 
artig. Der Tiſch in der Nähe war gedeckt. „Seid nicht unwillig, hochwürdigſter 
Herr Doctor, wenn die Suppe kalt geworden iſt,“ entſchuldigte der Amtmann 
mit ſeiner derben Stimme; „aber Mittagszeit iſt faſt vorüber und ich konnt' 
mir's nicht vorſtellen, daß Euch der Baculus mit ſeinen A- B- C' ſchützen jo 
lange aufhalten würde.“ 

Speratus verſicherte, daß er zur Noth gegeſſen und nicht hungrig ſei. „Dann 
erlaubt,“ rief der Amtmann, „daß ich's für mein Theil nachhole, da ich aus 
Höflichkeit gefaſtet habe. Vielleicht kommt Euch die Luſt, wenn Ihr ſeht, daß 
es mir ſchmeckt.“ Eine große Schüſſel mit Hühnerſuppe und Klößen wurde auf- 
getragen, darauf ein Gericht fetten Aals. Er aß reichlich für zwei und unterließ 
nicht, in kurzen Abſätzen Bier nachzuſpülen. 

Dann brachte er das Geſpräch auf die Zeitläufte. Speratus mußte erzählen, 
wie es an dem neuen Hofe herging. „Es wäre alles ſchon gut,“ meinte Röber, 
„und würde ſich wol mit der Zeit ein freundliches Einvernehmen zwiſchen der 
neuen Herrſchaft und dem Lande finden, wenn der Herr Herzog einen großen 
Beutel voll Geld mitgebracht hätte. Nun heißt's aber, er komme mit über⸗ 
mäßigen Schulden, könne ſich auch ſeiner Gläubiger kaum noch erwehren und 
wolle gleich dem nächſten Landtag mit Bitten läſtig fallen. Das iſt ſehr be= 
denklich.“ 

„Aber doch beſſer,“ antwortete Speratus, „als wenn er die Wucherzinſen 
noch höher anwachſen ließe. Das Land muß es ja doch einmal hergeben, was 
er zu des Landes Beſtem aufgewendet hat, erſt im Krieg, dann auf den langen 
Reiſen im Reich und endlich bei der Belehnung in Krakau. Es iſt löblich, reinen 
Tiſch zu machen, wenn die neue Wirthſchaft gedeihen ſoll.“ 

„Ja, ja!“ ſtimmte der Amtmann zu und kratzte den Kopf. „Wenn er's 
nur klug anfängt. Es ſollte mir leid thun, wenn er ſich dadurch täuſchen ließe, 
daß nun die Bürger in den Städten und die Bauern auf dem Lande ihm zu— 
jauchzen, als ob er der Heiland wäre. Was ſie begehren, kann er ihnen doch 
nicht gewähren. Verſpricht er ihnen jetzt, was dem Adel nicht genehm iſt, ſo 
wird er bald unruhige Tage haben. Denn reicht er ihnen den Finger, ſo werden 
ſie die ganze Hand haben wollen, der Adel aber wird verſtimmt ſein und des 
Herzogs Verlegenheit ausnutzen, ihn unter ſeine Macht zu bringen, ohne ihm doch 
zu helfen. Er ſetzt's gegen den Adel nicht durch, beſonders jetzt, wo wir an 
Polen ſtets einen Rückhalt haben. Ich ſag' das ganz wohlmeinend als des 
Herrn Herzogs getreuer Diener. Kenn' ich doch meine Leute! Den Adel muß 
er auf ſeine Seite bringen und warm halten; der hilft ihm dann zu eigenem Vor⸗ 
theil aus dem Bürger und Bauer herausdrücken, was der Hofhalt und das 
Regiment braucht.“ 

„Es iſt aber ein groß Wehklagen überall im Lande,“ bemerkte der Hof— 
prediger, „daß der Adel ſich ſeiner Rechte übernommen und ſeine Privilegien 
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willkürlich ausgedehnt habe, nicht nur zum Schaden der Herrſchaft, ſondern auch 
der Unterthanen. Aus allen Aemtern laufen die Beſchwerden vom Bürger- und 
Bauernſtande ein, daß die ihm aufgebürdeten Leiſtungen, Frohnarbeiten und 
Dienſtlaſten ſchier unerträglich geworden. Scharwerk und Zins ſind überall 
gemehrt, verbriefte Freiheiten nicht geachtet; durch den Krieg und anſteckende 
Seuchen find ganze Dörfer ausgeſtorben und die Hufen liegen wüſt; ihre 
pflichtigen Leiſtungen müſſen aber von den andern aufgebracht werden, ſodaß 
nun vier oder fünf Ortſchaften an Dienſtlaſten tragen müſſen, was früher 
fünfzehn. Und iſt da nirgends Barmherzigkeit zu finden bei den Machthabern, 
ſondern wer zu befehlen hat, der befiehlt ohne Rückſicht, drückt die Bauern 
mit Jagddienſt und läßt ihnen nicht einmal Ruhe während der Ernte- und 
Saatzeit, daß ſie für die eigenen Aecker ſorgen können. Was ſie dann bauen, 
das frißt ihnen das übermäßige Wild fort, und dürfen ſie's doch bei hoher Strafe 
nicht tilgen. Wäre das Alles aus der Luft gegriffen, edler Herr?“ 

Der Amtmann lachte. „Ihr wollt in eines Bauern Kittel nicht ſtecken,“ 
antwortete er, ‚obſchon es uns in unſerm Wams auch nicht immer behaglich 
iſt. Was wollt Ihr? Der Adel hat ſeine Privilegien und es iſt nun einmal 
ſo Gottes Ordnung, daß der Adel dem Bauer den Fuß auf den Nacken ſetzt.“ 

„Das iſt nicht Gottes Ordnung,“ eiferte Speratus, „ſondern es ſoll auch 
dem Schwachen geholfen werden, daß er ſein Recht nicht verliere und nach Billig— 
keit gehalten werde. Auch ihm iſt das Evangelium verkündet.“ 

Herr Hans Röber zuckte die Achſeln. „Es iſt in der ganzen Welt nicht 
anders, und hier ſoll man keine unvorſichtige Neuerung machen. Was aber 
das Evangelium betrifft, zu dem ich mich von Herzen bekenne, ſo hütet Euch, es 
auf weltliche Dinge in Anwendung zu bringen. Es ziehen ſchon allerhand ver— 
laufene Mönche im Land herum und predigen dem Volk, was ihm gefällt, um 
ſich deſto beſſer mit milden Gaben den Ranzen zu füllen. Machen den armen 
Leuten aus der Bibel große Verſprechungen, die doch nur auf's Himmelreich ge— 
meint ſind, verwirren ihnen die Köpfe. Waren da neulich einige Herren aus der 
Nachbarſchaft bei Gregor von der Trend zuſammen; da hättet Ihr von 
mancherlei Unfug ſprechen hören können, wie er jetzt im Schwange iſt. Der 
gefährlichſten einer ſcheint der Müller aus Kaymen zu ſein. Andreas Rippe, 
ſein Amtmann, hat ihn ſetzen laſſen müſſen, weil er ihm aus Bosheit ein 
Wehr zerbrochen, dafür wiegelt er nun die Bauern gegen ihn auf, die in ſeiner 
Mühle ein Geſchäft haben, und es fehlt ihm nicht an Sprüchen aus der 
heiligen Schrift, ſeiner Hetzerei ein vornehm Anſehen zu geben. Auch ſind die 
Schullehrer meiſt ganz und gar vom Teufel beſeſſen, daß ſie ſich plötzlich für 
wichtige Leute halten, die alle Weisheit Salomonis gepachtet haben, da doch 
viele von ihnen kaum nothdürftig ſchreiben können, kaufen Schmähſchriften und 
leſen ſie den Leuten im Kruge vor, wenn die Köpfe erhitzt ſind. Geht das ſo 
fort, ſo ſeh' ich nichts Gutes kommen, und die Feinde der reinen Lehre werden 
Aufwaſſer haben.“ 

„Ich hoffe, daß Ihr gegen Martinus nichts Uebles auszuſagen wiſſet,“ 
forſchte der Hofprediger in guter Meinung; „ſeine Schule hab' ich in löblicher 
Ordnung gefunden.“ 
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„O der!“ rief der Amtmann und ſchnappte mit den Fingern in der Luft. 
„Ohne Zweifel ein ſehr gelehrter Mann, weit über das Maß. Hätt' gar gut 
ein Pfarr aus ihm werden können, und weiß ich nicht, warum er ſich mit der 
Schulmeiſterei begnügt hat. Sind auch immer einige feinere Scholaren bei ihm, 
denen er für ein Geringes Lateiniſch und Griechiſch beibringt, ſo viel wenigſtens, 
daß ſie hinterher auf der Domſchule zu Königsberg gut beſtehen. Im Glauben 
iſt er auch eifrig genug, und gegen ſeine Ehrenhaftigkeit wüßt' ich nichts ein⸗ 
zuwenden. Aber ſonſt iſt er auch von denen, die ihre ſpitze Naſe in alles ſtecken 
müſſen, was ſie nichts angeht. Wo er irgend ein Unrecht zu ſehen meint, da 
treibt's ihn auf zu helfen, zu vertheidigen und anzugreifen. Es iſt ſein Unglück, 
glaub' ich, daß er ſchreiben gelernt hat. Denn nun ſchreibt er für die armen 
Leute Berichte an die Aemter und Herren Hauptleute und an die fürſtliche 
Kanzlei mit Klagen und Beſchwerden und wehmüthigen Bitten, nimmt aber 
nie einen Heller dafür an, ſodaß ihm das Handwerk ſchwer zu legen iſt.“ Er 
blinzelte mit den Augen. „Hat übrigens ein Mädel, das ausſieht wie ein 
Fräulein. Weiß Gott, wie er zu dem Kinde gekommen. Hab' mich ſchon 
närriſch um das hübſche Ding bemüht, iſt aber ein Fiſch, der nicht an die Angel 
geht — ha, ha, ha!“ 

So ſetzte ſich das Geſpräch noch eine Weile fort, und Dr. Speratus merkte 
wohl, daß ſie in vielerlei Dingen nicht einer Anſicht wären und ſich ſchwerlich 
würden vereinigen können. Was Herr Hans Röber an Martinus tadelte, ſchien 
ihm eher ein Lob zu ſein; aber er hütete ſich wohl, dies laut zu ſagen. Zuletzt 
erkundigte er ſich, wo er einen Kahn mit einigen ſicheren Bootsleuten miethen 
könnte, darauf er am andern Tage über das kuriſche Haff nach dem Fiſcher⸗ 
dorf Gilge überſetzen könnte, auch in der Niederung Kirchen und Schulen zu 
beſichtigen. Sein Pferd wollte er ſo lange in des Amtmanns Stall laſſen. 
Der ſagte ihm zu, ſelbſt den Fiſcherkahn beſorgen und ausrüſten zu wollen, 
ihm auch einen Tolke mitzugeben, der des Deutſchen und Littauiſchen kundig, 
damit er ſich durch dieſen Dolmetſch mit den Leuten drüben verſtändigen könne. 
„Werdet da noch viel heidniſchen Aberglauben finden“, ſetzte er hinzu. 

Der Hofprediger dankte ihm ſchon im Voraus für ſolches Bemühen, be: : 
ſichtigte dann noch Kirche und Pfarrhaus und trat gegen Abend wieder bei 
Martinus ein. Deſſen Bube wies ihn die Treppe hinauf in des Vaters „Bücher⸗ 
kammer“, und dort fand er den Schulmeiſter auch ſo recht bei ſich zu Hauſe. 
Um das kleine Giebelfenſter hatte er ſich einen Verſchlag hergerichtet, in dem 
recht unter dem Licht ſein Schreibtiſch ſtand. Dahinter an der Wand waren 
Holzgeſtelle poſtirt, die ſeine Bücherſchätze, darunter manchen Folianten und 
Quartanten in ſchweinsledernem Einband, trugen. Für einen Gaſt ſtand noch 
ein zweiter Stuhl mit hoher Holzlehne bereit. 

„Ich komme diesmal nicht zu dem Schulmeiſter,“ redete Speratus ihn an, 
„ſondern zu dem alten Freunde, und meine freundliche Bitte geht dahin, daß 
er mir einen beſſeren Abſchied gebe, als am Vormittag. Wahllich es beſchwert 
mein Gemüth, daß ich Euch gekränkt habe und nun in ſchlechtem Andenken bei 
Euch bleiben ſoll, da ich Euch doch viel verdanke. Hättet Ihr Euch mir ehrlich 
eröffnet, Martinus, als Ihr mich in Henneberg's Haus einführtet! Ich glaube, 


Der Schulmeiſter von Labiau. 17 


ich wäre vor Verſuchung bewahrt geweſen. Doch will ich dem jetzt nicht nach⸗ 

forſchen. Der Jugend heißes Blut wallt leicht über, und Niemand mag ſich 
verſchwören, daß er das Feuer rechtzeitig gebändigt hätte, wenn ihm die Ge⸗ 
fahr angezeigt wäre. Aber das iſt geſchehen vor zwanzig Jahren und ich habe 
jetzt das doppelte Alter. Wollt Ihr mir's noch immer nachtragen? Vergeſſet 
als ein Chriſt.“ 

Der Schulmeiſter deutete auf den Stuhl, daß er ſich ſetze. Aber ſein Geſicht 
blieb ſtrenge. „Könntet Ihr Euch ſelbſt verzeihen!“ ſagte er, das Buch zu= 
ſchlagend, in dem er geleſen hatte. 

„Wer darf ſich ſelbſt verzeihen?“ fragte der Doctor. „Will Gott uns 
begnaden, das iſt in ſeiner Hand. War ich doch ſelbſt der ſündige Menſch, von 
dem ich ſang: 

Nicht Raſt 

findt er auf Erd, wie faſt 4 

er ſucht, 

kein Macht will ihn doch retten. 

Sein Laſt 

ihn als der Höllen Gajt 

verflucht: 

ach Gott, hilf ihm aus Nöthen! 
Gott aber hat mir aus Nöthen geholfen, da er meinen Muth geſtärkt, ſein 
Wort zu verkünden mit Gefahr Leibes und Gutes. All' meine jugendliche 
Hoffart und gelehrter Dünkel ward ausgelöſcht wie ein jämmerlich Lichtlein, 
als der neue Geiſt mit gewaltigem Hauch ausging von Wittenberg. Zu groß' 
Anſeh'n und Ehren hätten mich die Römiſchen bringen mögen, wenn ich die 
Wahrheit verleugnet hätte. Aber fraget nach in der freien Reichsſtadt Dinkels⸗ 
bühl und in Würzburg und in Salzburg und in Wien und aller Orten, wo 
ich lehrte, ob ich aus Menſchenfurcht mich gebeugt habe, oder vielmehr den 
Glauben treu bekannt. Weit ſei es von mir, daß ich mich deſſen vor Gott 
rühme, Euch aber darf ich daran erinnern, daß Ihr mich recht kennet.“ 

„Eure Schriften bezeugen es,“ antwortete Martinus mit freudiger Be⸗ 
wegung. „Ich habe mir's am Munde abgeſpart, daß ich ſie mir verſchaffte, 
und der muthige Mann, der ſein Rüſtzeug ſo ſcharf brauchte gegen allen Miß⸗ 
brauch kirchlicher Gewalt, iſt meinem Herzen theuer worden. Ahnt' ich doch 
nicht, daß Dr. Paulus Speratus jener Junker von Spretten wäre, den ich in 
Erfurt gekannt.“ 

„Und nun Ihr's wiſſet,“ ſprach der Gaſt mit gehobener Stimme, „wollet 
Ihr nicht von dem Manne, den Ihr liebgewonnen, zurückkehren zu dem Jüngling, 
der Eure Freundſchaft gewonnen, und vergeſſen, was von Irrniß und Kummer 
dazwiſchen liegt? Sind wir doch einig in der Liebe zum Evangelium. Laßt 
uns nicht mit unwilligem Herzen ſcheiden!“ 

Er reichte ihm die Hand, und Martinus zögerte nicht länger, einzuſchlagen. 
„Euer Weg iſt voll Dornen,“ ſagte er bewegt, „ich mag ſie nicht ſchärfen. 
Gehet denn mit Gott und lehret alle Heiden. Viele werdet Ihr in dieſem 
Lande finden, die mit dem Munde bekennen, aber im Herzen verſtockt bleiben. 


Viele unter den Vornehmen und Mächtigen, die von der Liebe . nichts 
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wiſſen! Der junge Herzog ſelbſt — ich weiß nicht, ob es ihm ſchon rechter Ernſt 
iſt mit dem Bekenntniß des reinen Glaubens. Ein weltlich Fürſtenthum hat 
er ſich erworben durch den Abfall von Rom; nun ſoll ſich's zeigen, ob er's 
Willens iſt, chriſtlich zu regieren. Die Armen und Gedrückten ſchreien zu ſeinem 
Thron — wird er ſie hören? Vergeſſet Eures Amtes als Hofprediger nicht! 
Rühret ihm das Gewiſſen, wenn er ſchwach wird! Dann will ich ſagen: das 
Leid war nicht umſonſt, es half Euch zur Freiheit, Großes zu vollbringen.“ 

Das Männlein ſchien zu wachſen, da die Begeiſterung es ſo hob. Speratus 
hielt ſeine Hand, beugte das Haupt tief und drückte ſie ſtumm. Er fühlte die 
ganze Schwere der Laſt, die er auf ſich genommen hatte, aber ſein Herz war 
doch frei und froh. So nahm er denn auch einen ſtummen Abſchied. Martinus 
aber rief ihm nach: „Mit Gott!“ 


II. 


Herzog Albrecht durfte nicht lange im Lande verweilen. Nachdem er die 
Huldigung der Stände eingenommen, das Regiment vorläufig geordnet und ſich 
in einem Mandat offen zur Reformation bekannt, reiſte er im Auguſt zum 
Herzog Friedrich von Liegnitz ab, der zwiſchen ihm und dem Kaiſer vermitteln 
ſollte. Zu ſeinem Statthalter ſetzte er den Biſchof von Samland, Georg von 
Polentz ein, der freiwillig auf ſeine landesherrlichen Rechte im Bisthum verzichtet 
hatte. Der war ein gottesfürchtiger Mann, aber auch wohlbewandert in welt⸗ 
lichen Praktiken, eifrig der Reformation ergeben und abhold allen den unruhigen 
Geiſtern, die ſich nicht zügeln und leiten laſſen wollten, wie ihnen von 
Dr. Martin Luther und ſeinen Erwählten Maß und Richtung gegeben wurde. 
Der reiſte nun in des Herrn Herzogs Abweſenheit durch die entfernteren Aemter, 
überall für ihn die Huldigung einzunehmen und den gereinigten Gottesdienſt in 
den Kirchen durchzuführen. Dem Fürſten erſtattete er treulich Bericht und 
unterließ nicht, über mancherlei Unordnung zu klagen, die er vorfand und die 
dringend Abhilfe forderte. Es war in den letzten Zeiten unter des Ordens 
Regiment viel geſündigt worden und alle Beſchwer nicht ſogleich abzuſtellen mit 
gutem Willen. 

Unter den kleinen Herren im Lande, die auf ihren Gütern ſaßen, war auch 
nicht viel freundliches Entgegenkommen anzutreffen, zumal die meiſten ſelbſt in 
wirthſchaftlicher Bedrängniß waren und kümmerlich genug lebten. Was ihnen 
an Rechten nach ihren Verſchreibungen und langer Uebung zuſtand, davon wollten 
ſie kein Titelchen fallen laſſen, meinten vielmehr, als des Herzogs Getreue noch 
beſſer geſtellt werden zu müſſen. Saßen ſie doch im Landtag und konnten mit 
ihm pactiren. Für die armen gedrückten Bauern aber ſprach dort Niemand, 
wenn nicht — zu eigenem Vortheil, um den Adel nicht übermüthig werden zu 
laſſen — die Städte ſich ihrer gelegentlich annahmen, die doch ſelbſt nur mit 
Mühe ihre Gerechtſame wahrten. Da war's kaum verwunderlich, wenn ſie in 
ihrer Verlaſſenheit alle Hoffnung aufgaben, von ihren Peinigern Gerechtigkeit zu 
erlangen, und denen zufielen, die ihnen alles Heil verſprachen, wenn ſie ſich ſelbſt 
helfen wollten. 

Einer von denen, die ſich ſo des gemeinen Mannes Noth ſchwer zu Herzen 
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nahmen, war der Müller von Kaymen, Valentin Moldenhauer geheißen. Er 
meinte, daß ihm ſelbſt Unrecht geſchehen ſei, da ihm Andreas Rippe, ſein Amt⸗ 
mann, ſeiner Wieſen und Fiſcherei wegen ein Wehr in den Teich geſtellt hatte, 
das der Mühle das Waſſer benahm. Da der nun allen Klagen taub war, ent— 
fernte er es mit Gewalt, mußte dafür aber harte Strafe erleiden. Deshalb 
und anderer vermeinter Unbill wegen war ſein Herz voll Groll und Mißmuth, 
und als er nun im Thurm ſaß, kamen ihm auch alle die Klagen in Gedanken, 
die er von den Bauern in ſeiner Mühle gehört hatte, und die Thränen der 
Weiber, die über den harten Dienſt jammerten. Da hatte er vollauf Zeit, ſich 
ein rechtes Strafgericht auszudenken, wie er's halten wollte an des Herzogs 
Statt, und er redete ſich's gern ein, daß der gnädige Fürſt um Jeſu Chriſti 
willen ſicher dem armen Manne beiſtehen würde, wenn er nicht ſelbſt vom Adel 
gedrückt und niedergehalten würde. Der Müller war ſonſt ein ganz ungelehrter 
und einfältiger Mann, aber von grübleriſchem Weſen, ſtets in der Predigt und 
konnte auch ein wenig leſen, was er fleißig in den Flugſchriften übte, die ihm 
zur Hand ſtanden, konnte nur immer nicht genug davon an ſich bringen. Da 
er aber erfahren hatte, daß der Schulmeiſter von Labiau damit wohl verſorgt 
ſei und auch ſonſt viel gute Bücher beſitze, aus denen ein Chriſt ſich über das 
echte Wort Gottes unterrichten könne, ſcheute er den weiten Weg nicht, beſuchte 
ihn öfters und bemühte ſich, in ſein Vertrauen zu kommen. 

Martinus merkte wohl, daß ſein Kopf verworren war und das meiſte von 
dem, was er geleſen hatte, unverſtanden blieb; erkannte aber auch fein mit- 
leidiges Gemüth und wollte ihn nicht hilflos laſſen. Darum ließ er ſich gern 
vortragen, was jenen bedrückte, legte ihm das Evangelium aus und las ihm 
aus allerhand Schriften vor, mit guter Erklärung des Sinnes und vedlicher 
Ermahnung, ſein Vertrauen auf Gott zu ſetzen. Dafür ſagte der Müller ihm 
Dank. In ſeinem Kopf jedoch ging's nun erſt recht herum wie ein Mühlrad 
und er ſaß bis ſpät in die Nacht hinein auf, grübelte in ſich hinein und dachte 
auf einen Plan, wie ſich die Welt beſſern ließe. Tags ging er ſchweigend umher, 
das Haar wirr über der Stirn, ſprach zu feinem Geſinde nur das Nöthigite 
und gab ſelbſt ſeinem Weibe kein gut Wort auf alle beſorgten Fragen. Keinem 
erſchloß er ſich, als allein dem Schulmeiſter zu Zeiten; doch ſagte er auch ihm 
ſeine letzten Gedanken nicht. 

Im Sommer bei der Kornernte gab es wieder viel Beſchwerden über den 
Amtmann. Er hatte das Getreide gegen den Rath erfahrener Leute mit Schar— 
werk der Bauern naß einfahren laſſen. Da es ſich nun in den Scheunen 
naß erhitzte, mußten fie wieder heran, es nochmals auf's Feld bringen, aus⸗ 
ſpreiten und trocknen, darauf aber von Neuem einfahren, wobei ſie ihre eigene 
Arbeit arg verſäumten. Darüber bekümmerte der Müller ſich mit großer Un⸗ 
ruhe ſeines Herzens, berichtete auch Martinus davon und verhielt ihm nicht, 
daß ihm in der Nacht ein alter Mann erſcheine, der ihm zurufe: „Auf, auf 
Müller! Liegſt hier und ſchläfſt! Siehſt du nicht, wie der arme Bauersmann 
unterdrückt wird? Wie lange will man den Muthwillen und Stolz des Adels 
leiden? Iſt denn kein Mann auf Samland, der ſich der Sache annehmen will? 
Es iſt jetzt Zeit, daß der Armuth geholfen werde.“ Darüber erſchrak der Schul- 
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meiſter und mahnte ihn, demüthig zu ſein. Wie wolle er ſich ſo großer Dinge 
überheben? Aber der Müller antwortete, der alte Mann habe ihm auch geſagt: 
„es iſt nichts daran gelegen, wie gering und ſchwach du ſeiſt. Nur friſch und 
getroſt daran! Dir wird Hilfe und Beiſtand genug zufallen. Willſt du aber 
nichts thun, ſo ſieh zu, was dir begegnen wird.“ 

Martinus machte dazu ein bedenklich Geſicht und ſchlug ihm verſchiedene 
Bücher auf, daraus zu entnehmen, daß ſolche Viſion vom Teufel kommen könne, 
gegen den er auf der Hut ſein wolle. Ob er ſchon ſelbſt herzlich des armen 
Mannes trauriges Loos beklage und helfe, wie er könne, wolle ihm ſolche auf- 
rühreriſche Rede doch höchſt verfänglich erſcheinen, rathe daher zu Gebet und 
Buße, den Verführer fern zu halten. Nun glaubte der Müller auch ihm nicht 
mehr trauen zu können und verſchloß ſich ganz in ſich; denn es war ihm gewiß, 
daß Gott zu ihm ſpräche und ihn zur That forderte. 

Als er nun meinte, daß die Zeit gekommen ſei — in den erſten Tagen des 
Septembers ſelbigen Jahres — nahm er heimlich Drei zu ſich, die er zum Werke 
für tauglich hielt, redete mit ihnen alle Dinge ab und ſchickte ſie eilends zu 
Roſſe in die nächſtumliegenden Dörfer, dort ernſtlich anzuſagen, daß alle ſich bei 
Strafe Leibes und Gutes um Mitternacht bei dem Kreuz an der Kirche zu⸗ 
ſammenfinden ſollten, Befehl und Gebot des neuen Landesfürſten daſelbſt 
anzuhören. Aus dieſen Dörfern ſollten wieder je Zwei weiter ausgeſchickt werden, 
dieſelbe Botſchaft zu melden unter Drohung des Brandes, wenn ſie nicht 
gehorchten. Um Mitternacht kamen an der bezeichneten Stelle wirklich einige 
tauſend Bauern zuſammen, Preußen und Deutſche, ſo in Anſehen war ringsum 
der Müller, und als ſie nun das Kreuz umſtanden, ſtellte er ſich auf den Fuß 
deſſelben und hielt folgende Anſprache: 

„Lieben Brüder, Nachbarn und Freunde! Dieſes eilende Zuſammenkommen 
geſchieht nicht anders, denn aus dem Willen Gottes des Allerhöchſten, welcher 
hat zu Herzen genommen Eure ſchwere Bedrückung, Kummer, ſo Ihr über alle 
Gerechtigkeit von dem Adel habt leiden müſſen. Nun will ſich Gott über Euch 
erbarmen und Euch hiervon frei machen. Solches geſchieht auch nicht ohne 
Wiſſen und Zulaß des Landesfürſten, denn er ſelbſt hat ein herzlich Mitleiden 
mit Euch. Es kann Euch aber durch keine andern Wege ſolche Freiheit kommen, 
denn wir jetzt angefangen. Denn Gott ſpricht ſelber: Du ſollſt Gott deinem 
Herrn gehorchen und gehorſam fein, und deiner weltlichen Obrigkeit und Niemand 
anders. Was ſoll uns nun der Edelmann? Wer hat ihn uns zum Herrn 
gegeben? Können ſie doch nichts anders, als allein den armen Bauersmann 
plagen. Gott ſpricht: ich will ſelbſt auf ſein und löſen die Gefangenen!“ 

So ging's noch eine Weile fort, und den Deutſchen gefiel ſeine Rede wohl. 
Die Preußen aber, die wenig davon verſtanden, ſtutzten. Deſſen hatte der Müller 
ſich ſchon im Voraus verſehen. Er zeigte einen alten Zeiſe-Brief vor, an dem 
ein Siegel hing. Darauf wurden ſie ſchnell gläubig, denn ſie waren gewohnt, 
zu allen Geſchäften aufzuſpringen, wenn auch nur der geringſte Stallbube von 
der Herrſchaft ihnen einen Zettel zeigte. 

Und nun hub der tolle Tanz an. Auf des Müllers Geheiß zogen die 
Bauern ganz früh des Morgens nach Schloß Kaymen. Er ſelbſt mit ſieben 
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andern drang ein bis in des Amtmanns Schlafgemach. Der Sohn des Schulzen 
von Braſchdorf faßte Andreas Rippe bei den Haaren, warf ihn unter ſich und 
nahm ihn gefangen, da er ganz wehrlos war. Die Bauern bemächtigten ſich 
ſeiner Kleider und Waffen, ſo viel zu finden waren. Der Müller aber führte 
ſein beſtes Pferd aus dem Stall und ſetzte ſich darauf. 

So zog der Haufe vor des Pfarrers Thür. Der Müller rief hinein: „Auf, 
auf, Herr Pfarrer, Ihr ſollt der chriſtlichen Gemeinde das reine Wort Gottes 
predigen. Und ſeid kein Heuchler wie vor, ſondern ein evangeliſcher Prediger, 
und predigt das Wort Gottes lauter und klar.“ 

Herr Paul Sommer, der Pfarrer, war ein Mann mit grauem Haar. Der 
erhob Einwendungen, aber es half ihm nichts. Vor der Schule bildeten ſie 
einen Ring, ſtellten eine Tonne in die Mitte und den Pfarrer darauf und riefen 
ihm zu: „Auf, auf, Pfaffe, und mach's nicht lang; willſt Du nicht, ſo mußt 
Du!“ Der Müller gab ihm auf, die Stelle aus dem erſten Buche Moſe zu 
leſen, wo Jehovah den Menſchen gebietet: „Füllet die Erde und macht ſie euch 
unterthan und herrſchet über die Fiſche im Meere und die Vögel unter dem 
Himmel, und über alles Thier, das auf Erden kreucht.“ Er war aber noch 
nicht weit gekommen, als die Bauern den Amtmann, den ſie in einem ſchlechten 
Filzmantel herbeigebracht hatten, höhnten: „Hörſt Du, Strohjunker, Gott hat 
alles wohl und frei gemacht.“ Die ſeine Kleider angezogen hatten, ſprangen 
um ihn herum und riefen: „Lieber Junker, feiner Junker, nun lang genug 
Junker, ſeid Ihr nun Bauer, wir wollen auch Junker ſein. Wir haben Euch 
ſo lange geſcharwerkt, Ihr ſollt uns nun wieder ſcharwerken.“ Des alten 
Pfarrers Ermahnungen fruchteten wenig, die Rottmeiſter wollten die Waffen 
nicht abgeben. 

Dann brach der Haufe auf und bewegte ſich auf der Straße nach Labiau 
fort. Unterwegs nahmen ſie Hans Götzen gefangen, der eben nach Kaymen zur 
Kirche fahren wollte, banden ihn, ſetzten die beiden Edelleute auf einen Wagen 
und nahmen ſie mit. 

So gelangten ſie vor das Dorf Legitten. Pfarrer Valentin war eben bei 
der Predigt, bekam Wind und machte ihr bald ein Ende, warnte auch die Edel— 
leute, daß ſie noch zur rechten Zeit ihre Pferde erreichen und nach Labiau reiten 
konnten. Er ſelbſt mußte mit und fügte ſich in das böſe Spiel, nahm ſelbſt 
eine Hellebarde in die Hand und zog dem Haufen voran. „Wie = Biſchof,“ 
fagte er, „ſo hat er auch einen Stab.“ 

Thomas Reimann und Gregor von der Trenck wurden En ihren Höfen 

geſucht, aber nicht gefunden. Dafür mußten nun Kammern und Keller hergeben, 
was ſie konnten. Bald waren die Bauern ſo betrunken, daß ſie Andreas Rippe 
im Teich erſäufen wollten, was noch zur Noth abgewendet wurde. Den langen 
Jörgen in Briezen, der den Tag Kindelbier gab, überfielen ſie und nahmen ihn 
gefangen. 

Dann wählten fie Hauptleute, den Müller obenan, und zogen nach Labiau. 

Dorthin war durch die geflüchteten Edelleute die Kunde von dem Aufruhr 
ſchon vorausgeeilt. Die Hausbeſitzer, die Plünderung befürchteten, hatten ſich 
eingeſchloſſen, das Geſinde aber und anderes gemeines Volk tummelte ſich auf 
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den Straßen und zog den Ankommenden mit hellem Geſchrei entgegen. Als ſie 
nun vor das Schloß kamen, fanden ſie die Brücke aufgezogen. Herr Hans 
Röber, der Amtmann, erſchien in Rüſtung über dem Thor und fragte, was ihr 
Begehr ſei. Da ſchrieen ſie, er ſollte die Edelleute herausgeben, die ſich auf's 
Schloß geflüchtet hätten, ſonſt würden ſie alle Gebäude umher abbrennen. Der 
Amtmann ermahnte ſie, daß ſie ſich an Sr. Durchlaucht Amt und Leuten nicht 
vergriffen. Das wollten ſie auch nicht, antworteten ſie, aber von den Edelleuten 
könnten ſie nicht ablaſſen. Da nun mehrere von den Bauern Kienholz anſteckten, 
wurde ihre Drohung für ernſt genommen, und die Herren Gregor von der Trenck 
und Georg Barck, um den Brand zu verhüten, gingen muthig hinaus, die 
Bauern zu beſchwichtigen. Das gelang aber nicht, Trenck wurde gefangen, 
Barck mit einem Eide gebunden, daß er ſich ihnen ſtellen wollte, wenn ſie ihn 
begehrten. Röber, der den Haufen nur ſchnell los ſein wollte, hatte Brod und 
Bier hinausgeſchickt, damit ſie das Amt nicht ſchädigten. So unternahmen ſie 
denn auch gegen ihn nichts Gewaltſames. 

Indeſſen hatte der Müller ſich in das Haus des Schulmeiſters begeben und 
Wachen davor aufgeſtellt, die auf Thüren und Fenſter Acht haben ſollten, daß 
Niemand entwiſche. Er fand Martinus in der Wohnſtube bei Frau und Kindern, 
grüßte ganz freundlich und ſagte: „Nun ſehet Ihr doch, lieber Magiſter, daß 
Gott dem armen Bauersmann helfen will. Bei viertauſend find ſchon bei⸗ 
ſammen und auf allen Wegen mehrt ſich die Schaar. Bald tritt uns ganz, 
Samland bei, und die auf der andern Seite des Pregels in Natangen werden 
nicht zögern. Dann ſoll man auf unſere Klagen wohl hören, die Ihr längſt als 
gerecht erkannt habt.“ 

„Weichet von mir,“ ſchrie das Schulmeiſterlein erſchrocken. „Hab' ich Euch 
gerathen, Aufruhr zu erheben, Euch gegen Eure Obrigkeit zu ſetzen, friedliche 
Leute gefangen zu nehmen und ihre Häuſer zu plündern? Wie die Rotte Korah 
kommt ihr und droht mit Gewalt und Brand. Fordert Ihr ſo Euer Recht, 
da könnt Ihr's leicht am Galgen haben. Das bedenket bei Zeiten und richtet 
Euch danach.“ ö 

„Lieber Martinus,“ antwortete der Müller ruhig und mit faſt ſchwer⸗ 
müthiger Stimme, „zu bedenken iſt da nichts weiter, als wie wir die Sache, die 
einmal angefangen, zum guten Ende führen. Es bekümmert mich ſelbſt ſchwer, 
daß gleich am erſten Tage ſo große Unordnung entſtanden und vieles geſchehen 
iſt, was beſſer unterlaſſen wäre. Aber der gerechte Unwille der armen Leute iſt 
zu groß, und ich kann ihren Zorn nicht bändigen. Wie ſollen wir denn auch 
bei dem Herrn Herzog zu unſerm Recht gelangen, wenn wir vorher den Adel 
nicht zwingen? Und wie kann das anders geſchehen als mit Gewalt und 
Drohung. Aber ich fürchte nun ſelbſt, es kommt zu arger Ausſchreitung, Mord 
und Todſchlag, wenn die Sache nicht in die richtigen Wege geleitet wird. Dazu 
wollet mir beiſtehen.“ 

Martinus ſtreckte die Hand vor und entgegnete: „Apage! Ich will mit 
Eurem ſündhaften, gottesläſterlichen Treiben nichts zu thun haben. Laßt die 
Bauern eilends in ihre Dörfer zurückkehren, daß nicht noch mehr Unheil geſchieht. 
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Was wollt Ihr denn? Sengen und brennen, plündern und rauben durch's ganze 
Land? Erſchreckt Ihr nicht in Eurem Gewiſſen vor ſolcher Miſſethat?“ 

„Lieber Gevatter,“ ſagte der Müller und drückte mit der Hand das Haar 
tiefer auf die Stirn, „ich hoffe, Ihr kennt mich gut genug als einen friedfertigen 
Menſchen und guten Chriſten, dem folder Greuel nicht nach dem Sinn iſt. 
Aber ich habe gethan, wozu der Geiſt mich gedrängt hat, und kann nun nicht 
zurück. Will's auch nicht, denn ich baue auf Gottes Gerechtigkeit. Habe ich 
nun die armen Leute berufen, ſo muß ich auch ihr Führer ſein, es komme wie 
es wolle.“ 

„Und was gedenkt Ihr nun anzufangen, Müller,“ fragte der Schulmeiſter, 
„da Ihr in Eurem Unverſtande dieſe Maſſen aufgeboten habt. Was nun weiter?“ 

Der Müller ſah verlegen zur Erde. „Das iſt's eben,“ ſagte er, „ich bin 
mir dazu nicht gelehrt genug. Ich weiß nur, daß wir's ſchleunigſt an den 
Herrn Herzog bringen müſſen.“ 

„Dazu habt Ihr die Zeit ſchlecht gewählt,“ fuhr Martinus zu ſchelten fort, 
„da er außer Landes iſt. Seine Räthe werden ohne ihn nichts beſchließen, und 
wenn Eure Sache vor den Landtag kommen ſoll, wer ſoll ſie dort anbringen? 
Ohne Beiſtand der Städte Königsberg ſeid ihr Bauern ganz ohnmächtig.“ 

„Da trefft Ihr das Rechte,“ rief der Müller, mit dem ſchweren Kopf 
nickend, „die Städte Königsberg müſſen uns beiſtehen, ſo hab' ich's auch gedacht. 
Aber wir Bauern ſind zu einfältig, ſolche Dinge zu verhandeln, und es müſſen 
dazu auch Briefe geſchrieben werden an die Herren Bürgermeiſter und an die 
Gemeinden, zugleich an des Herrn Herzogs Räthe und ſchließlich an den Herrn 
Herzog ſelbſt. Es muß ihnen darin ganz ordentlich auseinandergeſetzt werden, 
zu was Ende wir's angefangen haben, mit beweglicher Bitte auf unſere Seite 
zu treten und uns zum Recht zu helfen. Darum nicht zum Wenigſten wend' 
ich mich nun an Euch, Martinus; denn Ihr ſeid der Schrift kundig und 
gewandt in Geſchäften.“ 

Da wurde der Schulmeiſter ſehr bleich im Geſicht, zog das Kinn lang und 
reckte an ſeinem Spitzbart. „Sucht Euch dazu einen Andern,“ bat er, „ich bin 
des Herrn Herzogs getreuer Unterthan und will Euren Aufruhr nicht vertheidigen. 
Es gibt noch viel andere Leute, die ſchreiben können.“ 

„Aber keinen, zu dem wir ſo gutes Vertrauen haben,“ ſagte Moldenhauer. 
„Denn Ihr kennt des gemeinen Mannes Noth und Beſchwer und habt ein Herz 
für ihn, ſeid auch dem Evangelium aufrichtig ergeben. Und zugleich haltet Ihr 
die Obrigkeit in Ehren. Wenn Ihr nun unter die Bauern tretet, rathet zum 
Beſten und ſchreibt mit klaren Worten, wie die Sache ſteht und daß wir nichts 
Unrechtes wollen, ſo kann ſich noch alles gut wenden und viel Blutvergießen 
gehindert werden. Ueberlaßt Ihr aber die Bauern ihrem Unverſtand, ſo ſehet 
zu, was daraus entſteht. Ein wildes Pferd, das dem Zügel nicht gehorcht, 
tritt nieder, was ſeinem Lauf hinderlich iſt.“ 

Martinus wurde nachdenklich. „Nein,“ entſchied er nach einer Weile, „ich 
will mich nicht darauf wagen, es zu bändigen.“ 

Der Müller ſah ihn traurig an. „Lieber Gevatter,“ ſagte er ganz kleinlaut, 
„es kann Euch nichts helfen. Wir brauchen einen Schreiber. Und wenn Ihr 
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nicht willig nachgebet, ſo muß ich Euch mit Gewalt zwingen. Die da draußen 
warten nur auf meinen Wink.“ 

Darüber erhob die Frau ein großes Geſchrei und die Kinder weinten 
kläglich. „Das wolle Gott nicht,“ rief die Schulmeiſterin, „daß Ihr mir meinen 
Mann zu der wilden Rotte entführt. Seht ihn an, er iſt von ſchwächlicher 
Geſtalt und ängſtlich in ſeinem Weſen. Mit den Kindern weiß er wohl gut 
umzugehen, aber nicht mit betrunkenen Bauern. Sie werden ihn mißhandeln, 
wenn er nicht thut, was ſie wollen, und ich weiß es, gegen ſeinen gnädigen 
Herzog unternimmt er nichts. Laßt Euch erbitten und ſteht ab davon!“ 

„Laßt Euch erbitten,“ flehten auch die Kinder und hingen ſich an Martinus. 

Der Müller aber zuckte die Achſeln und blieb beharrlich bei ſeinem Willen, 
rief auch die Bauern an die Thür. „Wir können Eurer Hilfe nicht entbehren,“ 
ſagte er, „und ſo haltet mich nicht für hart.“ 

Den Schulmeiſter hatte anfangs ein Zittern befallen, daß er ſich kaum auf 
den dünnen Beinen erhalten konnte. Nun er aber einſah, daß ſein Weigern doch 
vergebens ſein würde und immer mehr Bauern mit wüſtem Geſchrei vor das 
Haus rückten, richtete er ſich muthig auf, verwies den Seinigen das Geplärre 
und ſagte: „Nun wohl denn! Gott ſieht, daß ich dem Zwang folge. Läßt er 
dies zu, jo muß ich's für ſeine Schickung nehmen, daß er mir dieſes Kreuz auf— 
legt zu ſeines Namens Ehre. Kann ich den Frieden ſtiften helfen, ſo will ich 
Euch dazu dienen. Amen!“ 

Die Frau mußte ihm in der Eile ein Ränzel packen, auch ſeineSchreibzeug 
und Papier hineinſtecken und etwas Mundvorrath hinzuthun. So ausgerüſtet 
nahm er beweglichen Abſchied. 

Die Bauern zogen nun weiter, in der Richtung auf das Städtlein Tapiau, 
quer durch das Samland. Unterwegs machten ſie ein Nachtlager auf freiem 
Felde und zündeten viele Feuer an. Martinus war ihnen anfangs mißmuthig 
und in ſchweren Sorgen gefolgt. Da man ſich aber zu ihm drängte und ſeine 
Meinung hören wollte, redete er ſich bald den Aerger vom Leibe, fing auch mit 
lauter Stimme ein geiſtlich Lied an zu ſingen, ob ſie ihn hören wollten oder 
nicht. Dauerte auch nicht lange, ſo ſammelten ſich um ihn die Nüchternen und 
Beſonnenen, fielen mit ein und ſangen kräftig, ihrer immer mehrere und mehrere, 
ſodaß man ſchließlich hätte denken mögen, einer Wallfahrt zu begegnen. Darüber 
freute ſich Martinus in ſeinem innerſten Gemüth und meinte nicht anders, als 
daß er doch berufen ſei, die wilde Horde zu bändigen und vor der böſeſten Aus— 
ſchreitung zu bewahren. Dafür wollte er Gott dankbar ſein und aller Leiden 
vergeſſen. Ihm wurde nun recht muthig um's Herz und er hob den Kopf wieder 
hoch. Und wie er ſich zu Gedanken führte, daß doch nicht Uebermuth und tolle 
Laune dieſe Tauſende angetrieben habe, Haus und Hof zu verlaſſen und ſich 
zuſammenzurotten, ſondern Verzweiflung, daß ihrer gerechten Beſchwerde nicht 
abgeholfen werde, wenn ſie nicht mit den Fäuſten drohten, da wuchs in ihm 
ſelbſt wieder der Trotz, und fehlte nicht viel, daß er den Bauern allerhand Ge— 
ſchichten aus dem grauen Alterthum erzählte, die ihm durch den Sinn gingen 
und in denen auch ſo dergleichen paſſirte. Der Meſſenier gedachte er und dann 
des Spartakus. Bei den Heiden konnte die Gerechtigkeit nicht ſiegen, überlegte 
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er; uns aber iſt das Evangelium der Liebe verkündet und Freiheit verheißen. 
So ſei es denn doch ein Gott wohlgefälliges Werk, den Armen und Unterdrückten 
beizuſtehen, auch wenn ſie vom rechten Wege in der Noth abgekommen. Wär's 
einmal ſo weit, ſo müßt' es jetzt auch zum guten Ende gebracht werden! Ueber 
ſolchen tröſtlichen Gedanken verlor er alle Furcht und gelobte ſich, als ein ftand- 
hafter Chriſt auszuharren. 

Als die Bauern Nachmittags Halt machten, forderte ihn der Müller zu 
einem Rath der Hauptleute. Den Rottmeiſtern war angeſagt, daß ſie ihre 
Haufen in guter Ordnung zuſammenhielten. Wollte einer feige entwiſchen, der 
ſollte mit Brand bedroht werden. Im Rath war auch der Pfarrer Valentin 
und der Schulmeiſter von Kaymen, denen ſie doch ſo viel nicht trauten. Sie 
kamen in einem Bauernhauſe zuſammen, das leer ſtand. Da wußten nun die 
Hauptleute nicht aus noch ein und verlangten der gelehrten Männer Meinung 
zu hören. Herr Valentin, der Pfarrer, ſchmeichelte ihnen mit großen Worten, 
daß ſie alle Macht in Händen hätten, wenn ſie nur wollten, und kein Edelmann 
vor ihnen Stand halten könnte; Martinus aber ſchlug einen ganz anderen Ton 
an, ſchalt die Bauern wegen ihres wüſten Treibens und ſagte: „wenn Ihr's 
ſo fortſetzt mit Plündern und Brandſchatzen, werdet Ihr bald am Ende ſein. 
Ein wildes Thier läuft herum, brüllt und zerreißt, was ihm unter die Zähne 
kommt. Eine kurze Weile verurſacht es zwar Schrecken, dann aber waffnet ſich 
Alles dagegen, und wer ſeines Leibes und Gutes ſicher ſein will, ruft: ſchlagt 
die Beſtie todt! Wollt Ihr Eure Sache mit dem Adel ausmachen, das muß 
anders geſchehen. Sollen die Städte Königsberg Euch Beiſtand leiſten, ſo müſſen 
ſie überzeugt werden, daß Ihr in guter Ordnung geſchloſſen daſtehet, nicht als 
eine Bande von Plünderern und Mordbrennern, ſondern als eine Streitſchar 
Gottes, zu dem Ihr ruft!“ Da murrten einige laut und ſagten: „Schlagt den 
Schulmeiſter auf das Läſtermaul!“ Der Müller aber nahm ſich ſeiner an und 
rief: „Was wollt Ihr? Er hat doch recht.“ Er rieth nun, Martinus ſelbſt 
ſolle ſogleich einen Brief an die Magiſtrate und Gemeinden der drei Städte 
ſchreiben und in freundlicher Weiſe auseinanderſetzen, um welcher gerechten Ur— 
ſachen willen die Bauern aufgeſtanden wären und wie ſie ſich des Beiſtandes der 
Städte verhofften, um die Sache ohne Blutvergießen zum guten Ende zu bringen. 
Danach ſollte er ihnen den Brief vorleſen. Das gefiel. Sie zogen ſich deshalb 
zurück und ließen ihn allein. 

Martinus ſchob alſo eine große buntgemalte Lade unter das Fenſter, die 
ganz ausgeräumt und deshalb nicht zu ſchwer für ſeine Kraft war, kramte auf 
dem Deckel ſein Schreibzeug aus und begann ſeine Arbeit. Nicht ſeufzend, ſon⸗ 
dern mit gutem Muth. Er gedachte der Exempel, die in den alten Scribenten 
zu finden und bediente ſich ihrer Wendungen und Sentenzen. Als er dann den 
Brief vorlas, waren ſie wohl damit zufrieden, denn die Worte hatten einen vollen 
Klang. War aber nun die Frage, wer das Schreiben nach Königsberg bringen 
ſollte. Denn an der bloßen Abgabe dort war es noch nicht genug. Es mußte 
auch geſorgt werden, daß es in die rechten Hände käme, und daß die Herren, 
wenn ſie fragten, mündlich geſchickte Auskunft erhielten. „Da hilft nichts anderes, 
Martinus,“ ſagte der Müller, als daß Ihr ſelbſt gehet. Ihr werdet Euch an 
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die richtige Stelle finden und verſteht auch zu ſprechen.“ Davon wollte der 
Schulmeiſter anfänglich nichts wiſſen; ſie drängten ihn aber ſehr und befahlen 
es ihm an. So war ſein Weigern vergeblich. Zur Seite gaben ſie ihm den 
Bauer Krauſe aus Braſchdorf, auf den ſie ſich meinten ganz verlaſſen zu können, 
den inſtruirten ſie auch noch heimlich, er ſolle auf den Schulmeiſter aufpaſſen, 
daß der „keine Sprünge mache.“ Denn ſo ganz unbedenklich waren ſie nicht, 
daß er auch Stand hielte. 

Die Beiden brachen alſo noch denſelben Abend auf. Einige Meilen wurden 
ſie zu Wagen geſchickt, dann aber mußten ſie zu Fuß gehen. Am Montag früh 
langten ſie vor Königsberg an, gingen über den Roßgarten und Anger und be— 
gehrten Einlaß an dem Thor zur alten Stadt. Dorthin war ſchon unbeſtimmte 
Kunde von dem Aufſtand gelangt. Wem ſie nun ſagten, daß ſie von den 
Bauern geſchickt ſeien, der ſuchte ſie ſich ſchnell abzuwehren. Man wies ſie von 
dem einen zum andern und Niemand wollte ihnen den gefährlichen Brief ab- 
nehmen. So kamen ſie bis zum Rathhauſe am Markt. Dort fanden ſie Peter 
Schart, Oberſtendiener der Altſtadt, dem meldeten ſie, was geſchehen mit Begehr, 
vor den Bürgermeiſter geführt zu werden. Herr Nicolaus Richau — derſelbe, 
der auch die Städte in Krakau vertreten hatte, als dort der Friede gemacht 
wurde — las das Schreiben und wurde ſehr beunruhigt, fragte ſie auch aus, 
wie ſtark der Haufe ſei und wo er ſein Lager hätte. Bei ihm war gerade Herr 
Jacob Alexwangen, Bürgermeiſter von Elbing, zum Beſuch; mit dem berieth 
er, was zu thun. Er wußte, daß auch in der Stadt unter den Handwerkern 
und gemeinen Leuten viel Unzufriedenheit herrſchte wegen der Bierzieſe zur Be⸗ 
richtigung der herzoglichen Schulden, und daß die neue Lehre viel Köpfe erhitzt 
hatte, meinte daher nicht anders, als daß ſchon ein geheimes Einverſtändniß mit 
den Bauern ſei, etwas gewaltſam gegen den Herzog durchzuſetzen, und mochte 
ſich deshalb nicht gern die Finger verbrennen. Schickte alſo die beiden Boten 
auf's Schloß mit dem offenen Zettel. Sollte zur Beilegung des böſen Streites 
etwas geſchehen, das könnte nur dort verhandelt werden. 

Darüber erſchraken ſie ſehr, mußten aber doch gehorchen. Als ſie zu Schloß 
kamen, fanden ſie wenige von den herzoglichen Räthen einheimiſch, nur Herrn 
Cleophas Breuer, den alten Rentmeiſter, und Herrn Caspar Freyberger, den 
neuen. Die fragten ſie in großer Aufregung aus; wußten ſich anfangs wenig 
zu helfen. Sie zogen Dr. Speratus, den Hofprediger zu, der im Schloß Wohnung 
hatte, ſetzten auch Chriſtoph Gattenhofer, des Herzogs Secretär, in Kenntniß, 
damit er zum Schreiben bereit ſei. 

Als Speratus den Schulmeiſter ſah, verwunderte er ſich und ſagte: „Wie 
kommt es, Martinus, daß Ihr, als ein ruhig denkender und wohlmeinender 
Mann bei den Aufrührern und Verächtern der Ordnung anzutreffen ſeid? das 
bekümmert mich ſehr Euretwegen.“ 

„Wiſſet,“ antwortete Martinus, „daß ich mich ſolches nicht freiwillig unter- 
fangen habe, ſondern von den Bauern gezwungen bin, ihnen zu dienen. Das 
muß Euch mein Kumpan hier bezeugen.“ 

Krauſe, dem es gar nicht wohl war in den gewölbten Zimmern des Schloſſes, 
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die ihm wie Kerker erſchienen, richtete nur wenig den Kopf auf und murmelte 
etwas wie eine Beſtätigung. 

„Wiſſet aber auch,“ fuhr der Schulmeiſter fort, „daß ich zwar gezwungen 
mit den Bauern gegangen bin und gezwungen dieſe Botſchaft ausrichte, daß ich 
aber, da der Herr es mir einmal ſo beſtimmte, nicht mit halbem Herzen oder 
gar mit Widerwillen der armen Leute Recht vertrete.“ Da winkte ihm der 
Hofprediger zu ſchweigen; er aber ließ ſich nicht hindern und beendete ſeine Rede. 
„Mit rechtem Vertrauen haben ſie mir ihre Sache vorgetragen, und mit Gottes 
Hilfe will ich ihnen auch gerecht werden. Darum mahne ich Euch, Ihr hohen 
Herren, daß Ihr mit chriſtlicher Liebe und barmherzigem Mitleid dieſer armen 
Menſchen Noth anſehet, die gern in Frieden leben und billig ihre Schuldigkeit 
thun wollen, aber von ihren Peinigern täglich und ſtündlich vergewaltigt werden. 
Wahrlich, das Vieh in ihren Ställen wird beſſer gehalten, als der Bauer, der 
doch auch Gottes Geſchöpf iſt. Zumal Ihr, Herr Hofprediger, lehrt nicht auf 
der Kanzel die Freiheit der Menſchen, hier in der Rathsſtube aber deren Knecht— 
ſchaft, ſondern verfechtet allerwegen mit Freimuth, was Ihr für das Rechte 
haltet. Das iſt, wie mich in aller Beſcheidenheit bedünket, Euer geiſtlich Amt. 
Beweiſt dem Adel aus Gottes Wort, daß er von ſeinem ungerechten Drängen 
ablaſſen müſſe, und es wird bald wieder Eintracht im Lande ſein.“ 

Dr. Speratus war es nicht lieb, ſo aufgefordert zu werden, fürchtete in 
Verdacht der Mitwiſſenſchaft und gehäſſiger Geſinnung gegen den Adel zu 
kommen, wagte aber doch nicht den allzu eifrigen Mann ſcharf anzulaſſen und 
wegen ſeiner Mahnung zu ſchelten. Da er nun die Stirn in Falten zog und 
ſchwieg, rief Herr Cleophas: „Tretet ab, wir wiſſen genug,“ und dem Stadt- 
diener, der ſie geleitet hatte, ſagte er: „Sie dürfen nicht entweichen, bis wir die 
Erlaubniß dazu geben.“ So wurden ſie in Gewahrſam genommen, aber nicht 
ſchlecht gehalten, denn man wollte in der jetzigen Bedrängniß die Bauern nicht 
noch mehr erzürnen. 

In derſelben Stunde aber ſchrieb Gattenhofer an den Biſchof von Samland 
und an des Herrn Herzogs Räthe, Heinrich von Kittlitz, Fabian von Lehndorf, 
Melchior von Kreutz und Georg von Kunheim, ſendete auch Boten mit den 
Briefen ab. Als auf ſolche Art vorgeſorgt war, wurden am andern Morgen 
Martinus und Krauſe hinausgeführt und entlaſſen. Die Bauern ſollten ſich 
kurze Zeit gedulden, hieß es, dann werde man ihnen Antwort zugehen laſſen. 

Sie fanden den Haufen bei Waldau gelagert, die meiſten jetzt ſchon be— 
waffnet mit Spießen, Heugabeln, Senſen und Dreſchflegeln. Mehrere Edelleute, 
die nicht ſchnell genug hatten entfliehen können, waren gefangen, ihre Keller 
ausgeräumt. Dorthin kam darauf auch Lazer, der Stadtdiener, mit einem 
Schreiben der Bürgermeiſter, um freies Geleit zu einer Zuſammenkunft zu 
werben. Es war nämlich den Tag der Sache wegen in den Städten und auf 
dem Schloß in großer Unruhe viel hin und her verhandelt worden. Ein ernſt— 
licher Angriff der Bauern ſchien nicht ohne Gefahr. Die Magiſtrate waren 
ihrer Gemeinden nicht ſicher und auf dem Schloß lagen nicht mehr als zwanzig 
Lanzenknechte zur Vertheidigung. So riethen der Bürgermeiſter, einen friedlichen 
Ausgleich zu verſuchen, und die beiden Rentmeiſter, die vor allem Zeit gewinnen 
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wollten, ſtimmten zu. Dann wollte es aber jeder Theil auf den andern ſchieben, 
zu den Bauern hinauszugehen, zuletzt mußten ſich doch die Bürgermeiſter dazu 
verſtehen. Nun wünſchten ſie, daß wenigſtens Herr Cleophas ſie begleite; aber 
er entſchuldigte ſich mit ſeinem hohen Alter und ſeiner Gebrechlichkeit. 

Lazer traf die Bauern bei ihren Feuern an, wenig Wachen ausgeſtellt, 
viele betrunken. Er brachte ſein Geſuch an und wurde vor den Pfarrer Valentin 
geführt. Der ließ auf der Hauptleute Befehl durch Martinus den Städten 
Königsberg in aller Form ein ſicher und chriſtlich Geleit ausfertigen, am 
Donnerstag Mittag mit zwanzig Pferden nach Schloß Neuhauſen, eine Meile 
von der Stadt, zu kommen. Da würden die Bauern auch ſein. 

Es wurden nun in den Städten die Bürgermeiſter und ihre Kumpane, 
auch etliche von der Gemeine abgeordnet, die fuhren und ritten am Donnerstag 
aus, fanden aber die Bauern in Neuhauſen nicht mehr und reiſten deshalb 
weiter, dem Geſchrei nach. Der Haufe war abgezogen, um ſich mit einem 
zweiten Haufen zu verbinden, der ſich im Gebiet von Schaaken unter der Haupt⸗ 
mannſchaft des Hans Gericke, eines verwegenen Menſchen, gebildet hatte und 
mit Plündern und Verderben argen Unfug trieb. Die beiden Haufen ſuchten 
einander in Kreuz- und Querzügen auf und ſtießen endlich bei dem Ort Zinkenhof 
zuſammen. Sie verſtändigten fi) und ſchickten, da fie von denen aus Königs⸗ 
berg Kunde erhielten, ihren bewährten Schreiber Martinus zu ihnen, um ihnen 
den Ort anzuſagen. 

Der Schulmeiſter ermahnte die Hauptleute ernſtlich, jetzt alles Aergerniß 
zu meiden, was ſie auch verſprachen, und entledigte ſich ſeines Auftrages bei 
den Herren mit aller Würde. Indeſſen er ſie nach Zinkenhof geleitete, war bei 
den Bauern ein Pauker und ein Pfeifer herumgeſchickt, ſie ſämmtlich zu einer 
Verſammlung zu berufen. Als nun die Abgeſandten von Königsberg in die 
Nähe kamen, ſahen ſie Tauſende von Bauern in einem großen Ring zuſammen⸗ 
ſtehen, in der Mitte aber bei den Hauptleuten den Pfarrer Valentin, der ihnen 
eine Predigt hielt. Sie traten von einander und machten den Abgeſandten Platz. 
Dann gingen ſie in kriegeriſcher Ordnung im Felde umher und führten die ge— 
fangenen Edelleute hinter ſich auf. Andreas Rippe und Hans Götze ſaßen auf 
einem Reitwagen, die Rücken zuſammengekehrt. Darauf hielten ſie eine Be⸗ 
rathung, wählten Gericke zum oberſten Hauptmann und beauftragten ihn mit 
der Verhandlung. Pfarrer Valentin und der Schulmeiſter Martinus wurden 
ihm beigegeben. 

Hans Gericke hielt nun eine Rede im Felde. Herr Nicolaus Richau, Bür⸗ 
germeiſter der Altſtadt, antwortete ihm, machte bewegliche Vorſtellungen und 
mahnte von dem Werk des Friedensbruchs abzuſtehen. 

Nach Verſtändigung mit dem Ringe entgegnete Gericke, er danke den Herren 
und erkenne an, daß ſie in guter Meinung gerathen hätten. Die Bauern hätten 
bei dieſem Werk aber nichts vor, denn die Ehre Gottes und die Liebe des 
Nächſten zu ſuchen. Gott habe ihnen durch feinen heiligen Geiſt in's Herz ge- 
geben, die Armen von ihrer Bedrückung und ſchwerem Scharwerk zu erlöſen. 
„Darum,“ ſo fuhr er fort, „wollen wir die Neſter zerſtören, daß die Krähen 
keine Jungen mehr darinnen ziehen ſollen. Und iſt uns der Landesfürſt für 
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einen Herren genug, bedürfen den Adel für keine Obrigkeit, denn er hält nicht, 
was er zuſagt, verbietet die Vögel in der Luft und die Fiſche im Waſſer, die 
doch Gott einem jeden frei geſchaffen.“ Doch wollten ſie die Vermittelung der 
Städte annehmen und ſich mit dem Adel ſtellen bis auf Zurückkunft des Fürſten. 
„Habt Ihr mir ſolches auch zu reden befohlen?“ fragte er hinter ſich und der 
ganze Haufe ſchrie: „Ja, ja!“ 

Man kam nun überein, daß zwiſchen den Bauern und dem Adel am an— 
deren Tage früh auf dem Berg zu Quednau, nahe bei Königsberg, ein Geſpräch 
gehalten werden ſollte. Die Herren reiſten nach der Stadt zurück, gingen noch 
ſpät auf's Schloß und berichteten. Es wurde eilends nach Fiſchhauſen geſchickt, 
wo ſich der flüchtige Adel geſammelt hatte: ſie ſollten nach Quednau kommen. 

Dort trafen denn auch wirklich die Bauern mit dem Adel zuſammen, auch 
von den fürſtlichen Räthen waren einige erſchienen, Hans von der Gabelentz und 
Michael von der Drahe nebſt den beiden Rentmeiſtern. Die Bauern bildeten 
einen Ring, darin wurde verhandelt. Man wurde einig, daß der Fürſt ent⸗ 
ſcheiden ſolle. Der Adel mußte ſchwören, Brief und Siegel zu geben, daß er 
ſich nicht rächen wolle, weder mit Worten noch mit Werken, bis auf des 
Landesfürſten Zurückkunft. Die Bauern gaben darauf die Gefangenen frei und 
erſtatteten alle Kleinodien zurück. 

Martinus ſtimmte an: „Nun bitten wir den Heiligen Geiſt.“ Alle ſangen 
das Lied bis zu Ende. 5 

Dann gingen die Bauern von einander, jeder in ſein Dorf. 


III. 


Es war große Freude im Schulhauſe zu Labiau, als Martinus heimkehrte. 
An ſchlimmen Nachrichten hatte es dort keinen Tag gefehlt, und wenn alle die 
Edelleute gefangen und alle die Schlöſſer und Gutsſitze ausgeraubt und ver⸗ 
wüſtet worden wären, von denen das Gerücht ging, Jo hätte ganz Samland 
dazu nicht ausgereicht. Nun ſchien es eine rechte Gnade von Gott, daß der 
Mann unverſehrt geblieben war, der ſich mitten im tollſten Gewühl befunden 
haben mußte. Frau und Kinder trugen ihn faſt auf ihren Armen in die Stube 
hinein und ſchluchzten vor Freuden. 8 

„Wie viele Sorge hab' ich Deinetwegen ausgeſtanden,“ ſagte Frau Maria; 
„nun weiß ich erſt, wie lieb Du mir biſt, Du guter Mann.“ 

Er drückte ihr die Hände und zog ſie wiederholt an ſich. „So war dies 
gewißlich ein Segen von Gott,“ antwortete er. „Gelobt ſei der Herr in 
Ewigkeit!“ 

Vor der Hausthür ſammelten ſich viele Kinder aus dem Marktflecken und 
riefen: „Unſer Herr Schulmeiſter iſt wieder da!“ Er nahm ſie alle hinein in 
die Schulſtube und auch ſonſt von älteren Leuten, ſo viele ſich eingefunden hatten, 
ihn zu begrüßen, und ſprach mit ihnen ein Gebet aus bewegtem Herzen. Dann 
überkam ihn nach dieſen ſchweren Tagen und unruhigen Nächten die Müdigkeit 
ſo ſehr, daß er ſich völlig entkleiden und zu Bett bringen ließ. Zwölf Stunden 
ſchlief er, ohne ſich nur einmal auf die andere Seite zu kehren. 

Herr Hans Röber ließ ihn auf's Amt bitten und fragte ihn nach allem, 
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was geſchehen, tüchtig aus. „Ihr ſeid ja, wie's heißt, überall voran geweſen, 
ſagte er lachend, „da wird man doch von Euch am beſten erfahren, wie die 
Dinge verlaufen ſind.“ 

Martinus bat ihn zu glauben, daß er nach Kräften bemüht geweſen ſei, 
Unfug zu hindern, auch zuletzt noch bei der Verhandlung mit den Königsberger 
Herren ernſtlich zur Annahme des Vergleichs gerathen habe. 

„Ja, ja!“ ſagte der Amtmann, „aber von Euch ſind alle Schriften aus— 
gegangen. Hätten die Bauern Euch nicht gehabt, ſo wären ſie bald ganz rathlos 
geweſen.“ 

„Es ſteht in den Briefen nichts, was ich nicht verantworten kann,“ ent= 
gegnete der Schulmeiſter. „Gebe Gott, daß der Adel ſich daraus ſeine Unbillig— 
keit zu Herzen nähme.“ 

„Ihr wißt,“ rief der Amtmann, „ich bin der Schlimmſten einer nicht, und 
mit meinem Wiſſen und Willen hab' ich noch Niemand Unrecht gethan, ob ich 
ſchon manchmal gegen Säumige ſtreng ſein muß, wie es die Pflicht in des 
Herrn Herzogs Dienſt gebietet. Gönne auch den Bauern das Leben und will 
nicht beſtreiten, daß ihnen da und dort übel mitgeſpielt worden. Aber daß 
dieſe Sache auf dem Berge zu Quednau zu einem guten und ſchicklichen Ende 
gediehen, das ſoll man mir doch nicht ſagen. Eine rechte Lumpenkomödie iſt 
da aufgeführt worden.“ 

„Ich will hoffen, daß der Adel ſeinen Pact halten wird,“ äußerte ſich 
Martinus. a 

„Was, Pact!“ ſchrie Röber ihn an. „Die ihn eingegangen find, müſſen 
ſich in ihren Hals hinein ſchämen. Geſteht es nur ein, die Bauern waren ſchon 
mürbe, gehorchten den Führern nur noch unwillig. Zwei Tage noch, und ſie 
wären von ſelbſt auseinander gelaufen. Was iſt das auch für ein Pact, den 
die da geſchloſſen haben? Wer hat ſie ermächtigt? Wen bindet er? Sich ſelbſt 
aber haben die Bauern eine Ruthe aufgebunden, denn der Tag bleibt ihnen 
unvergeſſen.“ 

„Sie verlaſſen ſich auf den Herrn Herzog,“ meinte Martinus. 

Da ſchnippte Hans Röber in die Luft. „Wollen ſehen! Haltet Euch nur 
ſtill, daß man Euch nichts am Zeuge flickt, Schulmeiſter. Es ſollte mir leid 
thun.“ Damit entließ er ihn. 

Martinus meinte mit ſeinem guten Gewiſſen wohl auszukommen. Gegen 
Ende des Monats fing er wieder an, Schule zu halten und hatte nun vollauf 
zu thun, den Kindern in Erinnerung zu bringen, was ihnen von dem mühſam 
Erlernten den Sommer über in Vergeſſenheit gekommen war. Auf dem Lande 
ging's im Ganzen friedlich her, denn der Adel nutzte ſeine Erfahrungen und 
mied den Streit, da er ſich noch ſchwach fühlte. Was er den Bauern zugedacht 
hatte, ließ er ſich wenig merken, und jo konnte einer, der außen ſtand, ſich ein- 
reden, eine gute Ordnung der Dinge werde nicht ausbleiben. 

Da lief im October die Kunde durch's Land, der Herr Herzog habe ſeine 
Geſchäfte abgekürzt und wolle zurückkehren. Darüber war bei allen Theilen 
viel Freude, denn jeder hielt dieſe raſche Wendung ſeiner Sache für günſtig. Es 
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hieß auch, daß er den Streitfall unterſuchen und als ein gerechter Richter ent— 
ſcheiden wolle. Das hatten ja die Bauern nur gewünſcht. 

Die freilich eingeweiht waren, hatten Grund ſich andere Hoffnung zu machen; 
der junge Herzog hatte von ſeinem Secretär Gattenhofer und von dem Statt— 
halter Biſchof Polentz Berichte empfangen, die ihn in große Beſtürzung und 
Zorn gegen die aufrühreriſchen Bauern verſetzten. Er dachte nicht anders, als 
daß auch hier in ſeinem neuerworbenen Lande ein Krieg im Anbruch ſei, wie 
er kürzlich ganz Süddeutſchland mit Schrecken erfüllt hatte. Seine Verlegen⸗ 
heiten mußten gemehrt werden, wenn man ihm vorwerfen durfte, er ſelbſt habe 
ſolches Unheil angeſtiftet, weil er durch Auflöſung des Ordens und Eidbruch 
den Unterthanen böſes Beiſpiel gegeben und durch die Aenderung der Religion 
die Gemüther verwildert und die Gewiſſen verſtört habe. Hatte doch Luther 
ſelbſt gegen die aufſtändiſchen Bauern am heftigſten geeifert und die Obrigkeit 
in allen Landen aufgefordert, dem Drachen auf den Kopf zu treten. Darum 
kehrte der Herzog nun eilends um und reiſte nach Preußen zurück, ſtrenges Ge— 
richt zu halten. j 

Allerdings war es keineswegs ſeine Abſicht, ungehört zu verdammen. Er 
wußte gar wohl, daß dem armen Bauersmann ſeit langen Zeiten viel Ueberlaſt 
geſchehen war und mancher Gutsherr auf ein Privileg pochte, das er doch nicht 
vorzeigen konnte. Auch wollte er ſich den Adel nicht über den Kopf wachſen 
laſſen, bevor er ſich als des Landes Fürſt noch recht aufgerichtet. Darum ſollte 
auch nach der anderen Seite unterſucht werden, was etwa der Adel ſich an— 
gemaßt, und in Zukunft eine gerechte und chriſtliche Ordnung im Lande ſein. 
Da er nun aber nach Preußiſch Holland kam, wo er auf dem Pfarrhofe Quartier 
nahm, zogen die großen und kleinen Herren in Haufen zu, erhoben ein gewal— 
tiges Geſchrei gegen die Bauern und beſchuldigten auch die Städte Königsberg 
des Einverſtändniſſes mit ihnen. Seine Herrſchaft müſſe bald ein Ende haben, 
ſtellten ſie ihm vor, wenn ein ſolcher Geiſt des Aufruhrs von ihm gelitten 
werde, und die ſeine Getreueſten wären, würden dann nicht helfen können. 

Das that ſeine Wirkung. Die Städte beeilten ſich, ihre Bürgermeiſter, 
Rathmänner und Schöppen zu ihm zu ſchicken, um ihn anders zu berichten. 
Er empfing ſie wenig gnädig und ſagte ihnen, daß er ſich von Polen tauſend 
Reiter erbeten habe; mit denen werde er kommen, die Ungerechten und Schul- 
digen zu ſtrafen. Das war ihnen wegen der koſtbaren Einquartierung ſehr be— 
ſchwerlich und baten deshalb, ſeine Fürſtliche Gnade wolle ſie mit dem fremden 
Volk verſchonen, die Städte könnten ſelbſt tauſend Mann aufbringen. Der 
Herzog lehnte dieſe Hilfe aber ab und zog weiter, zunächſt nach der alten Ordens⸗ 
burg Balga am friſchen Haff. 

Nun erfuhren die Bauern, die in Königsberg verkehrten, wie der Adel be— 
fliſſen war, den Herrn Herzog für ſich zu ſtimmen, und geriethen in große Un— 
ruhe und Beſorgniß deshalb. Eines Tages kam der Müller von Kaymen auf 
ſeinem Wägelchen nach Labiau gefahren und hielt vor dem Schulhauſe. Er ſah 
recht niedergeſchlagen aus, als er eintrat, drehte ſeine Filzmütze in den Händen 
und ſagte: „Wie wird es uns armen Bauern nun ergehen? Der Herr Herzog 
kommt in's Land um einen Richttag zu halten zwiſchen uns und dem Adel. 
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Aber die Partie ſteht ungleich. Der Adel hat des Herrn Herzogs Ohr und 
ſchreit ihm täglich und ſtündlich hinein, verhetzt uns und verdächtigt die Städte, 
auf die wir uns meinten ſtützen zu können. Wir aber müſſen von Ferne ſtehen 
und haben Niemand, der für uns ſpricht und uns vertheidigt gegen ſolche An⸗ 
griffe. Gnad' uns Gott!“ 

Darüber betrübte Martinus ſich ſehr, der wohl wußte, daß des Müllers 
Klagen nicht umſonſt waren: denn Herr Hans Röber hatte öfters, auch in der 
letzten Zeit, mit ihm geſprochen und ſeine Freude verrathen, daß der Adel bei 
dem Herrn Herzog einen Stein im Brett habe. Er kränkte und erboßte ſich über 
ſolche Reden viel mehr, als wenn ſeiner eigenen kleinen Perſon eine Unbill ge⸗ 
ſchehen wäre; denn ihm ſchien's ein ſchreiendes Unrecht, daß der Adel ſeinen 
Vertrag nicht hielt und ſeinen Gegner verläſterte. Ob er nun auch in ſeiner 
Antwort gegen den Müller in Worten vorſichtig war, hörte dieſer doch leicht 
ſeine Meinung heraus und fuhr fort: „Helfet uns nur noch einmal, lieber 
Martinus, auf die Weiſe, wie Ihr könnt, ohne Schaden zu nehmen. Wie ſoll 
der Herr Herzog entſcheiden, wenn er nicht unſere Beſchwerden und Bitten ver- 
nimmt? Schreibet alſo für uns einen Brief an Seine Fürſtliche Gnaden, unter⸗ 
würfig und demüthig, damit es klar werde, daß wir nicht trotzig das Gericht 
erwarten, ſondern des Herrn Herzogs Gnade vertrauen, Kinder und Kindeskinder 
werden es Euch danken.“ 

Der Schulmeiſter bedachte ſich lange, meinte, er hätte auch ungezwungen 
ſchon genug gethan für Leute, die ihn eigentlich nichts angingen; war ihm aber 
doch kein rechter Ernſt mit der Weigerung, da das gute Herz ihn trieb und 
die Galle ihm in's Blut gelaufen war. Der Müller redete ihm noch kräftiger 
zu. „Könnt' ich's für alle büßen,“ ſagte er wehmüthig und aufrichtig, „was 
bei dieſem Aufſtand etwa Unrechtes geſchehen iſt und das ich doch, wie Ihr mir 
zeugen könnt, am wenigſten verſchuldet habe, gern wollt ich mein Haupt vor 
dem Herrn Herzog auf den Block legen. Nun würde ſolches Erbieten doch nichts 
nützen. Schreibet alſo fleißig, damit das Unheil von den armen Leuten abgewendet 
werde, die an mein Wort geglaubt haben. 

Da wurde Martinus bewegt, nahm ihn in ſein Stübchen hinauf und ſchloß 
ſich mit ihm ein. Es war empfindlich kalt dort und die Finger ſteiften ſich 
bald; aber er ſchrieb mehrere Stunden lang mit ſauberer Schrift, wie es der 
Müller verlangte, und ſein Herz zitterte ſo wenig als ſeine Hand. Er ließ die 
Bauern bitten, der Herr Herzog möchte ſie von der ſchweren Beſorgniß der Un⸗ 
gnade befreien, auch zwei aus jedem Kammeramt, als Gehorſame zu Verhör 
und Verantwortung vor ſich erſcheinen laſſen. Am Schluß hieß es: „Wir hoffen 
und vertrauen, Gott wird Euer Fürſtlichen Gnaden hierin ſeinen Geiſt geben, 
daß Ew. Gnaden ſolch ernſtliches Gemüth von uns Armen abgewendet werde zu 
gnädigem Frieden und Abtrag.“ 

Der Brief wurde auch in Balga abgegeben, es folgte aber darauf keine 
Antwort. 

Dafür ſandte Albrecht, dem nun auch die Biſchöfe von Samland und 
Pomeſanien, George von Polentz und Erhard von Queis, zur Strenge riethen, 
damit die Religion nicht in Gefahr komme, ſeinen Landhofmeiſter Heinrich von 
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Miltiz nach Königsberg voraus, das Nöthige vorzuſorgen. Dort befanden ſich 
acht Deputirte aus der Bauernſchaft, die ließ er ſogleich aufheben und gefangen 
ſetzen. Kümmerte ſich auch nicht um die Aufregung, die deshalb in der Stadt 
entſtand. Der Herzog folgte bald nach mit einer Schar polniſcher Reiter, die 
ihm der König zu Hilfe geſchickt hatte, im Ganzen mit fünfhundert und dreiund- 
vierzig Pferden. 

Noch denſelben Abend gingen vom Schloß Boten nach allen Aemtern ab. 
Die Amtleute ſollten allen Bauern und die zu ihnen gehörten, anſagen, daß 
Mann bei Mann auf folgenden Montag mit ihrer Wehre und mit ihren 
Hauptleuten auf dem Felde zu Lauth, eine halbe Meile von Königsberg, er— 
ſcheinen ſollten: da wollte Se. Fürſtl. Gnaden in eigener Perſon auch ſein. 

Herr Hans Röber ließ den Schulmeiſter Martinus auf's Schloß rufen, 
zeigte ihm das Mandat und ſagte: „Das geht auch Euch an. Der Herr Herzog 
weiß, daß Ihr in dieſer Sache viel geſchrieben und auch ſonſt geholfen habt, 
nun will er Euch hören.“ 

Das fuhr dem Schulmeiſter ſchwer in's Gemüth. „Weiß der Herr Herzog 
das,“ antwortete er, „ſo weiß er's durch Euren Bericht.“ 

„Was wollt Ihr?“ fragte der Amtmann. „Ich hab' meine Schuldigkeit 
gethan. Was habt Ihr für Bedenken, Mann? Ihr verlangtet ja ſelbſt alleweile, 
die Sache ſolle liegen bleiben bis zu des Herrn Herzogs Zurückkunft, und habt 
ihn zum Richter begehrt mit großem Geſchrei. Nun iſt er da und will richten. 
Vergeht Euch da der Muth, ihm unter die Augen zu treten?“ 

„Nein, nein und aber nein!“ rief Martinus, „ich vertraue ſeiner Gerechtig— 
keit bis zum Letzten. Was ich gethan, deſſen brauch' ich mich nicht zu ſchämen 
vor Gott und den Menſchen. Will ſeine Gnaden mich hören, ſo will ich ſprechen 
ohne Furcht. Gott helfe mir — Amen.“ 

Da nun Frau Maria erfuhr, was auf dem Schloß verhandelt war, fing 
ſie kläglich an zu weinen, umfaßte ihn und ſagte: „Ich laſſe Dich nicht 
fort. Der Herr Herzog iſt gegen Euch erzürnt und hat gewiß nichts Gutes 
im Sinn.“ 

Er ſuchte ihr's auszureden, aber die beſorgte Frau kam immer wieder auf 
ihr erſtes Wort zurück. „Geh nicht,“ bat ſie, „geh nicht? Was können ſie Dir 
anhaben, wenn Du bleibſt? Setze Dich auf ein Boot und verſtecke Dich bei den 
Fiſchern in der Niederung, warte ab, bis der Zorn des Mächtigen verraucht iſt. 
Geh nicht!“ 

Mit dieſem Vorſchlag, ſo gut er gemeint war, traf ſie aber am Wenigſten 
das Rechte. „Hab' ich ein Unrecht begangen,“ fragte er, „daß ich mich durch 
die Flucht deſſen ſelbſt bezüchtigen ſoll? Nein, ſo ſchandbar will ich vor mir 
ſelbſt nimmer werden. Hab' ich ſo lang mein Leben unſträflich geführt, ſo will 
ich mich für meine alten Tage nicht um den Frieden bringen. Mag man mich 
aber hier im Lande nicht leiden, ſo bin ich noch nicht zu alt, nochmals den 
Wanderſtab in die Hand zu nehmen. Einen Schulmeiſter mag man auch anders— 
wo brauchen.“ 

Ihr Bitten war ganz vergebens: noch nie hatte ſie ihn ſo hartnäckig ge— 
ſehen. Nun mußte er wenigſtens verſprechen, ſeinen Sohn, den Winrich, mit- 
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zunehmen — er hatte ihn auf den Namen des großen Hochmeiſters taufen laſſen, 
der die Schule gegründet — damit der ſofort berichten könne, wenn ihm etwas 
begegne, auch die Reiſetaſche abwechſelnd trage. „Zu Deiner Beruhigung, Du 
Du Gute,“ ſagte er. „Und ich will mir diesmal ein trefflich Büchlein einſtecken, 
daß ich eine tröſtende Beſchäftigung habe, wenn ſich die Verhandlung wider 
Erwarten länger hinziehen ſollte.“ Er reichte ihr vom Bücherbrett ein paar 
dünne Quartheftchen mit Schriften des Philoſophen Seneca zu, die gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts zu Leipzig im Druck erſchienen waren. „Da iſt eine 
Schrift über die Ruhe des Gemüths, man kann ſie nicht genug leſen, eine 
andere de beata vita, heißt zu deutſch: wie man das Leben glücklich erhalte.“ 

Frau Maria ſchob auch das Wittenberger Liederbuch in das Ränzel. „Ich 
vertraue Deinen alten Heiden nicht ſo viel,“ ſagte ſie, „der Herr Chriſtus bleibt 
der beſte Nothhelfer und Tröſter.“ 

„Amen,“ antwortete er. 

Beim Abſchied geleitete ſie ihn vor die Hausthür, umarmte ihn nochmals 
und nochmals mit hellen Thränen in den Augen und ſagte: „Mein Herz iſt 
mir ſo ſchwer bedrückt. Ich hab' eine böſe Ahnung: wir ſehen Dich nicht wieder.“ 

Er lächelte und grüßte noch einmal zurück. Ihm war das Herz warm, 
da ihm ſo viel Liebe von ſeinem Weibe zu Theil wurde, als er ſich vor Jahren 
nicht verhofft. 

Winrich wollte das Ränzel nicht von der Schulter laſſen; er hielt ſich tapfer 
im Gehen. Abends raſteten ſie in Kaymen beim Müller, der über des Schul⸗ 
meiſters Kommen nicht wenig erfreut war. Vor Sonnenaufgang noch brachen 
ſie zuſammen auf. Moldenhauer hatte ſein Wägelchen anſpannen laſſen und 
gab den Beiden den beſten Platz. Die letzten Meilen gingen ſie wieder mitſammt 
zu Fuß. In dichten Scharen zogen die Bauern auf der Landſtraße dem Lauther 
Felde zu, alle mit den Waffen verſehen, die ſie in den Tagen des Aufruhrs 
getragen hatten, wie es ihnen befohlen war. Sie meinten nicht anders, als daß 
der Herr Herzog ſie habe gegen den Adel aufbieten wollen, wenn der ſich nicht 
gutwillig ſeinem Spruch fügen würde. 

Aber es kam nicht ſo, wie ſie ſich's erwarteten. Dieſes Tages hatten ſie 
noch lange mit ſchwerem Kummer zu gedenken. 

Bei dem Dorfe Lauth nicht weit vor dem Thor der Vorſtadt Sackheim 
lag ein Teich, den man den Kupferteich nannte. Auf dem weiten Feld daneben 
ſammelten ſich die Bauern, wohl an viertauſend Mann, in guter Ordnung. Die 
Rottenführer ſtanden vor dem Haufen. Der Müller ging umher und ermahnte 
ſie, ſich in des Herrn Herzogs Gegenwart ruhig zu verhalten; er ſelbſt und Hans 
Gericke wollten für ſie ſprechen. Daß ſie dann nur mit lautem „Ja“ ihre Rede 
zu beſtätigen hätten. 

Vom Sonntag auf den Montag war in Königsberg auf dem Schloß Herr 
Achatius von Czemen angelangt, Pommereliſcher Unter-Kämmerer, und mit ihm 
Herr George von Bayſen, Woywode von Marienburg. Mit denen berieth der 
Herzog, was zu thun. Der Adel drängte ſich zu ihnen und mahnte ſie, ihn zu 
einem ſcharfen Vorgehen gegen die Bauern zu beſtimmen. Käme ſolche Rebellion 
hier im Herzogthum auf, jo möge man ſich auch im Königlichen Preußen vor⸗ 
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ſehen. Albrecht war geneigt die Bauern zu hören. Hätten ſie gerechte Beſchwerden, 
ſo dürfte man ihnen nicht den Mund ſchließen. Das verdroß die polniſchen 
Herren und die herzoglichen Räthe, von denen ſich einige ihrer früheren Nach— 
giebigkeit zu ſchämen hatten. Die Bauern dürften nicht zu dem Glauben kommen, 
daß ſie ein berechteter Stand ſeien. Habe der einzelne Klagen und Beſchwerden 
gegen einen vom Adel, die möge er ſpäter vorbringen; im Landtage würden ſich 
die Angegriffenen verantworten. Dem hatten auch die beiden Biſchöfe zugeſtimmt, 
die ſelbſt dem Landesadel angehörten und das Werk der Reformation ihren 
Standesgenoſſen nicht verdächtigen wollten. Der junge Herzog, dem der Fürſten— 
hut noch nicht feſtſaß, war nicht eifrig bei ſeiner milderen Meinung geblieben. 

So zog er denn am Montag früh mit ſeinen Gäſten und Räthen, vielen 
vom Adel und den Bürgermeiſtern der Städte hinaus. Von den Bürgern 
folgten viele zu Roß und zu Fuß. Die vierhundert polniſchen Lanzenreiter, 
über die er gebot, wurden in vier Haufen geordnet; ſie rückten in der Ordnung 
neben dem Feldgeſchütz auf das Lauther Feld. Da ſie nun der Bauern anſichtig 
wurden, machten ſie ihnen gegenüber Halt und ſtellten ſich in die Reihe. Sie 
meinten nun, daß es auf dem Plan zwiſchen beiden Haufen zur Verhandlung 
kommen ſolle. Der Fürſt aber, wie es ihm gerathen war, ſchickte zu ihnen und 
ließ ſie fragen, ob ſie eine Schlacht liefern oder alle ihr Gewehr auf einen Haufen 
ablegen und auch alle die Ihrigen herausgeben wollten, die man von ihnen 
fordern würde. Darüber kam ein großer Schrecken unter ſie; hatten ſich deſſen 
nicht verſehen, daß man ſie wie einen Feind in Waffen behandeln wollte. Es 
dünkte ſie auch wie Hohn, daß man ihnen zumuthete, gegen die Lanzenreiter und 
Geſchütze einen ungleichen Kampf zu wagen, und ſo beſtürzt machte ſie dieſe 
Herausforderung, daß ſie ihrer gleich rathloſen Führer Weiſung gar nicht ab— 
warteten, ſondern ihre ſchlechten Waffen von ſich warfen und um Gnade baten. 

Bald darauf ſchickte der Herzog ſeinen Troß mit einem Schreiber vor, der 
las von einem Blatt ab alle, die aufgeſchrieben waren und aus der Menge 
gefordert wurden. Da ſchlug vielen das Herz, ob ihr Name genannt würde, 
weil ſie ſich einiger Gewaltthat ſchuldig wußten. Obenan ſtand Hans Gericke 
und Valentin, Moldenhauer nebſt mehreren Rottenführern, Krauſe von Braſch— 
dorf und des Schulzen Sohn von daſelbſt. Martinus, der ſich mit ſeinem Sohn 
hinter dem Haufen hielt, horchte geſpannt auf. Da hörte er den Schreiber ganz 
deutlich leſen: „Martinus, der Schulmeiſter von Labiau“. Das Blut ſtockte 
ihm im Herzen, aber er faßte allen Muth zuſammen und rief mit lauter Stimme: 
„Hier bin ich!“ 

Die Schergen warteten nicht, bis die ganze Liſte geleſen war, ſondern 
fingen an, Einzelne vorzuziehen, zu binden und neben dem Haufen auf die Kniee 
niederzuwerfen. Als nun die andern ſahen, daß es dieſe Meinung haben wollte, 
erſchraken ſie, nahmen die Flucht und wollten feldeinlaufen. Der Herzog gab 
aber den Lanzenreitern Befehl, die Schar zu umzingeln und die Flüchtigen 
zurückzutreiben. Keiner entkam. Ihrer ſiebenundachtzig wurden gebunden, die 
der Adel angegeben hatte. 

Als ſie an Martinus kamen, widerſetzte er ſich nicht. Küßte ſeinen Sohn 
zum Abſchied und hieß ihn, alles unnützliche Klagen und Jammern einſtellen. 


O 
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„Grüße die Mutter,“ rief er ihm zu, da ſie ihn fortſtießen, „diesmal iſt ſie 
doch klüger geweſen, als ich. Gott, der Herr, ſei mit Euch!“ 

Die Bauern, die nicht gebunden waren, mußten in einen Ring treten. Der 
Herzog ritt hinein mit ſeinem Gefolge, hielt ihnen vor, was ſie verbrochen 
hätten, da ſie ſich ſo freventlich mit Gewalt gegen ihre Herren und Obrigkeit 
auflehnten, ließ ſie auch einen Eid leiſten, allen andern, die heut nicht erſchienen, 
anzuſagen, daß ſie ihr Gewehr auf Allerheiligen Tag zur ſelben Stelle brächten. 
Ganz wehrlos ſollte der Bauer fortan gemacht werden. 

Darauf ritt der Herzog ab, einer von ſeinen Räthen aber kam zurück und 
kündigte ſeinen Willen, einige von den Rädelsführern ſofort vor aller Augen 
ſtrafen zu laſſen. Auf ſeinen Wink traten drei Scharfrichter in rothen Mänteln 
heran, griffen aus dem Haufen der Gebundenen jeder einen, nicht einmal die 
ſchuldigſten, ſchleppten ſie in den Ring und ſchlugen ihnen die Köpfe ab. 

So hatten nun die Bauern eine blutige Warnung erhalten und wurden 
darauf in ihre Heimath entlaſſen, halb todt vor Angſt und Grimm im Herzen. 
Es war ihnen wenig Troſt, daß man ihnen zu hören gab: wenn ihnen etwas 
fehlen oder gebrechen würde, ſo ſollten ſie zu Sr. fürſtl. Gnaden kommen und 
klagen; er wollte einem jeden, zu dem er Recht hätte, wohl Rechts verhelfen. 
Den Fürſten hat's ſpäter oft genug gereuen müſſen, daß er dem Adel ſo nach— 
giebig geweſen und ſeine beſten Freunde ſelbſt niedergeworfen. Damals aber, 
als er mit ſeinem ſtattlichen Gefolge wieder in's Schloß einritt und alle die 
Herren nicht müde wurden, ihn wegen ſeiner Feſtigkeit zu loben, dünkte er ſich 
ein Sieger und mächtiger Fürſt. 

Die Gefangenen wurden nach Königsberg geführt; alle Thürme und Keller 
waren mit ihnen gefüllt. Viele Wagen mit Spießen, Schwertern und anderen 
Waffen fuhr man vom Lauther Felde auf's Schloß. In der Stadt war große 
Beſtürzung. Hatte man's mit den Bauern angefangen, konnte man's leicht mit 
den Bürgern fortſetzen. Nun mußten ſie ſelbſt bei den Gefangenen Wache halten, 
ihren unterthänigen guten Willen zu bezeigen. 

In der Stadt Kneiphof nahe dem Waſſer ſtand ein Thurm, der hieß wegen 
ſeiner Farbe der blaue Thurm. Er hielt die Ecke zwiſchen den Mauern und war 
zur beſſeren Vertheidigung derſelben angelegt worden. Darin befanden ſich viel 
enge gewölbte Räume mit kleinen Fenſterlöchern nach dem Fluß hin. Dieſer 
Thurm diente den Kneiphöfern als ein Gefängniß, und dahin wurden viele von 
den Bauern geworfen, auch Martinus der Schulmeiſter. Sie waren in manchen 
Klauſen ſo enge bei einander, daß fie ſich nicht alle zugleich am Boden nieder- 
legen konnten. Es wurde ihnen auch wenig Stroh gereicht und nur die noth— 
dürftigſte Koſt. Den Tag und die nächſte Nacht verbrachten ſie in dumpfer Ver⸗ 
zweiflung. Dann hofften ſie zum Verhör geführt zu werden, aber es geſchah 
nichts der Art. Nun fingen ſie an zu jammern und wehklagen, fragten ihre 
Wächter, was man mit ihnen im Sinn habe, und flehten ſie um ein Fürwort 
bei dem Herrn Bürgermeiſter an, daß man ſie aus dieſer qualvollen Lage 
befreie. Wurde ihnen aber geantwortet, daß alle Befehle ihretwegen vom 
Schloß kämen und man ohne des Herrn Herzogs Genehmigung nichts handeln 
könne. 
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Martinus war am übelſten daran. Man hatte ihn in eine Zelle zu dem 
roheſten Volk geſteckt, und wegen Schwachheit ſeines Leibes mußte er ſich ſtoßen 
und treten laſſen, daß da bald kein Fleckchen von eines Guldens Größe war, 
das ihn nicht ſchmerzte. Aber er trug ſein Schickſal geduldig und mit Gleich— 
muth. Seine Genoſſen drängten ihn gegen den Mauerſchlitz, weil von dort eine 
eiſige Zugluft ſich zu dem Raum ergoß; er freute ſich des mehreren Lichtes, zog 
ſeinen Seneca heraus und vertiefte ſich in die Troſtſchriften des Stoikers, ſelbſt 
ein des Troſtes bedürftiger und im Unglück ſtandhafter Mann, gedachte auch 
ſeiner Jugend, wie er da in ſeiner Armuth oft lange Tage gehungert und 
gedürſtet und Froſt gelitten, doch aber den Wiſſenſchaften nicht untreu worden. 
Weil er nun gar nicht klagte, verwunderten ſich die Bauern darüber und meinten, 
er müßte da ein Zauberbuch in Händen haben, alles Ungemach zu bannen. 
Darauf theilte er ihnen daraus mit, was ſie allenfalls verſtehen konnten, und 
als nun noch einen Tag weiter ihre Gemüther ganz bedrückt und ihre Herzen 
zerknirſcht waren, ſagte er: „Ich hab' noch ein anderes Büchlein bei mir, das 
hat meine fromme Hausfrau zugefügt, und mag wohl gar zauberkräftig wirken.“ 
So öffnete er das Wittenberger Liederbuch und fing an mit heller Stimme zu 
fingen: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ und die andern ſchönen Lieder, auch die 
von Paulus Speratus. Sie knieeten nieder und falteten die Hände und riefen: 
„Herr, hilf uns armen Sündern!“ 

Nächſten Morgen brachte der Thurmwächter die Nachricht, es ſeien in der 
Altſtadt ihrer acht auf den Markt geführt und enthauptet, darunter auch der 
Krauſe von Braſchdorf, der die Botſchaft zuerſt nach Königsberg brachte, und 
des Schulzen Sohn von daſelbſt, der den Amtmann Andreas Rippe angefaßt 
und niedergeworfen. Auch heiße es, der Müller ſolle nach ſeiner Heimath Kaymen 
gebracht und dort zu einem ſchrecklichen Exempel mit allen Qualen gerichtet 
werden. 

„So gebe Gott ihm Muth und Standhaftigkeit in ſeiner letzten Stunde,“ 
ſagte Martinus. „Ich aber weiß nun auch, woran ich bin. Denn, wenn Krauſe 
ſo hart beſtraft worden, der bei jenem Botengang mein Geſelle war, weshalb 
ſollten ſie mich ſchonen? Bin ich doch in ihren Augen der Schuldigſten einer. 
Daß ich wenigſtens noch einmal Weib und Kinder ſehen und an's Herz drücken 
könnte! Aber Gott fügt's vielleicht gut ſo, daß es nicht geſchieht, der Abſchied 
wäre allzuſchwer.“ 

Deſſelben Tages noch wurde er aus der Zelle herausgezogen und meinte 
ſchon, es ſollte gleich zum Richtplatz gehen. Aber man warf ihn mit drei 
andern, die auch ſolcher Art ausgeſondert waren, in ein anderes Gemach. Da 
merkte er, zu weß Ende das geſchah und verhielt es auch ſeinen Gefährten nicht. 
Er kündete ihnen das Evangelium, ſo gut er's verſtand, und ſang mit ihnen die 
ganze Nacht. — Sein Sohn Winrich aber, als er den Vater gefangen ſah, war in 
Aengſten davongelaufen und hatte ſeinen Rückweg nach Labiau fortgeſetzt, bis er vor 
Müdigkeit am Wege liegen blieb. Mit wunden Füßen kam er nach Hauſe und 
konnte vor Schluchzen kaum ſprechen. Es hatte ihn ſo furchtbar entſetzt, wie 
die drei im Ringe der Bauern von den Scharfrichtern abgeſchlagen wurden, 
miſchte auch dieſes Schreckliche gleich in ſeinen Bericht ein, ſodaß Frau Maria 
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meinen mußte, Martinus ſei darunter geweſen, und um ihren Mann zu weh— 
klagen begann. Als ſich's dann aufgeklärt hatte, fiel ſie auf die Kniee und 
flehte Gott an, daß er ihn retten wolle. Und als ſie nun ſo durch Gebet 
geſtärkt war, trocknete ſie die Thränen, ſtand auf und ſagte: „ich will zu ihm! 
Kann ich ihm nicht helfen, ſo kann ich doch in ſeiner Nähe ſein und vielleicht 
das Schlimmſte abwenden. O du mein Gott! hab ich denn Niemand, der für 
mich bei den großen Herren ſprechen kann?“ 

Da ſchien ihr ein Gedanke zu kommen. Sie winkte Magdalene zu ſich und 
ſagte zu ihr: „begleite mich! Es kann ſein, daß ich einen ſchweren Gang thue, 
dazu brauche ich Deinen Beiſtand. Die beiden Kinder werden ſich einige Tage 
ohne uns behelfen.“ Aus ihrer Lade nahm ſie einen Rock, den ſie noch im 
Elternhauſe getragen hatte, und gab ihn dem Mädchen zum Anziehen, für ſich 
ſelbſt aber ein Mäntelchen von braunem Tuch, mit Pelz gefüttert, und eine 
Pelzmütze — auch von jener Zeit her bewahrt — ſich gegen die kalte Witterung 
zu ſchützen. Dann machten Mutter und Tochter ſich auf die Reiſe nach Königs— 
berg. Dort klopfte Frau Maria an vielen Thüren vergeblich an. Bei den Herren 
Bürgermeiſtern wurde ſie gar nicht vorgelaſſen. Man könne in der Sache 
nichts thun, hieß es überall, müſſe ſie auf's Schloß verweiſen. Der Herr 
Herzog ſei ſchwer erzürnt und man wolle der aufrühreriſchen Bauern wegen 
der Stadt keine Verlegenheit bereiten. Vor dem Schloßthor draußen lagen die 
Bauernweiber, die auch ihrer Männer wegen gekommen waren, jammerten und 
ſchrieen. Die Thorwächter trieben ſie mit Schlägen fort. Die arme Frau 
konnte nicht einmal erfahren, wo Martinus eingeſperrt war. Bei der Execution 
auf dem Altſtädtiſchen Markt ſtand fie auf einer der hohen Treppen in furcht— 
baren Aengſten und reckte ſich, zu ſehen, wer von den Gefangenen aufgeführt 
werden würde. Gottlob! Martinus war darunter nicht. An den meiſten der 
Thürme und Keller, in denen Bauern eingeſperrt ſein ſollten, hatte ſie ſchon 
umſonſt angefragt. Endlich, als ſie in der Stadt Kneiphof am Waſſer unter 
dem blauen Thurm hinging und zu den Luken in der Mauer hinaufſchaute, hörte 
ſie von dort her einen geiſtlichen Geſang. Wie ihr das Herz zitterte! Das 
war ihres Mannes Stimme. 

Der Wächter wollte ſie nicht zu ihm laſſen, es ſei ihm ſtrengſte Wachſam— 
keit anbefohlen. „Und nun gar zu dem!“ ſetzte er hinzu. „Es iſt vom Schloß 
die Weiſung gekommen, ihrer vier zu morgen bereit zu halten, darunter iſt auch 
der Schulmeiſter von Labiau. Das Singen mag ich ihm nicht wehren, aber 
in andern Dingen darf ich da keine Nachſicht üben. Bereitet Euch auf das 
Schwerſte vor, Frau.“ Sie war einer Ohnmacht nahe, faßte aber alle Kraft 
zuſammen, nicht umzuſinken, und bat den Wächter, ihrem Manne wenigſtens 
einen Gruß zu überbringen, daß er ſich nicht ganz verlaſſen wüßte. Das ver— 
ſprach er zu beſorgen. „Nun muß das Letzte verſucht werden,“ ſagte ſie zu 
Magdalene, auf die ſie ſich ſtützte. „Es gilt ſein Leben.“ 

Sie eilte auf's Schloß und fragte nach Dr. Speratus, dem Hofprediger. 

Speratus hatte auf des Herzogs Geheiß im ehemaligen Krankenhauſe des 
Ordens Wohnung angewieſen erhalten. Wegen ſeines geiſtlichen Amtes mußte 
er jedem zugänglich ſein. Die Schulmeiſterin fand ihn in ſeiner Schreibſtube 
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unter Büchern. Was ihm aus des Ordens Liberey nützlich ſein konnte, hatte 
der gelehrte Mann zu ſeinem Gebrauch zuſammengetragen, auch Rechnungs— 
bücher vieler Jahre, daraus zu erſehen, welcher Kirchen Patron die Landesherrſchaft 
ſei und welche Verpflichtungen ihr oblägen. Als nun die Thür knarrte, blickte 
er um und fuhr wie von einem jähen Schreck zuſammen. „Hilf, Jeſus Chriſt!“ 
rief er, ganz bleich im Geſicht. 

„Kennet Ihr mich noch, Herr Paul von Spretten?“ fragte die Frau mit 
ſanfter Stimme, einen Schritt vortretend und das Mädchen an der Hand nach 
ſich ziehend. 

„Maria!“ ſagte er; „Ihr.“ 

„Ich bin's.“ 

„Wie kommt Ihr hieher nach Preußen? Ich hörte ... Ihr wäret in ein 
Kloſter gegangen —“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Und dieſe —“ Sie zog das Mädchen vor — 
„kennt Ihr ſie?“ 

„Magdalene! — Des Schulmeiſters Martinus .. .“ 0 

„Meine Tochter“, fiel ſie zitternd ein. Ueber ihre fahlen Wangen zog ein 
rother Schein, um gleich wieder zu verfliegen. „Und ich — bin des Schul— 
meiſters Martinus Weib.“ 

Speratus erhob ſich vom Seſſel und ſtarrte die Frauen wie abweſend an. 
„Ihr — fein Weib . .. und dieſes Kind —“ 

„Ich ſollte Magdalena heißen und ſie Maria,“ ſagte die Frau leiſe, 
während das Mädchen auf ihn zueilte, vor ihm niederſank und ſeine Hände 
küßte. Er bückte ſich, küßte ihre Stirn und ſuchte ſie aufzurichten. „Was willſt 
Du von mir?“ fragte er ganz verwirrt. 

„Rettet uns den Vater!“ flehte Magdalene. 

„Den Vater...“ 

„Ja, den guten Vater, meinen Mann,“ rief die Schulmeiſterin. „Wiſſet 
Ihr nicht, daß Martinus mit den Bauern gefangen iſt? Er ſoll gerichtet 
werden wie ein Uebelthäter. Gott kennt ſein unſchuldiges Herz. Nicht hat er 
ſich vergehen wollen gegen ſeine Obrigkeit, ſondern aus barmherzigem Mitleid 
hat er ſich der armen Leute angenommen. Wenn er Euch je ein Freund war, 
wenn ich . . . o! verlaſſet ihn nicht in der Noth.“ 

Der Doctor ſchien ſehr beängſtigt durch dieſe Rede. „Er hat ſich ſchwer 
vergangen,“ ſagte er mit halber Stimme. „Ich — was kann ich für ihn thun?“ 

Die Frau ſah ihn mit einem flehentlichen Blick aus ihren traurigen Augen 
an. „Ihr könnt helfen,“ antwortete ſie, „wenn Ihr den rechten Willen habt. 
Seid Ihr doch als ein Hofprediger beſtellt und, wie Jedermann weiß, in großem 
Anſehen. Man kann Euch den Zutritt zu dem Herrn Herzog nicht wehren: 
bittet Martinus los von Seiner Fürſtlichen Gnaden.“ 

„Wie kann ich —?“ 

„Euch wird er nichts abſchlagen. Sprecht ihm mit dem Wort Gottes in's 
Gewiſſen! Könnt Ihr Euch nicht verbürgen für ſeine Ehrlichkeit und Treue? 
Iſt's nicht ein Schimpf des Landes, daß dieſe Männer bluten, ohne Verhör 
und Gericht, weil der Adel ſie haßt? Will das der Herr Herzog? Weiß er 


40 Deutſche Rundſchau. 


das? Ihr ſeid ſein Seelſorger. Sorget, daß ſeine Seele rein bleibt von dieſes 
Unſchuldigen Blut!“ 

Speratus bedeckte ſeine Augen; ihr Anblick ſchien ihn zu ſchmerzen. „Er 
iſt nicht unſchuldig,“ ſagte er, „Martinus iſt ſehr ſtrafbar vor dem Geſetz — 
wenn er auch in guter Meinung geholfen haben mag. Ich habe ihn vergeblich 
gewarnt. Ihr glaubt, ich hätte Einfluß auf des Herrn Herzogs Entſchließungen. 
Nicht in weltlichen Dingen. Und wenn ich ihn in geiſtlichen behalten, wenn 
ich dem Evangelium in dieſem Lande dienen will, muß ich vorſichtig ſein, ihn 
nicht mit Mißtrauen zu erfüllen, als hielte ich mich für ſeinen geheimen Rath. 
Auf der Kanzel iſt mein Platz. Kann ich da ſein Herz erweichen und ſein Ge⸗ 
wiſſen zur Milde rühren, ſo mag's dem Lande dienlich ſein. Aber für den 
Einzelnen bei ihm ſprechen —“ 

„Aus Freundſchaft!“ fiel die Schulmeiſterin ein. 

„Er kann das nicht verſtehen,“ wehrte Speratus ab. „Wenn ich mich den 
Freund dieſes Mannes nenne, der für einen der gefährlichſten dieſer Aufrührer 
gilt, muß ich mich nicht ſelbſt dem Herrn Herzog ſchwer verdächtigen? Er kann 
auch nicht wie er will. Ich glaube, dieſe Strenge kommt ihm nicht aus dem Gemüth; 
aber er muß dem Adel hier nachgeben, um ſeines Beiſtandes in wichtigeren Dingen 
verſichert zu ſein. Es muß ihn kränken, wenn ich ihn nun mit chriſtlicher 
Mahnung beſtürme und von ihm fordere, was er nicht gewähren kann, ohne in 
eine ſchiefe Lage zu gerathen. Er wird mich's entgelten laſſen.“ 

„Und Ihr zaudert, ſolche Ungnade auf Euch zu nehmen, um ein theures 
Leben zu retten? O Herr, Herr! faſſet Muth. Aus Dankbarkeit —“ 

„Ihr quält mich. Seht Ihr denn nicht, wie fein Schickſal mich be- 
kümmert? Aber ich habe die Macht nicht, ihm zu helfen. Ich ſagte Euch 
ſchon, Maria, er gilt für einen der Schuldigſten.“ 

Die Augen der Frau leuchteten im Zornfeuer. „Und wenn er einer Tod— 
ſünde ſchuldig wäre,“ rief fie, „Ihr müßtet den Verſuch wagen, ihn loszubitten.“ 
Sie trat nahe an ihn heran und raunte ihm zu: „Muß ich Euch ſagen, was 
er für Euch gethan hat? Als ich in Verzweiflung wegen Eures Verraths 
den Tod im Waſſer ſuchte, hat er mir das Leben gerettet. Das Leben! Wie 
wenig wäre das geweſen. Aber die Ehre! Er zauderte nicht, mir die Hand 
zu reichen und zu ſagen: es ſoll Alles vergeſſen ſein, werde mein Weib! Ihr 
wurdet untreu, um frei zu bleiben in Euren gelehrten Studien; er grub all' 
ſeinen ehrgeizigen Hoffnungen ein Grab, um nur treu ſein Wort halten zu 
können. Meinetwegen ward er ein Dorfſchulmeiſter in Preußen. Von Eurem 
Gewiſſen hat er die Schuld genommen, Herr Hofprediger. Das hatt' ich Euch 
zu ſagen. Und nun — handelt, wie Ihr könnt.“ Die Stimme erſtickte ihr. Sie 
wandte ſich zum Gehen und brach in ein krampfhaftes Schluchzen aus. Spera- 
tus war erſchüttert. Er faltete die Hände, hob ſie zur Decke auf und ließ ſie 
niederfallen auf ſein Geſicht. Keines Wortes mächtig, zog er Magdalena an ſich, 
die wieder vor ihm niedergeſunken war, und küßte ihr Haar und Stirn. „Wollt 
Ihr's verſuchen um Gotteswillen?“ fragte das Mädchen. 

„Ich will's,“ rief er. „Aber geht nun, geht — ich werde allzu ſchwach. 
O, Menſchenſchickſal!“ 
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Er ſank in den Seſſel zurück. Die beiden Frauen verließen das Gemach, 
Frau Maria, ohne noch einmal umzuſehen. Ihr ſchlich der Tag peinvoll hin. 
Bis zum ſpäten Abend wartete fie in der Nähe des Thurmes auf eine tröftliche 
Nachricht vom Schloß; fie kam nicht. Gereute Dr. Speratus nachträglich doch 
ſein Verſprechen? War der Herzog unerbittlich? 

Welche entſetzliche Nacht! Auf dem Domplatz wurde von Brettern ein 
Gerüſt aufgeſchlagen. Es war ihr kein Zweifel, zu welchem Zweck. Sie fragte 
die Werkleute, wann es gebraucht werden ſolle. „Nicht vor morgen früh,“ war 
die Antwort. Es war ein junger Menſch darunter, der ſchien Mitleid mit der 
armen Frau zu haben. „Geht in Eure Herberge,“ ſagte er, „ich will Euch 
rufen, wenn's Zeit iſt.“ Sie ging, hielt's aber nur wenige Stunden in ihrer 
Kammer aus. An den Häuſern hin ſchlich ſie bis zum Fluß und näherte ſich 
dem blauen Thurm. Der Schnee fiel in großen naſſen Flocken und der ſcharfe 
Wind vom Waſſer her trieb ſie ihr in's Geſicht; ſie achtete nicht darauf. Da 
ſtand ſie nun und horchte geſpannt. Schläft er? Nein. Eben ſetzte ſeine helle 
Stimme ein mit des Speratus' Lied: 

„Hilf Gott, 
Wie iſt der Menſchen Noth 
So groß, 
Wer kann es Alls erzählen! 
Ganz todt 
Liegt er ohn' allen Rath, 
Weiſerlos, 
Er kennt auch nicht ſein Elend.“ 
Andere Stimmen begleiteten leiſe und unſicher. Bald ſang Martinus nur noch 
allein. Seine Kraft ſchien zu wachſen und der Schlußvers erſcholl, jedes Wort 
laut vernehmlich: 
„Es iſt ſein Wort, 
darauf ſteh' hart, 
es mag uns nicht ausweichen, 
ſein' Kraft iſt alſo reiche: 
Wem er's beſchert, 
da wird's gemehrt; 
nur glaub daran, 
laß' Zweifel ſtahn, 
hoff in den, der iſt da oben; 
O Herre Gott, 
von uns ſei dir ewig Lobe!“ 

„Wachet, wachet,“ murmelte die Frau, „daß ihr nicht in Anfechtung fallet. 
Nein, nein! Speratus kann ihn nicht verlaſſen.“ 

So kämpften Furcht und Hoffnung mit einander; aber die Hoffnung ward 
mit jedem Stundenſchlage ſchwächer und wollte faſt ganz zuſammenbrechen, als 
die herzoglichen Trabanten vom Schloß anmarſchirt kamen, die Delinquenten in 
Empfang zu nehmen und nach der nahen Richtſtätte zu führen. Ihr Haupt⸗ 
mann hatte keinen Gnadenbrief erhalten. 

Viel Volks drängte nach. In die engen Gaſſen unter den Waſſerthoren 
wurde aber Niemand eingelaſſen. Als nun die ſchwere Thür des Thurms ſich 
öffnete und die Vier unter Trommelſchlag hinausgeführt wurden, ſprang Frau 
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Maria mit einem gellenden Schrei aus ihrem Mauerverſteck vor, drängte die 
Spieße, die ſich vor ihr kreuzten, mit ſtarken Armen zurück und warf ſich an 
ihres Mannes Bruſt. Er war gebunden und konnte ſie nicht umfaſſen, aber er 
ſah ſie mit einem innigen Blick an und ſagte mit bewegter Stimme: „Ich 
danke Gott, daß er mir dies in der letzten Stunde ſchenkt. O mein Weib, 
mein Weib! Viel Bitteres und Süßes haben wir im Leben erfahren, dieſes 
aber iſt das Bitterſte und Süßeſte zugleich. Vergieb mir, was Du zu vergeben 
haſt. Wenn ich lange zweifelte, ob Du mit ganzem Herzen bei mir ſeiſt, deſſen 
bin ich durch Deine Liebe und Treue ſeit vielen Jahren gewiß worden. Sorge 
für die Kinder! Und nun — leb' wohl, leb' ewig wohl!“ 

Er wollte weiter ſchreiten mit dem Zuge, da die Wachen ſchon ungeduldig 
wurden und ihn mit den Schäften der Spieße anſtießen. Aber ſie hing ſich 
feſter an ſeinen Hals und rief: „Nein, ich laſſe Dich nicht fort. Habt Er— 
barmen! Wartet noch kurze Zeit. Es iſt nicht möglich, daß dies geſchieht. 
Der Bote muß unterwegs ſein, der die Begnadigung bringt.“ 

„Erſchwert ihm nicht den letzten Gang durch Euer unſinniges Geſchrei, 
Frau,“ ſagte der Hauptmann der Trabanten. „Ihr hört, es iſt des Herrn 
Herzogs Befehl. Wir können darin Nichts ändern.“ 

„So ſchleppt mich mit zur Richtſtätte,“ rief ſie, „laßt mich mit ihm 
ſterben.“ 

„Trennt ſie,“ befahl der Hauptmann den Stadtdienern. 

Sie legten Hand an ſie und riſſen ſie fort. „Gehorche!“ ſagte Martinus. 
„Gott ſei mit Euch!“ 

„Aufſchub — Aufſchub,“ flehte das arme Weib. 

„Der Schulmeiſter kommt zuletzt an die Reihe,“ rief ihr der Haupt— 
mann zu. Die Trommel wirbelte unter dem gewölbten Thor und dann auf dem 
Domplatz. Dort ſtand die Menſchenmaſſe dicht gedrängt um das Gerüſt. Der 
Büttel mit ſeinen Knechten legte Hand an ſeine Opfer und führte ſie die Stufen 
hinauf. Die Schulmeiſterin war niedergeſunken, ihrer Sinne nicht mehr mächtig. 
So war ihr doch keine Hilfe geworden von dem Manne, auf den ſie ihr Ver— 
trauen geſetzt hatte. Sie war ganz verlaſſen. 

Drei Mal blitzte das Richtſchwert durch die Luft und folgte darauf ein 
dumpfer Fall. Da — als der Büttel Martinus ſchon gefaßt und auf die 
Kniee geworfen hatte, tönte von dem Gäßchen an der Brücke her ein lauter 
Schrei über die Köpfe der Leute hin: „Haltet ein — haltet ein! Um Gottes- 
willen, haltet ein! Ich bringe des Herrn Herzogs Pardon.“ 

Maria fuhr auf aus ihrer Ohnmacht. „Er iſt's,“ ſchrie ſie, „er iſt's — 
Speratus!“ 

„Der Hofprediger,“ murmelte die überraſchte Menge. „Weicht aus — 
macht Platz.“ Athemlos ſtürzte er an das Gerüſt, mit erhobenem Arm ein 
Schreiben haltend, auf dem das herzogliche Siegel ſichtbar. „Martinus, der 
Schulmeiſter, iſt begnadigt,“ rief er mit letzter Kraft. „Lebt er noch?“ 

„Er lebt,“ antwortete des Schulmeiſters Stimme vom Gerüſt. „Und 
Chriſtus lebt!“ 

Seine Feſſeln wurden gelöſt. „Lauft,“ ſagte der Büttel, „Ihr ſeid frei. 
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Aber kommt mir nicht zum zweiten Male!“ Er gab ihm einen leichten Schlag 
auf die Schulter, als einen Denkzettel gleichſam, und ſchob ihn die Treppe hinab. 
Das Volk rundum fand dieſen Spaß ganz nach ſeinem Geſchmack und lachte. 

Martinus wußte gar nicht, wie ihm geſchehen. Er umarmte wieder und 
wieder ſein vor Freude ſchluchzendes Weib und drückte Speratus die Hand. 
„Nur fort, fort von dieſer Stätte,“ mahnte derſelbe. Er führte das Paar nach 
der kleinen Seitenpforte im Dom, die offen ſtand, und ließ es eintreten. 

Der Schulmeiſter ſank auf die Kniee nieder und dankte Gott für ſeine 
wunderbare Rettung. Frau Maria aber hob des Herrn Hofpredigers langen 
Rock und küßte den Saum. „So hab' ich mich in dieſem Freunde nicht ge— 
täuſcht,“ ſagte ſie, „er iſt ein Muthiger im Dienſte des Herrn.“ 

Dr. Speratus lächelte. „Dankt's nach Gott Eurem Weibe,“ wandte er 
ſich zu Martinus. „Warum verſchwiegt Ihr mir das? Aber ich frage nicht. 
Ihr wolltet in Eurer Beſcheidenheit nicht rühmen, was Ihr Gutes gethan. Iſt 
Euch nun das Leben lieb, ſo freue ich mich des Erfolges meiner Fürbitte. Bald 
wäre ſie umſonſt geweſen. Der Herr Herzog war geſtern ſchon willig, ſchob 
aber die Entſcheidung den Räthen zu, wie ich erwartet hatte. Sie verſammelten 
ſich heute früh bei ihm, und ich bat wieder um Einlaß in meinem Amtskleide. 
Der Herr Herzog ſagte: Gebt nach! der Mann kann uns noch nützlich ſein. 
Die Räthe aber brachten Bedenken vor und zögerten. Ich drängte mit beweg— 
lichen Worten; da fertigten ſie endlich den Gnadenbrief aus — es geſchah wohl 
nur, weil ſie glaubten, er käme doch zu ſpät zur Richtſtelle. Sie wollten auch 
einen Boten damit ſenden, aber ich gedachte Eurer Gefahr und des treuen 
Weibes Angſt — da lief ich ſelbſt, ſo wenig es ſich für mein geiſtliches Kleid 
ſchickte. Gott ſei gelobt, ich kam noch zur rechten Zeit.“ 

„Mein Leben iſt ein Gnadengeſchenk,“ ſagte Martinus. „So will ich's 
denn mit noch größerem Eifer dem Dienſt des Höchſten widmen immerdar, daß 
ich ihm und ſeinem heiligen Evangelium die jungen Seelen gewinne, die mir 
anvertraut ſind.“ . 

Der Hofprediger ſchüttelte ſeine Hand. „Und weil ich Euch jo treu in 
Eurem Beruf erkannt habe,“ ſprach er, „ſo wünſch' ich Eure Arbeit an anderer 
Stelle, als dort im Dorf. Der lateiniſchen Schule hier am Dom fehlt ein 
Conrector, und wir brauchen einen gar tüchtigen Mann, weil hier die Saat 
geſtreut werden muß, die für eine tüchtige Univerſität aufgehen ſoll. Wollt 
Ihr das ſchwere Amt annehmen, ſo ſchlagt ein. In Jahr und Tag, hoff' ich, 
iſt dies vergeſſen.“ 

Martinus blickte dankbar zu dem Kreuz über dem Altar auf. „Herr,“ 
murmelten ſeine Lippen, „wie ſind deine Wege ſo wunderbar!“ 


Das fundamentale Problem der Phyſtologie. 
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Von 
Profeſſor Dr. J. Reinke in Göttingen. 
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Die Phyſiologie iſt die Wiſſenſchaft vom Leben. Was Leben iſt, weiß 
Jedermann, er glaubt wenigſtens, eine ſichere Vorſtellung davon zu haben; nur 
die Phyſiologie weiß es nicht. Als Wiſſenſchaft, die unſer Wiſſen zu bereichern 
ſtrebt, ſtellt ſie die Erkenntniß deſſen, was man Leben nennt, als letztes und 
höchſtes Ziel an den ihrer Forſchung ſich öffnenden Horizont. 

Kaum gibt es ein beredteres Beiſpiel für den Unterſchied zwiſchen alltäg— 
lichem und wiſſenſchaftlichem Wiſſen, als es in dieſem paradoxen Satze hervor 
tritt, welchen wir an die Spitze unſerer Betrachtungen ſtellen. Uns Allen ſteht 
klar vor Augen, daß Leben eine Function iſt, ein Ausdruck complicirter Be— 
wegungen und Arbeitsleiſtungen, ausſchließlich geknüpft an eine in ſich geſchloſſene 
Gruppe von Körpern, die Organismen. Wenn Waſſer im Keſſel über der Ber⸗ 
zeliuslampe zu brodeln beginnt und ſich langſam verflüchtigt, wenn der Dampf- 
wagen keuchend über den eiſenbelegten Weg dahinbrauſt, wenn der Vulcan ſeine 
Pforten öffnet, glühende Schlacken und Dämpfe emporſchleudert und feurig, 
Fluthen über die zerriſſenen Hänge ſeines Kegels ergießt: ſo ſind das alles 
Functionen körperlicher Syſteme, die in eigenthümlichen Bewegungsvorgängen 
zum Ausdruck gelangen, und doch wiſſen wir alle, daß hier kein Leben waltet. 
Im Wachsthum der Pflanze, im Fluge des Vogels, im freundlichen Anſchmiegen 
eines Hundes tritt uns das Leben unzweideutig entgegen; am vertrauteſten 
ward es uns in der täglichen perſönlichen Erfahrung, in der Sorge für die 
eigene Exiſtenz, in den tauſenderlei Freuden und Leiden, welche dieſelbe mit ſich 
bringt, in der Hartnäckigkeit, mit der wir das Leben lieben, in dem Schrecken 
und dem Schmerz über den Tod eines uns naheſtehenden Weſens. 

Aber was iſt nun das Leben? Wie unterſcheidet es ſich von den Functionen 
der unorganiſchen Natur? — Darauf fehlt zur Zeit noch die befriedigende Ant— 
wort. Sollte es nicht einer Anſtrengung des menſchlichen Geiſtes werth ſein, 
dieſe Frage genau zu ſtudiren, tiefer in die Einzelvorgänge des Lebensproceſſes 
einzudringen, als es der alltäglichen Wahrnehmung möglich iſt, um über jene 
elaſtiſchen Definitionen hinauszukommen, wie ſie auch heute noch von Männern 
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der Wiſſenſchaft in Bezug auf das Leben geliefert werden? Iſt doch das Leben der 
uns perſönlich nächſtliegende materielle Proceß in der Welt; er iſt verbreitet, 
wie kaum ein anderer, ſein Daſein reicht in die fernſte Vorzeit hinauf. 

Und was wir bis jetzt vom Leben wiſſen, erhebt es ſich auch im Rahmen 
wiſſenſchaftlicher Betrachtung erheblich über allgemeine, zum Theil verſchwimmende 
Vorſtellungen, deren Summe lautet: ein großes Räthſel? — 


JE 


„Das Leben ift ebenſowohl die wunderbarſte als unbegreiflichſte Erſcheinung. 
Es zeigt ſich nicht nur in der verſchiedenſten Weiſe, ſondern wohnt auch zu 
gleicher Zeit in uns und außer uns. Das Leben erzeugt den Gedanken, und 
nichtsdeſtoweniger unternimmt dieſer auf ſich ſelbſt zurückkehrende Gedanke die 
Erforſchung des Lebens, deſſen einzelne Triebfedern er wißbegierig unterſucht. 
Das Leben wird auf dieſe Weiſe ebenſo wie die ganze Außenwelt ein objectives 
Phänomen. Wie der Raum, die Zeit und die Schwerkraft, ſcheint das Leben 
in den Wirkungen, die man ihm zuſchreiben kann, durchaus unbegrenzt. Doch 
beſitzt es die Eigenthümlichkeit, daß es ſich nicht ſelbſt genügen kann, ſondern 
nothwendig fremde Elemente in ſeinem Nutzen verwenden und aus ihnen die 
Bedingungen ſeiner eigenen Exiſtenz ableiten muß. Ueberall hängt es von Zu— 
fälligkeiten ab und kann nur unter der Herrſchaft beſtimmter äußerer Urſachen 
beſtehen. Man kann indeſſen nicht behaupten, daß es eine nothwendige Folge 
dieſer äußeren Bedingungen ſei. Es iſt im Gegentheile gewiß, daß es nicht 
immer auf unſerem Erdballe exiſtirte, wie es andererſeits ſicher iſt, daß es 
eines Tages aufhören kann. Man muß fernerhin bemerken, daß das Leben, 
weit entfernt, ſich immer ſelbſt gleich zu ſein, im Gegentheil außerordentlich ver— 
wickelt, progreſſiv und bildſam iſt. Es hat ſich nach gewiſſen Richtungen und 
beſtimmten Regeln entwickelt. Es ſchreitet einem Ziele entgegen, deſſen Ende 
uns noch unbekannt iſt, und entfernt ſich mehr und mehr von ſeinem urſprüng— 
lichen Zuſtande. Das Leben iſt bewußt oder unbewußt, empfindlich oder un— 
empfindlich; es zeigt alle Nebergänge von dem ausgeſprochenſten Ich, welches der 
menſchlichen Perſönlichkeit entſpricht, bis zur vollſtändigſten Unempfindlichkeit 
der Flechte, welche an dem Stein haftet. Auf allen Staffeln dieſer ungeheuren 
Stufenleiter beſitzt das Leben immer Elementartheile, die entweder allein oder 
durch Verbindung mit einander die doppelte Fähigkeit haben, ſich zu ernähren 
und zu vervielfältigen. Das Leben tritt durch die Individuen in die Erſcheinung; 
es exiſtirt nur durch ſie, wird geboren und ſtirbt mit ihnen; aber jedes lebende 
Individuum iſt immer die unmittelbare Fortſetzung eines früheren Individuums 
und häufig auch der Ausgangspunkt neuer Individuen. So entſteht eine Kette, 
deren Ringe durch unzählige Verbindungen mit einander verknüpft ſind, aber 
zugleich eine Menge von Zwiſchenräumen und Unregelmäßigkeiten zeigen. Das 
Leben iſt zu gleicher Zeit ein Eines und ein Vielfältiges: vielfältig durch die 
Individuen, die es repräſentiren und die eine außerordentliche Menge von gleich— 
zeitigen oder auf einander folgenden Formen zeigen. Einheitlich wegen der 
Bande, welche die individuellen Reihen mit einander verknüpfen und ſchließlich 
in einem Stamme oder einem gemeinſamen Typus vereinigen, von welchem fie 
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urſprünglich alle abgeleitet ſcheinen. Einheit und Vielfältigkeit ſind die beiden 
großen Kennzeichen der Lebenserſcheinungen.“ 

In dieſen Worten zeichnet der franzöſiſche Naturforſcher Gaſt on de Saporta 
einen Schattenriß von dem, was zur Zeit den Kern der biologiſchen Lehren 
ausmacht. Die Analyſe der hier angedeuteten Erſcheinungen bildet das Pro— 
gramm der Phyſiologie. N 

Das Leben iſt eine Function aller Organismen. Je nach der Verſchiedenheit 
im Bau der letzteren können auch die Lebensvorgänge ſich verſchieden äußern, 
eine gemeinſame, einheitliche und im Weſentlichen identiſche Grundlage iſt bei 
allen vorhanden, bei der Pflanze wie bei dem Thier, bei dem complicirteſten 
Geſchöpfe wie bei der einzelnen, freilevenden Zelle. Wollen wir daher den 
fundamentalen Erſcheinungen nachſpüren, welche das Leben zuſammenſetzen, ſo 
müſſen wir diejenigen Vorgänge ſammeln und ausſondern, welche allen Orga— 
nismen gemeinſam zukommen und diejenigen zunächſt unberückſichtigt laſſen, 
welche, nur einzelnen Typen eigenthümlich, ſpecifiſche Functionen derſelben 
ausmachen und an ſpecifiſche Organe geknüpft zu ſein pflegen. So ſind z. B. 
für den Menſchen das logiſche Denken, die Sprache, die Differenzirung der 
Extremitäten in Hände und Füße u. ſ. w. ſpecifiſch; für den Vogel, den Käfer, 
den Schmetterling die Flügel; für den Fiſch die Floſſen; für die Pflanze Wurzel, 
Blätter, Blüthen. Und wie alle dieſe Organe in eigenartiger Weiſe functioniren, 
ſo kann es eine Phyſiologie des Menſchen, des Wiederkäuers, des Vogels, des 
Froſches, der Pflanze geben, — lauter ſpecifiſche Disciplinen, in welche die 
Wiſſenſchaft vom Leben ſich ſpaltet. Zu einer allgemeinen Phyſiologie hin⸗ 
gegen gelangt man durch Abſtraction von allem Specifiſchen, wobei dann ein 
Reſt bleibt von Erſcheinungen, welche in gleicher Geltung dem Lebensproceß des 
Wurms wie des Menſchen, des Eichbaums wie des Mooſes, des einzelligen 
Aufgußthierchens wie des kleinſten, an der Grenze des ſelbſt mikroſkopiſch Wahr⸗ 
nehmbaren ſtehenden Spaltpilzes zu Grunde liegen. 

Schon in dieſer Forderung tritt die Grundaufgabe der Phyſiologie deutlich 
hervor; ſie bedarf jedoch einer noch ſchärfer präciſirten Faſſung, um praktiſch 
angreifbar zu ſein. 

Die Organismen ſind einfachere und zuſammengeſetztere, durch alle Stufen 
der Complication von einander geſchieden, was als bekannt vorausgeſetzt werden 
darf. Denn es liegt klar am Tage, daß ein Regenwurm einfacher gebaut iſt, 
als ein Vogel, ein Waſſerfaden einfacher als eine Tanne; Thiere wie Pflanzen 
beſtehen aber aus Zellen oder Zellenderivaten, die Zellen ſind in ungeheurer 
Anzahl bei den höheren Formen vereinigt, bei den niederen oft nur in geringer 
Zahl vorhanden, ja es gibt einzellige Thiere und Pflanzen, das heißt iſolirt 
lebende Zellen, welche wir bald dem Thierreich, bald dem Pflanzenreich zu— 
rechnen. In dieſem letzteren Falle iſt die Zelle unzweifelhaft ein Individuum, 
mithin auch ein ſelbſtändiger Organismus, und zwar ein höchſt einfacher. Aber 
auch dort, wo zahlreiche Zellen ein organiſches Individuum zuſammenſetzen, 
können wir die einzelne Zelle als einen Theilorganismus betrachten, weil durch 
Summirung der Zellenthätigkeit die Function des Geſammtorganismus be— 
ſtimmt wird. 
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Dieſe Thatſachen weiſen auf zwei verſchiedene Wege hin, auf welchen wir 
dem uns vorſchwebenden Ziele uns nähern können. Es muß einerſeits möglich 
ſein, wenigſtens einen Theil der das Leben ausmachenden fundamentalen Vor⸗ 
gänge durch vergleichende Beobachtung der Lebensäußerungen höherer Orga— 
nismen zu ermitteln, wobei wir möglichſt zahlreiche und verſchiedenartige Typen 
in den Kreis der Unterſuchung hineinbeziehen, z. B. Säugethiere, Fröſche, 
Schnecken, Bäume, Kräuter. Hier gilt es, die dem Leben dieſer verſchiedenen 
Geſchöpfe gemeinſamen Züge ihren Aeußerungen abzulauſchen. Allein dieſe 
Aeußerungen find, aus dem hier angedeuteten Geſichtspunkte betrachtet, ver- 
gleichbar einer Erzählung, die bruchſtückweiſe in einer verworrenen Sprache vor— 
getragen wird, ſo daß Vieles davon uns unverſtändlich bleibt. Um ſo will⸗ 
kommener muß uns daher die Möglichkeit erſcheinen, auch noch einen anderen 
Weg zu beſitzen, der unſerem Ziele entgegenführt. 

Für die Naturwiſſenſchaft gilt die allgemeine Regel, daß es zweckmäßig iſt, 
erſt einfachere, ja möglichſt einfache Syſteme und Vorgänge zu analyſiren, ehe 
man zur Unterſuchung der complicirteren vorſchreitet. Auch wenn man eine 
Terrainfläche von beliebigem complicirtem Umriß vermeſſen will, zerlegt man 
ſie in möglichſt einfache geometriſche Figuren, d. h. in Dreiecke, berechnet dieſe 
und ſummirt die gefundenen Werthe. Dieſe Methode werden wir zweckmäßig 
auch in die Phyſiologie einführen. Wir werden, um die Geſetze einer allge- 
meinen Phyſiologie feſtzuſtellen, unſere Studien an einem möglichſt einfachen 
Organismus beginnen, ja wir werden einen elementaren Organismus auf- 
zuſuchen haben, deſſen Functionen die einfachſten ſind, die überhaupt einem 
Organismus zukommen, und welcher, ohne jede Differenzirung in beſondere 
Organe, mit gleichem Recht ſowol dem Thierreich wie dem Pflanzenreich zu⸗ 
gezählt werden könnte. Von einem ſolchen Organismus würden wir erwarten 
können, daß in ihm die elementaren Vorgänge des Lebens unbeeinträchtigt 
von allen ſpecifiſchen Beſonderheiten zum Ausdruck gelangen. 

Um einen Organismus zu finden, welcher dieſen Anforderungen genügt, 
werden wir unſere Gedanken zunächſt auf die einfache Zelle lenken. Allein das 
Studium der allgemeinen Lebenserſcheinungen iſt z. B. an einer einzelnen Pflanzen⸗ 
zelle nur ſchwierig durchzuführen. Zunächſt iſt auch dieſe, obgleich unbeſtreitbar 
zu den einfachſten Organismen gehörend, dennoch ein relativ complicirtes Ding. 
Eine entwickelte Pflanzenzelle beſteht aus dem plaſtiſch weichen, mit einem oder 
zahlreichen Zellkernen ausgeſtatteten Protoplasmaleibe, der in eine feſte Zell⸗ 
wand eingekapſelt iſt, und der in ſeinem Innern einen großen, von wäſſeriger 
Flüſſigkeit, dem Zellſaft, erfüllten Hohlraum einſchließt ). In dieſen differenten 
Beſtandtheilen tritt ſchon Manches hervor, was für die Pflanzen ſpecifiſch iſt 
und den Thieren fehlt, z. B. die aus Celluloſe beſtehende Schale und der innere 
Saftraum, wo endlich gar grüne Farbſtoffkörnchen in der Zelle auftreten, ſind 


) Eine ausführliche Darſtellung der Pflanzenzelle und ihrer mannigfachen Beziehungen 
findet ſich in dem geiſtvollen Aufſatze Ferd. Cohn's im Aprilheft der „Deutſchen Rundſchau“, 
1881. 
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ſie uns ein Anzeichen dafür, daß auch in ihnen ſpecifiſche Functionen der Pflanze 
in Wirkſamkeit ſtehen. 

Schon dieſe Umſtände laſſen es unmöglich erſcheinen, die Pflanzenzellen als 
den von uns poſtulirten Elementarorganismus zu verwerthen. Als weiterer 
Uebelſtand kommt ihre Kleinheit hinzu, da die meiſten Pflanzenzellen erſt mit 
dem Mikroſkop erkennbar ſind und daher für viele phyſiologiſche Experimente 
ſich nicht eignen. Immerhin werden wir an die Zelle anknüpfen müſſen und 
uns fragen, welcher Beſtandtheil den Zellen aller Organismen, der Pflanzen wie 
der Thiere, gemeinſam iſt, den allgemeinen Lebensträger der Zelle darſtellend. 
Es iſt dies das Protoplasma, und in der That hat man in neueſter Zeit 
angefangen, das Protoplasma nicht mehr eine „chemiſche“ Subſtanz zu nennen, 
die einen Theil des Zelleninhalts ausmacht — eine Auffaſſung, welche von 
großem Nachtheil für die Phyſiologie geweſen iſt, — ſondern als einen Orga⸗ 
nismus zu bezeichnen, eben als den Elementarorganismus in jenem 
Sinne, wie wir ihn oben angedeutet haben. In der That zeigt bereits die 
mikroſkopiſche Betrachtung nicht bloß eine ungemeine Gleichförmigkeit im Aus⸗ 
ſehen des Protoplasma bei allen pflanzlichen und thieriſchen Zellen, ſondern 
wir werden ſpäter ſehen, daß dieſer mikroſkopiſch erkennbaren Structur ein 
identiſches Verhalten in den wichtigſten phyſikaliſchen und chemiſchen Beziehungen 
entſpricht. Allerdings muß auch das Protoplasma jeder einzelnen Thier- und 
Pflanzenart gewiſſe ſpecifiſche Abweichungen beſitzen, weil ohne ſie die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Arten nicht gedacht werden kann. Allein dieſe ſpecifiſchen Unter⸗ 
ſchiede find meiſtens derartig, daß fie ſich den phyſikaliſchen und chemiſchen 
Unterſuchungsmethoden, mit denen die Phyſiologie arbeitet, vollkommen entziehen, 
wir ſind daher in der Lage, von ihnen abſtrahiren und am Protoplasma 
die wirklich fundamentalen Lebenserſcheinungen analyſiren zu können. 

Wir können ſomit dem im Gange der Darſtellung bereits angedeuteten 
Problem der Phyſiologie nunmehr eine concretere Faſſung verleihen, wenn wir 
es definiren als das Studium der Lebenserſcheinungen des Proto— 
plasma. Die Phyſiologie des Protoplasma muß das Fundament ſein, auf 
welchem das Gebäude der Erkenntniß des Lebens ſtufenweiſe emporwächſt; denn 
Alles, was lebt, iſt aus Protoplasma gebildet. — 

Es iſt auch für denjenigen, der, ohne ſelbſt Forſcher zu ſein, nur von den 
Früchten der Wiſſenſchaft zu koſten wünſcht, unerläßlich, einmal die Wege zu 
betrachten, welche die Wiſſenſchaft zurücklegen mußte, um dieſe Früchte zu 
ernten, will er ſich ihres Werthes bewußt werden; und ein Maß dieſes Werthes 
läßt ſich nur gewinnen aus der Erkenntniß der aufgewendeten Arbeit. Von 
Wichtigkeit iſt hierbei, die Verwechſelung von Ziel und Aufgaben der Wiſſen⸗ 
ſchaft zu vermeiden. 

In weiter Ferne erblickt der Phyſiologe in mehr oder weniger deutlichen 
Umriſſen ſein Ziel, die vollkommene Enträthſelung des Lebens; ob es überhaupt 
erreichbar iſt oder nicht, vermag er noch nicht zu erkennen. Um aber ſich dieſem 
glänzenden Kleinod zu nähern, muß er in einem unwirthlichen Landſtriche vor⸗ 
dringen, der von Hinderniſſen aller Art angefüllt iſt, und denſelben urbar, ſich 
dienſtbar machen. Die Gewinnung jedes einzelnen Terrainabſchnittes, mag ſie 
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groß ſein oder klein, bildet für ihn eine Aufgabe, ein Problem. In Wirklichkeit 
iſt ein Fortſchreiten nur aus dem Zuſammenarbeiten zahlreicher Pioniere zu er⸗ 
hoffen, deren jeder für ſich eine kleine Parcelle in Angriff nimmt; ein ent⸗ 
ſcheidender Sieg über die Natur darf erſt aus der Arbeit von Generationen er⸗ 
wartet werden. Wenn aber der Einzelne ſich eine Aufgabe abſteckt, an welche 
er die Arbeit ſeines Lebens zu ſetzen gedenkt, ſo wird er auch dieſes weitere 
Problem wieder zergliedern müſſen in zahlreiche kleinere; nur durch ungezählte 
Spatenſtiche, deren jeder mit Bedacht gewählt ſein will, wird ein Weg gebahnt, 
der es ermöglicht, eine Frucht nach der andern vom Baume der Erkenntniß zu 
pflücken. Eiſerne Arbeit iſt daher die Loſung; und gewährte die Arbeit des 
Forſchens ſelbſt nicht eine eigenartige Befriedigung, ſo würde ſie häufig nur mit 
Enttäuſchungen lohnen, in ſolchem Mißverhältniß ſtehen nur allzu oft die wirklich 
errungenen Reſultate mit den erhofften. 

Sind die Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung zunächſt ausſchließlicher 
Gewinn und Eigenthum der Jünger der Wiſſenſchaft, ſo beſitzt doch auch 
die denkende Menſchheit im Allgemeinen ein Anrecht auf Theilnahme am wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Fortſchritt. Die Möglichkeit dieſer Theilnahme an naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Dingen iſt für das größere Publicum freilich eine beſchränkte; denn die 
Populariſirung der wirklich poſitiven naturwiſſenſchaftlichen Fortſchritte iſt eine 
ſchwierige Aufgabe. Während z. B. in Geſchichte, Literatur, Kunſt u. ſ. w. die 
populäre Darſtellung der wiſſenſchaftlichen nahe verwandt ſein kann, pflegt eine 
moderne naturwiſſenſchaftliche Abhandlung für den Laien meiſt völlig unver⸗ 
ſtändlich zu ſein, weil ſie ſtets die Beherrſchung einer Menge von wiſſenſchaftlichen 
Einzelheiten zur Vorausſetzung hat. Und dieſer Vorausſetzung kann der Natur⸗ 
forſcher ſelbſt dann nicht ganz entbehren, wenn er einmal zu einem weiteren Kreiſe 
ſpricht und ſich bemüht, ein objectives und treues Bild von dem Inhalt ſeiner 
Wiſſenſchaft zu zeichnen. Daher kommt es, daß auch in populären naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufſätzen dem einen dies, dem andern jenes unverſtändlich zu bleiben 
pflegt, während die Menge des unvermeidlichen Details den Gegenſtand häufig 
dem Laien trockener erſcheinen läßt, als er in Wirklichkeit iſt. Nur wenn man 
ſich und das Publicum über die in der Sache liegenden Schwierigkeiten hinweg⸗ 
zutäuſchen ſucht — wie es leider oft genug geſchehen iſt — und, anſtatt in 
ſtrenger Sonderung das wirklich Sichergeſtellte von dem Unerwieſenen zu trennen, 
die gewagteſten Speculationen als Ergebniſſe der Wiſſenſchaft hinſtellt, gelingt 
es, eine naturwiſſenſchaftliche Romanliteratur zu ſchaffen. Wahre Aufklärung 
iſt aber nur dadurch zu fördern, daß wir uns deſſen bewußt bleiben, was wir 
wirklich wiſſen, und wo die derzeitigen Grenzen unſeres Wiſſens gezogen ſind. 

Ich muß daher bezüglich der beregten Punkte auf Nachſicht hoffen, wenn 
ich nunmehr einlade zum Betreten der Werkſtatt eines Naturforſchers, worunter 
ich nicht bloß ſein Laboratorium verſtehe mit Mikroſkop, Reagentien und Ge⸗ 
räthen aller Art, ſondern auch die Quelle ſeiner Vorſtellungen, ſeiner Hypotheſen, 
ſeiner Wünſche und Hoffnungen, ſeiner Sir und Entjagungen. 


Wir haben im erſten Abſchnitt 5 N der Phyſiologie in jeinen 
allgemeinſten Umriſſen definirt als die Erforſchung der en chaften 
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des Protoplasma; wir müſſen nunmehr verſuchen, demſelben eine greifbare 

Geſtalt zu geben, indem wir es auflöſen in eine Anzahl beſonderer Aufgaben, 
deren jede ſich für einen einzelnen Bearbeiter in abſehbarer Zeit als lösbar 
erweiſt. 

Die Mehrzahl der Thiere und Pflanzen waren uns als complicirte Orga- 
nismen erſchienen; wir können ſie betrachten als Compoſitionen, welche aus 
Aggregaten organiſcher Einheiten aufgebaut find, als die organiſche Einheit be= 
ſtimmten wir das Protoplasma. 

Um das Leben des Protoplasma zu ſtudiren, müſſen wir zuvörderſt die 
wichtigſten Factoren unterſuchen, von denen die Bewegungsproceſſe abhängen, 
welche das Leben deſſelben ausmachen. 

Dieſe Bewegungen ſind erſtens abhängig von äußeren Bedingungen; 
zweitens find ſie geknüpft an innere Factoren, das heißt an gewiſſe Eigen- 
ſchaften der Körperſubſtanz des Protoplasma. 

Zu den äußeren Lebensbedingungen gehört z. B. eine in gewiſſe Grenzen 
eingeſchloſſene Temperatur; ferner die Beſchaffenheit des Mediums, worin ſich der 
Organismus befindet, insbeſondere das Vorhandenſein ausreichender Nährſtoffe. 
Wir wollen an dieſer Stelle jedoch von eingehender Betrachtung der äußeren 
Lebensbedingungen Abſtand nehmen und uns auf die Unterſuchung des inneren 
Zuſtandes des Protoplasma ſelbſt beſchränken. 

Hier haben wir in erſter Linie ſeine phyſikaliſchen und chemiſchen Qualitäten 
in das Auge zu faſſen, da auf ihren unmittelbaren Wechſelwirkungen ſich das 
Leben aufbaut. 

Wie die Phyſik unter den Naturwiſſenſchaften die grundlegende iſt und 
bleiben wird, ſo wird auch in der phyſiologiſchen Forſchung die Phyſik des 
Organiſchen ſtets als Grundlage dienen müſſen, ja, wir können als Maßſtab 
des Fortſchreitens unſeres phyſiologiſchen Wiſſens geradezu den Fortſchritt in 
der phyſikaliſchen Kenntniß des Organismus hinſtellen. 

Eine Phyſik des Protoplasma würde u. A. die Dichtigkeit ſeiner Maſſe, 
die Lichtbrechung derſelben, feinen Widerſtand gegen die Strömung von Flüſſig⸗ 
keiten, ſeine ſichtbaren Bewegungen, ſeine ſpecifiſche Wärme und Verbrennungs— 
wärme, ſeine elektromotoriſchen Eigenſchaften u. ſ. w. in Unterſuchung zu ziehen 
haben; wir wollen hier aber nur einen Punkt berühren, nämlich die Ver⸗ 
änderungen, welche das Protoplasma erfährt, wenn es aus einem waſſerarmen 
in einen waſſerreichen Zuſtand übergeht, und umgekehrt. Es iſt genugſam be- 
kannt, daß, wenn eine Pflanze Samen entwickelt, wenn z. B. Erbſen in einer 
jungen Hülſe allmälig heranreifen, die Subſtanz derſelben anfangs weich und 
ſaftreich iſt, zur Zeit der Reife dagegen trocken, hart und ſpröde. Dieſe VBer- 
änderung des Aggregatzuſtandes beruht auf einem, während der Periode des 
Reifens fortſchreitenden Verluſte an Waſſer. Wenn man ſpäter die reifen Erbſen 
wieder in feuchte Erde ausſäet, ſo quellen ſie zunächſt auf, d. h. ſie ſaugen ſich 
voll Waſſer, ihre Subſtanz wird weich, und dann erſt beginnt die eigentliche 
Keimung. Dies Beiſpiel lehrt uns einen zweifachen Zuſtand des Protoplasma 
kennen: den ausgetrockneten, in welchem alle Lebensthätigkeit aufgehört hat, 
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ohne daß die Lebensfähigkeit erloſchen iſt; und den gequollenen, waſſerhaltigen, 
in welchem allein ſich das Leben zu äußern vermag. 

Da nun auch das Protoplasma in den Zellen der trockenen Erbſe immer 
noch eine geringe Menge an Waſſer enthält, ſo ſehen wir, daß ein Mehr oder 
Weniger von Waſſer einen entſcheidenden Einfluß auf die Eigenſchaften des 
Protoplasma ausübt. Dieſe Differenz im Waſſergehalt können wir aber als 
eine chemiſche auffaſſen, weil das Waſſer einen chemiſchen Artbegriff repräſentirt, 
einen ſogenannten „Körper“ im Sinne der Chemiker darſtellt. Andererſeits 
bedeutet aber der durch wechſelnden Waſſergehalt bedingte verſchiedene Aggregat 
zuſtand eine phyſikaliſche Veränderung des Protoplasma, und wir lernen aus 
dieſem Beiſpiel, wie phyſikaliſche und chemiſche Veränderungen (Bewegungen) 
mit einander Hand in Hand gehen, untrennbar verknüpft erſcheinen; kann man 
doch auch ganz allgemein die Chemie als Statik und Mechanik der Atome, mithin 
als einen Theil der Phyſik definiren. 

In der That muß die Kenntniß der chemiſchen Zuſammenſetzung des 
Protoplasma allen weiteren phyſiologiſchen Unterſuchungen vorausgehen; bevor 
wir ſeine chemiſch unterſcheidbaren Beſtandtheile nicht kennen, wird ein plan⸗ 
mäßiges Vordringen in die Geheimniſſe des Lebensproceſſes kaum von Erfolg 
begleitet ſein. Und andererſeits können wir ſchon jetzt vorausſehen, daß eine 
Entzifferung, eine Erklärung der wichtigſten Lebensvorgänge in nichts Anderem 
beſtehen wird, als in einer Zurückführung auf phyſikaliſche und chemiſche Proceſſe. 
Denn unter einer naturwiſſenſchaftlichen Erklärung verſtehen wir die Analyſe 
eines Phänomens bis auf die zu Grunde liegenden Proceſſe der Molecular⸗ 
mechanik hinab; wobei wir die Vorausſetzung machen, daß die Vorſtellung vom 
atomiſtiſchen Bau der Körper, wie die heutige Chemie ſie annimmt, thatſächlich 
richtig ſei. Mehr iſt nicht zu erreichen und zu verlangen. 

Als erſte Aufgabe, als erſte Staffel unſeres Problems wollen wir daher die 
chemiſche Analyſe des Protoplasma hinſtellen, und die nachfolgenden Zeilen 
mögen über einen Verſuch zu ihrer Löſung berichten. 

Die Inangriffnahme dieſer Aufgabe war allerdings eines der dringendſten 
Bedürfniſſe für den Fortſchritt der Phyſiologie. Zwar ſind ſeit Jahrzehnten 
über die chemiſche Beſchaffenheit des Protoplasma Angaben in der Literatur 
vorhanden, die mit der Beſtimmtheit der dogmatiſchen Form von einem Buche 
in das andere, von einer wiſſenſchaftlichen Abhandlung in die andere hinüber— 
wandern: allein ſchon der Umſtand, daß dieſe Angaben längere Zeit hindurch, 
in einer Periode, wo die Naturwiſſenſchaften nach allen Richtungen bedeutende 
Fortſchritte machten, ſich ungeändert erhielten, wird uns ihre Genauigkeit nicht 
ganz unbedenklich erſcheinen laſſen. In den zoologiſchen wie den botaniſchen 
Lehrbüchern lieſt man ganz allgemein in Bezug auf die chemiſche Beſchaffenheit 
des Protoplasma, daß daſſelbe eine eiweiß artige Subſtanz ſei, d. h. ein 
Eiweißſtoff oder ein Gemenge mehrerer Eiweißſtoffe; das iſt Alles. Dieſe Iden⸗ 
tificirung des Protoplasma mit den von der Chemie als eiweißartigen Sub⸗ 
ſtanzen unterſchiedenen Körpern, welche ſoweit geht, daß man in neuerer Zeit 
Protoplasma geradezu als „lebendes Eiweiß“ definirt hat, wird faſt in allen 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung acceptirt; 
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in manchen Schriften werden von namhaften Naturforſchern die niedrigſten in 
der Natur vorkommenden Organismen, welche nur aus nacktem Protoplasma 
beſtehen, „ſtructurloſe Eiweißklümpchen“ genannt, das Protoplasma wird alſo 
als eine einfache Subſtanz aufgefaßt, d. h. als ein chemiſcher Artbegriff, eine 
Verbindung; und wenn in der Literatur vereinzelte Angaben auftreten, welche 
dieſer Deutung widerſprechen würden, ſo finden dieſelben keine Beachtung. 

Wir müſſen uns fragen: worauf gründet ſich dieſe, bis auf die Jetztzeit 
herrſchende Anſicht? Die bisher über die chemiſche Natur des Protoplasma 
angeſtellten Unterſuchungen beſchränken ſich faſt ganz auf gewiſſe Prüfungen des 
in mikroſkopiſch kleinen Zellen eingeſchloſſenen Protoplasma und ſtützen ſich auf 
gewiſſe Farbenreactionen, welche dies Protoplasma unter dem Mikroſkop er⸗ 
kennen läßt. Wenn man z. B. einen Eiweißſtoff mit Salpeterſäure behandelt, 
ſo färbt er ſich gelb; verſetzt man ihn mit Zuckerſyrup und Schwefelſäure, ſo 
nimmt er eine roſenrothe Färbung an; behandelt man ihn mit Kupferſulfat 
und Kalilauge, ſo färbt er ſich violett. Alle dieſe Farbenreactionen läßt auch 
das Protoplasma unter dem Mikroſkop erkennen. Da endlich der in den Eiweiß— 
körpern enthaltene Stickſtoff ſich im Protoplasma ebenfalls nachweiſen läßt, ſo 
war der Schluß fertig: Protoplasma iſt Eiweiß. g 

Allein die Chemie ſtellt doch andere Anforderungen an einen Beweis für 
die Identität einer Subſtanz. Durch die angeführten Reactionen war es wohl 
äußerſt wahrſcheinlich gemacht, daß Eiweißſtoffe in reichlicher Menge am Aufbau 
des Protoplasma theilnehmen, und eine weitere Beſtätigung wurde dadurch er— 
halten, daß es gelingt, aus pflanzlichen wie aus thieriſchen Geweben beträcht— 
liche Quantitäten reiner Eiweißſtoffe abzuſcheiden. Nur konnte durch dieſe 
Thatſachen niemals bewieſen werden, daß das Protoplasma ausſchließlich 
Eiweiß ſei, es konnte ebenſo gut nur zur Hälfte oder zu einem Dritttheil daraus 
beſtehen. Denn Farbenreactionen treten auch an einem Gemenge von Sub— 
ſtanzen auf, in welchem der färbende Körper der Maſſe nach nur einen geringen 
Bruchtheil ausmacht. Wenn wir z. B. ein Glas mit einem Gemenge ver⸗ 
ſchiedener farbloſer Subſtanzen anfüllen und ſchließlich ein wenig Stärkelöſung 
hinzufügen, ſo wird auf Zuſatz von ein paar Tropfen Jodtinctur das Ganze 
eine tiefblaue Farbe annehmen. Wollten wir daraus ſchließen, daß nur Stärke— 
löſung im Glaſe vorhanden war, ſo würden wir einen argen Mißgriff be— 
gehen. 

Eine wirkliche Erkenntniß der chemiſchen Zuſammenſetzung des Protoplasma 
iſt daher nur von einer wirklichen Analyſe zu erwarten. Für die chemiſche 
Analyſe einer Subſtanz oder gar eines unbekannten Gemenges gebrauchen wir 
aber beträchtliche Vorräthe, die von allen fremdartigen Beimengungen natürlich 
vollkommen frei ſein müſſen. Hiernach liegt es uns zunächſt ob und bildet die 
Vorausſetzung für die Löſung unſerer Aufgabe, uns möglichſt große Maſſen von 
Protoplasma zu verſchaffen, welches nicht durch Beſtandtheile der Zellwand und 
des Zellſafts verunreinigt iſt. Für dieſen Zweck können wir aber die aus 
Zellengewebe beſtehenden Theile höherer Pflanzen, z. B. Kartoffelknollen, Rüben, 
Blätter, nicht verwerthen, weil ſich bei Zerkleinerung derſelben das Protoplasma 
von den übrigen Beſtandtheilen nicht trennen läßt; ſelbſt dem geſchickteſten 
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Mikroſkopiker würde es ſchwer werden, auch nur einen einzigen Protoplasma⸗ 
körper aus einer Zelle frei zu präpariren, und das wäre ein winziges Pünktchen, 
während wir reines Protoplasma zum mindeſten pfundweiſe verarbeiten müſſen, 
wenn wir auf Erfolge hoffen wollen. 

Glücklicherweiſe gibt es aber eine Quelle in der Natur, wo frei lebendes, 
d. h. nicht in Zellen eingeſchloſſenes Protoplasma in einer für uns genügenden 
Menge gebildet wird. Dieſe Fundgrube bilden einige Organismen aus der Claſſe 
der Schleimpilze, einer Gruppe von Geſchöpfen, die zu den niedrigſten 
Pflanzenformen gerechnet werden und die man faſt mit gleichem Recht auch den 
unvollkommenſten Thieren beizählen kann. Dieſe Schleimpilze ſtellen Gebilde 
von theilweiſe beträchtlicher Größe dar, die einen Theil ihres Lebens hindurch 
nur aus Protoplasma beſtehen. Unter den zahlreichen Arten dieſer Gruppe iſt 
beſonders eine als Protoplasma=Lieferantin für unſere chemiſchen Unterſuchungen 
in's Auge zu faſſen, das Aethalium septicum, welches auf alten Haufen ge= 
brauchter Lohe wächſt, wie ſie in den Höfen der Gerbereien zu liegen pflegen, 
und deſſen protoplasmatiſche Zuſtände den Gerbern unter dem Namen „Loh⸗ 
blüthe“ ſehr wohl bekannt ſind. Die Entwickelungsgeſchichte dieſes Organismus 
iſt eine ſo intereſſante, daß eine Schilderung deſſelben hier am Platze ſein 
dürfte. 

Wenn wir im Winter an einem froſtfreien Tage in einem der großen 
Lohehaufen einer Gerberei herumwühlen, ſo werden wir bald eine Anzahl dunkel 
goldgelb gefärbter Körperchen finden, die eine wachsartige Conſiſtenz beſitzen, 
und deren Größe bei unregelmäßig gelappter Form zwiſchen derjenigen eines 
Senfkorns und derjenigen einer Erbſe ſchwankt. Dieſe Körperchen find die Dauer⸗ 
zuſtände des Aethalium septicum, durch welche dieſer Schleimpilz in ähnlicher 
Weiſe überwintert, wie die Kartoffelpflanze durch ihre Knollen. Von den Bo⸗ 
tanikern werden dergleichen Gebilde Sclerotien genannt; die mikroſkopiſche Unter⸗ 
ſuchung zeigt, daß dieſelben ganz wie andere Pflanzentheile aus zahlreichen 
kleinen, von körnigem Protoplasma erfüllten Zellen beſtehen. Wir wollen eine 
Anzahl dieſer Sclerotien ſammeln und, ſo lange die kalte Jahreszeit dauert, an 
einem kühlen, nicht zu trockenen Orte aufbewahren. 

Bringen wir dann im Beginn des Sommers eines dieſer Sclerotien mit 
Waſſer oder feuchtem Löſchpapier in Verbindung, ſo beobachten wir nach 
wenig Stunden die auffallendſten Veränderungen. Zunächſt ſchwillt das⸗ 
ſelbe durch Einſaugung von Waſſer auf, dann beginnt es ſeine Form zu ver⸗ 
ändern, es ſtreckt nach einer oder mehreren Richtungen Fortſätze aus, es macht 
den Eindruck, als wolle es ſich verflüſſigen. Eine eigentliche Verflüſſigung findet 
jedoch nicht ſtatt, ſondern das Gewebe des Sclerotiums verwandelt ſich nur 
unter Auflöſung der Zellwände in eine breiartig weiche oder rahmartige Maſſe, 
in welcher das Mikroſkop keine Zellen mehr zu unterſcheiden vermag: das 
Sclerotium hat ſich unter Waſſeraufnahme in homogenes, nacktes Protoplasma 
umgewandelt. Eine derartige freie Protoplasmamaſſe, die einen ſelbſtändigen 
Organismus repräſentirt, nennt man ein Plasmodium. Ein ſolches Plas⸗ 
modium zeigt nunmehr die mannigfachſten Bewegungen. Wenn wir es auf eine 
feuchtgehaltene Glasplatte bringen, ſo ſtreckt es, immer der Unterlage dicht an⸗ 
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geſchmiegt, aus ſeiner weichen Körperſubſtanz Fortſätze aus, und indem es die 
auf der entgegengeſetzten Seite befindlichen Arme wieder einzieht, ſchiebt es ſeinen 
ganzen Körper kriechend über die Glasplatte hinweg. Hierbei verzweigen ſich die 
ausgeſtreckten feinen Protoplasma⸗Arme in der reichſten Weiſe, meiſt baumförmig, 
und zwiſchen den feineren Aeſten bilden ſich netzartige Verbindungen. Mehr 
als quadratzollgroße Flächen der Glasplatte können ſo von den zierlichſten 
Protoplasma⸗Netzen überzogen werden, die in unausgeſetzter Formveränderung 
und Wanderung begriffen find; im Verlaufe mehrerer Stunden vermag ein 
Plasmodium über einen Tiſch hinwegzukriechen. Betrachten wir den feinen Aſt 
eines Plasmodiums unter dem Mikroskop, ſo ſcheint uns die Wand deſſelben 
aus einer elaſtiſch zähen Subſtanz zu beſtehen, in welcher eine an Körnchen reiche 
Flüſſigkeit ſich mit lebhafter Geſchwindigkeit ſtrömend fortbewegt, unwillkürlich 
an die Circulation des Blutes erinnernd; in breiteren Aeſten finden ſich mehrere 
Strombetten neben einander, in denen die Strömungen oft eine entgegengeſetzte 
Richtung einſchlagen. Eine weitere Organiſation läßt ſich aber mit dem Mikro— 
ſkop nicht nachweiſen. Das Plasmodium beſteht nur aus Protoplasma. 

Wenn wir an einer geeigneten Stelle, etwa im Hofe unſeres Laboratoriums, 
einen Haufen gebrauchter, aber noch friſcher Lohe anfahren laſſen, in welchem 
Aethalium septicum bislang nicht vegetirte; wenn wir dann einige unſerer 
Sclerotien in die hinreichend befeuchtete Lohe hineinlegen, ſo verwandeln ſich 
dieſelben alsbald in Plasmodien, die in dem Lohehaufen umherkriechen. Die— 
ſelben umſpinnen einzelne Loheſtückchen mit ihren Aeſten wie mit Polypenarmen, 
ſie ſaugen dabei die die Lohe durchtränkende Flüſſigkeit auf, welche in reichlicher 
Menge Subſtanzen enthält, die in vorzüglichſter Weiſe als Nährſtoffe dieſes 
Schleimpilzes dienen. Auf dieſe Art ernährt, wachſen die Plasmodien raſch, 
ihre Maſſe kann um mehr als das Hundertfache zunehmen, ſie können ſich dabei 
auch in zahlreichere Individuen zertheilen. Unterſucht man nach einigen Wochen 
einen ſolchen Lohehaufen von neuem, ſo findet man denſelben oft ganz von den 
ſchleimigen, gelben Plasmodien durchzogen. Wenn dann nach Ablauf einer 
gewiſſen Zeit ein ſchwüler Sommerabend eintritt, ſo kriechen die Plasmodien 
aus dem Innern des Lohehaufens an die Oberfläche empor, hier ſammeln ſie 
ſich an, die feinen Aeſte werden eingezogen und ſie verſchmelzen zu großen, oft 
mehr als pfundſchweren, ſoliden Protoplasmamaſſen von rahmartig weicher Be— 
ſchaffenheit, die auch noch die lebhafteſten Bewegungen zeigen können; oft entleert 
ein ganzer Lohehaufen ſich in dieſer Weiſe faſt ſeiner ſämmtlichen Plasmodien 
auf einmal. 

Dieſe großen Protoplasmamaſſen bilden nun ein geeignetes Arbeitsmaterial 
für die chemiſche Analyſe. Sie können zu dem Ende friſch verarbeitet werden, 
oder nachdem ſie eine Zeitlang in Alkohol conſervirt wurden, je nachdem man 
die eine oder die andere Prüfung vorzunehmen gedenkt. 

Wir wollen aber zunächſt noch das weitere Schickſal dieſer großen Proto— 
plasma-Anhäufungen verfolgen. Wenn man dieſelben ein paar Tage ſich ſelbſt 
überläßt, ſo findet man ſie nicht mehr weich und breiartig, ſondern erſtarrt, 
trocken und brüchig: ſie haben ſich in die Fruchtkörper des Schleimpilzes 
umgewandelt. Dieſe Fruchtkörper ſind von einer gelblichen, ſehr zerbrechlichen 


Das fundamentale Problem der Phyſiologie. 55 


Rinde bedeckt, ihr Inneres beſteht aus einer bläulichſchwarzen, pulverigen Maſſe, 
unter dem Mikroſkop zeigt ſich die letztere zuſammengeſetzt aus einem Flecht- 
werk feiner Fäden und äußerſt zahlreichen, ſehr kleinen Zellen, den Keimzellen 
oder Sporen des Pilzes, die feſte Zellwände und im Innern trockenes Proto— 
plasma beſitzen. 

Dieſe Sporen vermögen den Pilz zu reproduciren. Wenn man ſie in Waſſer 
oder auf eine feuchte Unterlage ausſäet, ſo keimen ſie in der Weiſe, daß zunächſt 
unter Waſſeraufnahme die Zellwand zerplatzt und der protoplasmatiſche Inhalt 
aus derſelben als kleines Plasmodium hervorſchlüpft. Befindet ſich dieſes in 
einem Waſſertropfen, ſo vermag es mittelſt eines wimperförmigen Ruderorgans 
lebhaft darin umherzuſchwimmen, während es auf feuchter Unterlage ſein Ruder 
einzieht und in der oben ausführlich beſchriebenen Weiſe umherzukriechen beginnt. 
Auf geringem Raume können Tauſende ſolcher kleinen Plasmodien durch einander 
kriechen; wenn mehrere auf einander treffen, ſo verſchmelzen ſie und bilden damit 
die Anfänge der größeren, für das bloße Auge ſichtbaren Plasmodien, die unter 
Nahrungsaufnahme ſich weiter entwickeln. Wenn dann die kältere Jahreszeit 
eintritt, ſo ziehen ſich die noch in einem Lohehaufen befindlichen Plasmodien 
zu Linſen- bis Erbſen-großen Körperchen zuſammen, ihre Subſtanz wird feſt 
und nimmt eine zellige Structur an, ſie ſind zu jenen Sclerotien geworden, 
welche unſerer Betrachtung als Ausgangspunkt dienten. 

Die Klaſſe der Schleimpilze, zu denen Aethalium gehört, iſt reich an den 
verſchiedenſten, von der hier beſchriebenen zum Theil weit abweichenden Formen. 
Sie alle wachſen an feucht liegendem, moderndem Holze, an alten Baumſtümpfen 
in den Wäldern, manche ihrer Gattungen und Arten ſind durch lebhafte Farben 
und einen überaus zierlichen Bau der reifen Fruchtkörper ausgezeichnet; zu 
praktiſchen Zwecken wird ſich aber immer Aethalium septicum am meiſten als 
Protoplasma⸗Lieferant eignen, wir wollen uns daher auch mit der genaueren 
Beſchreibung deſſelben an dieſer Stelle genügen laſſen, ſie hat uns ein Bild 
gewährt von dem Entwickelungsgang eines der einfachſten, dem Grenzgebiete 
zwiſchen unvollkommenſten Thieren und unvollkommenſten Pflanzen angehörigen 
Organismen, deſſen fundamentale Lebensvorgänge doch im Grunde identiſch ſein 
müſſen mit denjenigen, welche ſich in den Zellen eines Baumes und in den 
Geweben des menſchlichen Körpers abſpielen. 


III. 


Auch vom Protoplasma der Schleimpilz-Plasmodien wurde auf Grund der 
bereits erwähnten Farbenreactionen einfach angenommen, daß es aus Eiweiß— 
ſtoffen beſtehe, obwohl gerade über Aethalium einige Angaben in der Literatur 
vorliegen, welche das Vorkommen anderer Verbindungen darin behaupten. 

Wir wollen mit möglichſt unbefangenem Auge an die chemiſche Prüfung 
und Zergliederung des Protoplasma von Aethalium hinantreten, d. h. wir 
wollen es als eine Materie von gänzlich unbekannter Zuſammenſetzung anſehen. 

Die chemiſche Unterſuchung der Beſtandtheile eines Organismus geſtaltet 
ſich zu einer zwiefachen Aufgabe. Erſtens müſſen wir feſtſtellen, welche Grund— 
ſtoffe oder Elemente (wie Waſſerſtoff, Stickſtoff, Metalle u. ſ. w.) darin ent= 
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halten ſind, und womöglich in welchen relativen Quantitäten; dieſe Aufgabe 
wird von der ſogenannten Elementar-Analyſe gelöſt. Zweitens, und das iſt die 
Hauptſache, müſſen wir ermitteln, zu welchen Verbindungen dieſe Grundſtoffe 
im Organismus zuſammentreten, denn erſt die Verbindungen bilden die eigent⸗ 
lichen Bauſteine der belebten Materie. 

Wir würden uns zu ſehr in das Labyrinth der Einzelheiten einer phyſto⸗ 
logiſch-chemiſchen Analyſe vertiefen, wollten wir uns hier von dem ganzen 
Gange der mühevollen Unterſuchung des Protoplasma von Aethalium Rechen- 
ſchaft geben, welche mehrere Jahre täglicher Arbeit in Anſpruch genommen hat); 
allein bei der fundamentalen Wichtigkeit der Sache, um die es ſich handelt, 
dürfte es auch für den Laien nicht ohne Intereſſe ſein, einen Ueberblick über das 
bei ſolcher Unterſuchung einzuſchlagende Verfahren zu erhalten. — 

Das Protoplasma iſt weich, von Waſſer durchtränkt, wie alle lebensthätigen 
Organismen. Die Menge des darin enthaltenen Waſſers wird dadurch annähernd 
genau beſtimmt, daß man das friſch geſammelte Protoplasma wägt, daß man 
es einer Temperatur von ungefähr 100 C bis zur völligen Austrocknung aus⸗ 
ſetzt und die ausgetrocknete Maſſe dann von neuem wägt. Auf dieſe Weiſe ergab 
ſich für das Protoplasma von Aethalium ein Waſſergehalt von etwa 75 Procent 
auf 25 Procent Trockenſubſtanz. Ebenſoviel Waſſer enthalten auch die Muskeln 
des menſchlichen Körpers, während der Waſſergehalt der grauen Subſtanz des 
Gehirns etwa 84 Procent, derjenige der weißen Subſtanz des Gehirns etwa 
70 Procent beträgt. 

Unſere Aufmerkſamkeit hat ſich nunmehr auf die dem Gewichte nach hinter 
dem Waſſer zurückſtehende Trockenſubſtanz zu concentriren. Auch ſie vermögen 
wir durch einfache Proceſſe in weitere größere Gruppen von Subſtanzen zu zer⸗ 
legen. Zunächſt verbrennen wir eine Portion getrocknetes Protoplasma in einer 
glühenden Platinſchale, wobei es ſich ſchwärzt und verkohlt, endlich aber eine 
weiße Aſche zurückläßt. Es erweiſt ſich hierbei, daß etwa 70 Procent der 
Trockenſubſtanz verbrannt, 30 Procent als Aſche zurückgeblieben find. Die Unter- 
ſuchung dieſer Aſche lehrt darin folgende Grundſtoffe kennen: Kalium, Natrium, 
Calcium, Magneſium, Eiſen, Chlor, Schwefel, Phosphor, Kohlenſtoff, Waſſer⸗ 
ſtoff, Sauerſtoff; ein reichlicher Gehalt an Stickſtoff ergibt ſich ſchon aus dem 
bei der Verbrennung auftretenden Geruche nach verſengten Haaren, dieſer Grund— 
ſtoff verflüchtigt ſich aber vollſtändig bei der Einäſcherung. — Ganz die gleichen 
Grundſtoffe ſind es, welche auch die Gewebe des menſchlichen Körpers zuſammen⸗ 
ſetzen. 

Der Stickſtoff nimmt von vornherein unſere ſpecielle Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. Denn, beſtünde die ganze Trockenſubſtanz des Protoplasma aus Eiweiß, 
ſo müßten mindeſtens 16 Procent Stickſtoff darin enthalten ſein; nun ſind aber 
höchſtens 6 Procent Stickſtoff darin nachzuweiſen, woraus nach der üblichen Berech⸗ 
nung nur ein Gehalt von 37½ Procent Eiweiß in der Trockenſubſtanz würde 
folgen können; und ſelbſt dann aber machen wir bereits die Vorausſetzung, daß 


1) Näheres über dieſe Unterſuchungen findet ſich in meinem Buche: „Studien über das 
Protoplasma“, Berlin, 1881. 
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aller durch die Elementaranalyſe conſtatirte Stickſtoff in der Form von Eiweiß⸗ 
körpern vorhanden ſei. Es ergibt ſich ſomit aus dieſer Stickſtoffbeſtimmung 
das wichtige Reſultat, daß höchſtens ein gutes Drittel der Trockenſubſtanz 
des Protoplasma aus Eiweiß beſtehen kann, und wenn wir die Aſche auch auf 
nahezu ein Drittel veranſchlagen, ſo muß das letzte Drittel aus verbrennlichen, 
aber nicht eiweißartigen Subſtanzen gebildet ſein. 

Wir zerlegen jetzt die Trockenſubſtanz weiter dadurch in ihre einzelnen Ver⸗ 
bindungen, daß wir ſie mit verſchiedenen Löſungsmitteln behandeln. Dabei iſt zu 
beachten, daß die Eiweißſtoffe durch den Proceß der Trocknung in einen un— 
löslichen Zuſtand übergeführt worden ſind; ſie ſind in ähnlicher Weiſe erhärtet, 
wie der Inhalt eines Hühnereies nach längerem Kochen. Aus dieſem Grunde 
werden wir die Eiweißſtoffe nur am friſchen, nicht getrockneten Protoplasma 
unterſuchen können; der Zuſtand der Trockenſubſtanz bietet aber den großen Vor⸗ 
zug, daß aus ihr nur die nicht eiweißartigen Verbindungen in Löſung gehen. 

Zunächſt extrahiren wir die Trockenſubſtanz des Protoplasma mit Aether, 
es löſen ſich darin 5 bis 6 Procent; großentheils ein Gemenge von feſtem 
und flüſſigem Fett, dann aber findet ſich darin auch eine in perlmutterartig 
glänzenden Blättchen kryſtalliſirende Verbindung, das Choleſterin, welches auch 
im thieriſchen Körper ſehr verbreitet iſt und namentlich einen Hauptbeſtand⸗ 
theil des Nervenſyſtems ausmacht; in der weißen Subſtanz des menſchlichen 
Gehirns ſind über 50 Procent Choleſterin enthalten und wahrſcheinlich beſteht 
die Hauptmaſſe des Nervenmarks ebenfalls aus dieſer Subſtanz. Endlich läßt 
ſich im Aetherextract des Protoplasma von Aethalium eine phosphorhaltige 
Kohlenſtoffverbindung nachweiſen, welche gleichfalls einen Hauptbeſtandtheil des 
menſchlichen Gehirns ausmacht und beſonders in der grauen Subſtanz deſſelben 
prävalirt, das Lecithin. “) 

Die mit Aether erſchöpfte Trockenſubſtanz wird nunmehr mit Waſſer 
gekocht, die Flüſſigkeit abfiltrirt und weiter unterſucht. Dieſer Waſſerextract 
enthält eine Reihe ſtickſtoffhaltiger Subſtanzen, welche nach dem oben Geſagten 
keine Eiweißſtoffe ſein können. Dieſelben beſtehen aus Pepton, einer den 
Eiweißkörpern naheſtehenden Subſtanz, ferner aus Asparagin, einer leicht 
kryſtalliſirenden, im Pflanzenreiche allgemein verbreiteten Verbindung, ſodann 
aus Sarkin, Kanthin und Guanin, die wiederum Beſtandtheile des 
thieriſchen Körpers, namentlich der Muskulatur deſſelben ſind; endlich aus 
kohlenſaurem Ammoniak. Unter ſeinen ſtickſtofffreien Kohlenſtoffverbindungen iſt 
zunächſt das Glycogen zu nennen, welches ebenfalls einen der wichtigſten Be— 
ſtandtheile des thieriſchen Muskels bildet, in beſonders reichlicher Menge jedoch 
in der Leber der höheren Thiere enthalten iſt. Weiter iſt eine eigenthümliche 
Zuckerart zu erwähnen, ſodann Ameiſenſäure und Eſſigſäure, beide 
an Kalk gebunden und als Kalkſalze allgemein im Pflanzenreiche verbreitet. 
Endlich geht in den Waſſerextract noch etwas Kochſalz und phosphorſaures 
Kali über. 


1) Neuerdings iſt das Lecithin auch als Beſtandtheil der Muskeln erkannt worden. 


58 Deutſche Rundſchau. 


Die mit Waſſer behandelte Maſſe wird dann wieder getrocknet und mit 
ſiedendem Alkohol ausgezogen, in welchem ein eigenthümliches Harz, ſowie Kalk— 
verbindungen der höheren Fettſäuren ſich löſen. 

Als letztes Löſungsmittel dient verdünnte Salzſäure, welche kohlen⸗ 
ſauren Kalk, oxalſauren Kalk, phosphorſauren Kalk, phosphor— 
ſaure Magneſia u. a. m. auszieht. 

Die Unterſuchung der Trockenſubſtanz mußte nun aber ihre nothwendige 
Ergänzung durch das Studium des friſchen Protoplasma finden. Hier trat 
zunächſt die Frage in den Vordergrund, ob das Protoplasma als eine zähe 
Flüſſigkeit, oder als Gemenge einer feſten Subſtanz mit einer wäſſerigen Löſung, 
welche die erſtere wie einen Badeſchwamm durchtränkt, angeſehen werden dürfe. 
Die letztere Alternative hat ſich als die richtige herausgeſtellt. Es wurde nämlich 
friſches Protoplasma in feinſte Leinwand eingewickelt und dem Druck einer 
äußerſt kräftigen Preſſe unterworfen; dabei blieb in der Leinwand ein 
ziemlich trockener Kuchen zurück, während eine wäſſerige Flüſſigkeit ablief. 
Somit konnte das Protoplasma auf rein mechaniſchem Wege in eine feſte, aber 
plaſtiſch weiche Gerüſtſubſtanz und in wäſſerigen Saft zerlegt werden. Der 
Saft enthält außer den übrigen in Waſſer löslichen Beſtandtheilen zwei 
Eiweißſtoffe gelöſt, das Vitellin, welches z. B. im Dotter des Hühnereies 
vorkommt, und das Myoſin, welches ſich auch in den thieriſchen Muskeln 
findet; endlich einen eigenthümlichen Fermentſtoff, das Pepſin, welches als 
Beſtandtheil der Magenſchleimhaut der höheren Thiere eine wichtige Rolle bei 
der Verdauung der Fleiſchnahrung verſieht. Die Gerüſtſubſtanz dagegen beſteht 
neben Choleſterin, Lecithin, feſtem Fett und Harz aus Nuclein (in 
geringerer Menge) und Plaſtin, welcher letztere eiweißartige aber unlösliche 
Körper die Hauptmaſſe des feſten Gerüſtes im Protoplasma bildet. 

Die hier namhaft gemachten Verbindungen ſind jedenfalls die wichtigſten 
und weſentlichſten Beſtandtheile des Protoplasma von Aethalium, wenn auch 
die Analyſe, deren Reſultate hier mitgetheilt wurden, keineswegs als erſchöpfend 
gelten kann. Ich glaube kaum fehlzugehen, wenn ich annehme, daß das Proto— 
plasma aus nicht viel weniger zahlreichen Verbindungen zuſammengeſetzt iſt, als 
der Körper eines höheren Thieres. — 

Von beſonderem Intereſſe und hoher Wichtigkeit iſt aber der Umſtand, daß 
die bemerkenswertheſten der im Schleimpilz-Protoplasma nachgewieſenen Wer: 
bindungen theils identiſch ſind mit denjenigen, welche den Körper der höheren 
Thiere wie auch der höheren Pflanze zuſammenſetzen, theils eine den letzteren 
analoge Conſtitution erkennen laſſen, und zwar iſt die Stellung des Protoplasma 
des unterſuchten Pilzes auch in chemiſcher Hinſicht eine zwiſchen beiden großen 
Reichen vermittelnde. Die mit den im Körper der höheren Thiere enthaltenen 
übereinſtimmenden Subſtanzen wurden bereits als ſolche hervorgehoben, und wenn 
einzelne Beſtandtheile auftreten, die im Thierreiche nicht nachzuweiſen ſind, wie 
z. B. das Asparagin, ſo finden ſich dafür im Thierkörper Stellvertreter, wie 
Harnſtoff und Kreatin. Umgekehrt fehlt das im Thierreich verbreitete und im 
Protoplasma von Aethalium in Menge vorhandene Glycogen den höheren 
Pflanzen, dafür finden ſich bei dieſen die ähnlich gebauten Körper Dextrin und 
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Stärke. Im Allgemeinen aber zeigt das Protoplasma aller Pflanzen weſent⸗ 
lich die gleiche Zuſammenſetzung, wie dasjenige von Aethalium. Es beſteht 
ſicher aus einem Gemenge von Gerüſtſubſtanz und Saft, in der Gerüſtſubſtanz 
findet ſich allgemein Plaſtin, Nuclein, Lecithin, Choleſterin; der Saft hält in 
Löſung Eiweißſtoffe, Pepton, Asparagin, Zucker, Ameiſenſäure, Eſſigſäure, Salze, 
und Fett iſt durch die ganze Maſſe vertheilt. — 

Die drei hervorragendſten phyſiologiſchen Eigenſchaften des thieriſchen Körpers 
ſind nun abgeſehen von der Fortpflanzung: erſtens die Fähigkeit, Nährſtoffe zu 
verdauen und zu aſſimiliren, die Function des Magens und Darmkanals; 
zweitens die Fähigkeit, Bewegungen auszuführen, die Function der Muskulatur; 
drittens die Fähigkeit, Reize zu empfinden, die Function des Nervenſyſtems. 
Dieſe drei Functionen übt auch das Protoplasma ſowohl der Schleimpilze wie 
der höheren Gewächſe, es offenbart ſich ſomit ein ganz allgemeiner Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem chemiſchen Bau der Körperſubſtanz und den Lebens— 
äußerungen, welcher ſämmtliche Gebilde der belebten Natur zu umfaſſen ſcheint. 
Hiernach iſt kaum daran zu zweifeln, daß das Leben die Wechſelwirkung 
einer gewiſſen Anzahl chemiſcher Verbindungen zur Grundlage, zur Vorausſetzung 
hat, und daß die Zahl derſelben für die niedrigſten Organismen eine kaum ge— 
ringere iſt, als für die höchſten; keineswegs find aber die Eiweißſtoffe zur Unter- 
haltung der Lebensproceſſe ausreichend. Der Unterſchied in der Structur der 
thieriſchen Gewebe und des vegetabiliſchen Protoplasma beſteht aber hauptſächlich 
darin, daß in den erſteren überaus feine, gegen einander ſcharf abgeſetzte 
Mechanismen aus der lebendigen Materie gleichſam auskryſtalliſirt find, die als 
Muskeln, Nerven, Gefäße, Drüſen u. ſ. w. unterſchieden werden, während im Proto— 
plasma dieſe Differenzirung unterbleibt, die Functionen von der ganzen Maſſe 
deſſelben vermöge ihrer chemiſchen Zuſammenſetzung ausgeübt werden. Sind doch 
auch die Gewebe des Thierkörpers alle einmal aus Protoplasma entſtanden, 
und die Zuſammenſetzung von thieriſchen Eiern und Sperma ſcheint im Weſent⸗ 
lichen die gleiche zu ſein, wie diejenige des Protoplasma von Aethalium. Daß 
auch die unvollkommenſten und kleinſten Organismen, die es gibt, die Moneren 
und Spaltpilze, in entſprechender Weiſe zuſammengeſetzt ſind, daran zweifle ich 
keinen Augenblick. Nur die grün gefärbten Pflanzenzellen erhalten durch den 
Beſitz ihres Farbſtoffes, des Chlorophylls, eine wichtige Auszeichnung. 

Wir dürfen nun keineswegs alle, im Protoplasma von Aethalium auf- 
gefundenen Verbindungen als Bauſteine ſeiner Subſtanz einander gleichſetzen. 
Nur ein Theil derſelben, und zwar wahrſcheinlich vorzugsweiſe diejenigen, welche 
man in der Gerüſtſubſtanz findet — wie Plaſtin, Lecithin, Choleſterin — bilden 
gewiſſermaßen das Material der Organe des Protoplasma; die gelöſten Sub— 
ſtanzen dienen theils zur Ernährung, zum Erſatz der Organbildner, theils ſind 
ſie Zerſetzungsproducte dieſer letzteren, theils haben ſie eine mechaniſche Bedeutung 
als Löſungs⸗ und Transportmittel. Wenn in den Geweben des menſchlichen 
Körpers fortwährend Subſtanzumbildungen vor ſich gehen, Zerſetzung der Organ— 
bildner und Wiederergänzung derſelben mit einander abwechſeln, ſo geſchieht ein 
Gleiches auch im Protoplasma. Wir können daher eine bildende oder progreſſive 
und eine regreſſive Stoffmetamorphoſe unterſcheiden, von denen die erſtere auf die 
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Bildung von Eiweißſtoffen, Lecithin u. ſ. w. abzielt, während durch die letzteren die 
organiſchen Subſtanzen ſchließlich in Kohlenſäure und Ammoniak übergeführt 
werden. Beide Reihen von Stoffbewegungen ſind aber zur Unterhaltung jenes ver⸗ 
wickelten Spiels der Kräfte, das wir Leben nennen, in gleicher Weiſe nothwendig. 

Aus dem Vorſtehenden wird erhellen, daß ein erſter Schritt zur Gewinnung 
der Grundlage einer Phyſiologie des Protoplasma geſchehen iſt. Ein herrſchendes 
Dogma, die Lehre von der Allmacht des Eiweißes, iſt erſchüttert oder, wie ich 
glaube, geſtürzt, und damit eine größere Klarheit in die Situation gebracht. Iſt 
es uns gelungen, die Analogie im chemiſchen Aufbau des Protoplasma mit dem⸗ 
jenigen der höheren Thiere und Pflanzen nachzuweiſen; wiſſen wir ferner, daß 
die Grunderſcheinungen des Lebens, Ernährung und Stoffwechſel, Bewegungs⸗ 
vermögen, Reizbarkeit, bereits dem Protoplasma der Schleimpilze innewohnen, 
ſo werden wir nach den Spuren der einzelnen Vorgänge des Stoffumſatzes, wie 
ſie bei den höheren Organismen mit größerer Schärfe ſich beobachten laſſen, 
nunmehr auch beim Protoplasma ſuchen müſſen. Darin eröffnet ſich aber ein 
weites Gebiet ſpecieller Aufgaben für die Detailforſchung, auf welches hier nur 
in ganz allgemeiner Perſpective hingedeutet werden ſoll. 

Wenn wir aber die Kette dieſer Aufgaben, deren erſtes Glied — eine all⸗ 
gemeine Orientirung über die Zuſammenſetzung des Protoplasma von Aethalium — 
wir als gelöſt gelten laſſen wollen, uns im Einzelnen genauer zurecht legen, ſo 
iſt das zunächſt eine Siſyphus⸗Arbeit, indem wir genöthigt ſind, ſelbſt Schwierig⸗ 
keiten über Schwierigkeiten vor uns aufzuthürmen. Allein es iſt die erſte Pflicht 
des Naturforſchers, nicht vor einer Erſchwerung ſeiner Arbeit zurückzuſchrecken, 
wenn ſich dieſe im Intereſſe der Wahrheit als nöthig erweiſt. Gerade der 
Forſcher, der ſich ſelbſt eingehend mit der Analyſe des Protoplasma beſchäftigte, 
weiß am beſten, wie unvollkommenes Stückwerk ſeine Arbeit geblieben iſt; daß 
der chemiſche Bau dieſes einfachſten Organismus ein weit complicirterer iſt, als 
er ihn aufzudecken vermochte, und daß nur die Hoffnung, den Grund zu weiteren 
Forſchungen gelegt zu haben, für jene Entſagung zu entſchädigen vermag. 

Bleiben wir dieſer Unvollkommenheit der Früchte unſerer Forſchungen ges 
wiſſenhaft eingedenk, ziehen wir es vor, unſer Nichtwiſſen einzugeſtehen, anſtatt 
uns über die unbequemen Schranken der derzeitigen Erkenntniß mit dogmatiſch 
vorgetragenen Phantaſiegemälden hinwegzuheben, ſo werden wir zu dem 
Ergebniß gelangen, daß nicht ſowohl das Wiſſen ſelbſt, als der Fortſchritt 
im Wiſſen ſtets eine Quelle höchſter Befriedigung für uns bilden wird; denn 
der im Forſchen und Finden liegende Reiz führt uns unwiderſtehlich zu immer 
neuen Verſuchen, den Zuſammenhang der Dinge zu ermitteln. Bis zu einem ge⸗ 
wiſſen Grade werden die Gebiete der Natur wohl immer problematiſch für uns bleiben; 
allein dasjenige, was wir feſtſtellen können und worüber wir uns Vorſtellungen 
zu bilden vermögen, welche durch Thatſachen geſtützt werden, iſt immer ſchon 
wiſſenswerth genug. Was ein Atom iſt, was wir unter Materie begreifen wollen, 
was wir Licht nennen, was Schwerkraft, was Elektricität, darüber vermag die 
Wiſſenſchaft uns bis jetzt keine ſichere Auskunft zu geben; ob wir einmal 
genau wiſſen werden, was das Leben ſei, iſt in der Gegenwart noch ungewiß. 
Unſere Protoplasma⸗Studie bildet eine der nothwendigen Vorarbeiten für die 
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Gewinnung dieſer Erkenntniß, ein Schritt in der Richtung auf das ferne Ziel. 
Aber hier gibt es zwei Möglichkeiten. Ich kann von meinem Garten aus durch 
einen Schritt mich einem am Horizonte ſichtbaren Bergesgipfel nähern, und ich 
vermag denſelben durch häufige Wiederholung meines Schrittes zu erſteigen; ich 
kann aber auch durch einen Schritt mich dem Monde nähern, ohne ihn jemals 
zu erreichen. Dieſe Alternative darf uns, den Problemen der Naturwiſſenſchaft, 
ſpeciell der Phyſiologie gegenüber, niemals aus dem Bewußtſein ſchwinden. 

Keineswegs ſoll damit einem Peſſimismus in Dingen der Natur-Erkenntniß 
das Wort geredet ſein; nur ſcheint es mir von großer Wichtigkeit, manchen zu 
Tage tretenden, ſanguiniſchen Strömungen gegenüber das langſame und mühe— 
volle Fortſchreiten des wirklich poſitiven Wiſſens immer wieder mit Nachdruck 
hervorzuheben. Es iſt unzweifelhaft richtig gehandelt, an die Erforſchung der 
Natur mit der Vorausſetzung ihrer Begreiflichkeit heranzutreten; ob aber dieſe 
Vorausſetzung ſelbſt in ihrem vollen Umfange richtig ſei, iſt eine ganz andere 
Frage. Und jo war es mein Beſtreben, auf dieſen Blättern außer thatſächlichen 
Mittheilungen auch einen Beitrag zur Geſchichte und Kritik menſchlichen Er— 
kennens zu liefern. In folgenden beiden Theſen möchte ich zuſammenfaſſend die 
Ueberzeugung formuliren, zu welcher mich fremde wie eigene Forſchung geführt hat: 

1. Alle Organismen, die niedrigſten wie die höchſten, die aus einem Klümpchen 
nackten Protoplasma beſtehenden wie der menſchliche Körper ſind aus zahlreichen 
chemiſchen Verbindungen aufgebaut, von denen die wichtigeren für alle Thier- 
und Pflanzengruppen die gleichen find oder ſich phyſiologiſch vertreten. Dem⸗ 
entſprechend ſind die Grunderſcheinungen des Stoffwechſels bei allen Organismen 
identiſch. 

2. In keiner Beziehung können die unvollkommenſten Organismen (Schleim⸗ 
pilze, Moneren) als Uebergangsglieder zwiſchen Thieren und Pflanzen einerſeits 
und der unorganiſchen, unbelebten Materie andrerſeits gelten; lebende Organismen, 
auch die einfachſten, ſind fundamental verſchieden von Aggregaten unbelebter 
Subſtanz, das niedrigſte Lebeweſen iſt dem menſchlichen Körper chemiſch und phyſio— 
logiſch näher verwandt, als einem unbelebten, ſtructurloſen Eiweißklümpchen. 


Geheime Denkſchrift, betreffend den Proceß der 
Wera Saſſulilſch. 


Das Zeitalter der politiſchen Morde und Mordverſuche in Rußland iſt be— 
kanntlich durch das am 5. Februar 1878 unternommene Attentat gegen den damaligen 
St. Petersburger Stadthauptmann, General-Adjutanten Trephof (ruſſiſch ge⸗ 
wöhnlich Trepow genannt), und durch die einige Wochen ſpäter (am 1./13. April) 
erfolgte Freiſprechung der Urheberin dieſer That, der vielgenannten Wera Saſſu⸗ 
litſch, eingeleitet worden. Zum Verſtändniß dieſes folgenreichen Vorganges und 
des auf denſelben bezüglichen, nachſtehend mitgetheilten Actenſtückes wird noth⸗ 
wendig ſein 

1) die Geſchichte dieſes Proceſſes und dreier demſelben vorhergegangener 
politiſcher Proceſſe in Kürze zu erzählen; 

2) die auf die Behandlung politiſcher Verbrecher bezüglichen Vorſchriften 
der ruſſiſchen Proceß⸗Ordnung zu erörtern; endlich 

3) die Zeitverhältniſſe zu charakteriſiren, unter welchen das die Freiſprechung 
der Saſſulitſch betreffende Geſchwornen-Verdict vom 1./13. April 1878 abgegeben 
wurde. 

Während der Jahre 1869 und 1870 hatte ein aus der Schweiz zurüd- 
gekehrter und daſelbſt mit Bakunin in Verbindung getretener ehemaliger Student 
Netſchajew in St. Petersburg und Moskau revolutionär-anarchiſtiſche Ver⸗ 
bindungen zu organiſiren verſucht, vornehmlich Studenten und jüngere Offt- 
ciere um ſich geſammelt, dieſelben in den Wahn gewiegt, daß eine weitver— 
zweigte Verſchwörung gegen die Regierung beſtehe und das Vertrauen ſeiner 
Anhänger wiederholt zu finanzieller Ausbeutung derſelben und zu betrügeriſchen 
Schwindeleien benutzt. Einer dieſer Anhänger, der Student der landwirthſchaft— 
lichen Akademie Iwanow, war gegen Netſchajew mißtrauiſch geworden und 
hatte in der Stille Beweiſe für deſſen Unredlichkeit geſammelt. Um ſich dieſes 
Aufpaſſers zu entledigen, denuncirte Netſchajew denſelben als Verräther; Iwanow 
wurde in einen Hinterhalt gelockt und daſelbſt von dem „Chef der Propagan- 
diſten“ und deſſen Genoſſen meuchlings ermordet. Netſchajew floh in die Schweiz, 
wurde indeſſen nach längeren Verhandlungen als gemeiner Verbrecher ausgeliefert, 
in Moskau vor Gericht geſtellt und im J. 1871 ſammt einigen Mitſchuldigen 
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zur Zwangsarbeit in den Bergwerken Sibiriens verurtheilt. Mehrere der Ge— 
noſſen dieſes in jeder Rückſicht unwürdigen und verkommenen Mordgeſellen waren 
zufolge des außerordentlichen Geſchickes, welches ihr (dafür mit mehrjähriger 
Internirung in Livland beſtrafter) Vertheidiger, Fürſt Uruſſow, entwickelt hatte, 
freigeſprochen, — auf Anordnung der „dritten Abtheilung“ indeſſen internirt 
und unter polizeiliche Aufſicht geſtellt, bezieh. nach Sibirien geſchickt worden. 
Zu dieſen nicht verurtheilten, aber „auf adminiſtrativem Wege“ gemaß⸗ 
regelten Perſonen hatte die damals 16jährige Wera Saſſulitſch gehört, der ge⸗ 
richtlich nichts weiter als die Bekanntſchaft mit Netſchajew nachgewieſen worden 
war; zwei Jahre lang hatte man fie im Gefängniß gehalten, dann nach St. Pe⸗ 
tersburg zu ihrer Mutter entlaſſen, dann wieder verhaftet und in die Gouverne— 
ments Nowgorod und Twer verſendet, von wo fie nach mehrjähriger Internirung 
entwichen war, um nach St. Petersburg und ſpäter nach Penſa zu gehen. 
Während die Saſſulitſch im Gouv. Penſa lebte, waren verſchiedene nihi— 
liſtiſche Verſchwörungen entdeckt und zum Gegenſtande der Unterſuchung gemacht 
worden. Im Mai 1875 hatte die Geheimpolizei mehrere hundert, revolutionären 
Verbindungen angehörige Individuen verhaften und 193 derſelben unter Anklage 
ſtellen laſſen ); am 10. December 1876 (wenige Monate vor Ausbruch des 
türkiſchen Krieges) war von einer Anzahl der jog. Nihiliftenpartei angehöriger 
junger Männer (unter denen ſich ein gewiſſer Bogoljubow beſonders hervorthat) 
eine revolutionäre Demonſtration auf dem Platze vor der Kaſaniſchen Kirche in 
St. Petersburg unternommen worden, der die von dem Volke unterſtützte Polizei 
indeſſen ſofort ein Ende gemacht hatte. Da die Angeklagten beider Kategorien 
während des aufregenden Kriegsjahres in dem St. Petersburger Unterſuchungs⸗ 
gefängniß untergebracht worden waren, und da die Zahl der politiſchen Ver— 
hafteten während dieſes Jahres fortwährend zunahm, war die Ueberwachung 
des genannten Gefängniſſes mit großen Schwierigkeiten verbunden geweſen. Dieſe 
Schwierigkeiten wuchſen, als Ende October des J. 1877 das gerichtliche Ver- 
fahren ſeinen Anfang nahm; nicht nur, daß einzelne Angeklagte ſich mit außer⸗ 
ordentlicher Leidenſchaftlichkeit vertheidigten und einen großen Theil des Publi⸗ 
cums auf ihre Seite zogen, — die gegen die Mehrzahl der Angeklagten erhobenen 
Beſchuldigungen ließen ſich nicht beweiſen und das Gericht ſah ſich genöthigt, 
von den erwähnten „193“ (die Geſammtzahl der 1875 Verhafteten hatte 770 
betragen) vierundneunzig freizuſprechen und vierundſechzig der übrigen An⸗ 
geklagten die erlittene Unterſuchungshaft als Strafe anzurechnen. Dieſer Aus⸗ 
gang eines vielbeſprochenen, für Hunderte von Menſchen verhängnißvoll geweſenen 
Proceſſes machte innerhalb wie außerhalb des Gefängniſſes einen gewaltigen 
Eindruck, welcher dadurch erhöht wurde, daß die Regierung zahlreiche frei⸗ 
geſprochene Individuen nicht auf freien Fuß ſetzte, ſondern „auf admini⸗ 
ſtrativem Wege“ interniren oder nach Sibirien verweiſen ließ. Die Theil⸗ 
nehmer an dem Putſch vom December 1876 waren bereits früher verurtheilt 


2) Ueber dieſe Verſchwörung iſt der Aufſatz „Eine geheime Denkſchrift über die nihiliſtiſchen 
Umtriebe“ („Deutſche Rundſchau“ 1881, Band XXVII, 5. 351 ff.) zu vergleichen. 
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und zur Strafe gezogen, einzelne Angeklagte dieſer Kategorie indeſſen gleichfalls 
freigeſprochen worden. 

Inmitten der Aufregung über dieſe Vorgänge und der Vorbereitungen, 
welche zur Aburtheilung der zahlreichen, während des Jahres 1877 verhafteten 
Nihiliſten getroffen wurden, am 5. Februar 1878, fand das Verbrechen der 
Saſſulitſch ſtatt. Inzwiſchen vierundzwanzig Jahre alt geworden, war dieſe 
„Verdächtige“ im September (1877) heimlich von Penſa nach St. Petersburg 
gekommen, nachdem ſie einige Wochen zuvor in einer Zeitung geleſen hatte, der 
ihr perſönlich unbekannte, aber wegen ſeiner Theilnahme an dem Putſch vom 
December 1876 vielgenannte Bogoljubow ſei wegen Unbotmäßigkeit gegen den 
Stadthauptmann Trepow am 13. Juni 1877 im Unterſuchungsgefängniß körper⸗ 
lich gezüchtigt worden. Durch in St. Petersburg eingezogene Erkundigungen 
über das Einzelne dieſes Vorganges unterrichtet, begab die Saſſulitſch ſich an 
einem der für den Empfang von Bittſtellern beſtimmten Tage in das Hötel 
des Stadthauptmanns, „um demſelben ein Geſuch zu übergeben“; während der 
Stadthauptmann dieſes Papier entgegennahm und entfaltete, zog ſie einen Re⸗ 
volver aus der Taſche, mit welchem ſie den General ſchwer, aber nicht tödtlich 
verwundete und den ſie ſodann zu Boden warf. Sofort verhaftet, gab die 
Saſſulitſch an, „dieſer Schuß ſei die Rache für die Züchtigung Bogoljubow's 
geweſen.“ 

Nach längeren Verhandlungen, in welche der damalige Juſtizminiſter Graf 
v. d. Pahlen wiederholt eingriff, wurde beſchloſſen, daß die von der Saſſulitſch 
verübte That nicht als politiſches Verbrechen, ſondern als Act privater Rache 
zu behandeln und daß die Angeklagte demgemäß vor das St. Petersburger Ge⸗ 
ſchworenengericht zu ſtellen ſei. Zum Verſtändniß der Tragweite dieſes Be⸗ 
ſchluſſes wird nothwendig ſein, einen Blick auf die Beſtimmungen der ruſſiſchen 
Gerichtsordnung und auf die Geſetze, betreffend die Behandlung politiſcher Ver⸗ 
brechen, zu werfen. 

In den „Grundzügen“ zu der noch gegenwärtig geltenden Gerichtsordnung 
vom November 1864 war beſtimmt worden, daß die Beurtheilung politiſcher Ver⸗ 
brechen von der Competenz der damals eingeführten Geſchworenengerichte ausge⸗ 
ſchloſſen, und daß Fälle ſolcher Art an beſondere, durch ſtändiſche Repräſentanten 
verſtärkte Gerichtshöfe verwieſen werden ſollten. Ein im Jahre 1871 erlaſſenes Geſetz 
hatte dieſe Vorſchrift wie folgt, ergänzt, bez. abgeändert: „Politiſche Proceſſe, bei 
welchen es ſich um Verbrechen handelt, die mit Verluſt oder Einſchränkung von 
Standesrechten belegt ſind, gehören vor einen beſonderen, durch den Senat zu con⸗ 
ſtituirenden Gerichtshof; handelt es ſich um eine Verſchwörung gegen die Allerhöchſte 
Perſon, gegen die beſtehende Staatsverfaſſung oder gegen die Thronfolgeordnung, ſo 
wird ein oberſter, vom Kaiſer ſelbſt zu berufender Criminalgerichtshof mit der Ab⸗ 
urtheilung der Angeklagten betraut. — Die Vorunterſuchung iſt in allen Fällen 
ſolcher Art durch ein alljährlich vom Juſtizminiſter zu deſignirendes Mitglied 
des St. Petersburger oder des Moskauer Gerichtshofs unter Mitwirkung des Ge⸗ 
richtsprocureurs (Oberſtaatsanwalts) zu führen. Die Competenzfrage wird durch 
den Chef der dritten Abtheilung der kaiſerlichen Canzlei und den Miniſter des 
Innern, eventuell den Miniſter des Auswärtigen entſchieden. Der beſondere 
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Senatsgerichtshof beſteht aus dem Präfidenten des Senats, fünf alljährlich zu 
deſignirenden Mitgliedern des Senats, einem Adelsmarſchall, dem Stadthaupt 
(Bürgermeiſter) einer Gouvernementsſtadt und dem Aelteſten einer Landgemeinde 
des Gouvernements St. Petersburg. Die Ernennung dieſer Perſonen, bez. ihrer 
Stellvertreter geſchieht durch kaiſerliche Berufung.“ 

Gleichzeitig mit dieſer Beſtimmung war eine andere, dieſelbe Materie be— 
treffende Anordnung von noch größerer Tragweite erlaſſen und, in die Form eines 
„Allerhöchſt beſtätigten Reichsgutachtens“ gekleidet, am 16. Mai 1872 publicirt 
worden. Dieſe Verordnung ſchrieb u. A. vor: 

„3) In denjenigen Fällen, in welchen die Procuratur ſolches für erforderlich 
hält, ſind die Procureure (Staatsanwälte) befugt, die Vorunterfuchung von 
Verbrechen der Gensd'armerie (politiſchen Polizei) zu übertragen . . . . 21) Er⸗ 
mittelungen über politiſche Verbrecher ſind im Allgemeinen von Officieren des 
Gensd'armeriecorps unter Mitwirkung der eventuell mit beſonderen Ermittelungs— 
handlungen zu betrauenden Untermilitärs, in beſonderen wichtigen Fällen aber 
von Perſonen vorzunehmen, welche durch die Allerhöchſte Gewalt dazu ernannt 
werden. 22) Die Ermittelungen über politiſche Verbrecher geſchehen im Allge— 
meinen unter Aufſichtt der Procuratur, in Fällen der letzteren Art dagegen 
unter der Oberaufſicht des Juſtizminiſters und des Chefs der Gensd'armerie. 
24) Die Ermittelungshandlungen können von den Functionären der Gens— 
d'armerie auf Antrag des Procureurs, aber auch aus eigener Initiative begonnen 
werden. 25) Die die Ermittelungen vornehmenden Perſonen (unter Umſtänden 
alſo auch die Untermilitärs des Gensd'armeriecorps) find zur Vornahme aller 
in den SS 253, 254, 256 und 257 der Strafproceßordnung vorgeſehenen Hand— 
lungen und außerdem zu Beſichtigungen, Beſcheinigungsertheilungen, Haus— 
ſuchungen und Confiscationen befugt. 27) Handelt es ſich um Ermittelungen 
über politiſche Verbrechen, ſo ſind alle Polizeibehörden und deren Beamte ver— 
pflichtet, geſetzlichen Forderungen der die Unterſuchung führenden Perſonen zu 
entſprechen. Die Gouverneure und alle übrigen Behörden und Beamten haben 
denſelben jeden von ihnen abhängigen Vorſchub zu leiſten . . . 29) Sind die 
Ermittelungen beendet, jo hat der Procureur des Gerichtshofs das Ergebniß der— 
ſelben zur Kenntniß des Juſtizminiſters zu bringen und dieſer nach erfolgter 
Verſtändigung mit dem Chef der Gensd'armerie entweder die Einleitung 
eines (gerichtlichen) Unterſuchungsverfahrens anzuordnen oder 
eine Allerhöchſte Entſcheidung über die Einſtellung des Ver— 
fahrens einzuholen. Im letzteren Falle bleibt die Sache ent— 
weder ohne weitere Folgen oder ſie wird auf dem Verwaltungs- 
wege entſchieden.“ 

Aus dem Vorſtehenden erhellt, daß die Entſcheidung darüber, ob eine Sache 
als politiſches Verbrechen behandelt oder den regelmäßigen Gerichten übergeben 
werden ſoll, eigentlich alle übrigen Entſcheidungen ein-, und bezieh. jede fernere 
Einwirkung der Juſtiz⸗Organe ausſchließt. Thatſächlich hat es auch mit dem 
Einfluß des Juſtizminiſters ein Ende, ſobald dieſer auf eine „Verſtändigung“ 
mit dem Chef der Gensd'armerie angewieſen iſt, da dieſem herkömmlich das ent—⸗ 
ſcheidende Wort zukommt. Sollte das Verbrechen der Saſſulitſch überhaupt 
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gerichtlich entſchieden werden, ſo hing Alles davon ab, daß daſſelbe nicht als 
politiſches behandelt wurde; war die Sache ein Mal der Gensd'armerie übergeben 
und hatte dieſe darüber zu erkennen, ob eine Ueberweiſung an den außerordent⸗ 
lichen Gerichtshof oder eine Erledigung auf dem Verwaltungswege erfolgen ſollte, 
fo ſprach alle Wahrſcheinlichkeit für die letztere Eventualität. Demgemäß mußte 
es als Sieg des Juſtizminiſters angeſehen werden, daß dieſer die Ueberweiſung 
an das Schwurgericht durchgeſetzt hatte. Wie es hieß, war das dadurch ermög- 
licht worden, daß Graf Pahlen unter Hinweis auf das Aufſehen des Falles dem 
Kaiſer gegenüber die Unrathſamkeit eines Ausnahmeverfahrens geltend gemacht 
und ſich perſönlich für einen zweckentſprechenden Ausgang der Verhandlung vor 
dem Schwurgericht verbürgt hatte. 

Am 13. (1.) April 1878 fand das ſchwurgerichtliche Verfahren vor einem zahl⸗ 
reich verſammelten, zum großen Theil den höchſten Ständen angehörigen Audi⸗ 
torium ſtatt; außer andern Würdenträgern war auch der Reichskanzler Fürſt 
Gortſchakow anweſend. Die Jury beſtand aus ſieben Perſonen des Beamten⸗ 
ſtandes (einem Collegienrath, vier Hofräthen, einem Titularrath und einem 
Collegienregiſtrator), je einem Edelmann, Künſtler, Gelehrten, Privatbeamten 
und einem Kaufmanne. Als Vertreter der Staatsanwaltſchaft fungirte der 
Procureurs⸗Gehilfe Keſſler, als Vertheidiger der Angeklagten der Rechtsanwalt 
Alexandrow. Nach Vorführung der Angeklagten und nach Verleſung der Anklage 
wurde zur Vernehmung der Saſſulitſch geſchritten, die die Erklärung abgab, daß 
ſie nach einem vorher gefaßten Plane auf den Stadthauptmann in der Abſicht 
geſchoſſen habe, die Züchtigung des politiſchen Verbrechers Bogoljubow zu rächen 
und daß „es ihr gleichgiltig geweſen ſei“, ob die Wirkung ihrer That die 
Tödtung oder nur eine ſchwere Verwundung des Verletzten zur Folge haben 
werde; zu der verübten That bekenne ſie ſich, dagegen halte ſie ſich für „nicht 
ſchuldig“. Das Motiv ihrer Handlung ſei die Empörung darüber geweſen, daß 
ein politiſcher Gefangener von der Adminiſtration willkürlich gezüchtigt worden 
und daß dieſe Züchtigung von der öffentlichen Meinung und der Preſſe unbe- 
achtet gelaſſen worden ſei. — Nachdem zur Abhörung der Zeugen geſchritten und 
nach Beendigung derſelben eine Pauſe gemacht worden war, ergriff der öffentliche 
Ankläger behufs Begründung der Anklage zu einer dreiviertelſtündigen Rede das 
Wort. Unmittelbar darauf begann Alexandrow ſeine zwei Stunden umfaſſende, 
außerordentlich effectvoll geſprochene Vertheidigungsrede. Er begann mit einer 
Schilderung des Lebensganges der Angeklagten, die als halbes Kind Netſchajew 
kennen gelernt und aus Gefälligkeit geſtattet habe, daß für dieſen beſtimmte 
Briefe an ſie adreſſirt und bei ihr abgegeben wurden. Dafür habe ſie eine 
zweijährige, in der Einſamkeit verbrachte Unterſuchungshaft zu erleiden gehabt, 
um ſodann (eben zwanzig Jahr alt geworden) unſchuldig befunden, auf freien 
Fuß geſetzt, auf Anordnung der Adminiftration aber ſofort wieder verhaftet 
und in das Städtchen Kreſtzy (Gouv. Nowgorod) abgeführt zu werden; völlig 
mittellos und während der im harten Winter unternommenen Reiſe nur durch 
den Pelz des fie begleitenden Gensd' armen vor dem Tode durch Erfrieren ge⸗ 
ſchützt, habe die Angeklagte zu Kreſtzy in dem Zuſtande ſo vollſtändiger Vogel⸗ 
freiheit gelebt, daß ſie allein durch die Mildthätigkeit guter Menſchen erhalten 
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worden. Von Kreſtzy ſei die Angeklagte nach Twer, von Twer nach Saligetiſch, 
von dort nach Charkow geſchleppt, abwechſelnd in's Gefängniß geſteckt und ſich 
ſelbſt überlaſſen worden, bis es ihr gelungen nach St. Petersburg und ſpäter nach 
Penſa zu entkommen, wo ſie auf dem Lande gelebt und in einer Zeitung die 
Nachricht von der Züchtigung Bogoljubow's geleſen habe. — Auf eine außer— 
ordentlich draſtiſche Schilderung dieſes am 13. Juni 1877 ſtattgehabten Vor- 
gangs folgte ſodann eine Erörterung des Eindrucks, den die Kunde von der 
Mißhandlung eines lediglich wegen ſeiner politiſchen Anſchauungen verhafteten, 
ſonſt ehrenhaften Menſchen auf die zum Opfer ähnlicher adminiſtrativer Will— 
kür⸗Acte gewordene Angeklagte gemacht habe. Lediglich in der humanen Ab— 
ſicht, die Wiederkehr derartiger Fälle unmöglich zu machen und darauf hinzu— 
wirken, daß auch in Rußland Verletzungen der Menſchenwürde nicht mehr vor— 
kämen, habe die Angeklagte den Entſchluß gefaßt, Bogoljubow's Rächerin zu 
werden. Sie ſei im September v. J. nach Petersburg gekommen, habe daſelbſt 
die jedes menſchliche Gefühl empörenden Einzelheiten des Vorgangs vom 13. Juni 
in Erfahrung gebracht und ſich dann definitiv ſchlüſſig gemacht. Trepow und 
Bogoljubow ſeien der Angeklagten gleich unbekannt geweſen. Dieſelbe habe aus 
rein ſachlichen, nicht aus perſönlichen Motiven gehandelt, auch keineswegs die 
Tödtung des Stadthauptmanns, ſondern nur eine wirkſame Demonſtration gegen 
denſelben im Auge gehabt. Das Motiv der verübten Handlung, nicht dieſe Hand— 
lung ſelbſt müſſe für die Beurtheilung derſelben den Ausſchlag geben. Zu hoffen und 
zu wünſchen ſei, daß ähnliche Fälle, welche ähnliche Verbrechen zu erzeugen ver— 
möchten, in Zukunft nicht mehr vorkämen. — Auf die wiederholt von ſtürmiſchen 
Beifallsbezeugungen des Publicums begleitete Rede des Vertheidigers folgte keine 
Replik des öffentlichen Anklägers. Der Vorſitzende des Gerichts gab ein kurzes 
Reſumé der Verhandlung und legte den Geſchworenen ſodann die folgenden 
drei Fragen vor: 

1) Iſt Wjera Saſſulitſch ſchuldig, dem General-Adjutanten Trepow eine Schuß 

wunde beigebracht zu haben? 

2) Wenn „Ja“, — hat Wjera Saſſulitſch die Abſicht gehabt den General— 

Adjutanten Trepow zu tödten? 

3) Wenn „Ja“, — welches ſind die Motive für die Handlung der Angeklagten 
geweſen? 

Nach halbſtündiger Berathung beantworteten die Geſchworenen die erſte 
Frage mit „Nichtſchuldig“, wodurch die übrigen Fragepunkte in Wegfall kamen. — 
Das anweſende Publicum nahm das freiſprechende Verdict mit Händeklatſchen 
und lautem Beifallsruf auf, gegen welche der Vorſitzende vergeblich einzuſchreiten 
verſuchte. Als die Angeklagte und der Vertheidiger auf die Straße traten, 
wurden ſie von einer zahlreichen, vor dem Gerichtsgebäude verſammelten Men— 
ſchenmenge mit ſtürmiſchem Zuruf begrüßt, in die Höhe gehoben, im Triumph 
umhergetragen und bis an die nächſte Ecke geleitet, wo beide in eine bereit— 
ſtehende Kutſche ſtiegen. Da auch dieſe von einer tumultuirenden Menge um— 
geben wurde, glaubte die bis dahin paſſiv gebliebene Polizei einſchreiten zu müſſen. 
Es entſtand ein ungeheures Gedränge, aus welchem drei Schüſſe fielen; der erſte 
Schuß hatte eine Studentin am Knie verletzt, der zweite einem Gensd'armen 
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den Helm vom Kopfe geriſſen, mit dem dritten Schuſſe hatte der Schießende 
(ein Edelmann Sidorazki, in welchem ein Bruder des Schwagers der Saſſulitſch 
erkannt wurde) dem eigenen Leben ein Ende gemacht, wahrſcheinlich weil er den 
Gensd armen getödtet zu haben glaubte. Die Saſſulitſch war verſchwunden und 
iſt auch in der Folge von der Polizei nicht mehr aufgefunden worden. 

Einige Bemerkungen über die politiſche Lage zur Zeit dieſes Proceſſes und 
über das Verhalten der ruſſiſchen periodiſchen Preſſe zu demſelben werden dem 
Leſer für das Verſtändniß der Denkſchrift, welche zu der vorliegenden Publication 
die Veranlaſſung gegeben hat, von Nutzen ſein. 

Die öffentlichen Verhandlungen gegen die „193“ und gegen zwei andere 
Kategorien politiſcher Verbrecher fanden während des ruſſiſch⸗türkiſchen Krieges 
und in Mitten der allgemeinen Entrüſtung über die Unfälle ſtatt, welche während 
der Sommer⸗ und Herbſtmonate des J. 1877 die ruſſiſche Armee getroffen 
hatten. Anfang September jenes Jahrs, zur Zeit des erſten Schreckens über die zweite 
Niederlage bei Plewna war die Saſſulitſch nach Petersburg gekommen, wo man 
ſich mit den abenteuerlichſten und übertriebenſten Gerüchten trug, wo Hoch 
und Niedrig über die Unfähigkeit des Obercommandos, die Erbärmlichkeit des 
Proviant⸗ und Verpflegungsweſens und über die Nothwendigkeit eines radicalen 
Bruchs mit dem überkommenen „Syſtem“ laut und heftig raiſonnirte. Verſuche 
zur Beſeitigung dieſes Syſtems waren von den verſchiedenſten Seiten unternommen 
worden; Iwan Akſakow hatte in einem an den Thronfolger gerichteten Memorial 
die Einberufung eines Central⸗Ausſchuſſes ſämmtlicher Provinzial⸗Landſchafts⸗ 
verbände verlangt, — eine der ſüdruſſiſchen Landſchafts⸗Verwaltungen die 
Uebertragung des Verpflegungsweſens an eine landſchaftliche Junta proponirt, 
die Preſſe zu wiederholten Malen auf die Nothwendigkeit einer ſchärferen „ge⸗ 
ſellſchaftlichen“ Controlle über die Regierungs-Organe angeſpielt. Als dann 
der Proceß der 193 ſeinen Anfang nahm (30. Oct. 12. Nov.) und als die beiden 
Hauptangeklagten Myſchkin und Rabbinowitſch ihre wüthenden Anklagen gegen 
die „nach Außen ohnmächtige, im Innern despotiſche“ Regierung erhoben, hatte 
das Publicum es an Zeichen der Parteinahme für die rebelliſche Jugend nicht fehlen 
laſſen und die Freiſprechung der oben erwähnten 94 mit unverhohlenem Jubel 
begrüßt. In den Tagen der von der Saſſulitſch begangenen That ſtanden die 
ruſſiſchen Truppen vor den Thoren Conſtantinopels und war die Erregung 
darüber, daß die Einnahme der „heiligen Stadt“ nicht ein Mal verſucht worden, 
eine allgemeine, — zur Zeit der Proceß-Verhandlung aber hielt die Frage, ob 
Rußland auf dem in San⸗Stefano eingenommenen Standpunkte verharren und 
den Drohungen des „heidniſchen Weſtens“ Stand halten werde, ganz Rußland in 
Spannung und wurden die eben damals zu Tage tretenden erſten Anzeichen 
eines Einlenkens im Sinne der Schuwalow'ſchen Politik und der vom Fürſten 
Bismarck ertheilten Rathſchläge von den „Patrioten“ nationaler und liberaler 
Richtung mit einem förmlichen Wuthſchrei aufgenommen. Wer irgend auf 
Popularität Anſpruch erhob, war oppoſitionell gefinnt und trug dieſe Geſinnung 
jo rückſichtslos wie immer möglich zur Schau. Die zweifelhaften Erfolge des 
Krieges, die zu Tage getretene Corruption der Armee-Verwaltung, die zunehmende 
Willkür der von dem Schreckensbilde eines allgemeinen Umſturzes geängſtigten 
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Geheimpolizei und die Kurzſichtigkeit der im Siege übermüthigen, in der 
Stunde der Gefahr zaghaft befundenen Diplomatie hatten die Autorität der 
Regierung ſo tief herabgedrückt, daß jedes energiſche Auftreten gegen dieſelbe 
eines Rückhalts an der öffentlichen Meinung ſicher ſein konnte. 

Dieſen Stimmungen gemäß wurde die Freiſprechung der Saſſulitſch 
von der geſammten unabhängigen Preſſe Petersburgs gut geheißen. Auch da 
wo man die formale Unzuläſſigkeit des Verdicts der Geſchworenen einräumte 
und die vor der Thüre des Gerichtsgebäudes ſtattgehabte Pöbelausſchreitung auf— 
richtig beklagte, machte man aus der Meinung kein Hehl, daß es eines ſo 
draſtiſchen, wie des am 1. 13. April gegebenen Beiſpiels bedürfe, damit die 
Willkür der Adminiſtration gebrochen, wirkliche Achtung vor dem Geſetz er— 
zwungen und die Juſtizreform zur Wahrheit gemacht werde. Beſondern Ein— 
druck machte es, daß eines der geachteteſten, maßvollſten und gebildeteſten Organe 
der Preſſe, die von Staſſulewitſch herausgegebene Monatsſchrift „Weßtnik 
Jewropy“ in dieſem Sinne ihr Votum abgegeben und die „Ungeſetzlichkeit“ ge— 
wiſſer adminiſtrativer Machthaber als die wahre, um jeden Preis zu beſeitigende 
Quelle des Uebels bezeichnet hatte. Erſt nachdem die Oberpreßverwaltung jede 
fernere Discuſſion des Falles Saſſulitſch bei Strafe unterſagt hatte, hörte die 
publiciſtiſche Beſchäftigung mit dieſem heikeln Thema auf und mußten die in 
allen Schichten der Geſellſchaft gleich zahlreichen Verehrer der neuen „Charlotte 
Corday“ ſich damit begnügen, ihre — von der öffentlichen Bühne ſpurlos ver- 
ſchwundene — Heldin in der Stille und in jenſeit der ruſſiſchen Grenze erſchienenen 
Druckerzeugniſſen zu verherrlichen. 

Bei Hof und in den Kreiſen des höheren Beamtenthums rief der uner— 
wartete Ausgang des Proceſſes Saſſulitſch natürlich einen paniſchen Schrecken 
hervor. Gewiſſe mit der „dritten Abtheilung“ verfeindete Richter und Juſtiz— 
beamtenkreiſe ausgenommen, erklärte Alles, was mit der Regierung zuſammen— 
hing, daß es in der bisherigen Weiſe nicht fortgehen dürfe, daß die Autorität 
des Gouvernements auf dem Spiel ſtehe und daß gegen den in das Publicum, 
in die Advocatur und in einen Theil der Magiſtratur eingedrungenen übeln Geiſt 
mit rückſichtsloſer Strenge vorgegangen werden müſſe. Die geſammte vornehme 
Geſellſchaft, den Kaiſer mit eingeſchloſſen, fuhr bei dem ſchwer beleidigten Stadt— 
hauptmann vor, der Juſtizminiſter, der die Ueberweiſung der Sache an das 
Geſchworenengericht durchgeſetzt hatte, galt für einen todten Mann, — die all— 
gemeine Erwartung, daß General Trepow ſeinem Amte erhalten bleiben werde, 
erfüllte ſich indeſſen nicht. — Zwei oder drei Wochen nach dem verhängnißvollen 
1.13. April ließ der General Trepow die nachſtehende, in ſeinem Auftrage ver— 
faßte und in 25 Exemplaren gedruckte geheime Denkſchrift an den Kaiſer, 
die Großfürſten, die Miniſter und an eine Anzahl hoher Würdenträger ver— 
theilen. 


„Gehören Verbrecher gegen das Leben an und für ſich zu den ſchwerſten und 
mit den härteſten Strafen belegten, ſo werden gegen das Leben hochgeſtellter 
und mit der Erhaltung der öffentlichen Ruhe und Ordnung betrauter Beamten 
gerichtete Mordverſuche für Culminationspunkte des Verbrechens angeſehen werden 
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müſſen. Liegen die Verhältniſſe ſo, daß der Beamte wegen der Erfüllung be— 
ſonderer ihm obliegender Pflichten und wegen der Ergreifung für die Erhaltung 
der öffentlichen Sicherheit unvermeidlicher Maßregeln angegriffen worden iſt 
und daß der Angriff durch Glieder einer von beſtimmten Tendenzen geleiteten 
politiſchen Verſchwörung verübt wurde, ſo bedeutet ein ſolcher Mordverſuch zu— 
gleich einen Angriff gegen den Staatsorganismus, einen erſten Schritt zum Um- 
ſturz der geſammten beſtehenden Ordnung. Es handelt ſich dann nicht mehr 
um die Sicherheit einer einzelnen Perſon, ſondern um die Sicherheit der ge— 
ſammten Geſellſchaft, des geſammten Staats und der Staatsgewalt. 

In dem von den Verbrechen gegen die Einrichtungen des Staates handelnden 
Abſchnitt unſeres Strafgeſetzbuchs iſt lediglich die Beleidigung im Staats- 
dienſt ſtehender Perſonen vorgeſehen, — dieſe indeſſen mit ſo ſtrengen Strafen 
belegt worden, daß dem Staatsdiener die gehörige Sicherheit für ungejährdete 
Ausübung ſeiner amtlichen Functionen gewährleiſtet iſt. Obgleich Verbrechen 
gegen das Leben ihre amtlichen Functionen verſehender Staatsdiener in dem 
Geſetze nicht ausdrücklich vorgeſehen ſind, kann für ſelbſtverſtändlich angeſehen 
werden, daß dieſelben das denkbar höchſte Maß der den Verbrecher ohnehin 
treffenden Strafe nach ſich ziehen. Unzweifelhaft können aber auch Fälle ein- 
treten, welche dem Angriff gegen das Leben eines Staatsbeamten zugleich den 
Charakter eines Staatsverbrechens geben, obgleich das Strafgeſetzbuch das nicht 
ausdrücklich beſagt. Unter Umſtänden werden dergleichen Fälle ſo wichtig er— 
ſcheinen, daß ſie vor ein beſonderes Gericht gehören, weil nur durch ein 
ſolches die Strafloſigkeit von Angriffen auf das Leben der Vertreter des Staates 
ausgeſchloſſen werden kann. 

Ein Fall, in welchem die Zuſtändigkeitsfrage zweifelhaft erſcheinen konnte, 
und zwar ein Fall von außergewöhnlicher Bedeutung, iſt das Attentat gegen 
den Stadthauptmann geweſen. Dieſer Mordverſuch und die durch die Frei— 
ſprechung der Verbrecherin verübte Vergewaltigung des öffentlichen Gewiſſens 
haben demgemäß im öffentlichen Leben und in der juriſtiſchen Praxis ein Inter- 
eſſe erregt, dem kaum ein anderer Vorgang verwandter Art an die Seite geſtellt 
werden kann. Den weiteſten Kreiſen theilte ſich inſtinctiv die Empfindung mit, 
daß es ſich um ein Ereigniß von eminenter politiſcher Tragweite handle und 
daß die in casu gefällte richterliche Entſcheidung ſowohl auf die fernere politiſche 
Entwickelung der Geſellſchaft wie auf die künftige Thätigkeit der Saat eee 
den nachhaltigſten Einfluß üben werde. 

Bereits vor Einleitung der Unterſuchung und des gerichllichen Verfahrens 
wurde die Wichtigkeit des in Rede ſtehenden Falles allſeitig anerkannt. Dazu 
trugen die hohe amtliche Stellung des Angegriffenen, ſeine Verdienſte um den 
Staat, ſein europäiſcher Ruf, die Popularität, deren er genoſſen und die Welt— 
kundigkeit ſeiner Principien und ſeines Eifers für die ſtaatliche Ordnung ebenſo 
bei, wie die Notorietät der Perſönlichkeit der Angeklagten, welche in den Netſcha— 
jew'ſchen Proceß verwickelt geweſen war. Dieſer letztere Umſtand gab einen jo 
deutlichen Fingerzeig, daß Niemand darüber im Zweifel ſein konnte, daß es 
ſich weder um einen plötzlich zum Durchbruch gekommenen verbrecheriſchen Ein— 
fall, noch um eine von einer einzelnen Perſon erſonnene, auf individuellen Rache— 
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durſt zurückzuführende That, ſondern um einen Act der Feindſeligkeit gegen die 
Staatsidee, um eine öffentliche Auflehnung der im Finſtern ihr Weſen trei— 
benden revolutionären Agitation gegen die geſetzlich beſtehende Ordnung handle. 
Der Mordanſchlag gegen den Stadthauptmann erſchien als erſter Schritt zur 
Verwirklichung des Programms, welches die ruſſiſche Geſellſchaft zuerſt aus den 
Proceſſen der Karakoſow und Netſchajew kennen gelernt hatte. Es rührte der— 
ſelbe aus der Initiative der weitverzweigten Partei der Umſtürzler her, das 
Verbrechen hing mit der Ueberhandnahme ſocialdemokratiſcher und ſonſtiger 
ſubverſiver Ideen und mit der Abſicht jener Partei der extremen Progreſſiſten zu— 
ſammen, die den Kampf gegen die Regierung in der Stille längſt aufgenommen 
hatte. 

So wurde die Sache nicht nur von ſämmtlichen höheren Staatsbeamten 
(den Herrn Juſtizminiſter nicht ausgenommen), ſondern auch von S. M. dem 
Kaiſer angeſehen. Demgemäß beſtand anfänglich die Abſicht, die Sache auf 
Grund eines zu dieſem Behuf zu erlaſſenden Allerhöchſten Befehls und in Ge— 
mäßheit der Vorſchriften des Geſetzes vom 16. Mai 1871 zu behandeln. Wäre 
das geſchehen und die Unterſuchung mit der gehörigen Energie geführt worden, 
jo hätte man zu Entdeckungen von höchſter Bedeutung gelangen und unzweifel- 
haft Beweiſe dafür in die Hand bekommen können, daß die Saſſulitſch derſelben 
geheimen Geſellſchaft angehörte, die ſich aus den Freigeſprochenen der letzten 
politiſchen Proceſſe gebildet und ihre Thätigkeit alsbald nach dem Verbrechen 
gegen den Stadthauptmann durch die Erregung von Arbeitseinſtellungen in 
Fabriken und von Unordnungen aller Art documentirt hat. — 

Dadurch, daß das verabſäumt und daß die Sache in Gemäßheit des Geſetzes 
vom 20. November 1864 dem Schwurgerichte überwieſen wurde, hat die Re— 
gierung gegen ſich ſelbſt einen tödtlichen Schlag geführt. Dabei verdient be— 
ſonders hervorgehoben zu werden, daß die Unterſuchung (gegen die Saſſulitſch) 
nicht dem Unterſuchungsrichter für die wichtigeren Angelegenheiten überwieſen 
wurde, obgleich dieſer Beamte (den man ſonſt häufig genug und oft für Dinge, 
bei welchen es ſich lediglich um Geld handelt, in Anſpruch zu nehmen pflegt) 
eben damals im Beſitz der Acten war, welche ſich auf die Unterſuchung der 
Unordnungen im Gefängniß für vorläufig Inhaftirte bezogen: wegen Theilnahme 
an dieſen Unordnungen aber war Bogoljubow körperlich gezüchtigt worden und 
eben dieſe Züchtigung war zum Vorwande für das Attentat gegen den Stadt— 
hauptmann Trepow genommen worden! Damit war im Voraus geſagt, worauf 
man hinzielte und auf welchen Ausgang gerechnet wurde. 

Daß die Unterſuchung einſeitig geführt wurde, liegt unverhüllt zu Tage; 
ebenſo einſeitig nahm das Gericht an, daß die Beſtrafung Bogoljubow's das 
alleinige Motiv für die zu beurtheilende That geweſen ſei; ſeine Tendenz war 
darauf gerichtet, die Verwaltung zu discreditiren, und dieſe Tendenz führte zu 
einer förmlichen Rechtfertigung des begangenen Verbrechens und der Conſequenzen 
deſſelben. 

Eine andere Beurtheilung der Sachlage iſt nur für Kurzſichtige möglich; 
für den Denkenden ſtand im Voraus feſt, was geſchehen werde, ſobald die Sache 
den gewöhnlichen Gerichten übergeben worden. Nur eine vollendete Naivetät 
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konnte eine Beſtrafung der Angeklagten noch erwarten, nachdem man der An— 
gabe derſelben, ſie habe nur, um Bogoljubow's Züchtigung zu rächen, die That 
begangen, Glauben geſchenkt hatte. Und für dieſe Auffaſſung war förmlich 
Propaganda gemacht, ja ſelbſt der Allerhöchſten Berückſichtigung die Erwägung 
des Umſtandes empfohlen worden, daß eigentlich nur ein Act überreizter Sen— 
ſibilität eines Frauenzimmers vorliege! — Zur Entſchuldigung der Unregelmäßig⸗ 
keiten, welche man durch ein ſolches Verfahren beging, konnte ſchlechterdings 
nur der eine Grund geltend gemacht werden, daß die öffentliche Meinung der 
Ueberweiſung des vorliegenden Falles vor ein Ausnahmegericht abgeneigt ſei 
und daß eine ſolche Ueberweiſung als Parteilichkeit für den Geſchädigten an— 
geſehen worden wäre. Und dieſe fadenſcheinigen, um nicht zu ſagen abſichtlich 
gefälſchten Argumente verbreitete man eifrig unter dem großen Publicum! 

Was vorauszuſehen geweſen war, traf denn auch wirklich ein. Erſt als 
die Verbrecherin und der Vertheidiger derſelben von ſtürmiſchem Beifallsruf 
überſchüttet wurden, erſt als offen zu Tage lag, daß man in der Perſon des 
ſtraflos Geſchädigten zugleich die Sache der Regierung beſchimpft und ver— 
gewaltigt habe, — erſt als die Wehrloſigkeit der Regierung, der Triumph des 
Verbrechens und der Sieg der demokratiſchen Doctrin in aller Welt Munde 
waren — da erſt begannen die Organe der Regierung und der Herr Juſtiz— 
miniſter einzuſehen, daß man einen verhängnißvollen Fehler begangen habe und 
daß die Anwendung der Gerichtsordnung vom 20. November 1864 auf den vor⸗ 
liegenden Fall das Werk einer von Machthabern zweiten Ranges geſponnenen 
Intrigue geweſen ſei. Vor aller Welt Augen öffnete ſich jetzt ein Abgrund, 
welcher die geſammte beſtehende geſellſchaftliche Ordnung zu verſchlingen drohte: 
eine ganze Kette unvorhergeſehener und irreparabler Fehler ſchloß ſich an den 
einen Mißgriff, welcher begangen worden war. Vor dem Gebäude des Ge— 
richtshofs hatte ſich eine Bande von Mitgliedern der revolutionären Geſellſchaft 
verſammelt, welche (wie ſich in der Folge herausſtellte) mit geladenen Schuß— 
waffen verſehen war und die Freiſprechung der Verbrecherin im Voraus er— 
wartete. Als die Angeklagte auf die Straße trat, um in den Schooß der Ge— 
ſellſchaft, welcher ſie angehört hatte, zurückzukehren, wurde ſie mit frenetiſchem 
Jubel begrüßt und weil man glaubte, die Polizei werde dieſe wahnſinnige Kund— 
gebung hindern, gab man Schüſſe auf dieſelbe ab und beging nun dadurch neue 
blutige Verbrechen. — Seitens der Preſſe wurde dieſe Bewegung unterſtützt, in 
einer endloſen Reihe von Triumphartikeln in aller Form über die Regierung 
der Stab gebrochen. — Gegen die erfolgte Freiſprechung direct aufzutreten und 
der eingeriſſenen Bewegung einen Damm zu ziehen, ſchien inmitten dieſes Chaos 
unmöglich und lediglich den von dem Herrn Miniſter des Inneren erlaſſenen 
energiſchen Cenſurvorſchriften war es zu danken, daß man vor dem Anſturm 
der Preſſe nicht zurückwich, ſondern dieſe, ſoweit das möglich war, bändigte. 
Dann erſchien ein Erlaß deſſelben Miniſters, welcher das Recht der Polizei zur 
Aufrechterhaltung der Ordnung betonte und weiteren Ausſchreitungen vorbeugte. 
Diejenigen Perſonen aber, welche in der Lage geweſen waren, die Gerichte 
von einem Einlenken in die verhängnißvollen Bahnen der Gerichtsordnung vom 
20. November 1864 zurückzuhalten und den vorgekommenen Skandal zu ver⸗ 
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meiden, — dieſe Perſonen hatten den Kopf verloren und blieben nach wie vor 
unthätig. — Als ſchließliches Reſultat ſtand feſt, daß eine gerichtliche Entſcheidung 
die Selbſthilfe des Einzelnen bedingungslos ſanctionirt hatte, und daß Staatsdiener 
hinfort nicht nur beleidigt, ſondern auch an ihrem Leben geſchädigt werden 
durften. 

Das in Rede ſtehende, mit einer Verurtheilung der Regierung gleichbedeutende 
Verdict des Gerichtes hatte zunächſt die Wirkung, dieſe Regierung in die all— 
gemeinſte Verachtung zu bringen. Es zeigte ſich das bei Gelegenheit der 
Beerdigung aus der Wladimir-Kirche, den Auftritten in der Iſaaks-Kathedrale 
und im Alexander-Park, wo die Polizei nicht nur beſchimpft, ſondern außerdem 
geprügelt wurde. Die Handlungsweiſe des Gerichts kennzeichnet ſich 
darum als Theilnahme an den Beſtrebungen der ſtaatsfeindlichen Elemente, als 
Verrath an Pflicht und Geſetz. — Nur wenn man der Sache direct in's Ge— 
ſicht ſieht und die volle Tragweite derſelben in Erwägung zieht, wird man die 
Wiederkehr ähnlicher Vorgänge verhindern und den Staat vor den ihm drohenden 
Gefahren behüten können. 

Natürlich wird das oben Geſagte durch Thatſachen bewieſen werden müſſen. 
Eine ſolche Beweisführung an der Hand von Thatſachen, welche den behaupteten 
Zuſammenhang zwiſchen den namhaft gemachten einzelnen Erſcheinungen dar— 
legen, dürfte ſchon gegenwärtig möglich ſein, wo die Leidenſchaften ſich zu be— 
ruhigen beginnen und wo der Preſſe die nöthigen Zügel angelegt worden 
i 

Der äußere Hergang der Sache iſt ebenſo bekannt, wie einfach. Ein Frauen— 
zimmer, das ſich bei dem Stadthauptmann als Bittſtellerin eingeführt hatte, 
feuerte, dicht vor ihm ſtehend, einen Schuß auf ihn ab und erklärte ſodann, 
„das ſei die Rache für die dem Strafgefangenen Bogoljubow dictirte kör— 
perliche Züchtigung!“ Neben einem ſchweren Verbrechen lag ſomit ein ab— 
ſcheulicher Vertrauensmißbrauch vor. Das Verbrechen war unter Umſtänden, 
welche jede Abwehr ausſchloſſen und juſt in dem Augenblick verübt worden, wo 
die Verbrecherin und der in der Ausübung ſeiner Amtspflicht begriffene Staats⸗ 
diener einander gegenüber ſtanden und wo Nichts die Ausführung des ver— 
brecheriſchen Gedankens zu hindern vermochte. Und aus dieſen thatſächlichen 
Umſtänden und aus der erwähnten Erklärung der Verbrecherin hat man den 
Schluß gezogen, daß die Sache vor das Schwurgericht gehöre und die Ver— 
weiſung vor das Schwurgericht iſt wiederum der Grund für den ſchließlichen 
ſchmählichen Ausgang geweſen. 

Zunächſt wird die Frage vorliegen, von welcher Beſchaffenheit eine „Rache“ 
iſt, welche ein Frauenzimmer zu Gunſten einer ihr fremden Perſon ausübt und 
wie die Empfindungen beſchaffen geweſen, welche zu einem ſolchen Act der Rache 
geführt haben. Iſt die Handlung der Verbrecherin etwa ein Ausfluß des zu 
jedem Opfer bereiten Humanitätsprincips geweſen, oder ging ſie aus Empfindungen 
politiſcher Natur, etwa aus der Abſicht hervor, gegen die Züchtigung eines 
Geſinnungsgenoſſen Proteſt einzulegen? Je nach der Beantwortung dieſer Frage 
wird die innere Seite des verübten Verbrechens zu beurtheilen und feſtzuſtellen 
ſein, vor welches Gericht daſſelbe gehörte. — 
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Verſchiedene Arten von Fanatismus werden durchaus verſchieden zu beur⸗ 
theilen ſein. Es wird ein Unterſchied gemacht werden müſſen zwiſchen dem 
Fanatiker für eine abſtracte Idee, einem Menſchen, der ſich z. B. Namens 
des Humanitätsprincips zum Rächer jedes Bedrückten aufwirft und als ſolcher 
jede Verunglimpfung unſchuldig Unterdrückter ohne Anſehen der Perſon an dem 
Unterdrücker ſtrafen will, und Demjenigen, der als Rächer der Vertreter 
beſtimmter Ideen auftritt. Man wird im letzteren Falle zu unterſuchen 
haben, welche Principien es ſind, in deren Namen die Rache geübt wird, ob 
und welchen politiſchen Tendenzen der Rächende huldigt, welche geſellſchaftliche 
Stellung er einnimmt und welcher Partei, bezw. welchem Kreiſe er angehört: 
je nach dem Ausfall dieſer Unterſuchung wird auch die Strafe zu bemeſſen ſein, 
mit welcher der „Rächer“ belegt werden muß. 

Selbſt wenn man in dem vorliegenden Fall annehmen wollte, daß es ſich 
um keine andere Abſicht als diejenige der Rache für die Unterdrückung eines 
Rechtloſen gehandelt habe, wird man einräumen müſſen, daß die Empfindung, 
aus welcher die Angeklagte ihre That begangen, eine maßlos outrirte geweſen 
und daß die „Senſibilität“ derſelben falſch und einſeitig beurtheilt worden iſt. 
Zwiſchen der Züchtigung Bogoljubow's und der „Rache für dieſelbe“ lagen volle 
ſechs Monate, — ein Zeitraum, der lang genug war, damit innerhalb deſſelben 
die leidenſchaftlichſte Phantaſie erkalten, die begeiſtertſte Energie erlahmen, die 
übertriebenſte Senſibilität zur Ruhe kommen konnte. 

Erkennt man das an, ſo wird man zu der ferneren Schlußfolgerung ge— 
langen, daß das in Rede ſtehende Verbrechen aus anderen Motiven als den— 
jenigen einer erklärbaren Senſibilität hervorgegangen iſt und daß die „Rache 
für Bogoljubow“ der Angeklagten lediglich zum Vorwande gedient hat. In 
den verſchiedenſten Sphären unſerer Geſellſchaft, in den verſchiedenſten Theilen 
des Reichs hatte die Angeklagte Dinge erlebt und geſehen, die ſich ihr — ihrem 
Standpunkte gemäß — gerade ſo als Ungerechtigkeiten und als „Bedrückungen 
Unſchuldiger“ darſtellen mußten, wie der Fall Bogoljubow. An keinem dieſer 
Vorkommniſſe aber hatte die Angeklagte Veranlaſſung genommen, als Rächerin 
des Humanitätsprincips aufzutreten. Daß ihre That einen durchaus tendenziöſen 
Charakter getragen, geht vielmehr ſchon daraus hervor, daß der Vertheidiger 
trotz des Nachdrucks, den er auf die Senſibilität der Angeklagten und auf ihren 
Eifer für das „allgemeine Menſchenrecht“ legte, eine Rede hielt, die ſich in 
allen Stücken als Vertheidigung einer politiſchen Verbrecherin darſtellte. 

Daß die Sache ſo und nicht anders lag, ſtand ſchon vor dem Zujammen- 
tritt des Gerichts feſt. Die Unhaltbarkeit der Behauptung, daß es ſich um 
einen Act der Rache und nicht um ein politiſches Verbrechen handle, erhellte 
bereits aus dem objectiven Thatbeſtande. Die Angeklagte hatte einen falſchen 
Namen geführt, ſie war mit einem falſchen Paſſe nach St. Petersburg gekommen, 
ſie hatte ihre Wohnung verheimlicht; ſie weigerte ſich die Perſonen zu nennen, 
welche durch die Erzählung von der Züchtigung Bogoljubow's ihre Phantaſie 
entzündet haben ſollten, und durch deren Vermittelung ſie in den Beſitz des 
Revolvers gelangt war — lauter Umſtände, die deutlich anzeigten, daß die 
Angeklagte Mitſchuldige gehabt hat, an deren Verheimlichung ihr gelegen war 
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und daß ſie einer verbrecheriſchen, ſtaatsgefährlichen Verbindung angehörte. Sie 
wußte genau, daß die Aufdeckung dieſer Verbindung nicht nur für die Frage, 
vor welches Gericht ihr Verbrechen gehöre, entſcheidend ſein werde, ſondern daß 
dieſelbe zu weiterer wichtiger Entdeckung führen könne. — Dieſe Thatfachen 
ſtehen ſo unerſchütterlich feſt, daß ſie weder durch die im Gerichtsſaale gehaltenen 
Reden, noch auch durch die Gefliſſentlichkeit haben umgeſtoßen werden können, 
mit welcher das Gericht Allem aus dem Wege ging, was zu einer richtigen, 
dem politiſchen Charakter des begangenen Verbrechens entſprechenden Beurtheilung 
der Sache hätte führen können. 

Weiter kommt in Betracht, daß die Antecedentien der Angeklagten und 
deren politiſche Richtung bereits vor dem Netſchajew'ſchen Proceß deutlich zu 
Tage getreten und der Regierung bekannt geweſen waren. Der Vertheidiger 
ſtellte die Sache ſo dar, als ob die Angeklagte zur Märtyrerin der Ungerechtig— 
keiten der Regierung geworden ſei und der Herr Procureur ließ das gelten, 
obgleich er hätte beweiſen können, daß die zur Zeit des Netſchajew'ſchen Proceſſes 
gegen die Saſſulitſch erhobenen Beſchuldigungen durchaus begründete geweſen 
waren. Die Umſtände der That, die Antecedentien und die Familienverhältniſſe 
der Angeklagten — Alles ſprach gegen die Auffaſſung des Vertheidigers. Von 
mütterlicher Seite ſtammt die Angeklagte aus der nunmehr erloſchenen Adels— 
familie Alexandrow, deren letzter Repräſentant, der Großvater der Angeklagten, 
ohne Hinterlaſſung von Familiengütern als ehemaliger Kreisadelsmarſchall im 
Gouvernement Smolensk verſtorben war. Die Angeklagte iſt die jüngſte von drei 
Schweſtern, die jede Beziehung zu ihrem in den Militärdienſt getretenen und 
anderen Anſchauungen huldigenden einzigen Bruder abgebrochen hatten. Die 
älteſte Schweſter Katharina heirathete im Jahre 1865 den Studenten Nikiferow, 
ſie wurde Nihiliſtin, lenkte durch ihre propagandiſtiſche Thätigkeit die Auf— 
merkſamkeit der Regierung auf ſich und wurde auf adminiſtrativem Wege nach 
Archangelsk verſchickt; behufs Wiederherſtellung ihrer Geſundheit iſt ihr die 
Erlaubniß zu zeitweiſer Rückkehr in ihre Heimath ertheilt worden. Zur Zeit der 
Verhandlungen gegen dieſe älteſte Schweſter war die Angeklagte erſt 16 Jahre 
alt; ſie zeigte indeſſen eine Verſtocktheit und einen Hang zur Heuchelei, wegen 
welcher ſie durchaus verdächtig erſcheinen mußte. Zwei Jahre ſpäter trat ſie 
bereits als vollendete Nihiliſtin auf; als ſolche kennzeichnete ſie ſich ſelbſt, 
indem ſie kurzes Haar, den Ledergurt u. ſ. w. trug, während ſie als Schrift— 
führerin eines Friedensrichters in der Stadt Serpuchow (Gouvernement Moskau) 
lebte. — Die zweite Schweſter heirathete jenen Bibliothekar Uspenski in Moskau, 
der im Bunde mit Netſchajew den Studenten Iwanow ermordete und dafür zur 
Zwangsarbeit verurtheilt wurde; ſie unterſtützte ihren Ehemann bei der Ver— 
breitung der von Netſchajew verfaßten Proclamationen, ſchrieb die Adreſſen auf 
die Couverts und mußte aus dieſem Grunde gleichfalls nach Sibirien. — An 
dieſem Vorgange war auch die Angeklagte betheiligt geweſen, die zur Zeit des 
Hausarreſtes ihrer Schweſter bei dieſer wohnte, und zu Netſchajew und deſſen 
Umgebung ſehr intime Beziehungen unterhielt. Als die Angeklagte dann zu ihrer 
in St. Petersburg wohnenden Mutter überſiedelte, übergab ſie einer gewiſſen 
Tomilow ein Billet Netſchajew's, in welcher dieſer die lügenhafte Nachricht mit— 
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theilte, er ſei aus dem Gefängniſſe entſprungen; die Tomilow aber ſtand damals 
in Unterſuchung, weil ſie für Netſchajew Geld in's Ausland gebracht hatte. — 
Durch dieſe Thatſachen erſcheint die Annahme, als habe die Angeklagte von den 
verbrecheriſchen Umtrieben der Netſchajew und Genoſſen Nichts gewußt, ſo gut 
wie ausgeſchloſſen; ſtand doch außerdem feſt, daß die letzteren ſich wiederholt in 
der Wohnung der Mutter verſammelt hatten — natürlich nicht der Mutter, 
ſondern der Tochter wegen. 

Aus den vorſtehend entwickelten Gründen war die Angeklagte verhaftet 
worden. Daß man ſie nicht vor Gericht ſtellte, ſondern nach längerer Haft mit 
der Ausweiſung aus der Reſidenz davon kommen ließ, hatte die Angeklagte 
denſelben unter den Richtern herrſchenden Tendenzen zu danken, welche in der 
Folge zu ihrer Freiſprechung geführt haben. 

Unterzieht man die Art und Weiſe, in welcher bereits der Netſchajew'ſche 
Proceß verhandelt worden, näherer Betrachtung, ſo hat man reichlichen Stoff 
zur Verwunderung: nicht nur wegen der in Veranlaſſung dieſes Proceſſes 
gehaltenen Reden, ſondern wegen der unverkennbaren Sympathien, welche der 
Gerichts-Präſident den Mördern Iwanow's (deren Freiſprechung allerdings nicht 
möglich geweſen war!) entgegen trug. Schon aus dieſem Grunde kann von einer 
Härte oder Ungerechtigkeit gegen diejenigen Perſonen, welche in die Sache ver— 
wickelt waren, und die nicht verurtheilt, ſondern lediglich inhaftirt wurden, nicht 
die Rede ſein. Eine Vertheidigungsrede, wie der Vertheidiger ſie zu Gunſten der 
Angeklagten hielt, wurde aber nur dadurch möglich, daß der Herr Procureur ſich 
in ein hartnäckiges Schweigen hüllte. Liegt denn irgend welcher Grund dafür 
vor, die Ausweiſung der Angeklagten aus der Reſidenz und die Verhängung der 
polizeilichen Aufſicht über dieſelbe, als Ungerechtigkeit oder Ungeſetzlichkeit zu 
bezeichnen? Ueberdies ſind die in Rede ſtehenden Maßregeln gar nicht von dem 
Stadthauptmann, ſondern von der dritten Abtheilung der Kanzlei Sr. Majeſtät 
angeordnet worden; die Ausweiſung der Angeklagten war ausdrücklich mit dem 
Herrn Juſtizminiſter vereinbart worden. — Endlich geht aus dem weiteren Ver— 
lauf der Angelegenheit deutlich hervor, daß die Angeklagte nicht nur nicht von 
ihren früheren Tendenzen gelaſſen, ſondern dieſelben in ſich weiter entwickelt 
hatte, bis dieſelben ſchließlich zu dem in Rede ſtehenden, unerwarteten Reſultate 
führten. 

Wären dieſe Umſtände einigermaßen klar geſtellt worden, ſo hätte Niemand 
etwas dagegen haben können, wenn der Proceß einem außerordentlichen Gerichte 
überwieſen worden wäre. Alle Beſorgniſſe von den angeblichen „Folgen“ einer 
ſolchen Maßregel waren aus der Luft gegriffen und die Frage, ob das Publicum 
ſich überhaupt dafür intereſſirte, vor welches Gericht die Angeklagte geſtellt 
wurde, — beziehentlich ob dieſes Publicum gegen die Niederſetzung eines außer 
ordentlichen Gerichtshofs Proteſt eingelegt hätte, — kann ohne Weiteres mit 
einem entſchiedenen „Nein“ beantwortet werden. Ueber die Bedeutung des 
Verbrechens und über den vorausſichtlichen Ausgang des Proceſſes wurde natür— 
lich vielfach und von den verſchiedenſten Standpunkten aus discutirt, — hier 
machten ſich Sympathien für, — dort Antipathien geger den Betroffenen 
geltend: das war aber auch Alles und weiter ging die Theilnahme des Publicums, 
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welches ſich auch um die Züchtigung Bogoljubow's wenig gekümmert hatte, 
ſchlechterdings nicht. Von beſtimmten Wünſchen, betr. die fernere Behandlung 
der Sache, konnte ebenſo wenig die Rede ſein, wie von einer ſonſtigen Initiative. 
des Publicums in dieſer Angelegenheit. Auch gegen die Annahme, als dürfe 
der in der Folge dem Vertheidiger und der Freiſprechung der Angeklagten 
geſpendete Applaus als Ausdruck der Meinung der geſammten gebildeten 
Geſellſchaft angeſehen werden, ſprechen die gewichtigſten Umſtände. 

Zunächſt kommt in Betracht, daß das Hauptcontingent des bei der Frei— 
ſprechung anweſenden Publicums aus Beamten des Juſtizminiſteriums 
beſtand, deren Meinung niemals zweifelhaft geweſen war. Die übrigen 
Anweſenden bildeten einen verſchwindend geringen Bruchtheil deſſen, was man 
die gebildete Geſellſchaft nennt und können für eine Repräſentation derſelben 
ſchlechterdings nicht gelten; viele der Anweſenden waren zudem Freunde der 
Herren Juſtizbeamten, Leute, die mit dieſen ſympathiſiren mußten. — Daß 
die periodiſche Preſſe der Freiſprechung der Angeklagten zujauchzte, will vollends 
Nichts ſagen. Erhellte die Leichtfertigkeit, mit welcher dieſe Preſſe zu Werke 
gegangen war, doch bereits aus der exaltirten und dabei völlig unzutreffenden 
Beſchreibung, welche die Journale von der Perſönlichkeit und von der Kleidung 
der Angeklagten — beinahe bis auf deren Schuhe hinab, — entworfen hatte. 
Dieſelbe Preſſe hatte die erſten Mittheilungen über das begangene Verbrechen 
mit lebhafter Entrüſtung aufgenommen und gegen die ſpätere Meldung, daß die 
Aburtheilung des Verbrechens einem außerordentlichen Gerichte übertragen 
werden ſollte, nicht den leiſeſten Einſpruch erhoben. — Endlich iſt ja ſattſam 
bekannt, daß die von der periodiſchen Preſſe gefällten Urtheile lediglich deren 
eigne Meinungen und nicht diejenigen des Publicums widerſpiegeln und daß 
dieſes Publicum nur die Liebenswürdigkeit hat, ſich der Preſſe ex post zu 
accomodiren. — Was die Zeitungen ſagten, war im vorliegenden Falle lediglich 
ein Widerhall der von dem Vertheidiger gehaltenen Rede: die Anklage war ſo 
nackt und farblos geweſen, daß ſie gar keinen Eindruck gemacht hatte und daß 
ſie auch für die Preſſe nicht in Betracht kam. 

Endlich iſt in Betracht zu ziehen, daß die periodiſche Preſſe Petersburg's 
nicht die einzige geweſen iſt, welche ſich zur Sache geäußert hat. Die Zeitungen 
Moskau's haben den Ausgang des Proeeſſes gleichfalls beſprochen und die Frei— 
ſprechung entſchieden mißbilligt; das Nämliche iſt ſeitens der Preſſe des Aus— 
landes geſchehen, — mit beſonderm Nachdruck ſeitens der „Liberté“, welche die 
Zuſtändigkeit der Geſchworenen entſchieden beſtritt. Die „Liberté“ iſt ein liberales 
Blatt, das in einem freien Lande, in Frankreich, erſcheint und deſſen Aeußerungen 
einen ſehr viel gegründeteren Anſpruch darauf haben, für den Ausdruck der 
öffentlichen Meinung zu gelten, als die Ausführungen auch der wichtigſten unſerer 
Preßorgane, — von den kleinen Kläffern und von jenen Nachbetern zweiten 
Ranges gar nicht zu reden, welche immer nur die Tagesparole wiederholen. — 
Danach iſt als feſtſtehend anzuſehen, daß die öffentliche Meinung ohne allen 
Einfluß auf die Entſcheidung darüber geweſen iſt, vor welches Gericht die 
Angeklagte geſtellt wurde und daß der der Freiſprechung derſelben geſpendete 
Jubel nicht die Meinung der gebildeten Claſſen unſerer Reſidenz, ſondern 
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lediglich die Meinung einer mit dem Juſtizminiſterium identiſchen Coterie 
widerſpiegelte. 

Daß der in Rede ſtehende Proceß nicht an das — bereits einberufene — 
außerordentliche Gericht verwieſen wurde, iſt weder darauf zurückzuführen, daß 
die That der Angeklagten für einen durch die Züchtigung Bogoljubow's veran- 
laßten Rache-Act angeſehen wurde, noch auch darauf, daß die öffentliche Meinung 
eine andere Art der Behandlung verlangte: andere, tiefer liegende Urſachen 
ſind dafür maßgebend geweſen. Die Haupturſache bildete der vieljährige Anta— 
gonismus der Procuratur gegen die Verwaltung im Allgemeinen und gegen 
den Stadthauptmann im Beſonderen. Dieſer Antagonismus ruht auf dem 
Grunde einander entgegenſtehender Principien und iſt im Laufe der Zeit durch 
eine ganze Anzahl von Zwiſchenfällen und von Vorgängen privater Natur 
verſchärft worden. Eine beſondere Rolle haben dabei die ziemlich zahlreichen 
Fälle geſpielt, in welchen von den Gerichten frei geſprochene Perſonen auf 
adminiſtrativem Wege wieder feſtgenommen und internirt oder verwieſen worden 
waren, weil die Verwaltung nicht Freiſprechungen, ſondern im Gegentheil ſtrenge 
Verurtheilungen erwartet hatte und weil ſie dem gefährlichen Einfluß ſolcher 
Freiſprechungen zuvorkommen wollte. 

In anderen Fällen hatte die Verwaltung Perſonen arretiren laſſen, welche 
von den ſtädtiſchen Autoritäten als verkommene Individuen bezeichnet worden 
waren und über welche ihre Gemeinden die Verſendung nach Sibirien aus— 
geſprochen hatten ). Ebenſo war es nicht ſelten vorgekommen, daß der Stadt- 
hauptmann Civilklagen gegen Wucherer, Schwindler, betrügeriſche Makler u. ſ. w. 
entgegen genommen hatte, denen gerichtlich nicht beizukommen geweſen war, 
obgleich ihre Schuld feſtſtand. Die in dieſen Fällen ausgeſprochenen Verhaftungen 
und Ausweiſungen waren von den Beamten der Procuratur für Ungeſetz— 
lichkeiten angeſehen, zuweilen häufig wieder aufgehoben worden. Hatten der— 
gleichen Einmiſchungen des Stadthauptmanns ſich auf Civilſtreitigkeiten bezogen, 
die noch nicht Gegenſtand der gerichtlichen Klage geworden waren, ſo hatten die 
Procuraturbeamten offen ausgeſprochen, daß Handlungen vorlägen, welche die 
Competenz und die Autorität der Gerichte zu untergraben drohten. — Dieſe 
unbegründeten Prätenſionen wurden abgewieſen, wegen ſolcher Abweiſung aber 
fand eine beſtändig zunehmende Entfremdung zwiſchen Procuratur und Ver— 
waltung ſtatt, welche ſchließlich zu einem offenen Conflict führen mußte. 

Den Hauptberührungspunkt zwiſchen den genannten beiden Factoren bildete 
die Verwaltung des Unterſuchungsgefängniſſes. Die Erbauung dieſes Gefäng- 
niſſes war auf Antrag des Juſtizminiſteriums erfolgt, welches die bezüglichen 
Entwürfe und Etats aufgeſtellt und auf dieſelben beſtimmenden Einfluß geübt 
hatte; in dieſem Gebäude ſaßen vornehmlich zur Aburtheilung durch die Gerichte 
beſtimmte Individuen, die Trennung zwiſchen Juſtiz und Verwaltung aber war 
einer der leitenden Grundſätze des Juſtiz-Organiſationsgeſetzes geweſen. Dieſem 


) Von der Inſtanz abſolvirte und notoriſch übelberüchtigte Individuen des Bürger- und 
Bauernſtandes können in Rußland durch Gemeindebeſchluß (Umfrage bei den anſäſſigen Gemeinde— 
gliedern) zur Anſiedelung in Sibirien verurtheilt werden. 
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Grundſatze entſprechend war dem Stadthauptmann ein Platz in dem das Gefäng⸗ 
niß verwaltenden Comits anfänglich verſagt und erſt in der Folge auf Grund 
eines Allerhöchſten Ukaſes über die Veränderung der Zuſammenſetzung des Comités 
eingeräumt worden; dieſer Ukas war dringend nothwendig geweſen, weil es ſich als 
durchaus widerſinnig ausgewieſen hatte, daß der erſte Beamte der Stadt von 
jedem Einfluß auf eine Anſtalt ausgeſchloſſen ſein ſollte, für welche er die Ver— 
antwortung zu tragen hatte. Einmal zum Mitgliede des Gefängniß-Comité 
geworden, mußte der Stadthauptmann innerhalb deſſelben die erſte Rolle ſpielen 
und das führte abermals zu Conflicten mit den Beamten der Procuratur, weil 
dieſe ſich nicht unterordnen wollten. Ihre Eigenwilligkeit und ihren Separatis— 
mus bekundeten dieſe Beamten dadurch, daß ſie ſich fortwährend in die An— 
ordnungen der Adminiſtration miſchten und über ihre Zuſtändigkeit hinausgehende 
ſpecielle Verfügungen trafen, welche nicht ſelten zu Unordnungen führten. Als⸗ 
bald wurden auch die Gefangenen — in's Beſondere die höher gebildeten politiſchen 
Gefangenen — gewahr, daß die Procuratur der Verwaltung entgegen arbeite, 
den Abſichten der letztern zuwiderlaufende Tendenzen verfolge und dem Princip 
einer alles Maß überſchreitenden, bis zur Ungeſetzlichkeit gehenden Humanität 
huldige. Die Folge davon war, daß die Gefangenen Beſchwerden gegen die 
Verwaltung einreichten, welche die Procuratur dann zum Gegenſtande der Unter— 
ſuchung machte, ohne ſich an die geſetzliche Vorſchrift zu halten, nach welcher 
in Fällen von Klagen gegen eine Behörde, allem zuvor dieſer über ſolche Klagen 
Kenntniß gegeben werden ſoll. Es kam zu kleineren, dann zu größeren Unord— 
nungen und ſchließlich nahmen dieſelben ſo erhebliche Dimenſionen an, daß ſie 
durch Vermittelung der „dritten Abtheilung“ Sr. Maj. dem Kaiſer unterbreitet 
wurden. Der Stadthauptmann mußte das Unterſuchungsgefängniß in Perſon 
viſitiren und wegen der oben angedeuteten Vorgänge den Gefangenen Bogoljubow 
körperlich züchtigen laſſen, da das Betragen deſſelben zur Aufreizung der übrigen 
Gefangenen geführt hatte. Bogoljubow, der ſich während der Vorgänge auf dem 
Kaſaniſchen Platze als einer der Hauptvertreter der demagogiſchen Richtung hervor— 
gethan und dadurch die Verurtheilung zur Zwangsarbeit zugezogen hatte, war con— 
ſequent frech und widerſpenſtig geweſen. Die an ihm vollzogene Züchtigung war 
geſetzlich durchaus zuläſſig, weil das über ihn verhängte Urtheil bereits Rechtskraft 
erlangt hatte und weil B. (laut Bericht des Oberprocureurs-Gehilfen vom Caſſations⸗ 
departement des Senats) nicht mehr den Gerichten unterſtand, ſondern als zur 
Zwangsarbeit beſtimmter Verbrecher der Gouvernements-Regierung übergeben 
worden war. Bogoljubow's Züchtigung war demgemäß kein Act adminiſtrativer 
Willkür geweſen, — er war auch nicht (wie zur Steuer der Wahrheit bemerkt 
werden muß) geborener Edelmann, ſondern der Sohn eines Küſters. Endlich 
hatte ſich der Juſtizminiſter, dem von dem Erlaß des Stadthauptmanns über die 
vorgenommene Züchtigung Kenntniß gegeben worden war, mit derſelben völlig 
einverſtanden erklärt. Nichts deſto weniger aber verurtheilte der 
Procurator Fuchs die Züchtigung Bogoljubow's in den ſchärfſten 
Ausdrücken. 

Das Beiſpiel des Procureurs wurde von den Untergebenen dieſes Beamten 
natürlich auf das Eifrigſte nachgeahmt. Die von dem Stadthauptmann ange— 
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ordnete Maßregel wurde laut und öffentlich getadelt, die Beſtrafung dieſer 
angeblichen Geſetzwidrigkeit als wünſchenswerth bezeichnet und von einem zufällig 
über die Sache unterrichteten Procureur hinter dem Rücken des Stadthaupt⸗ 
manns eine kleine Unterſuchung eingeleitet. Während zwiſchen der Züchtigung 
Bogoljubow's und dem Attentat gegen den Stadthauptmann thatſächlich gar 
kein Zuſammenhang beſtand, wurde ein ſolcher in der Abſicht fingirt, das 
Attentat zur bloßen Folge eines Willkür-Acts zu machen und wegen des ftatt- 
gehabten Competenzeonflicts Satisfaction zu nehmen. 

Die über dieſen Conflict in der Stadt courſirenden Gerüchte drangen ſchließ— 
lich auch in das Gefängniß, wo ſie zu neuen Widerſpenſtigkeiten der politiſchen 
Gefangenen Veranlaſſung gaben. Die Gefangenen waren fortan der Meinung, 
die Procuratur ſtehe auf ihrer Seite und mit der Züchtigung Bogoljubow's zu⸗ 
ſammenhängende Verbrechen brauchten nur vor das Geſchworenen-Gericht gebracht 
zu werden, um ſtraflos zu bleiben oder mit ganz geringfügigen Strafen belegt 
zu werden. 

So iſt das Verbrechen (der Saſſulitſch) entſtanden und jo iſt es zus 
gegangen, daß daſſelbe an das Geſchworenengericht verwieſen wurde. Der ſog. 
„Racheact“ war Nichts weiter als ein Vorwand, deſſen die neue Verſchwörung 
ſich bediente, zu welcher die zahlreichen, im Proceß Netſchajew freigeſprochenen 
Glieder der revolutionären Geſellſchaft ſich verbunden hatten. Das Attentat. 
gegen den Stadthauptmann war lediglich eine Conſequenz der vorſtehend aus— 
einander geſetzten Verhältniſſe und zu dem ſog. Racheact konnte ſich lediglich ein 
Frauenzimmer entſchließen, das die Schule der Agitationen und Verſchwörungen 
abſolvirt und dabei mit der Milde der Gerichte die gehörige Bekannt⸗ 
ſchaft gemacht hatte. Die Angeklagte handelte nicht aus Rachedurſt, ſondern 
in der klaren Erkenntniß, daß es einer That wie der ihrigen bedürfe, um der 
revolutionären Agitation zu einem neuen Siege über die beſtehende Ordnung 
zu verhelfen und daß es ſich um ein Wageſtück handele, das bei den notoriſch 
unter den Organen der Juſtiz herrſchenden demokratiſchen Tendenzen, alle Aus— 
ſicht darauf habe, ſtraflos zu bleiben. b 

So lagen die Dinge als das Gericht zuſammentrat, um über ein unerhörtes, 
beiſpielloſes Verbrechen zu urtheilen, — ſich in Wahrheit aber ſo zu gebärden, 
als ſeien die Verwaltung und der Geſchädigte die eigentlichen Angeklagten. 
Obgleich die Thatſache der Züchtigung Bogoljubow's niemals in Abrede geſtellt 
worden war, obgleich es eines Beweiſes für und der Vernehmung von Zeugen 
über dieſelbe gar nicht bedurfte, — obgleich die Vorunterſuchung gar nicht auf 
dieſen Punkt gerichtet geweſen war und obgleich die Angeklagte niemals die 
Perſonen namhaft gemacht hatte, durch welche ſie von der Sache Mittheilung 
erhalten, — geſtattete der Gerichtshof, daß abſeiten der Vertheidigung Zeugen 
aufgerufen wurden, welche durch improviſirte Schilderungen dieſer Züchtigung 
die gerichtliche Unterſuchung vervollſtändigen ſollten. Dieſe Zeugen hatte der 
Vertheidiger aus der Zahl der Gefangenen ausgeſucht, welche ſich zur Zeit des 
in Rede ſtehenden Vorgangs im ſtädtiſchen Unterſuchungsgefängniſſe befunden 
hatten, und zwar als Angeklagte in dem letzten politiſchen Pro— 
ceß. Obgleich ſich alsbald herausſtellte, daß die „Zeugen“ bloß das Erſcheinen 
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des Stadthauptmanns im Gefängniß und die Vorbereitungen zu der Züchtigung, 
nicht aber dieſe ſelbſt angeſehen hatten, ließ der Herr Procureur die Ver⸗ 
nehmung derſelben zu, ſo daß eine Zeugenvernehmung über ein Gerücht ſtatt⸗ 
fand. — Vollſtändig unparteiiſche Juriſten ſind der Meinung, daß die Ver⸗ 
nehmung von Zeugen über die Züchtigung Bogoljubow's an und für ſich unzuläſſig 
war und daß der bezügliche Antrag des Vertheidigers hätte abgelehnt werden 
müſſen, weil die Thatſache jener Züchtigung nicht zur Sache gehörte und weil 
ſie niemals beſtritten worden war. 

Vollends widerfinnig war es, daß das Gericht — dem Antrage des Ver⸗ 
theidigers gemäß — Leute als Zeugen vernahm, die Niemand kannte, auf die die 
Angeklagte ſelbſt ſich niemals berufen hatte und die über eine Züchtigung depo⸗ 
nirten, von der ſie lediglich durch Hörenſagen unterrichtet waren. Die Zulaſſung 
dieſer Leute war denn auch lediglich in der Abſicht erfolgt, durch dieſelben eine 
Schilderung der Züchtigung Bogoljubow's entwerfen zu laſſen, wie ſie zu der 
Rede des Vertheidigers paßte. — Dem entſprechend gerirten die ſog. 
Zeugen ſich denn auch als getreue Mitarbeiter des Vertheidigers, welche nament⸗ 
lich die Vorbereitungen zu der Züchtigung Bogoljubow's bis in's Einzelne 
und mit einem gewiſſen künſtleriſchen Geſchick ſchilderten, um einen in's Beſondere 
auf die Beeinfluſſung der Geſchworenen berechneten Effect hervor zu bringen. — 
Es war ein ebenſo unwürdiges wie verbrecheriſches Spiel inſcenirt, aus einer 
Mücke ein Elephant gemacht und in tendenziöſeſter Weiſe darauf hingearbeitet 
worden, den öffentlichen Unwillen nicht ſowohl gegen die erfolgte Züchtigung, 
als gegen die Perſon aufzubringen, welche dieſe Züchtigung dictirt hatte. — 
Dadurch endlich, daß der Präſes des Gerichts aus ſeiner Abſicht, die gegen die 
Adminiſtration gerichteten Angriffe zu begünſtigen, kaum ein Hehl machte, wurde 
die Freiſprechung der Angeklagten aufs Beſte vorbereitet. 

Daß der Vorſitzende mit ſeinen Sympathien auf der Seite der Angeklagten 
ſtand, hat er bei verſchiedenen Gelegenheiten ſowohl der Angeklagten, als dem 
Vertheidiger und dem einen Zeugen gegenüber gezeigt, den er nur der Form wegen 
unterbrach, nachdem derſelbe ſeine von der Züchtigung Bogoljubow's empfangenen 
Eindrücke in der denkbar draſtiſchſten Weiſe zum Ausdruck gebracht hatte. — 
Ein ſolches Verhalten entwürdigt den Richterſtand und ſchädigt die Würde des 
Gerichtshofs und das Wort, mit welchem der Vorſitzende das dem Vertheidiger 
zujauchzende Publicum zur Ordnung rief („Ein Gerichtshof iſt kein Theater“), 
braucht aus dieſem Grunde nicht weiter erörtert zu werden. 

Was das Verhalten des Procureurs anlangt, ſo iſt zu conſtatiren, daß 
derſelbe nicht nur mit bewunderungswürdiger Keckheit ſchwieg, wo er hätte 
reden ſollen, ſondern daß er gegen keines der vorſtehend erörterten Vorkommniſſe 
Verwahrung einlegte und daß er die Rede des Vertheidigers völlig unbeantwortet 
ließ. Freilich entſprach dieſes Verhalten nur der Art und Weiſe, in welcher 
die Sache von Hauſe aus behandelt worden war. — Die Anklage des Procureurs 
ſtützte ſich weſentlich auf zwei Punkte. 1) Darauf, daß die Angeklagte den 
Stadthauptmann nicht nur verwunden, ſondern eventuell auch tödten gewollt 
und 2) darauf, daß jede, und in's Beſondere die im vorliegenden Falle geübte 
Selbſthilfe verbrecheriſch ſei und zwar in ſo hohem Grade, daß die Motive derſelben, 
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auch wenn ſie an und für ſich ſittliche geweſen wären, ihren moraliſchen Werth 
einbüßten. — Die Ueberflüſſigkeit dieſer Ausführungen liegt auf der Hand: ſtellen 
dieſelben ſich doch als weltbekannte Gemeinplätze dar, die lediglich dazu beſtimmt 
waren, die vorliegenden Falls für Niemand zweifelhafte wahre Meinung des Herrn 
Procureurs einiger Maßen zu verhüllen. Zwiſchen den Zeilen der Anklage war 
deutlich zu leſen, daß der Procureur weder das Motiv, aus welchem die Ange⸗ 
klagte gehandelt hatte, noch auch die Grundſätze derſelben verurtheilte, und daß 
er ſie auch dann nicht verurtheilt hätte, wenn die Folgen des Verbrechens dem 
Angegriffenen das Leben gekoſtet hätten oder wenn ſeitens der Angeklagten ein 
anderes Mittel zur Ausführung ihrer Racheabſichten gewählt worden; wäre 
der Procureur zur Erhebung der Klage nicht amtlich verpflichtet geweſen, 
ſo würde er dieſelbe ganz unterlaſſen haben. Dem entſprechend blieben die fal⸗ 
ſchen Angaben und die tendenziöſen Auslaſſungen, welche dem Gerichte bezüglich 
des Vorlebens der Angeklagten, bezüglich ihrer politiſchen Verbrechen und bezüg⸗ 
lich der Perſon Bogoljubow's gemacht wurden und deren Unrichtigkeit mühelos 
zu erweiſen geweſen wäre, ſeitens des Procurators ohne jede Erwiderung 
oder Zurechtſtellung. Zu verwundern war das freilich nicht, da die 
ganze Sache durch den Antagonismus dieſer Procuratur gegen die Ver⸗ 
waltung in Scene geſetzt worden war und da die Herren Procureure ihre In- 
formation ſelbſt aus indirecten Quellen zu beziehen beliebt hatten. Die oben 
erörterte Anklage war nichts weiter als die logiſche Conſequenz des Syſtems, 
nach welchem die Procuratur der Verwaltung gegenüber gehandelt hatte: hatte 
der Procureur, dem die Anklage der Verbrecherin und Aufredt- 
erhaltung der Autorität oblag, doch ſogar für überflüſſig ge- 
halten, den Stadthauptmann aufzuſuchen und von ihm eine 
Mittheilung über die an Bogoljubow vollzogene Züchtigung 
einzuziehen. 5 
Bei ſolcher Sachlage und gegenüber dem Umſtande, daß alle Betheiligten 
in ſeinem Sinne handelten, mußte es für den Vertheidiger außerordentlich leicht 
halten, die wahren Umſtände des verübten Verbrechens in einen künſtlichen Nebel 
zu hüllen, ein ſeinen Abſichten gemäß entworfenes trügeriſches Bild der Sache 
aufzurollen und auf daſſelbe diejenigen Schlaglichter zu werfen, deren es zur 
Beeinfluſſung der Geſchworenen bedurfte. Der Vertheidiger hat das ihm vom 
Gerichte zur Verfügung geſtellte Material eben ſo geſchickt zu benutzen gewußt, 
wie diejenigen Materialien, die er ſich auf andere Weiſe und unter Umgehung 
des Gerichts zu verſchaffen gewußt hatte. Dadurch wurde möglich, daß er eine 
an und für ſich völlig unzuläſſige und höchſt aufreizende Rede unbeanſtandet 
halten konnte. In dieſer Rede iſt u. A. behauptet worden, „daß die verübte 
That als abſolut verbrecheriſch nicht angeſehen werden könne“, — „daß die 
Abſicht der Angeklagten nicht auf die Ausführung eines Mordes gerichtet 
geweſen ſei“ und „daß die Angeklagte den Zweck verfolgt habe, eine allgemeine, 
humanitäre Frage, diejenige nach dem moraliſchen Rechte politiſcher Verbrechen 
angeklagter Perſonen öffentlich aufzuwerfen.“ Indem der Vertheidiger die Vor⸗ 
geſchichte der Angeklagten erzählte, machte er dieſelbe zum unſchuldigen Opfer 
ungegründeter Beſchuldigungen und Jahre lang fortgeſetzter ungerechter Ver⸗ 


Geheime Denkſchrift, betreffend den Proceß der Wera Saſſulitſch. 83 


gewaltigungen der Regierung. Dann ging er zu ſeiner Auffaſſung der Natur 
politiſcher Verbrechen und zu dem unvermeidlichen Zuſammenhang derſelben mit 
wechſelnden Zeitverhältniſſen und endlich zu der Unzeitgemäßheit der Körper⸗ 
ſtrafe über; es wurden die Aufhebung dieſer Strafe und die Ausnahmefälle, in 
welchen dieſelbe noch zuläſſig iſt, weitläufig erörtert. Der Vertheidiger ſprach 
die Hoffnung aus, daß die an Bogoljubow vollzogene Züchtigung nicht nur in 
Rußland, ſondern in ganz Europa zu einer Reaction gegen die Körperſtrafe 
führen und eine Empörung der Gemüther hervorrufen werde, welche dieſe Strafe 
für immer beſeitige. Von der moraliſchen Mißhandlung des ſeiner politiſchen Ueber⸗ 
zeugungen wegen verurtheilten Bogoljubow wurde ein tragiſches Bild entworfen, 
die Vorbereitung zur Züchtigung mit höchſtem Aufwande ſittlicher Entrüſtung 
geſchildert und mit einer Reihe von Sophismen geſchloſſen, welche ausſchließlich 
darauf abzielten, die Seelen und — die Nerven der Geſchworenen gewaltſam zu 
erſchüttern. Die Quelle aber, aus welcher der Vertheidiger ſeine Trugbilder 
und falſchen Darſtellungen ſchöpfte, war die in parteiiſchſter Weiſe geführte, 
gerichtliche Vorunterſuchung. Die ganze Rede ſtellt ſich als ein zur einen 
Hälfte aus „Märtyrern ihres Gewiſſens“, modernen „Ideen“, „heiligen Ueber⸗ 
zeugungen“, zur anderen Hälfte aus ſchreckenerregenden Gefängnißwärtern, 
Gensd'armen, Poliziſten und ſonſtigen Functionären der Verwaltung zuſammen⸗ 
geſetztes Kaleidoſkop dar, das dazu beſtimmt war, die Geſchworenen zu blenden 
und zu verwirren. Die Phantaſie dieſer Leute wurde durch einen förmlichen 
Sirenengeſang erregt, ihr Gewiſſen verwirrt und von dem Gebiete der zu 
beurtheilenden Thatſachen auf den Boden gelockt, auf welchem der Vertheidiger 
ſich mit ſeiner Rede bewegte, die bei einer gerichtlichen Verhandlung gar nicht 
zugelaſſen werden durfte. 

Je tiefer der Vertheidiger ſich in das Gebiet des „Schrecklichen“ verirrte, 
deſto weiter entfernte er ſich natürlich von der Wahrheit. Da alle Einzelheiten 
der Sache falſch dargeſtellt worden waren, mußte auch der Total-Eindruck der⸗ 
ſelben ein durchaus irrthümlicher ſein. Wahrheitsgemäß dargeſtellt hätte der 
Lebenslauf der Angeklagten dem Gerede von gegen dieſelbe verübten Ungerechtig— 
keiten der Regierung oder gar des Stadthauptmannes ein für alle Mal ein Ende 
machen und die Gefahren bloßgelegt werden müſſen, welche durch übertriebene 
Humanität und ſchlaffe Handhabung der Geſetze erzeugt werden können. — Was 
die Perſönlichkeit Bogoljubow's anlangt, ſo waren die in der Vertheidigungsrede 
enthaltenen Angaben über denſelben durchweg falſch. Verſchiedene Meinungen über 
dieſen Staatsverbrecher waren ja ſchon durch den Umſtand ausgeſchloſſen, daß er 
und ſeine Genoſſen auf dem Platz vor der Kaſaniſchen Kirche nicht etwa von der 
Polizei unter Beihilfe des Volkes, ſondern von dem Volke unter Beihilfe der 
Polizei ergriffen worden waren und daß ohne das Einſchreiten der letzteren 
Bogoljubow ſchwerlich mit dem Leben davon gekommen wäre. Der geſammte 
von ihm handelnde Paſſus der Rede des Vertheidigers hatte nicht die Darlegung 
der Thatſachen, ſondern die Zeichnung eines trügeriſchen Gaukelbildes zum 
Gegenſtande, eines Bildes, gegen welches die öffentliche Meinung Europa's durch 
den Mund der „Liberté“ entſchiedenen Proteſt eingelegt hat. Wäre eine Dar- 
legung der Gründe für die Züchtigung Bogoljubow's und der Beweiſe dafür, 
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daß er die politiſchen Gefangenen zu Unordnungen anſtiften gewollt, überhaupt 
nöthig geweſen, ſo hätte bei dieſer Gelegenheit an Bogoljubow's demagogiſche 
Thätigkeit auf dem Platz vor der Kaſaniſchen Kirche erinnert werden müſſen. 
Der geſammte Erfolg der Vertheidigungsrede beruhte ja aber darauf, daß die 
Chancen von vornherein ungleich vertheilt waren und daß jede officielle Dar⸗ 
ſtellung der die Züchtigung Bogoljubow's begleitenden Umſtände in der Abſicht 
unterlaſſen worden war, eine gerechte Beurtheilung des Falles und 
damit die Wiederherſtellung der Autorität von Verwaltung und 
Staatsregierung unmöglich zu machen. Die falſchen Ausführungen 
des Vertheidigers und der von demſelben entwickelte, auf die Beeinfluſſung der 
Geſchworenen gerichtete Wortſchwall hatten die Gerichtsverhandlung zu einem 
Senſationsſtück, zu einer farcenhaften Komödie herabgewürdigt. Freilich iſt ſchon 
früher erlebt worden, daß Vertheidiger das Unmögliche möglich machten (wörtlich: 
daß ſie aus ihrer eigenen Haut krochen), um Fälle von Diebſtahl, Raub, Brand⸗ 
ſtiftung, Betrug, gemeine Morde u. ſ. w. zu rechtfertigen, Fälle, in welchen 
„ſittliche Motive“ für begangene Verbrechen nicht hatten fingirt werden können; dieſe 
Herren werden ja dafür bezahlt und zwar mit dem Gelde bezahlt, das ihre 
Clienten vermittelſt der erwähnten Verbrechen an ſich gebracht haben! — Das 
Schlußreſumé des Präſidenten hielt den Schein der Ruhe, Mäßigung und Un— 
parteilichkeit nur mühſam aufrecht und zielte ſeinem Geſammtinhalt nach ſchlechter⸗ 
dings nicht auf eine Verurtheilung ab. Gerade dieſes Reſumé legte den Ge— 
ſchworenen das „Nichtſchuldig“ in den Mund! 

Als Summe des Vorſtehenden ergibt ſich, daß das Attentat auf das Leben 
des Stadthauptmanns von St. Petersburg das Werk einer durch ſtaatsfeindliche 
Tendenzen geleiteten, unzweifelhaft einer revolutionären Geſellſchaft angehörigen 
Perſon geweſen iſt und daß das vorgeſchützte Motiv, die Rache für Bogoljubow, 
ein bloßer Vorwand war, der auf einem an und für ſich gleichgültigen, erſt in 
der Folge aufgegriffenem Umſtande beruhte. Eine Bedeutung erlangte derſelbe 
nur dadurch, daß kurz zuvor die der revolutionären Propaganda angeklagten 
Individuen freigeſprochen worden waren. Die Hauptſache war, daß die Ver— 
brecherin ihre That in der ſicheren Ueberzeugung der Strafloſigkeit derſelben 
unternommen hatte und daß dieſe Ueberzeugung von der geſammten verbrecheriſchen 
Geſellſchaft getheilt wurde. Es war an und für ſich ein ſchwerer Fehler, daß 
dieſes Verbrechen nach den Vorſchriften der allgemeinen Gerichtsordnung behandelt 
wurde. Vollends bedenklich erſcheint dieſer Fehler, weil ähnliche Fälle ſich un⸗ 
zweifelhaft wiederholen und auch in der Folge Freiſprechungen nach ſich ziehen 
werden. Darum drängt ſich die Frage auf, welche Maßregeln zur Vorbeugung 
ähnlicher Vorkommniſſe ergriffen werden ſollen. Dergleichen Verbrechen durch 
Geſetze vorzubeugen, iſt nicht möglich, — künſtlich in's Werk gerichteten Frei⸗ 
ſprechungen vermag die Regierung dagegen durch den Erlaß genauer und ſtrenger 
Vorſchriften über die Competenz der Gerichte und über ein unparteiiſches Ver— 
halten bei dem Verfahren zuvorzukommen. — Dieſer Zweck kann dadurch erreicht 
werden, . 
daß 1) Verbrechen, die eine gewiſſe Tendenz verrathen, ein für alle Mal 
der Aburtheilung durch Geſchworene entzogen werden, 
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daß 2) man die Gerichte für die Freiſprechung ſolcher Verbrecher, deren 
Zurechnungsfähigkeit nicht zweifelhaft iſt, gerade ſo wie für Juſtizverweigerungen 
verantwortlich macht. — Das kann geſchehen, ohne daß man die beſtehenden Ge— 
ſetze und Einrichtungen aufhebt und ohne daß man den Gewiſſen der Richter 
Zwang anthut.“ 


ann 


Wenige Tage nach Uebergabe der vorſtehenden Denkſchrift an den Kaiſer 
wurde Graf Pahlen der Leitung des Juſtizminiſteriums enthoben und durch den 
ehemaligen Staatsſecretär für Polen, Senateur Nabokow erſetzt. An Bemühungen 
um die Purification des Richterſtandes und der Procuratur, um Niederhaltung 
der Revolutionspartei und um Wiederherſtellung der Autorität der Regierung 
ließ man es während des Frühjahrs und Sommers 1878 nicht fehlen, — all' 
dieſe Anſtrengungen aber wurden durch den übeln Eindruck paralyſirt, den der 
Abſchluß des Berliner Vertrages vom 1./13. Juli hervorrief und der die Un— 
zufriedenheit mit dem herrſchenden Syſtem in die weiteſten Kreiſe trug. Sechs 
Wochen, nachdem die Kunde von dem Abſchluß dieſes Vertrages die Runde um 
die Welt gemacht hatte, am 16. Auguſt 1878 wurde der Chef der dritten Abtheilung, 
General Meſenzow, auf offener Straße ermordet, am 8. Februar 1879 der 
Gouverneur von Charkow Fürſt Krapotkin erſchoſſen, im März deſſelben Jahres 
der Nachfolger Meſenzow's, General Drentelen, vier Wochen ſpäter (2./14. April) 
der Kaiſer in Perſon, von Meuchelmördern angegriffen; während der folgenden 
zwölf Monate fanden die beiden mißglückten Eiſenbahn-Attentate von Alexandrowo 
und von Moskau ſtatt, — am 17. Februar 1880 zertrümmerte eine Dynamit⸗ 
Exploſion das vom Kaiſer bewohnte Stockwerk des Winterpalais, einige Tage 
darauf wurde auf den Grafen Loris-Melikow geſchoſſen und nach einer ſodann 
eingetretenen zwölfmonatlichen Pauſe das ſiebente, von nur allzuvollſtändigem 
Erfolge gekrönte Attentat gegen den Kaiſer Alexander II. ausgeführt: Trepow's 
Vorherſagung, daß Verbrechen von der Art desjenigen der Saſſulitſch in ſicherer 
Ausſicht ſtünden, hatte ſich erfüllt. 

Was den ſonſtigen Inhalt der von dem ehemaligen St. Petersburger Stadt- 
hauptmann überreichten Denkſchrift anlangt, ſo ſind verſchiedene Anſichten über 
dieſelbe kaum möglich. Auch wenn man die ſämmtlichen Behauptungen und 
Beſchwerden Trepow's für bewieſen anſehen wollte, bliebe übrig, daß dieſer 
Staatsmann ſich zu Willkürlichkeiten bekannt hat, die den Antagonismus zwiſchen 
Verwaltung und Juſtiz Rußlands nur allzu begreiflich erſcheinen laſſen, daß 
er Anklagen gegen die beſtehende Ordnung erhoben, Enthüllungen über die Zer⸗ 
ſetzung des ruſſiſchen Staats- und Regierungs-Organismus gemacht hat, deren 
Peſſimismus kaum übertroffen werden kann. Mit nackten Worten wird 
herausgeſagt, daß die Verwaltung die Entſcheidungen der Juſtiz nur gelten laſſe, 
ſoweit dieſelben ihren Wünſchen und Erwartungen entſprächen, daß die jo pomp= 
haft angekündigte Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit der Juſtiz von ihm, dem 
oberſten Sicherheits- und Verwaltungsbeamten der Reſidenz, als bloße Farce 
behandelt worden ſei und daß er ſeine Nichtachtung der Grundſätze von 1864 
offen und rückſichtslos genug bekannt habe, um die Organe der Juſtiz zu ſeinen 
Todfeinden und zu Hauptanklägern des herrſchenden Syſtems zu machen. Un⸗ 
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mittelbar nachdem er ſich zu Eingriffen in die Rechtsſphäre der Procuratur und 
der Magiſtratur bekannt hat, die von den Beamten dieſer Reſſorts als directe 
Herausforderungen angeſehen werden mußten, erhebt General Trepow Anklagen 
gegen die ruſſiſchen Richter und Staatsanwälte, wie ſie kaum jemals von Ver⸗ 
tretern der leidenſchaftlichſten Oppoſition geltend gemacht worden ſind. Hat er auch 
nur zur Hälfte mit dem Recht, was von den demokratiſchen Tendenzen dieſer 
Beamten, von ihrer Parteinahme für die Revolutionspartei, von ihrer Feind⸗ 
ſchaft gegen die Adminiſtration, von ihrer Gleichgültigkeit gegen die elementarſten 
Vorſchriften aller Gerechtigkeit und aller jemals geltend geweſenen Proceß-Einrich⸗ 
tungen geſagt wird, — haben die Dinge in der That ſo gelegen, daß die Frei⸗ 
ſprechung der Saſſulitſch das Werk einer von den betheiligten Juſtizbeamten 
geſponnenen Intrigue war, daß der dieſer Freiſprechung geſpendete frenetiſche 
Beifall „von Freunden der Herren Juſtizbeamten“ ausging, die mit dem Wahr⸗ 
ſpruch der Geſchworenen „ſympathiſiren mußten“ — dann iſt die revolutionäre 
Zerſetzung des ruſſiſchen Staatsorganismus ſehr viel weiter vorgeſchritten, als 
auch die verſtockteſten Peſſimiſten anzunehmen wagen, dann iſt auf ein der Er⸗ 
haltung des beſtehenden Syſtems gewidmetes Zuſammenwirken auch nur der 
Regierungsorgane ſelbſt weder für die Gegenwart noch für die Zukunft zu rechnen! 
Daß General Trepow mit einem großen Theil deſſen Recht hat, was den Pro⸗ 
cureuren Fuchs und Keßler, dem Gerichtspräſidenten vom 1./13. April 1878, 
dem Vertheidiger und den übrigen Betheiligten zum Vorwurf gemacht wird, 
kann natürlich nicht beſtritten werden. Eben ſo deutlich und unwiderſprechlich liegt 
aber auch zu Tage, daß eine Verwaltung, welche die Vertreter der Juſtiz zu 
ihren Todfeinden macht und handgreifliche Verletzungen der beſtehenden Rechts- 
ordnung zu ihren regelmäßigen Amtspflichten zählt, daß eine ſolche Verwaltung 
die Hauptſchuld an der eingeriſſenen Auflöſung und moraliſchen Verwilderung 
trägt und daß unter allen überhaupt möglichen Syſtemen das in Rußland 
befolgte Syſtem der Verkoppelung von Geſetzlichkeit und Willkür, von formaler 
Unabhängigkeit der Juſtiz und thatſächlicher Omnipotenz der Verwaltung das 
denkbar widerſinnigſte, unſittlichſte und gemeinſchädlichſte iſt. Weil Vorgänge 
und Verwickelungen von der Art der in der Trepow'ſchen Denkſchrift geſchilderten 
ſich nicht von ſelbſt erzeugen, fällt die Verantwortlichkeit für dieſelben auch nicht 
ausſchließlich, ja nicht einmal weſentlich auf die zunächſt Betheiligten zurück. 
Die Hauptverantwortlichkeit wird vielmehr diejenigen treffen, welche durch Auf⸗ 
richtung eines Syſtems unlösbarer Widerſprüche das Rechts- und Sittlichkeits⸗ 
gefühl des Beamtenthums und der Bevölkerung untergraben und durch Willkür⸗ 
acte der einen Art, Willküracte der anderen heraufbeſchworen haben. Aus dem vor⸗ 
ſtehend mitgetheilten Actenſtück geht das ſo deutlich hervor, daß daſſelbe trotz 
ſeiner Phraſenhaftigkeit und trotz ſeiner Wiederholungen künftigen Hiſtorikern 
für einen außerordentlich lehrreichen Beitrag zur Erklärung der Zuſtände gelten 
wird, welche Rußland der Revolution entgegengeführt haben. 


Die Fortſchritte des Staatsbahngedankens. 
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Auf wenigen Gebieten unſeres wirthſchaftlichen Lebens hat in den letzten 
Jahren eine ſo lebhafte Bewegung ſtattgefunden, wie im Eiſenbahnweſen. In 
faſt allen Culturländern, welche mit einem genügenden Eiſenbahnnetze aus— 
geſtattet ſind, wird darnach geſtrebt, das im Drange der Noth und oft mit 
fieberhaftem Eifer Geſchaffene jo zu organiſiren, daß die allgemeinen Verkehrs⸗ 
mittel auch das allgemeine Wohl fördern. Mit dem fortſchreitenden Ausbau, 
der zunehmenden Verdichtung des Schienennetzes hat ſich überall gezeigt, daß die 
regelloſen Zuſtände, wie ſie ſich allmälig in vielen Ländern gleichſam urwüchſig 
herausgebildet haben, auf die Dauer unerträglich ſind. Mancherlei Mängel und 
Mißſtände, über welche man im Beginne des Eiſenbahnzeitalters hinwegſah, 
weil man glaubte, ſie würden nach und nach von ſelbſt auch wieder verſchwinden, 
ſind im Gegentheil immer ſchärfer hervorgetreten, haben immer weiteren Kreiſen 
der Bevölkerungen ſich fühlbar gemacht, und fordern jetzt gebieteriſch Abhilfe. 
Vor zwei Jahren habe ich an dieſer Stelle ), in Anknüpfung an eine Anzeige 
des bedeutenden Handbuchs von Emil Sax über die Verkehrsmittel in Volks⸗ 
und Staatswirthſchaft, den Leſern der „Rundſchau“ die hauptſächlichſten ſchwe⸗ 
benden Eiſenbahnſtreitfragen vor Augen geführt, und den Nachweis verſucht, daß 
mit wenigen Ausnahmen überall von einem wirkſameren Eingreifen der Staats— 
gewalt die Löſung derſelben erwartet wird. Heute iſt zwar der Gährungsproceß, 
welchen ich damals ſchilderte, noch nicht zu Ende, eine vollſtändige Klärung 
noch nirgends eingetreten. Dem Ziele der Bewegung ſind wir aber ein gutes 
Stück näher, und nicht nur die Freunde, ſondern auch eine namhafte Anzahl 
von Gegnern der bisherigen Entwickelung, hat aus den Vorgängen der letzten 
zwei Jahre die beherzigenswerthe Lehre gezogen, daß der von der Wiſſenſchaft 
beinahe einſtimmig, von den Männern des praktiſchen Lebens in großer Mehr- 
zahl gewieſene Weg zum Staatsbahnſyſtem in der That der richtige iſt. 

Für uns Deutſche iſt es ein erhebendes Bewußtſein, daß wir mehr als 
jemals ſozuſagen an der Spitze dieſer Bewegung ſtehen. Die deutſchen Mittel⸗ 
ſtaaten Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Oldenburg haben ſeit Jahren 
geſchloſſene und bis auf Bayern, deſſen linksrheiniſches Gebiet von Privatbahnen 
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durchzogen wird, ausſchließlich Staatsbahnſyſteme. In Preußen war nur in 
dem erſten Jahrzehnt des Eiſenbahnbaus aus Gründen mehr politiſcher, als 
wirthſchaftlicher Natur, dem Privatbahnweſen freier Spielraum gelaſſen; der 
Staat hatte ſich indeſſen, in weiſer Vorausſicht deſſen, was kommen konnte, 
weitgehende Aufſichtsrechte und den Eintritt in die Stelle der Privaten vor— 
behalten. Es folgte nach etwa zehn Jahren das gemiſchte Syſtem. Seit 1873 
brach ſich aber die Erkenntniß Bahn, daß das gemiſchte dem reinen Staatsbahn⸗ 
ſyſtem weichen müſſe. Zunächſt alſo wurden Staatsbahnen auch in den Gebiets— 
theilen gebaut, welche bisher nur Actienbahnen gekannt hatten. Im Früh⸗ 
jahr 1876 legte die Staatsregierung dem Landtage in der Begründung des 
Geſetzentwurfs betr. die Uebertragung der preußiſchen Eiſenbahnen auf das Reich 
ein umfaſſendes Programm vor, nach welchem außerdem der Ankauf von Privat⸗ 
bahnen, ſei es für das Reich, ſei es für Preußen, in's Auge zu faſſen war. Die 
bisherige Entwickelung habe darauf hingewieſen, daß der Staat im Beſitz aller 
Hauptverkehrsadern ſein müſſe. Das Ziel einer einheitlichen Staatsbahn⸗ 
politik werde aber am beſten und ſicherſten erreicht, wenn nicht ein einzelner 
Particularſtaat, ſondern das Reich die Haupteiſenbahnlinien ſein eigen nenne. 
Die preußiſche Regierung wolle daher den übrigen deutſchen Regierungen mit 
gutem Beiſpiele vorangehen; ſie ſei bereit, ihren geſammten Eiſenbahnbeſitz auf 
das deutſche Reich zu übertragen. „Würden die vorbezeichneten Beſtrebungen 
der Regierung Preußens wegen Uebertragung des preußiſchen Bahnbeſitzes auf 
das Reich“, ſo heißt es freilich ſchon am Schluß der allgemeinen Motive zu 
der Märzvorlage des Jahres 1876, „an dem Widerſpruch maßgebender Organe 
des Reichs ſcheitern, ſo könnte es nicht zweifelhaft ſein, daß alsdann Preußen 
ſelbſt an die Löſung der gedachten Aufgaben mit voller Energie heranzutreten 
und vor Allem die Erweiterung und Conſolidation feines eigenen Staatsbahn— 
beſitzes als das nächſte Ziel ſeiner Eiſenbahnpolitik zu betrachten haben würde.“ 

Das, was die Motive hier beſorgen, iſt in der That eingetreten. Das An- 
erbieten Preußens fand keine freundliche Aufnahme. Ob formelle Verhandlungen 
zur Ausführung des demnächſtigen Geſetzes vom 4. Juni 1876 eingeleitet und 
wie weit dieſelben gediehen ſind, iſt nicht bekannt geworden. Zu einem Ergebniß 
haben ſie bis heute nicht geführt, und auch ein zweiter Verſuch, die verbündeten 
Regierungen an der Handhabung eines der wichtigſten mit der Verwaltung der 
Eiſenbahnen verbundenen Rechte, dem Rechte der Tariferſtellung durch Erlaß 
eines deutſchen Gütertarifgeſetzes zu betheiligen, iſt bis dahin ohne praktiſche 
Reſultate geblieben. 

Preußen mußte allein in der weiteren Durchführung der Staatsbahnpolitik 
auf ſeinem Gebiete vorwärts gehen, und es wurden alsbald mit einer Anzahl 
größerer Actienbahnen Verhandlungen über den Erwerb ihrer Unternehmungen 
für den Staat angeknüpft. Zuerſt ſchien es, als wollten dieſe Verhandlungen 
keinen befriedigenden Fortgang nehmen. Der Verſuch, die Berlin-Stettiner Bahn 
zu erwerben, ſcheiterte zunächſt; den Actionären war das Gebot der Regierung 
zu niedrig. Mit dem im Frühjahr 1878 eingetretenen Perſonenwechſel im 
preußiſchen Handelsminiſterium, mit der Trennung deſſelben in ein Miniſterium 
der öffentlichen Arbeiten, dem die Eiſenbahnſachen verblieben, und ein Handels⸗ 
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miniſterium, kam die Angelegenheit in ein günſtigeres Fahrwaſſer. Schon im 
Herbſte 1878 konnte der Miniſter Maybach dem Landtage mittheilen, daß der 
Erwerb von etwa 2000 Kilometer Privatbahnen vorbereitet werde, und dem Land— 
tage des Jahres 1879/80 wurden Verträge mit der Berlin-Stettiner, Magdeburg⸗ 
Halberſtädter, Hannover-Altenbekener, Cöln-Mindener, Rheiniſchen, und Berlin⸗ 
Potsdam⸗Magdeburger Eiſenbahn, einem Complex von rund 5000 Kilometern 
Eiſenbahnen zur Genehmigung vorgelegt, in welchen dieſe Geſellſchaften ſich be— 
reit erklärt hatten, dem Staate ihre Unternehmungen gegen eine feſte Jahres- 
rente vorläufig in ewige Verwaltung zu geben, demnächſt aber auch zum Eigen⸗ 
thum abzutreten. Außerdem wurde noch der Erwerb der kleinen Homburger 
Bahn und des heſſiſchen Antheils der Main-Weſer-Bahn durch weitere 
Geſetzentwürfe in Vorſchlag gebracht. Nach eingehendſter Prüfung, vornehmlich 
in Commiſſionsberathungen, ertheilte der Landtag allen dieſen Geſetzesvorlagen 
ſeine Zuſtimmung, dieſelben wurden als Geſetze vom 20. December 1879 und 
14. Februar 1880 veröffentlicht. — Nach dieſen Ankäufen verwaltet der preußiſche 
Staat nunmehr ein Eiſenbahnnetz von über 15,000 Kilometern Länge; daſſelbe 
wird ſich nach Vollendung der vom Landtage genehmigten und zum großen 
Theil bereits im Bau begriffenen neuen Strecken auf rund 16,400 Kilometer 
erweitern. Der preußiſche Miniſter der öffentlichen Arbeiten iſt gleichzeitig der 
Chef des Reichamts für die Verwaltung der Reichsbahnen in Elſaß-Lothringen, 
welche an das preußiſche Staatsbahnnetz im Südweſten anſtoßen. Der Betrieb 
dieſer Bahnen, welche zur Zeit eine Längenausdehnung von nicht ganz 1200 Kilo— 
meter haben, erfolgt daher in naher Fühlung mit dem der preußiſchen Bahnen 
und ſomit wird heute mehr als die Hälfte der deutſchen Eiſenbahnen von Einer 
Stelle aus verwaltet. 

Ein bekannter, jüngſt verſtorbener Eiſenbahnfeuilletoniſt hat einmal die Be⸗ 
hauptung ausgeſprochen, und viele Leute haben ſie ihm nachgeſprochen, daß von 
Einer Stelle aus ein Eiſenbahnnetz von 2000, höchſtens etwa 4000 Kilometern — 
alſo der ungefähren Größe des bayriſchen Staatsbahnnetzes — betrieben werden 
könne. Die Thatſachen widerſprachen dieſer Behauptung ſchon, als ſie aufgeſtellt 
wurde. Die franzöſiſchen Privatbahnen, die Orléans- und die Paris-Lyon⸗ 
Mittelmeer⸗Bahn, haben ſchon ſeit Jahren einen größeren Umfang, ohne daß 
die Directionen ſich außer Stande erklärt hätten, die Verwaltung fortzuführen. 
Eine ganze Anzahl nordamerikaniſcher Privatbahnen hat heute eine größere Aus⸗ 
dehnung als 4000 Kilometer und ihre Vorſtände ſind andauernd befliſſen, ihren 
Beſitz zu vermehren; ſie haben bisher niemals erklärt, daß ſie auf der Höhe 
ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt ſeien. Die Grenze von 4000 Kilometer iſt 
vielmehr eine rein willkürliche. Wenn freilich eine Eiſenbahnverwaltung ihre 
Aufgabe dahin auffaßte, daß die höchſte Stelle berufen ſei, ſich um jede Kleinig— 
keit zu kümmern, daß ſie jede Beſchwerde ſelbſt unterſuchen, jeden Bauplan ſelbſt 
genehmigen, jede Anſtellung ſelbſt prüfen müſſe, dann würde auch die Direction 
einer erheblich kleineren Bahn bald von der Laſt ihrer Geſchäfte erdrückt werden. 
Iſt dies aber unbedingt nothwendig? Sollte es nicht vielmehr angängig ſein, 
daß an höchſter Stelle die leitenden, großen Geſichtspunkte der Eiſenbahn⸗ 
verwaltung aufgeſtellt und überwacht, daß die Entſcheidung einzelner beſonders 
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wichtiger Fragen ihr vorbehalten würde, während im Uebrigen den unteren Be⸗ 
hörden eine volle Selbſtändigkeit im Betriebe, unter voller Verantwortlichkeit 
für ihre Handlungen verbliebe? Bei einer derartigen Auffaſſung einer höchſten 
Betriebsbehörde iſt bei 4000 Kilometer die Höhe der Leiſtungsfähigkeit längſt 
nicht erreicht. Das ſehen wir bei der preußiſchen Staatsbahnverwaltung, be⸗ 
ſonders ſeit der Zeit, in welcher das ihr unterſtellte Netz ſo bedeutend gewachſen 
iſt. Die Eiſenbahndirectionen, die nächſten dem Miniſter untergeordneten Stellen, 
erfreuten ſich ſchon früher einer angemeſſenen Selbſtändigkeit; die Eiſenbahn⸗ 
commiſſionen, welchen hauptſächlich die Pflege des Lokalverkehrs oblag, waren 
vollkommen in der Lage, ihre Aufgabe zu bewältigen, ohne befürchten zu müſſen, 
durch Einmiſchung einer vorgeſetzten Stelle geſtört zu werden. Als ein Miß⸗ 
ſtand wurde es freilich empfunden, daß die Competenzen der einzelnen Behörden 
hie und da in einander übergriffen; daß fie nicht jo ſcharf gegen einander ab⸗ 
gegrenzt waren, wie dies beiſpielsweiſe die Competenzen der einzelnen richter⸗ 
lichen Inſtanzen ſind. Erſchwert war eine ſolche Abgrenzung durch die ver— 
ſchiedenartige Ausdehnung, die eigenthümliche, wechſelnde Geſtaltung der einzelnen 
Directionsbezirke. 

Gleichzeitig mit dem Erwerb der neuen Bahnen wurden durch einen könig— 
lichen Erlaß vom 24. November 1879, vom 1. April 1880 ab derartige Mängel 
der Organiſation in der Richtung beſeitigt, daß einmal den einzelnen Stellen 
die Competenzen klar und ſcharf zugewieſen, ſodann die Selbſtändigkeit der 
Behörden innerhalb ihrer Zuſtändigkeit erhöht wurden. Die Eiſenbahncommiſſionen 
insbeſondere, welche früher den Directionen theils neben-, theils untergeordnet 
waren, wurden in Betriebsämter umgewandelt, welche eine Inſtanz unter 
den Directionen bilden. An Stelle der collegialen Verfaſſung der Directionen, 
welche unter Umſtänden lähmend auf die Verwaltung eingewirkt hatte, trat für 
alle weſentlichen Maßregeln eine jog. bureaukratiſche, mit Verantwortlichkeit 
des leitenden Präſidenten. Des Weiteren wurden nunmehr die drei kleinen 
Directionen in Münſter, Wiesbaden und Saarbrücken beſeitigt, nach Erwerb 
des heſſiſchen Antheils der Main-Weſer⸗Bahn konnte auch dieſe Verwaltung 
mit der der Hannoverſchen Staatsbahn vereinigt werden, die kleine Homburger 
Bahn wurde der Frankfurter Direction überwieſen. Die neu erworbenen Bahnen 
behielten vorläufig ihre alten Bezirke, es traten nur an die Stelle der Privat- 
directionen königliche Directionen, und zwar für die Magdeburg-Halberſtädter 
und Berlin⸗Potsdam⸗Magdeburger Bahn eine gemeinſchaftliche Direction in 
Magdeburg. Dieſes Proviſorium dauerte indeß nur ein Jahr. Mit dem 
1. April 1881 ſchon war es möglich, auch die Stettiner Direction aufzulöſen 
und die Bezirke der übrigen Directionen anderweit und beſſer zu geſtalten. Die 
preußiſchen Staatsbahnen werden heute von ſieben Directionen verwaltet, 
außerdem beſtehen zwei Directionen für die vom Staate für Rechnung (der 
Actionäre verwalteten Bahnen (Elberfeld und Breslau). Die Staatsbahndirectionen 
haben ihren Sitz in Berlin, Bromberg, Magdeburg, Hannover, Frankfurt a. M., 
und zwei derſelben in Cöln (rechtsrheiniſche und linksrheiniſche Direction). 
Ihre Bezirke ſind, ſoweit das möglich war, abgerundet, ihr Umfang wechſelt 
zwiſchen rund 2500 Km. (Bromberg), und rund 1100 Km. (Frankfurt). Auch 
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die Ausdehnung der Betriebsämter iſt eine, mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit 
der Verkehrsverhältniſſe der einzelnen Strecken, mehr gleichartige; und es iſt ein 
großer Vorzug der jetzigen Eintheilung, daß es nach außen hin kaum empfunden 
wird, wenn einmal ein Betriebsamt einer anderen Direction zugetheilt wird. 
Die Organiſation iſt feſt, ohne darum ſtarr und unbeweglich zu ſein. 

Dieſe durchgreifende Umgeſtaltung war erſt möglich nach Erweiterung des 
Staatsbahnnetzes. Sie iſt eingeführt, ohne daß das Publicum irgend welche 
Unzuträglichkeiten eines Uebergangszuſtandes empfunden hätte; ſie hat ſich bis 
jetzt vollkommen bewährt, ſie erregt die Bewunderung allerdings einſtweilen 
mehr des Auslandes. Wir Deutſchen können uns ja nur ſchwer dazu entſchließen, 
einer von oben ausgegangenen Anordnung auch eine gewiſſe Anerkennung zu 
zollen. Im vorigen Herbſt brachte eine der hervorragendſten, nordamerikaniſchen 
Eiſenbahnfachzeitungen eine Ueberſetzung der preußiſchen Organiſations⸗ 
beſtimmungen und war des Lobes voll über die Klarheit, Beſtimmtheit und 
Sachgemäßheit derſelben. 

Ueber einige ſonſtige Erfolge der neuen preußiſchen Staatsbahnpolitik wurde 
dem preußiſchen Landtage im letzten Winter ſeitens des Miniſters der öffent⸗ 
lichen Arbeiten eine Denkſchrift vorgelegt, welche das Abgeordnetenhaus und 
ſeine Ausſchüſſe viel beſchäftigt hat und deren Mittheilungen eine aufrichtige 
Freude und Genugthuung bei den Abgeordneten faſt aller Parteien hervorriefen. 
Aus derſelben gewinnt man in der That die Ueberzeugung, daß — wie es am 
Schluß der Denkſchrift heißt — im Allgemeinen, und ſoweit es in der kurzen 
Friſt eines wenig mehr als halbjährigen Zeitraumes zu erreichen war, die Er— 
wartungen, welche ſich an den Erwerb der großen Privatbahnen knüpften, ſich 
verwirklicht haben, daß die Thatſachen nicht hinter denſelben zurückgeblieben 
find. Nur einige der Hauptpunkte möchte ich aus der Denkſchrift hervorheben. 
So hat zunächſt eine Prüfung der verſchiedenen, für den Ausbau und die Er— 
weiterung ſowohl der älteren, als der neu erworbenen Staatsbahnen, aufgeſtellten 
Projecte ergeben, daß an den Neu- und Umbauten eine Summe von 
83,974,800 Mark geſpart werden konnte. Es iſt ja eine der dunkleren Schatten⸗ 
ſeiten der Zerſplitterung eines Eiſenbahnnetzes, daß mit dem Bau von Concurrenz⸗ 
ſtrecken, von beſonderen Bahnhöfen und anderen Einrichtungen eine unglaubliche 
Verſchwendung getrieben wird, ja, ich möchte ſagen, getrieben werden muß. 
Glücklicher Weiſe ließen ſich jetzt noch dieſe 84 Millionen erſparen. Ihre 
unnöthige Ausgabe würde ſpäterhin ganz gewiß einen wenig erfreulichen Einfluß 
auf die Bemeſſung der Transportgebühren und die Rentabilität der Bahnen 
ausgeübt haben. — Durch die neue Geſtaltung der Directionsbezirke iſt der 
Geſchäftsverkehr weſentlich vereinfacht, jo daß auch nach und nach eine beträcht— 
liche Zahl der höheren ſowohl, als der Subaltern- und Unterbeamten ausſcheiden 
kann. Das Rechnungsweſen iſt ein viel einfacheres geworden, die Erledigung 
von Beſchwerden und Reclamationen iſt erleichtert und verkürzt, die Wagen⸗ 
abrechnungen und ſonſtigen verwickelten, zeitraubenden und koſtſpieligen Mani⸗ 
pulationen aller Art haben ſchon jetzt ganz bedeutend vereinfacht werden können. 
Sowohl auf den Perjonen- als auf den Güterverkehr war die Erweiterung des 
Staatsbahnnetzes von dem beſten Einfluſſe. Das Fahrplanweſen konnte mehr 
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einheitlich geleitet, zahlreiche Verbeſſerungen der großen durchgehenden Züge 
herbeigeführt, dem Lokalverkehr eine beſondere Fürſorge gewidmet werden. Die 
Einrichtung der Retourbillets wurde verallgemeinert, die Dauer derſelben auf 
größeren Strecken verlängert, den Inhabern neuerdings auch ganz allgemein die 
Beförderung von Freigepäck zugeſtanden. Eine große Annehmlichkeit iſt es 
fernerhin, daß, wo verſchiedene Staatsbahnrouten zwiſchen denſelben Punkten 
den Verkehr vermitteln, die Retourbillets für beide Routen Gültigkeit erhielten. 
Ebenſo wurde allgemein geſtattet, daß bei verfehltem Zuganſchluß die Reiſenden 
die unterbrochene Fahrt auf einer andern Route fortſetzten, als diejenige, für 
welche ihr Billet lautete. Die früher unmögliche Uebereinſtimmung der Vor⸗ 
ſchriften für Beförderung von Kindern wurde auf dem preußiſchen Staats— 
bahnnetze mit Leichtigkeit herbeigeführt, und ein erheblicher Theil der übrigen 
Deutſchen Bahnen folgte nun dieſem Vorgehn. Zur unentgeltlichen Auskunfts- 
ertheilung in allen Verkehrsfragen iſt ein gemeinſchaftliches Auskunftsbureau 
der Staatseiſenbahnverwaltung ſeit dem 1. November 1880 in's Leben gerufen. — 
Desgleichen konnten ſchon bald zahlreiche Verbeſſerungen im Güterverkehr zur 
Durchführung gelangen. Die auf den Anſchlußpunkten der alten und neuen 
Bahnen vielfach erhobenen ſog. Ueberführgebühren wurden ſofort abgeſchafft. 
Der Verkehr auf gemeinſchaftlichen und Concurrenzſtationen wurde vereinfacht, 
die directen Expeditionen weiter ausgedehnt. Es war nunmehr eine erheblich ein- 
heitlichere und rationellere Verkehrsleitung möglich, zahlreiche Umwegstransporte 

konnten aufgehoben, das ganze ſog. Inſtradirungsweſen bedeutend verbeſſert werden. 
Auch an das ſo verwickelte Gütertarifweſen wurde nunmehr die beſſernde Hand 
angelegt. Seit Mitte des Jahres 1881 ſind an Stelle der vielen, ohne Grund 
verſchiedenen einheitliche, in einem Hefte von mäßigem Umfange vereinigte, 
Tarifvorſchriften für die preußiſchen und demnächſt für alle deutſchen 
Bahnen zur Einführung gelangt. Die Gütertarife ſelbſt find vereinfacht, über⸗ 
ſichtlicher zuſammengeſtellt und haben eine größere Stetigkeit erhalten. Hand 
in Hand damit gingen vielfache Tarifermäßigungen. So iſt beiſpielsweiſe auf 
den preußiſchen Staatsbahnlinien die Forderung des Art. 45 der Reichsver⸗ 
faſſung, daß auf größeren Entfernungen für die Maſſengüter des Specialtarifs III 
(Kohlen, Erze ꝛc.) der Einpfennigtarif eingeführt werde, beinahe verwirklicht. 
Die bei den neu erworbenen Bahnen noch beſtehenden, mit dem Privatbahn— 
weſen ſo leicht ſich einſchleichenden Frachtvergünſtigungen einzelner Verſender wurden 
beſeitigt und für gehörige Veröffentlichung und gleichmäßige Anwendung der 
Tarife ohne Unterſchied der Perſon auf das Strengſte und Nachdrücklichſte 
geſorgt. Im Jahre 1881 konnte für das geſammte Staatsbahnnetz eine 
weſentliche Beſchränkung der Lieferfriſten durchgeführt und auch hiermit 
wiederum einem langjährigen dringenden Wunſche des Handelsſtandes Erfüllung 
gewährt werden. Von wichtigeren Maßregeln, welche im Jahre 1881 zur Aus⸗ 
führung gelangten, ſind noch die verbeſſerten Vorſchriften für die einheitliche 
Benutzung des Wagenparks und die Errichtung eines Centralwagenamtes in 
Magdeburg, ſowie von Wagenämtern für die einzelnen Bahngruppen, darunter 
eines Wagenamtes für das Kohlenrevier in Mühlheim a. d. Ruhr, ſpäter in Eſſen, 
zu erwähnen. Dieſe Stellen bezwecken die beſſere Ausnutzung des geſammten Wagen⸗ 
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parks, Ausgleich von Mangel an der einen mit Ueberfluß an einer andern Stelle, 
thunlichſte Einſchränkung unwirthſchaftlicher Leerfahrten. In dieſen Einrichtungen 
ſehen wir einen großartigen Verſuch, der mit der Zeit unzweifelhaft den wohl— 
thätigſten Einfluß auf den Verkehr und die Erträge der Bahnen ausüben wird. 
Im Winter 1880/81 war vor Allem dem Wagenamt in Mühlheim die 
außerordentlich befriedigende Bewältigung des großartigen Verkehrs in Maſſen— 
producten zu danken. Eine derartige Concentration der Leiſtungsfähigkeit iſt 
aber nur möglich bei einer Bewirthſchaftung eines großen Complexes von Bahnen 
nach einheitlichen Grundſätzen und unter Oberaufſicht einer einzigen höchſten 
Stelle. 

Das Abgeordnetenhaus hatte zu den Geſetzentwürfen des Jahres 1879 
ſeine Zuſtimmung nicht unbedingt gegeben. Ein großer Theil der gemäßigt 
liberalen Parteien beſorgte, daß der Ankauf eines ſo großen Complexes von 
Bahnen den Credit des Staates gefährden, und daß demnächſt die Schwankungen 
in den Erträgen der Eiſenbahnen die Aufſtellung der Staatshaushaltsvoranſchläge 
erſchweren könnten. Man befürchtete außerdem, daß die Staatsverwaltung mit 
den Bedürfniſſen des praktiſchen Lebens nicht genügende Fühlung halten möchte. 
Man forderte alſo von der Staatsregierung „finanzielle und wirthſchaftliche 
Garantien“. Die Staatsregierung entſprach dieſem Verlangen und legte im 
Winter 1880 Geſetzentwürfe vor, welche den Beſchlüſſen des Abgeordnetenhauſes 
ſich genau anpaßten. Beide Entwürfe brachten es nur zu Commiſſions— 
berathungen. Die vom Abgeordnetenhauſe gewünſchten „wirthſchaftlichen Garan— 
tien“ beſtehen darum doch, wie ſie auch ſchon vorher beſtanden hatten. Das 
Abgeordnetenhaus hat mit dieſem Verlangen nur eine aus der eigenſten Initiative 
des jetzigen Miniſters der öffentlichen Arbeiten hervorgegangene, heute ſchon über 
ganz Deutſchland verbreitete Einrichtung in den Rahmen des Geſetzes einſpannen 
wollen, die ſog, periodiſchen Conferenzen der Eiſenbahnverwaltungen mit den 
wirthſchaftlichen Corporationen ihrer Verkehrsgebiete. Dieſe Conferenzen ſind 
in der That auch eine Errungenſchaft der Staatsbahnpolitik; die Mehrzahl der 
Directionen der Actiengeſellſchaften haben ſich zu denſelben bis in die jüngſte 
Zeit ablehnend verhalten. — Der Credit des preußiſchen Staats hat aber bis jetzt 
unter dem Erwerbe der neuen Bahnen ſicherlich noch nicht gelitten. Wenig— 
ſtens ſind die preußiſchen Conſols unmittelbar nach den Ankäufen, unter dem 
directen Einfluß der Vermehrung der Staatsſchuld, auf einen Cursſtand ge— 
ſtiegen, welchen ſie früher kaum jemals erreicht haben. 

In überraſchend kurzer Zeit haben ſich hiernach die Vorausſagungen der 
leitenden Perſönlichkeiten über die wahrſcheinlichen Folgen des Uebergangs zum 
Staatsbahnſyſtem in Preußen bewahrheitet, bis heute iſt dagegen keine einzige 
der düſteren Prophezeiungen der Gegner dieſer Politik eingetroffen. Die preußiſche 
Regierung glaubt ſchon jetzt die großen Schwierigkeiten der Ueberleitung in die 
neuen Verhältniſſe ſo weit überwunden zu haben, daß ſie mit neuen Ankäufen 
von Privatbahnen vorgehen will. Sie hat im Laufe des jüngſt vergangenen 
Sommers und Herbſtes Verhandlungen über den Erwerb der Bergiſch-Märkiſchen, 
der Berlin-Anhaltiſchen, der Thüringiſchen, der Berlin-Görlitzer, Märkiſch— 
Poſener und Kottbus⸗Großenhainer Bahn, einem Netze von rund 2800 Kilometern 
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Eiſenbahnen, eingeleitet. Nur die Verhandlungen mit der Berlin-Anhaltiſchen 
Bahn haben wiederum, wie im Jahre 1879, vorerſt kein Ergebniß gehabt; die 
übrigen Geſellſchaften haben das Angebot der Regierung angenommen. 
Der nächſte Landtag wird ſich alſo ſicherlich wiederum mit der Eiſenbahnfrage 
zu beſchäftigen haben, und hoffentlich auch jetzt der Regierung folgen. Von 
einer Rückkehr zur früheren „gemiſchten“ Politik kann keine Rede ſein, die An⸗ 
käufe des Jahres 1879/80 haben den Gang der preußiſchen Eiſenbahnpolitik ent⸗ 
ſchieden. Wenn aber die Staatsregierung den Muth hat, nunmehr, nach 
zwei Jahren, einen zweiten Schritt zu thun, wenn ſie vor der unſäglichen Arbeit 
und Mühe nicht zurückſchreckt, ein weiteres umfangreiches Netz in Betrieb zu 
nehmen, ſo hat wahrlich die Landesvertretung allen Grund, der Regierung dankbar 
zu ſein. Wir leben nothgedrungen noch einige Jahre in einem Uebergangszuſtand; 
je eher derſelbe ein Ende nimmt, deſto beſſer für die Wohlfahrt und das Ge- 
deihen des Vaterlandes! 

Dieſe preußiſche Eiſenbahnpolitik hat einen weittragenden Einfluß auf die 
Eiſenbahnverhältniſſe faſt aller anderen Culturvölker bis hin nach Amerika aus⸗ 
geübt. Ich ſehe ab von einer Aufzählung der vielen Aeußerungen der Aner⸗ 
kennung, ja der Bewunderung in den parlamentariſchen Debatten und Acten⸗ 
ſtücken der franzöſiſchen, öſterreichiſchen, däniſchen, amerikaniſchen Volksver⸗ 
tretungen. „Wir dürfen wohl ſagen, daß Preußen ſpeciell der Muſterſtaat des 
Staatsbahnweſens iſt,“ ſagte der Abgeordnete Groß im öſterreichiſchen Ab- 
geordnetenhauſe am 5. April 1881, — und das iſt der Kernpunkt auch anderer 
Aeußerungen. Mit der Anerkennung miſcht ſich hie und da eine gewiſſe Em⸗ 
pfindung des Neides darüber, daß in Preußen die großen Schwierigkeiten eines 
Uebergangs zum Staatsbahnſyſtem nahezu überwunden ſind, welche in andern 
Ländern erſt der Bewältigung harren. Bei ſolchen Worten iſt es aber nicht 
verblieben, das Vorgehen unſerer Regierung hat unmittelbar zur Nachfolge ge⸗ 
reizt; es iſt für die Lenker der Eiſenbahnpolitik in andern Ländern ein Sporn 
geweſen, auf heimiſchem Boden die Wege derſelben Politik einzuſchlagen. 

Die däniſche Regierung hat vermittelſt Geſetzes vom 2. Juli 1880 die 
größte damals noch vorhandene, die 385 km lange Seeländiſche Eiſen— 
bahn für den Staat gekauft. Von den 1600 km däniſchen Bahnen befinden 
ſich heute nur noch 100 km, die auf den Inſeln Laaland und Falſter ganz 
getrennt von den übrigen Bahnen belegen ſind, in Privatbetrieb. Der Erwerb 
der gut rentirenden Seeländiſchen Bahnen wurde nothwendig, weil dieſelben ſich 
in einer ſo behaglichen Lage befanden, daß ſie die Bedürfniſſe von Handel und 
Verkehr mit Füßen traten. Was die Bahnen lange Jahre unterlaſſen, iſt jetzt 
von der Regierung ſofort in die Wege geleitet. Das Netz iſt zu einem wich⸗ 
tigen Verbindungsgliede des internationalen Verkehrs umgeſtaltet; insbeſondere 
der Bau zweier Dampffähren, darunter die eine über den großen Belt, wird die 
Leiſtungsfähigkeit bedeutend ſteigern. Gehen wir weiter nach Oſten, ſo finden 
wir in Norwegen von Anfang an nur Staatsbahnen, in Schweden zahl- 
reiche Staatsbahnen. In beiden Ländern iſt der Bahnbau theuer, der Verkehr 
ſchwach, eine bedeutende Rentabilität der Eiſenbahnen alſo nicht zu erwarten; 
dagegen ſind ſie ein beſonders wichtiges Mittel zur Hebung und Förderung der 
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Landescultur. Der Bau ſolcher Bahnen hat bekanntlich für Actiengeſellſchaften 
wenig Verlockendes. Wo man keine reichen Erträge wenigſtens erwartet, da 
baut eine Actiengeſellſchaft nicht ſo leicht Bahnen. Ueber den Staatsbetrieb in 
dieſen beiden Königreichen hört man aber nur Gutes. In Rußland iſt neuer⸗ 
dings der Gedanke aufgetaucht und findet in der Preſſe warme Vertretung, 
einem ſtaatlichen Erwerbe der Bahnen den Vorzug zu geben vor den ewigen 
Zahlungen garantirter Zinszuſchüſſe. In Ungarn iſt in den Jahren 1879 und 
1880 ein beträchtliches Stück des Privatbahnnetzes, die Waagthal⸗ und die 
Theißbahn in Staatsbeſitz übergegangen. Ungarn bedurfte einer ſelbſtändigen 
nationalen Tarifpolitik für die Beförderung ſeiner landwirthſchaftlichen Maſſen⸗ 
production. Eine ſolche war mit den Privatbahnen nicht durchzuführen; man 
erwarb ſie alſo für den Staat, ohne großen Schwierigkeiten zu begegnen. 
Schwieriger geſtaltet ſich die Sache in Oeſterreich. Ein unter außerordent⸗ 
lichen Anſtrengungen zu Stande gekommenes Geſetz vom 14. December 1877 
ermächtigt die öſterreichiſche Regierung, den Betrieb garantirter Bahnen, welche 
für die letzten fünf Jahre mehr als die Hälfte des garantirten Reinertrags 
jährlich in Anſpruch genommen haben, ſelbſt zu führen. Zwei Jahre lang ver⸗ 
ſtanden es die mächtigen Privatbahnen, die Ausführung dieſes Geſetzes zu hinter⸗ 
treiben. Am 1. Januar 1880 machte die Regierung von dem ihr verliehenen 
Rechte den erſten Gebrauch, ſie übernahm den Betrieb der 799 km langen 
Kronprinz⸗Rudolf⸗Bahn. Dieſer Betriebsübernahme folgten alsbald Verhand⸗ 
lungen mit der Kaiſerin⸗Eliſabeth⸗Bahn über den Ankauf ihres ganzen, 941 km 
langen Netzes. Man hoffte nach dem Erwerbe dieſer Bahn in ihr im Verein 
mit der Kronprinz⸗Rudolf⸗Bahn, und den kleinen ſchon jetzt dem Staate gehörigen 
Bahnen Tarvis⸗Pontafel, Braunau⸗Strachwalchen, Niederöſterreichiſche und 
Vorarlberger Bahn, ſowie endlich der im Bau begriffenen Arlbergbahn ein 
großes leiſtungsfähiges Staatsbahnnetz zu erhalten. Die Verhandlungen der 
Regierung mit den Geſellſchaftsvorſtänden nahmen einen zwar langſamen, aber 
günſtigen Verlauf; ein Vertrag über den Erwerb der Bahn wurde am 24. December 
1880 abgeſchloſſen und am 31. Januar 1881 von der Generalverſammlung ge⸗ 
nehmigt. Dieſer Vertrag — das verdient beſondere Hervorhebung — iſt genau 
nach den zwiſchen der preußiſchen Regierung und den großen Privatbahnen ab- 
geſchloſſenen Verträgen gearbeitet. Man hat ſich alſo ſelbſt in der Form nach 
uns gerichtet. — Das Abgeordnetenhaus hat denſelben im April v. J. genehmigt, 
das Herrenhaus wird erſt in der nächſten Zeit in die Berathung treten, welche bis 
zum Schluß dieſes Jahres zu Ende geführt ſein muß. — Inzwiſchen ſollen auch 
mit der Kaiſer⸗Franz⸗Joſephbahn und der Mähriſch⸗Schleſiſchen Centralbahn Ver⸗ 
handlungen über ihren Ankauf eingeleitet ſein. Mit der Inangriffnahme des Baues 
der Arlbergbahn auf Staatskoſten hat aber die öſterreichiſche Regierung bewieſen, 
daß der Staat beſſer als Privatgeſellſchaften verſteht, die Wege einer kühnen, ſelbſt⸗ 
und zielbewußten Eiſenbahnpolitik einzuſchlagen! In der Schweiz, in Italien, 
Belgien, Holland find wichtigere Ereigniſſe auf eiſenbahnpolitiſchem Gebiete 
aus den letzten zwei Jahren nicht zu verzeichnen. In Belgien iſt zur Zeit ein 
energiſcher Vertreter der Staatseiſenbahnpolitik Inhaber des Portefeuilles der 
öffentlichen Arbeiten. Herr Sainctelette läßt keine Gelegenheit unbenutzt, 
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die Vorzüge des Staatsbahn- vor dem Privatbahnſyſtem in das gehörige Licht 
zu ſtellen; er bemüht ſich, durch eine muſterhafte Verwaltung der umfangreichen 
belgiſchen Staatsbahnen auch praktiſch für ſeine Anſchauungen Propaganda zu 
machen. Das italieniſche Netz hat unter der langjährigen ſtaatlichen Zerriſſen⸗ 
heit außerordentlich gelitten. Durch ein Geſetz vom 29. Juli 1879 iſt der 
rationelle Ausbau der italieniſchen Bahnen ſichergeſtellt. Ueber das beſte Be⸗ 
triebsſyſtem hat man durch eine ſehr ausgedehnte parlamentariſche Enquéte 
Material zu ſchaffen geſucht. Der Bericht der Enquétecommiſſion, ſieben 
ſtarke Quartbände, iſt erſt vor Kurzem veröffentlicht; er wird demnächſt 
das Parlament beſchäftigen. 

Eine eigenthümlich überraſchende Wendung hat in den letzten beiden Jahren 
die Eiſenbahnfrage in Frankreich genommen. Das Land wurde ſeit über 
20 Jahren beherrſcht, der Verkehr ſeufzt geradezu unter dem Druck von ſechs 
mächtigen Privatbahnen. Unter dem Kaiſerreich hatte ſich die Stellung dieſer 
Bahnen außerordentlich gehoben. Die Regierung hatte das lebhafteſte Intereſſe 
daran gehabt, ſich dieſe mächtigen, reichen Geſellſchaften mit ihrer ſtattlichen 
Clientel in allen Bevölkerungskreiſen geneigt zu erhalten, und ihnen Vergünſti⸗ 
gungen über Vergünſtigungen ohne allen Entgelt gewährt, die ihr zuſtehenden 
Aufſichtsrechte aber in laxeſter Weiſe gehandhabt. Das Eiſenbahnnetz Frank⸗ 
reichs iſt überdies ſo angelegt, daß jede der Bahnen ein beſonderes Gebiet aus⸗ 
ſchließlich beherrſcht, eine Concurrenz derſelben unter einander ſo gut wie un⸗ 
möglich iſt. Der Verkehr des Landes war alſo der Willkür der Bahnen voll⸗ 
ſtändig preisgegeben, und eine ſo vortheilhafte Stellung wurde natürlich weidlich 
ausgenutzt. Die junge Republik hatte in den erſten Jahren ihres Beſtehens 
wenig Neigung, ſich auch noch die Bahnen durch ein energiſches Auftreten zu 
verfeinden. Als jedoch die Orléansbahn und die Nordbahn ziemlich gleichzeitig 
mit einem von langer Hand vorbereiteten und ſchlau angelegten Plan hervor⸗ 
traten, ihre Machtſtellung durch Einverleibung einer Anzahl kleiner, unbequem 
gewordener Concurrenzbahnen einzelner Strecken noch zu erhöhen, erhob ſich im 
Jahre 1877 ein Sturm der Entrüſtung in dem Lande und in der Kammer über 
die Privatbahn⸗Mißwirthſchaft. Alles rief nach Staatsbahnen, nach gründlicher 
Reform der Eiſenbahnzuſtände, und das damalige Miniſterium, welches noch mit 
den Bahnen zuſammen gegangen war, wagte es nicht, die zu Gunſten der 
Orléansbahn eingebrachten Geſetzentwürfe aufrecht zu erhalten, fie wurden zurück⸗ 
gezogen. Der bald nach dieſen ſtürmiſchen Vorgängen in das Eiſenbahnminiſterium 
eintretende Miniſter Freycinet ging aus der Defenſive zur Offenſive über. Er 
entwickelte ein großartiges Eiſenbahnbau-Programm, in welchem er den Staat 
von den Privatbahnen emancipirte, und ſtatt die Macht der Orléansbahn zu 
verſtärken, ſchuf er derſelben in dem „Staatsbahnnetz“ einen zwar nicht eben⸗ 
bürtigen, aber doch äußerſt unbequemen Concurrenten. Damit war den An— 
maßungen der Privatbahnen einſtweilen ein Riegel vorgeſchoben, es war ihnen 
gezeigt, daß ſie noch nicht allmächtig waren. Indeſſen war man doch in einem 
äußerſt unbehaglichen Proviſorium ſtecken geblieben. Das Staatsbahnnetz liegt 
derartig eingekeilt zwiſchen den Privatbahnen, iſt ſo zerſtückelt und ſo wenig in 
ſich abgeſchloſſen, daß mit demſelben eine große Action nicht möglich iſt. Der 
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Bau der neuen Bahnen ſchreitet von Jahr zu Jahr fort, und bei jeder auf 
Koſten des Staats gebauten Strecke tritt neu die Schwierigkeit hervor, wer 
dieſelbe betreiben ſoll? Dazu kommt, daß Freyeinet ſein Portefeuille ſchon im 
Jahre 1879 an Varroy, dieſer wiederum nach Jahresfriſt das ſeinige an Sadi 
Carnot abgeben mußte. Wenngleich auch die beiden letzteren Miniſter noch nicht 
aus der von ihrem Vorgänger geſchaffenen Stellung gewichen ſind, ſo ermangelt 
ihre Eiſenbahnpolitik doch der ſo nothwendigen Initiative. Sie haben wenig 
oder nichts gethan, um die erkämpfte Poſition des Staats zu verſtärken. Selbſt 
das wiederholte Drängen der den Privatbahnen nach wie vor feindlichen Mehr— 
heit des Abgeordnetenhauſes, der beinahe einſtimmige Beſchluß der Eiſenbahn— 
commiſſion, die Eiſenbahnfrage durch Ankauf der ganzen Orléansbahn für den 
Staat in ein geſichertes Fahrwaſſer zu bringen, haben wenig ausgerichtet. Man 
hat ſich dabei beruhigt, an die Geſetze über die Eiſenbahnaufſicht die beſſernde 
Hand anzulegen, auf eine ordentliche Ausführung der beſtehenden Geſetze hin- 
zuwirken, und durch Einführung von allerhand Verbeſſerungen beim Betrieb des 
Staatsbahnnetzes dem Staatsbahnbetrieb Freunde zu gewinnen und die Privat— 
bahnen moraliſch zu veranlaſſen, dieſem guten Beiſpiele zu folgen. Sadi Carnot 
hat wiederholt um Zeit zum Studium der Eiſenbahnen, zur Entwickelung eines 
Programms gebeten, die Kammer hat ihm dieſelbe bis Mitte 1882 bewilligt. 
Natürlich konnte es nicht ausbleiben, daß eine ſolche Zauderpolitik den 
Muth, ja den Uebermuth der Privatbahnen neu belebte. Sie fingen ihrerſeits 
an, die Regierung in der Preſſe, in Broſchüren, durch Vermittelung einzelner 
Handelskammern und einzelner Generalräthe anzugreifen; ſie glaubten die Zeit 
nicht fern, zu welcher ihr alter Einfluß wieder in vollem Umfang hergeſtellt 
ſein werde. Dem Treiben gegenüber hat ſich einmal ſchon im Herbſte 1880 
Gambetta ſelbſt in's Zeug gelegt. Er gilt als der eigentliche Träger des 
Staatsbahngedankens in Frankreich. Er fühlt vielleicht am tiefſten die politiſche 
Macht ſolcher Corporationen im und gegen den Staat, und — ob mit Recht 
oder Unrecht — ihm vor Allen wird die Abſicht zugeſchrieben, alsbald mit dem 
Erwerb des ganzen franzöſiſchen Eiſenbahnnetzes für den Staat vorzugehen. Auf 
ſolche Pläne deuteten eine Anzahl markiger Artikel, welche im October 1880 in 
der „République frangaife” auf's Neue das gemeinſchädliche Treiben der Privat- 
bahnen an's Tageslicht zogen und die Vorzüge des Staatsbahnbetriebs hervor— 
hoben. Dieſen Trompetenſtößen folgte bis jetzt kein Kampf. Der Gedanke liegt 
nahe, daß Gambetta, ſo lange er nicht an der Regierung betheiligt war, keine 
Luſt hatte, durch zu ſtarke Betonung der Eiſenbahnfrage auch die Bahnen mit 
neuer Erbitterung gegen ſeine Perſon zu erfüllen. In dem Programm, welches 
Gambetta nach ſeiner Ernennung zum Miniſterpräſidenten kundgegeben hat, 
wird der Eiſenbahnfrage noch nicht mit offenen Worten gedacht. Die Ernennung 
Raynal's zum Eiſenbahnminiſter, und vor Allem des begeiſterten Anhängers des 
Staatsbahnprincips, Allain-Targé zum Finanzminiſter (an Stelle des mit den 
Privatbahnen befreundeten Leon Say) werden aber allgemein dahin aufgefaßt, 
daß nunmehr auch die Verſtaatlichung der franzöſiſchen Privatbahnen auf der 
Tagesordnung erſcheinen wird. Schon hat der Abg. Papon am 15. November 
einen Geſetzentwurf eingebracht, welcher den Ankauf ſämmtlicher Bahnen 
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(23,000 km) für einen Preis von rund 10 Milliarden Francs verlangt. Wir 
dürfen alſo im Jahre 1882 neuen Eiſenbahndebatten in Paris entgegenſehen. 

In Großbritannien haben Handel und Verkehr wieder einmal ſtark 
unter der Tarifmißwirthſchaft der Privatbahnen gelitten und ihren Schmerzen 
durch das Organ einer der beliebten Enquéte-Commiſſionen, die im vergangenen 
Sommer tagte, Luft gemacht. Die Beſchwerden waren jo zahlreich und mannig— 
faltig, daß die Parlamentscommiſſion bis zum Schluſſe des Parlaments mit 
ihrer Arbeit nicht fertig werden konnte, und unter ihren Bericht einſtweilen ein 
„Fortſetzung folgt“ geſchrieben hat. Im Königreich Großbritannien ſelbſt iſt 
die Herrſchaft der Privatbahnen eine unbeſchränkte. Nicht ſo in den Colonien. 
In dem Kaiſerreich Indien finden wir zahlreiche, gut bewirthſchaftete Staats- 
bahnen, beſonders aber die auſtraliſchen Colonien New-South-Wales und Vic⸗ 
toria haben vortreffliche Erfolge einer ausgezeichneten Staatsbahnverwaltung 
aufzuweiſen. In den beiden letzten Ländern mußte ſich die vielgerühmte Privat- 
initiative außer Stand erklären, den Eiſenbahnbau zu fördern. Nach Jahre 
langem Hangen und Bangen rief ſie den Staat zu Hilfe, und dieſer hat als⸗ 
bald ein beträchtliches Netz von Bahnen gebaut, damit der Erſchließung des 
Landes für die Cultur unſchätzbare Dienſte geleiſtet, nebenbei aber ein vortreff⸗ 
liches Geſchäft gemacht. Trotz mäßiger Perſonen⸗ und Gütertarife wirthſchaftet 
derſelbe aus den Eiſenbahnen höhere Erträge heraus, als die zur Verzinſung 
des Anlagecapitals erforderlichen Summen. 

Ein beſonders lehrreiches Bild bieten die Zuſtände der Vereinigten 
Staaten Amerika's. Dort vollzieht ſich mit reißender Schnelligkeit der 
Proceß der Conſolidation des gewaltigen, heute gegen 160,000 Kilometer 
langen Eiſenbahnnetzes, die Conſolidation aber nicht in der Hand des Staates, 
auch nicht in der Hand einzelner Actiengeſellſchaften, ſondern in der Hand einiger 
weniger reichbegüterter Männer. In keinem civiliſirten Lande hat man eher 
eingeſehen als in Amerika, daß die Concurrenz nicht berufen iſt, im Eiſenbahn⸗ 
verkehr auf die Dauer eine Rolle zu ſpielen. Angewandt hat man auch 
dieſes Mittel; und zwar in einem Maße angewandt, wie ſonſt nirgends. Die 
Concurrenzen arteten zu förmlichen Kriegen bis auf's Meſſer aus; nicht eher 
hatte eine Eiſenbahn Ruhe, als bis die Gegnerin todt am Boden lag. Aber 
weder das Publicum hatte — trotz der zeitweiſe unglaublich niedrigen Be⸗ 
förderungsſätze — rechte Freude an dieſem Treiben, noch konnten die Eiſenbahnen 
ein derartiges ſelbſtmörderiſches Vorgehen lange aushalten. Sie verſtändigten 
ſich alſo, kleine Bahnen vereinigten ſich zu großen, die großen Bahnen bildeten 
Verbände, jog. pools, innerhalb welcher über die Vertheilung der Fracht Ver⸗ 
einbarungen getroffen wurden. Solche Vereinbarungen wurden dadurch erleichtert, 
daß die Geſellſchaften vollſtändig und unumſchränkt beherrſcht ſind von dem 
einzelnen Vorſitzenden der Verwaltungsorgane, welcher über die Mehrheit 
der Stimmen in den Generalverſammlungen verfügt. Was iſt natürlicher, als 
daß eine derartige unumſchränkte und unverantwortliche Alleinherrſchaft dem 
geſammten Verkehrsleben oft im höchſten Grade ſchädlich wurde? An Grund— 
ſätze bei der Verwaltung band man ſich nicht, die Tarifaufſtellung war eine 
gänzlich willkürliche, nirgends ſteht das Syſtem der Begünſtigung einzelner 
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Perſonen, das geſammte Refactienweſen in jo üppiger Blüthe, als in den Ver⸗ 
einigten Staaten. Die Eiſenbahnkönige haben von jeher wenig Neigung gezeigt, 
mit einem Wirthſchaftsſyſtem zu brechen, daß ihnen ſelbſt und ihren zahlreichen 
Anhängern ſo außerordentlich vortheilhaft war. Der leidende Theil hat daher 
auch hier Staatshilfe, wenn auch zunächſt nur durch Erlaß wirkſamer Geſetze 
gegen die Mißbräuche in der Verwaltung und dem Tarifweſen der Bahnen, an— 
gerufen. Vereinzelte Stimmen, welche ſelbſt in Amerika den Erwerb der Bahnen 
für den Staat, ſei es die Einzelſtaaten, ſei es den Bundesſtaat, forderten, fanden 
keine Beachtung, die politiſchen Hinderniſſe, welche einem ſolchen Schritte ent— 
gegenſtehen, ſcheinen nahezu unüberwindlich zu ſein. Aber auch das Verlangen 
wirkſamer Eiſenbahngeſetze fand ſelbſt bei den Gegnern des Eiſenbahnkönigthums 
häufig keinen Widerhall. Die bedeutendſten Mitglieder der Eiſenbahnreform— 
partei glaubten, daß es gelingen müſſe, die unleugbaren Mißſtände durch eine 
freiwillige, großartige, unter dem ſteten wachſamen Auge der öffentlichen Meinung 
ſich bildende Organiſation, eine Art Schiedsgericht in Eiſenbahnſachen, zu be— 
ſeitigen; alle ſich erhebenden Streitigkeiten ſollten vor dieſes Schiedsgericht ge— 
bracht, von demſelben endgiltig entſchieden und die Entſcheidung von allen Be- 
theiligten auch gehörig reſpectirt werden. Mit einem ſolchen „Eiſenbahn— 
verwaltungsgericht“ hoffte man beſſer zum Ziele zu kommen, als mit einem 
Eiſenbahngeſetze, zumal ſich eine derartige Einrichtung auf einem kleineren Ge— 
biet im Südoſten der Vereinigten Staaten recht gut zu bewähren ſchien. Es 
wurde alſo ein Schiedsgericht, ein „Joint Executive Committee“ für die großen 
ſog. Trunk-Lines und eine ganze Anzahl kleinerer Bahnen, welche den Verkehr 
zwiſchen dem Weſten und dem Oſten der Staaten beherrſchen, eingeſetzt und die 
tüchtigſten Männer an ſeine Spitze geſtellt. Der Verſuch iſt heute als nahezu 
geſcheitert zu betrachten. Zwei Jahre lang ging Alles gut. Seit einigen 
Monaten haben ſich aber die Zuſtände ſchlimmer geſtaltet, als je zuvor. Aeußer⸗ 
lich gibt man ſich den Anſchein, als beachte man das Schiedsgericht, als folge 
man ſeinen Anordnungen, handle man in Gemäßheit der geſchloſſenen Verträge. 
In der That aber befehden ſich die einzelnen Bahnen wiederum heftiger und exbitter- 
ter als in früheren Perioden. Gleichzeitig im Perſonen- und im Güterverkehr ſind 
die Frachten auf ein Niveau herabgeſunken, bei welchem ſchon längſt jeder Ver⸗ 
dienſt der Eiſenbahn aufhört; dabei herrſcht eine unglaubliche Verwirrung 
und im Publicum hat eine ſich immer ſteigernde Mißſtimmung Platz gegriffen. 
Förmliche Vereine zur Bekämpfung der Eiſenbahnmißwirthſchaft haben ſich ge⸗ 
bildet und breiten ſich über das ganze Land aus, und, was das Bezeichnendſte 
iſt, die eigentlichen Gründer und Leiter der Joint Executive Committee haben 
den Glauben an ihre eigene Schöpfung verloren und die größte Luſt, die Flinte 
in's Korn zu werfen. Einſtweilen bemühen ſie ſich, durch offene Darlegung der 
Mißſtände, durch den Vorſchlag von allerhand Linderungsmittelchen wenigſtens 
einige Beſſerung herbeizuführen, dagegen ſind ſie heute in der That mehr geneigt, 
ihrerſeits zur Geſetzgebung ihre Zuflucht zu nehmen. Ob eine Eiſenbahngeſetz⸗ 
gebung in Amerika den gewünſchten Erfolg haben wird, den ſie in Frankreich 
überhaupt nicht, in England nur in ſehr beſcheidenem Maße gehabt hat, will 
ich nicht weiter unterſuchen. Jedenfalls werden die Vorzüge der Conſolidation 
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des Eiſenbahnnetzes vor der Concurrenz, welche in Preußen-Deutſchland einer 
der beſtimmenden Gründe der Staatsbahnpolitik geweſen ſind, auch in Amerika 
in vollſtem Umfange gewürdigt. Die Vereinigung eines ſo coloſſalen Beſitzes, 
wie einige Tauſend Kilometer Bahnen, in der Hand von Privaten birgt aber 
Gefahren für das Gemeinweſen in ſich, welche über kurz oder lang zu einer 
Kataſtrophe führen müſſen. Denkt man ſich gar die Stellung eines Beſitzers 
von 160,000 Kilometer ein ganzes Land durchziehender Eiſenbahnen, eines 
Mannes von ſo unſäglichem Reichthum, von ſo unermeßlichem Einfluß — und 
der Name dieſes Mannes wird ſchon genannt! — gegenüber der Stellung eines 
auf vier Jahre gewählten, alle vier Jahre neu zu wählenden Präſidenten, ſo 
kann nicht zweifelhaft ſein, wer von beiden dem andern überlegen iſt. Während 
bei uns der Staat die Eiſenbahnen kauft, werden vielleicht in den Vereinigten 
Staaten einmal die Eiſenbahnen den Staat kaufen, und auf dieſem Umwege 
wird dann das Staatsbahnſyſtem zur Geltung gelangen! 

Dieſen Fortſchritten des Staatsbahngedankens in allen Culturländern ſteht 
kein einziger Rückſchritt gegenüber. Eine Umkehr vom Staatsbahn- zum Privat⸗ 
bahnſyſtem iſt, ſoviel mir bekannt, überhaupt nur ein einziges Mal, Ende der 
fünfziger Jahre, in Oeſterreich und zwar im Drange der Finanznoth vorgekommen. 
Heute wandelt man, wie wir geſehen haben, auch dort wieder auf anderen Wegen. 
Sollten dieſe Wege da in der That, wie immer noch hier und da behauptet 
wird, Irrwege ſein? Die großen natürlichen Verkehrsſtraßen Meere und Flüſſe, 
die Canäle, die Landſtraßen ſind, auch ſoweit ſie es bisher nicht waren, jetzt 
faſt überall Gegenſtände des allgemeinen Gebrauchs. Die Poſt iſt vom Privat⸗ 
beſitz im Laufe der Geſchichte in Staatsbeſitz übergegangen, und Niemand denkt 
daran, ſie dem Staat ſtreitig zu machen. Denſelben Entwickelungsgang finden 
wir bei der Telegraphie. Noch vor zehn Jahren erwarb der engliſche Staat 
zum großen Segen des Verkehrs die Privattelegraphie für ſich; in Nordamerika 
haben wiederum erſt in dieſem Jahre Privatgeſellſchaften den geſammten Tele⸗ 
graphenbetrieb in ihren Händen jo gut wie monopoliſirt. Den Schienenſtraßen, 
dem jüngſten, gleichzeitig aber revolutionärſten aller Verkehrsmittel, iſt dieſelbe 
Zukunft beſchieden. Je eher das Ziel einer „Verſtaatlichung“ aller Eiſenbahnen 
eines Landes erreicht iſt, deſto beſſer für ſeine Bewohner. 

Im December 1881. Kr er 
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Unter den Handlungen, welche die Regierung der Kaiſer Alexander I. wie 
Alexander II. für alle Zeiten zu einer denkwürdigen machen, iſt die Aufhebung 
der Leibeigenſchaft ohne Zweifel die größte und folgenreichſte. Jahrhunderte 
hindurch hatte der weitaus größte Theil des Volkes unter dem Drucke der Knecht⸗ 
ſchaft geſchmachtet, ſeine Kraft war zerdrückt, ſein Rechtsbewußtſein mit Füßen 
getreten und alle zarteren und edleren Gefühle und Empfindungen niedergehalten 
worden. Auf keinem Volksſtamme des weiten ruſſiſchen Reiches aber hatte 
dieſer Zuſtand ſchwerer gelaſtet und von keinem war er bitterer empfunden 
worden, als von dem eſthniſchen. 

Nicht als ob die Leibeigenſchaft an ſich dort eine härtere geweſen wäre, 
als anderswo, ſondern vielmehr deshalb, weil es Fremde waren, die über das 
Volk herrſchten, Herren von anderem Stamme und Herkommen und von anderer 
Sprache, mit denen ihm nichts gemeinſam war, als der mit der Gewalt des 
Schwertes ihm aufgedrungene chriſtliche Glaube. Während in anderen Ländern 
Eroberer und Eroberte im Laufe des Jahrhunderts ſich zu Einem Volke ver- 
banden und unlöslich ineinander verſchmolzen, hat hier die Zeit nichts in dem 
ſtarren Gegenſatze gemildert, von der einen Seite herrſcht tiefſte Verachtung, von 
der anderen bitterſter Haß und Mißtrauen. 

Was jedoch dem Einfluſſe des Chriſtenthums bisher nicht gelungen iſt, das 
wird ohne Zweifel dem Einfluſſe der Freiheit allmälig gelingen, nämlich für 
das eſthniſche Volk eine Umgeſtaltung der ſocialen Zuſtände herbeizuführen. 

Freilich wird noch lange Zeit darüber hingehen, ehe das Volk bis in ſeine 
unterſten Schichten hinein auch nur fähig ſein wird, an den Segnungen der 
Freiheit (die alte eſthniſche Sprache hat nicht einmal eine Bezeichnung für dieſe 
Himmelsgabe) theilzunehmen und ſich auf eine höhere Stufe der geiſtigen und 
materiellen Exiſtenz zu erheben. 


Die Eſthen gehören zu der großen finniſchen Völkerfamilie, jenen reich— 
begabten, muthigen und tapferen Stämmen, welche im früheſten Alterthum mit 
unwiderſtehlicher Macht aus ihren Stammſitzen im Innern Aſiens nach Weſten 
vordrangen und ſich nach manchen harten Kämpfen an den Ufern der Oſtſee 
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niederließen. Ihr heutiger Wohnſitz iſt auf die Provinz Eſthland und die nörd⸗ 
liche Hälfte von Livland beſchränkt. 

Der Name Eſthen, Aestii, d. h. die im Oſten Wohnenden, war ſchon in 
den erſten Zeiten des römiſchen Kaiſerreiches bekannt. Nachdem im 13. Jahr⸗ 
hundert der deutſche Orden das Land erobert und ſich deſſen Bewohner unter— 
worfen hatte, wurde letzterem gleichzeitig mit dem Chriſtenthum auch die Knecht— 
ſchaft gebracht; aus den heidniſchen Helden wurden chriſtliche Sclaven. Nichts 
ließ man dem Volke als die Arbeit, des Leibes Nothdurft und ſeine Sprache. 

Wenn in der Gegenwart es nicht nur Einzelnen, ſondern auch ganzen 
Familien gelungen iſt, ſich zu Wohlſtand und Bildung empor zu arbeiten (es 
gibt Bauern, denen ihr Grundbeſitz Sitz und Stimme auf dem Landtage ge- 
währt), ſo iſt doch im Ganzen das äußere Leben des eſthniſchen Volkes heut zu 
Tage kein weſentlich anderes geworden, als es auch zu Zeiten der Leibeigenſchaft 
war; vielfach hat die Aufhebung der letzteren zunächſt noch eine Verſchlechterung 
herbeigeführt, indem es jetzt jedem Bauern frei ſteht, ſeine Aecker verkommen 
und ſein Hausweſen verfallen zu laſſen, ja all fein Hab' und Gut zu vertrinken 
und zu verſpielen, Thatſachen, die leider nur zu häufig eintreten. Immerhin 
aber iſt die materielle Exiſtenz des Volkes noch eine unvergleichlich beſſere zu 
nennen, wie die des Landvolkes in Oberitalien oder in Irland. 

Die Wohnung des Eſthen iſt eine niedrige Hütte aus runden Fichtenſtäm⸗ 
men, deren Ritzen mit Lehm und Moss dicht verſtopft find. Das Dach iſt mit 
Stroh gedeckt und in einzelnen Gegenden mit geſchnitzten hervorragenden Balken 
verziert. Den Hauptraum der Hütte bildet die „Rauchſtube“, ein dunkler Raum 
ohne jegliches Fenſter. In der Mitte ſteht der große ſteinerne Ofen, deſſen 
Rauch in Ermangelung von Kaminen, die man für feuergefährlich hält und die 
erſt ſeit etwa zehn Jahren hier und da bei aufgeklärten Bauern in Anwendung 
kommen, durch die ſtets halbgeöffnete Hausthüre hinauszieht. Immerhin bleibt 
jedoch in dem halb glühend heißen, halb kalten Raume genug Rauch, um den- 
ſelben im Verein mit dem Schmutz, der von einer eſthniſchen Haushaltung un⸗ 
zertrennlich iſt, für den Deutſchen zu einem geradezu unerträglichen Aufenthaltsort 
zu machen. Der Eſthe aber denkt „überall iſt es gut, doch zu Hauſe am beſten“, 
und fühlt ſich wohl in dem dunkeln, dumpfen, rauchigen Gemach. Neben der 
Rauchſtube liegt in den größern Häuſern noch eine kleine „Wohnſtube“, die ein 
oder zwei ſehr kleine Fenſterchen hat; hier ſitzen während des Winters die Frauen 
und ſpinnen, haben aber die Tage ihre kürzeſte Dauer erreicht, ſo wird dort 
der Webſtuhl aufgeſchlagen, ein Feſt für Alt und Jung, da das Weben eine 
Lieblingsbeſchäftigung des Landvolkes iſt. Ein eigentliches Bett beſitzen nur 
Hausherr und Hausfrau, das im Winkel der Wohnſtube ſteht, während das 
Geſinde und die Kinder auf Streu und Lumpen rings um den Ofen der Rauch— 
ſtube ſein Lager aufſchlägt. Ueberhaupt iſt die letztere mehr als die ſogenannte 
Wohnſtube der Sammelplatz für die geſammte Haushaltung während des Winters; 
die Kinder, nur mit einem Hemd bekleidet, hocken dort mit Hühnern und 
Schweinen in dem warmen Theile der Rauchſtube, nicht ſelten laufen ſie aber 
auch in dieſer leichten Bekleidung vor die Hütte, um ſich in dem fußhohen 
Schnee zu balgen. Ein Arzt verſicherte, daß dieſe Einrichtung der eſthniſchen 
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Wohnungen die Haupturſache der großen Sterblichkeit unter den Bauernkindern 
ſei, von denen über zehn Procent das achte Jahr nicht überlebt. Wer daſſelbe 
überſchreitet, pflegt dagegen eine ſo ſtarke Conſtitution zu haben, daß ihm der 
jähe Wechſel zwiſchen Hitze und Kälte, ſowie das Einathmen der rauchigen 
Atmoſphäre nichts mehr anzuhaben vermag. Sobald es Sommer wird, verläßt 
die ganze Familie die Hütte und die Haushaltung wird im Freien geführt; 
man ſchläft ſogar während der kurzen, warmen Nächte meiſtens vor der Thüre. 

Außer Wohn- und Rauchſtube beſitzt jedes Haus noch eine „Riege“, d. h. 
Scheune, und einen oder mehrere Viehſtälle. Etwa 20 bis 30 ſolcher Gehöfte 
bilden ein Dorf, welches gemeinſam einen „Krug“ (Wirthshaus), eine Badeſtube 
und eine Schaukel zur Beluſtigung der Dorfjugend beſitzt. 

Vor mehreren Jahren machte eine philantropiſche Gutsherrin den Verſuch, 
beſſere Wohnungen für die Bauern einzuführen, indem ſie auf ihrem Gut ein 
kleines Dorf erbaute, wie man ſie in der Schweiz findet. Die Häuſer mit ihren 
blanken Fenſtern, ihren geſchnitzten Balken und ihren ringsumlaufenden Gallerien, 
kurz, Alles ſah äußerſt nett, ſauber und einladend aus. Die Bauern wurden 
hineinverpflanzt und die Gutsherrin trug ſich mit dem angenehmen Bewußtſein, 
denſelben eine unbeſchreibliche Wohlthat erwieſen zu haben. Allein bald wurde 
ſie unſanft aus ihren Illuſionen geweckt; es kamen Klagen über Klagen. Die 
Bauern fühlten ſich in der ungewohnten Umgebung, die fie noch dazu mit Sorg— 
falt und Reinlichkeit (zwei unerhörte Anforderungen) im Stande halten ſollten, 
höchſt unglücklich; ſie ſehnten ſich nach ihrer guten alten Rauchſtube mit dem 
behaglichen Schmutz und der dicken Luft zurück, und es dauerte nicht lange, ſo ſtand 
das unglückliche „Schweizerdorf“ aufgegeben und verlaſſen, und die Erbauerin, 
welche den Schaden des verunglückten Experimentes trug, brauchte für den Spott 
nicht zu ſorgen. 

Die Nahrung der Eſthen beſteht durchweg in Kartoffeln, geſalzenen Fiſchen 
(Strömlingen) und Roggenbrod, außerdem kennen ſie nur noch Gerſtengrütze, 
Kohl, Erbſen und Linſen. Fleiſch nur an Feſttagen und dann nur geſalzenes 
Schweinefleiſch. Auch das Geſinde in den Herrenhäuſern erhält keine andere Koſt. 

Als Getränk lieben ſie neben dem aus Malz und Hafer bereiteten Bier, 
„Kaillja“, hauptſächlich den Branntwein, der leider in ihrem Leben eine ſehr 
große Rolle ſpielt. Schon den kleinſten Kindern geben ſie davon zu trinken. 
Kein Familienfeſt iſt denkbar, ohne reichlichen Branntweingenuß. Taufen, Hoch— 
zeiten, Begräbniſſe, ja ſogar die Abendmahlstage endigen ſtets mit allgemeiner 
Berauſchung. Ganz beſonders wird der Branntwein bei Krankheiten als Arznei⸗ 
mittel geſchätzt, wenn „Gottes Wort darüber gegangen“, d. h. wenn man ihn 
mit zur Kirche genommen und der Krug die Predigt mitangehört hat. 

Die Kleidung des eſthniſchen Landvolkes iſt eine überaus verſchiedenartige, 
je nach der Gegend und einzelnen Diſtricten tragen die Männer einen groben, 
langen wollenen Rock, der bis an die Knie reicht und in der Mitte von einem 
ledernen Gürtel umſchloſſen iſt. Anderswo, z. B. in dem Pernau⸗ellin'ſchen 
Kreiſe, wie in der Provinz Eſthland, tragen ſie dagegen eng anſchließende, kurze 
blaue Jacken mit drei Finger breiten Schößen, vorn mit zwei Reihen Meſſing— 
knöpfen beſetzt. Die Beinkleider ſind durchgehend ſchwarz oder blau und ſtecken 
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von den Knieen an in ſchwarzen Strümpfen. Als Fußbekleidung dienen an 
Werktagen eine Art Sandalen aus ungegerbter Thierhaut, „pastlad“, oder aus 
Baſt, „wiisood“, die mit einer Schnur um das Schienbein befeſtigt find. Zur 
vollſtändigen Bekleidung des Mannes gehört ferner ein mantelartiger Schafs— 
pelz und eine Pelzmütze mit großen Klappen, die, herabgelaſſen, die Ohren be⸗ 
decken, für gewöhnlich aber aufgebunden ſind. Die Frauen tragen weite, bis 
auf die Waden reichende Röcke aus grellfarbigen, geſtreiften Wollſtoffen, die ſie 
ſelbſt verfertigen. Ihre Strümpfe ſind meiſt weiß mit blauem und rothem Zwickel 
an beiden Seiten, in der Art wie die Strümpfe der heſſiſchen Bauernweiber, 
mit deren Tracht die der Eſthinnen im Fellin'ſchen Kreiſe überhaupt manche 
Aehnlichkeit hat. Das in dem weiten Ausſchnitt der Jacke ſichtbare Hemd iſt 
auf der Bruſt mit einer breiten ſilbernen Schnalle geſchloſſen. Sehr mannig⸗ 
faltig iſt die Kopfbedeckung; in der einen Gegend iſt es ein Tuch von greller 
Farbe, unter dem die Haare, in zwei Zöpfe geflochten, lang auf den Rücken 
hinabhängen, in der andern eine ſteife, ſchmuckloſe Mütze mit Seide oder auch 
mit Leinwand überzogen, unter der das Haar verſteckt wird; im Tarwaſt'ſchen 
(einem Kirchſpiel bei Fellin) tragen die Weiber einen mit rothem Stoff über- 
zogenen, zwei Finger breiten Pappring unter dem Kopftuch, der über der Stirn 
ſichtbar iſt. Schuhwerk und Mantel iſt wie bei den Männern, nur trägt letzterer 
bei den Frauen eine Verzierung aus blauen und rothen Schnüren und Quaſten. 
Bei der Arbeit im Sommer tragen Männer und Weiber gewöhnlich nur ein 
Hemd, bei letzteren iſt daſſelbe um die Hüften durch einen 2— 3 Meter langen 
gewirkten Gurt geſchloſſen. ö 

Ein Berichterſtatter aus dem vorigen Jahrhundert erzählt, daß die Frauen 
im Sommer ſogar in der Kirche ungenirt ihren Rock auszögen und in obiger 
Arbeitskleidung daſäßen; freilich war dies auch dieſelbe Zeit, da ſie ſich noch 
Angeſichts der verſammelten Gemeinde bisweilen mit Ohrfeigen um die Kirchen⸗ 
plätze ſtritten, während der Prediger mit einer Peitſche oder einem Knüttel be= 
waffnet die Kanzel beſtieg. 

Leider kommt die alte und höchſt maleriſche Nationaltracht der Eſthen 
immer mehr ab und ſchon beginnen gedruckte Baumwollenſtoffe, welche die 
Händler um einen billigen Preis in's Land bringen, die ſolide Wollenkleidung, 
die das Landvolk ſich ſelbſt ſpinnt und webt, zu verdrängen. Nur auf den 
Inſeln, namentlich auf Dagö, hat ſich die Nationaltracht bis zum heutigen 
Tage unverkürzt erhalten; das Charakteriſtiſchſte daran ſind die vielen Meſſing⸗ 
ketten um Hals und Gürtel, an denen Scheere, Meſſer, Löffel ꝛc. befeſtigt iſt, 
ſowie die reich geſtickten, oder aus bunter Wolle und Zwirn gewebten Borten 
und Gurten, welche den Saum der Kleidungsſtücke einfaſſen und die Hüften 
umſchließen. Seitdem man dem verſtorbenen Kaiſer einmal einen Teppich aus 
ſolchen Bauerngurten geſchenkt, der das Allerhöchſte Wohlgefallen fand, find 
dieſelben ſehr in Mode gekommen und es werden allerlei Arbeiten als Zierrath, 
für reiche ruſſiſche und deutſche Häuſer daraus angefertigt. 

Selten findet man unter dem eſthniſchen Landvolke eine ſchöne, ſtattliche 
Erſcheinung; die meiſten Bauern erreichen kaum eine Mittelgröße, ſind aber von 
ſtämmigem, breitſchultrigem Bau. Nach dem dreißigſten Lebensjahr altern ihre 
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Geſichtszüge in wahrhaft erſchreckender Weiſe, indem tiefe Furchen ſich in Stirn 
und Wangen eingraben, die mit den Jahren ſtets zunehmen. Bei keiner anderen 
Nationalität ſieht man ſo faltige Geſichter, wie unter dem eſthniſchen Landvolke. 
Die Haarfarbe variirt zwiſchen weißblond und lichtbraun; wo ſich brünette 
Eſthen finden, läßt ſich dieſe Haarfarbe auf Zigeunerblut zurückführen. 

Feſtſtehende Familiennamen find in Eſthland erſt ſeit Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts allgemein gebräuchlich. Meiſtens nannte der Bauer ſich nach dem 
Dorfe, auf dem er wohnte und nach ſeines Vaters Vornamen, ebenſo führten 
die Knechte den Namen des Bauern, bei dem ſie dienten, und wechſelten daher 
mit dem jedesmaligen Herrn auch ihren Namen. Die Taufnamen ſind ſämmt⸗ 
lich ſolche, die von den Deutſchen in's Land gebracht wurden, aber in eſthniſcher 
Form. Z. B. Agnes Neto, Eliſabeth Ello, Barbara Warbo, Dorothea Tio, 
Chriſtine Kerſti, Gertrud Kert, Maria Mai oder Marri, Sibylle Pil, Anton 
Tönnis, Daniel Tanni, Johann Jaan, Heinrich Hinno, Bartholomäus Pärtel, 
Peter Peet, Georg Jürri. 

Was den Charakter der Eſthen betrifft, ſo behauptet einer der gründlichſten 
Kenner des Landes, Hupel, in ſeinen „Topographiſchen Nachrichten 1770“, er 
getraue ſich kaum, denſelben zu beſchreiben, indem man beinahe ſagen könne, 
das Volk habe überhaupt keinen Charakter mehr. So viel ſteht feſt, daß die 
guten Eigenſchaften deſſelben unter dem Druck einer ſechshundertjährigen Knecht— 
ſchaft verkümmert und faſt erſtickt find, während die ſchlechten reichlich gewuchert 
und üppige Blüthen getrieben haben. 

Ein allgemeiner Grundzug in dem eſthniſchen Charakter iſt der Haß gegen 
die Deutſchen und derſelbe war wenigſtens in früheren Zeiten leider nur 
zu gegründet. Waren es doch Deutſche, die ihm ſein Land, ſeine Freiheit, ſeine 
Namen und ſeinen Glauben, kurz Alles entriſſen hatten, was dem Menſchen 
theuer iſt; Deutſche, welche ausſchließlich alle Edelſitze des Landes einnahmen 
und welche auch heute noch mit unverhohlener Verachtung auf das eſthniſche 
Volk hinabblicken. Wenn auch jene Zeiten, in denen ein Hochmeiſter des Deutſchen 
Ordens (Sigismund von Feuchtwangen) den charakteriſtiſchen Ausſpruch that: 
„Kein Mahl ſchmecke ihm, wenn er nicht vorher einige Eſthen habe hängen 
laſſen“, längſt vorüber ſind und dagegen die Mißhandlung der Bauern für 
eine That gilt, die mit der wahren Ehre eines Edelmannes unvereinbar ſei, 
fo darf man ſich doch das Verhältniß zwiſchen Adel und Bauern nicht im Ent⸗ 
fernteſten ſo denken wie in Deutſchland; es herrſcht weder die patriarchaliſche 
Ordnung und Ehrerbietung wie z. B. in Pommern, Brandenburg und Weſt⸗ 
phalen, noch das ſtolze Gefühl der Gleichberechtigung und des freien Gehorſams 
wie unter dem rheiniſchen Landvolke. Der eſthniſche Bauer ſieht in ſeinem 
Gutsherrn, auch in dem mildeſten und gerechteſten, ſtets den Fremden, dem er 
zwar gehorcht aus Noth, Armuth und langgewohnter Furcht, allein den er haßt 
und verwünſcht, dem er alles Böſe gönnen würde. „Sie möchten uns am 
liebſten den Hals umdrehen, wenn ſie nur könnten“, äußerte eine Gutsherrin 
ſeufzend, nachdem ſie ernſtliche aber gänzlich erfolgloſe Anſtrengungen gemacht, 
um das Verhältniß zwiſchen ſich und ihren Bauern durch unermüdliche Wohl⸗ 
thaten und durch Bildungsverſuche zu einem beſſeren zu geſtalten. Wohlthaten 
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der Gutsherrſchaft werden im beſten Falle ohne Dank (die eſthniſche Sprache 
beſitzt auch für Dankbarkeit kein Wort), meiſtens mit unverhohlenem Mißtrauen 
aufgenommen. Nähſchulen z. B., welche einzelne Herrſchaften in den Dörfern 
errichten ließen, um damit einem dringenden Bedürfniß abzuhelfen, wurden als 
eine neue Erfindung der Tyrannei mit Murren aufgenommen. „Der Herr 
kann nicht von uns fordern, daß wir nähen lernen“, ſagt die Bäuerin in tiefſter 
Entrüſtung. 

Der Eſthe vergißt nie, daß der Deutſche nur ein Fremder, er ſelbſt aber 
Maa mees d. i. „der Mann des Landes“, ſeine Heimath Meie maa „Unſer Land“ 
iſt, welche Bezeichnung er ſtatt des ihm fremden Namens Eſthland ſtets gebraucht. 

Das Volk hat nur wenige politiſche Lieder, allein in dieſen wenigen bricht 
das Gefühl der Unterdrückung und des Haſſes wie ein mächtiger Schmerzens⸗ 
ſchrei hervor: 

„Woeras wottis omas orjas, 
Sulgus sundya sullases, 
Käni oma käskiyallas. 
Wellekese, mis ma laulan ? 
Laulo om ikkene halleda! 
Orja polweke wägga rasseda! 
Ting der Fremd’ uns ein zu Sclaven, 
Rettet uns zu Zwingherrnknechten, 
Bog uns ihm zu Botenläufern. 
Brüderchen, was ſoll ich ſingen? 
Traurig iſt das Lied der Thränen! 
Sclavenſchickſal iſt zu ſchwer!“ 
In einem anderen Volksliede heißt es: 
„Saksalane salla ussi, 
Sissaliko silleda, 
Ikkestas merd orja ikke, 
Raud-roma rakkeessa. 
Und der ſchlangengleiche Sachſe, 
Wie die Eidechſe geglättet, 
Jochte uns in's Sclavenjoch, 
Band uns feſt in eh'rne Bande.“ 

Ein altes Lied, an die Gutsherrin gerichtet, bricht in den Klageruf aus: 
„Frau, ſtehe auf vom Stuhl, blicke auf dein armes Gebiet, wie es geplagt 
wird: die Kleinen werden gepeinigt, die Erwachſenen getödtet. Der Teufel wurde 
zum Aufſeher geſetzt, ein Dieb zum Befehlshaber, Steine und Klötze zu Unter⸗ 
aufſehern. Hätte ich nur Macht zu befehlen, die Rothröcke würde ich Holz 
ſpalten, die Blauröcke Miſt ausbreiten laſſen“ u. ſ. w. 

Sebaſtian Müller, der im Jahre 1550 eine Schilderung der damaligen 
Zuſtände in den Oftfeeprovinzen entwarf, berichtet, daß man den Todten die 
Worte in's Grab nachrufe: „Ziehet hinüber; wo ihr hingeht, werdet ihr über 
die Deutſchen herrſchen, wie ſie hier über uns geherrſcht haben!“ Dieſer Ge⸗ 
brauch iſt der Jetztzeit entſchwunden, dagegen ſingt der Eſthe noch heute in 
einem ſeiner Lieder: 

„Holder lebt ſich's in der Hölle, 
Als ſich's lebet auf dem Herrnhof.“ 
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„Der Deutſche unter die Erde, wir auf die Erde“, iſt eine Formel, die er 
bei einem ſeiner abergläubiſchen Gebräuche in der Badeſtube murmelt. 

Eigenthümlich iſt, daß bei allem Haſſe gegen die Deutſchen, doch der Ehſte 
keinen größeren Ehrgeiz kennt, als den: ſeinen Sohn zum „Saks“, d. h. Deutſchen 
zu machen, indem er ihn auf deutſche Schulen ſchickt und ſtudiren läßt. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß bereits mancher hervorragende Gelehrte, tüchtige 
Beamte und Prediger aus eſthniſchen Bauernfamilien hervorgegangen iſt; allein 
noch häufiger kommt es vor, daß der zur Schule geſchickte Bauernſohn ſein 
eigentliches Ziel gar nicht erreicht, ſondern nur ein Halbwiſſen, verbunden mit 
hochmüthiger Verachtung gegen die eigene Familie, die den „Saks“ als Wunder- 
thier anſtaunt, und einen wüthenden Haß gegen die deutſchen Grundbeſitzer 
als Frucht ſeiner Studienzeit davonträgt. 

Die Gährung, welche in unſern Tagen durch das ganze eſthniſche Volk geht, 
und von der noch Niemand vorausſagen kann, ob dieſelbe eine Bewegung zum 
Segen oder zum Fluche des Volkes ſein wird, geht hauptſächlich von ſolchen 
„Halbdeutſchen“ aus, die man neuerdings auch wohl „Jungeſthen“ nennt. Nicht 
nur gegen die Erbherren, ſondern faſt noch mehr gegen die deutſchen Prediger 
iſt deren Agitation gerichtet; ſie haben die Leitung einiger eſthniſchen Zeitungen 
vollſtändig in Händen, durch welche ſie ihre Hetzereien und Verdächtigungen in 
dem ganzen Lande verbreiten. Wiederholte Verſuche, eine Unterdrückung ſolcher 
Blätter durch die petersburger Regierung herbeizuführen, blieben bis jetzt erfolg- 
los; es heißt einfach: „Derartige Blätter gibt es bei uns in Rußland zu 
Tauſenden, kein Menſch achtet darauf.“ 

Das einzige praktiſche Ziel, auf welches die „Jungeſthen“ zunächſt losſteuern, 
iſt die Gründung eines eſthniſchen Gymnaſiums, für das ſchon ſeit Jahren 
collectirt wird; da das Landvolk aber wenig geneigt iſt, ſeinen Beutel aufzuthun, 
wo es nicht einen handgreiflichen Nutzen vor Augen hat, ſo gedeiht die Sache 
nur höchſt langſam. Ein großer Nachtheil iſt es für das Volk jedenfalls, daß 
das Vertrauen zu den lutheriſchen Predigern immer mehr und mehr untergraben 
wird. In den Kirchſpielen, wo ein alter Pfarrer iſt, herrſcht zwar leidliche 
Ruhe; allein überall, wo ein neuer eingeſetzt wird, bricht der Tumult los. 
Entweder wird gegen das Patronatsrecht des deutſchen Erbherrn überhaupt 
proteſtirt, oder aber man verlangt ſtürmiſch nach Einſetzung eines Predigers 
von eſthniſcher Herkunft. Wird mit Gewalt einer eingeſetzt, den die Bauern 
nicht wollen, ſo gibt es während des erſten Jahres Drohbrief über Drohbrief, 
zuweilen auch heimliche Brandſtiftung; hilft dies Alles nicht, ſo beruhigt man 
ſich allmälig, denn bis zur offenen Gewaltthat kommt es in Eſthland nur in 
äußerſt ſeltenen Fällen. Feigheit und Indolenz ſind wirkſame Gegenmittel, 
welche die Sehnſucht nach Rache bis jetzt im Volke ſtets niedergehalten haben. 
Kann der eſthniſche Bauer dagegen im Geheimen einem verhaßten Herrn Schaden 
zufügen, ſo thut er es ſicherlich. Seines Gleichen zu beſtehlen, gilt für ſchimpf⸗ 
lich und ehrlos; allein die Gutsherrſchaft zu beſtehlen, hält er kaum für ein 
Unrecht. Bisweilen nehmen ſolche Diebſtähle einen wahrhaft großartigen 
Charakter an, was bei der weiten Ausdehnung der Güter und bei dem Ein— 
verſtändniß, in welchem die Bauern hier und da mit den Verwaltern ſtehn, 
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leicht möglich iſt. Auf einem Gute z. B. hatten die Bauern einen vollſtändig 
organifirten Holzhandel en gros eingerichtet. In einem entlegenen Walde wurde 
ein Stamm nach dem andern geſchlagen, heimlich nach Riga geſchafft und ver⸗ 
kauft, ohne daß der ahnungsloſe Gutsherr von dieſem induſtriellen Unternehmen 
auf ſeinem Grund und Boden auch nur etwas merkte. Endlich kam die 
Sache an's Licht. Die in voller Arbeit ertappten Diebe ſetzten eine unſchuldige 
Miene auf und erklärten: „Nein, Herr, geſtohlen haben wir nicht, wir haben 
nur genommen,“ eine Auffaſſung, der ſich indeſſen der Gerichtshof nicht anzu⸗ 
ſchließen für gut fand. 

Es gibt ein eſthniſches Sprüchwort, das auf das Stehlen als auf eine 
einträgliche Erwerbsquelle ganz unbefangen hinweiſt. 

„Nattuke walletama, 
Nattuke warrastama, 
Se on ni bea kui pool adra mai. 
Ein wenig ſtehlen, 
Ein wenig hehlen, 
Das iſt ſo viel werth wie ein halber Morgen Land.“ 

Eine andere Schattenſeite des eſthniſchen Volkscharakters iſt der abſolute 
Mangel an Wahrhaftigkeit. Auch dieſer Fehler mag in Folge der Unterdrückung 
bis zu ſeiner jetzigen Höhe gediehen ſein. Das bibliſche Wort „die Wahrheit 
wird Euch frei machen“ könnte man auch in umgekehrter Wortfolge behaupten: 
„die Freiheit wird Euch wahr machen“, denn wie die Noth ſtehlen lehrt, ſo 
lehrt die Knechtſchaft lügen. 

Die handgreiflichſten Lügen ſucht der Eſthe durch Fluchen und Schwören 
glaubwürdig zu machen. „Gott laſſe mich erblinden!“ „Ich will verſinken!“ 
„Feuer verzehre mein Hof und Vieh!“ ſagt er mit der größten Geläufigkeit bei 
den geringſten Anläſſen im täglichen Leben. Zu dieſem Fehler tritt noch die den 
öſtlichen Volksſtämmen eigene Neigung zur Uebertreibung hinzu, ſowie die Ab— 
neigung gegen präciſe Antworten. Ein einfaches „Ja“ oder „Nein“, oder eine 
kurze und bündige Erklärung deſſen, was er will, iſt dem Eſthen faſt eine Un⸗ 
möglichkeit. Z. B.: Jaan iſt mit Peert in Streit gerathen, es kommt zur 
Prügelei und Jaan zieht den Kürzeren. Flugs geht er nach dem Herrnhof, um 
über die erlittene Unbill Klage zu führen, gleichviel ob er der Angreifer geweſen 
oder nicht. Er tritt ein, und redet kein Wort. 

„Was ſagſt du?“ fragt der Herr. „Gott weiß es,“ ſeufzt Jaan und kratzt 
ſich den Kopf. „Nun, was willſt du denn?“ „Herr, was ſollte der Arme 
wollen? Der König iſt weit und Gott iſt hoch!“ „Was haſt du denn vor— 
zubringen?“ „Ja vorzubringen hätte ich wohl etwas, aber wird der Herr ſich 
die Mühe nehmen, mich anzuhören?“ „Nun, was gibt's denn?“ „In unſrem 
Dorf iſt kein Leben mehr.“ „Wie ſo?“ „Der Peert, dieſer geſalzene Teufel, 
raſet wie ein toller Hund. Er prügelt, ſchlägt todt und zertritt Alles, was 
ihm in den Weg kommt!“ „Was hat er denn gethan?“ „Leider Gottes, was 
hat er gethan! kommt über mich wie ein Räuber, da ich mich deſſen am we— 
nigſten verſehe, ſchlägt mir die Haut vom Rücken und hätte mich auf der Stelle 
ermordet, wenn ich nicht davongelaufen wäre.“ „Nun, du lebſt doch noch Jaan.“ 
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„Ich, leben! Herr; Gott ſtrafe mich an Feld und Vieh, wenn ich noch lebe, 
weder Hand noch Fuß kann ich mehr rühren, in vielen Tagen vermag ich nichts 
zu ſchaffen; ich will auf der Stelle verſinken, wenn ich die Unwahrheit rede.“ 

Ein mindeſtens ebenſo ſchwieriges Verhör hat die Gutsfrau vorzunehmen, 
wenn die Bäuerinnen zu ihr kommen, um Arzenei für einen Kranken im Dorfe 
zu erbitten. Erſt nach unendlichem Hin- und Herfragen gelingt es ihr zu erforſchen, 
was dem Kranken eigentlich fehlt. Mit der Ausſage „Das Herz ſei krank“ fängt 
der Bericht durchweg an, mag die Krankheit beſtehen, in was ſie will, ſelbſt in 
einem geſchnittenen Finger oder in einem verſtauchten Fuß. Nicht ſelten kommt 
es vor, daß die Bäuerin wegen falſcher Angaben mit einem ganz entgegengeſetzten 
Heilmittel entlaſſen wird, als die wirkliche Krankheit erheiſcht. Sehr gern bittet 
der Eſthe um Rath; in kritiſchen Fällen pflegt er zu zehn oder noch mehr Per— 
ſonen zu gehen, um denjelben die Sache im Vertrauen vorzutragen. Jedem in- 
deſſen anders und Keinem ſo, wie ſie ſich wirklich verhält. 

Der Eſthe liebt es ungemein, ſich in Bildern und Sprüchwörtern aus⸗ 
zudrücken, an denen ſeine Sprache überaus reich iſt. Selten nennt er die Eigen⸗ 
ſchaft einer Perſon, ohne einen bildlichen Vergleich hinzuzufügen. Z. B.: „er iſt 
ſo ſtolz, als hätte er eine vergoldete Naſe,“ „der Mann iſt friſch wie ein Ochſe, 
feine Frau hübſch wie eine Erdbeere,“ „jo verlaſſen wie unter den Wogen des 
Meeres,“ „ſo zornig wie ein Schweineſchlächter,“ „jo dumm wie eines Küſters 
Kalb,“ „ſo freundlich wie geſchmolzenes Gänſefett, ſo angenehm wie Honig dem 
Hochzeitsgaſte“ und viele andere derartige Ausdrücke ſind ſtereotyp. Für den 
Begriff „prügeln, ſchlagen“ hat der Eſthe an hundert umſchreibende Worte, 
und etwa ebenſo viele, um den Zuſtand der Betrunkenheit bildlich, meiſtens 
euphemiſtiſch, zu bezeichnen. Den Wolf, den Bären und andere ſchädliche Thiere 
nennt er ſelten bei ihrem Namen, ſondern er gebraucht lieber bildliche Ausdrücke, 
wie: der Mann im grauen Rocke, der Alte hinterm Buſch, der Waldoheim, der 
Flachsſchwanz, das St. Jürgenhündchen u. ſ. w. 

In ſeinen zahlreichen Sprüchwörtern hat der Eſthe die Erfahrungen ſeines 
mühevollen Lebens niedergelegt, die in dieſer Form von einer Generation zur andern 
vererbt werden. In den Worten: „Das Recht iſt beim König groß wie ein Heu— 
ſchober, kommt's bis zu uns, ſo iſt's ſo klein, daß man kaum eine Pfeife damit ſtopfen 
kann“ mag er wohl eine bittere Wahrheit ausſprechen. Andere charakteriſtiſche 
Sprüchwörter ſind: „Wer neun Aemter hat, hat als zehntes den Hunger.“ „Gib 
dem Narren einen Dudelſack, er zerſprengt ihn.“ „Eine Wittwe iſt wie ein Haus 
ohne Dach.“ „Ein Haus ohne Frau iſt wie eine Wirthſchaft ohne Katze, ein 
Haus ohne Mann wie ein Hof ohne Hund.“ „Ein Kind, das ohne Furcht auf— 
wächſt, ſtirbt ohne Ehre.“ „Je ärger der Schelm, deſto goldener das Glück.“ 
„Sieben ledige Männer haben Raum in Einem Hauſe, aber für zwei Frauen 
iſt es zu eng.“ „In Gottes Büchſe iſt immer Arznei.“ „Mit Schönheit kocht 
man keine Suppe.“ 

Daß der Volksmund aller Länder und aller Zeiten übel mit den Stief- 
müttern umgeht, iſt eine bekannte Sache. Rühmte der Dichter Ovid es doch 
ſchon als einen beſonderen Vorzug des goldenen Zeitalters, daß es damals noch 
keine „bleichmachenden Giftſäfte miſchenden Stiefmütter“ gegeben, während das 
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deutſche Volksmärchen kaum genug von den Uebelthaten derſelben zu berichten 
weiß. Kein Volk aber drückt ſich in dieſer Hinſicht wohl energiſcher und draſtiſcher 
aus wie das eſthniſche. Aus der Unzahl der hierauf bezüglichen Sprüchwörter 
wollen wir nur folgende beiden erwähnen: „Die Ruthe der Mutter ſchmeckt 
beſſer als das Zuckerbrod der Stiefmutter“ und „Eigene Mutter: Mütterchen, 
Stiefmutter: Aas!“ 

Obſchon Hang zu Trägheit und Nichtsthun ein hervorſtechender Zug des 
eſthniſchen Volkes iſt, ſo ſcheint auch dieſer Fehler faſt mehr ein Ergebniß der 
Verhältniſſe zu ſein, als in dem urſprünglichen Charakter zu liegen. Wo der 
Eſthe nicht unter dem Drucke der Dienſtbarkeit ſteht, entwickelt er eine überaus 
leichte Faſſungskraft, große geiſtige Begabung und eine zähe Ausdauer, die allen 
Hinderniſſen gewachſen iſt. Es iſt geradezu erſtaunlich, wie raſch die Kinder in 
der Schule das Leſen und Schreiben erlernen; Alle ſchreiben ſehr ſchön, doch 
genau nach der Vorſchrift und daher Alle gleichmäßig. Da die Schulzeit für 
die unteren Volksclaſſen eine nur dreijährige iſt und noch dazu bis vor kurzem 
ein großer Theil der Stunden für den Gefang benutzt wurde (ſelbſt nach dem 
neueſten Schulreglement darf eine tägliche Geſangſtunde nicht fehlen), ſo dringt 
die ſchnell erlernte Gelehrſamkeit nicht beſonders tief in die Kinder ein und der 
Erwachſene hat gewöhnlich das Schreiben möglichſt ſchnell wieder vergeſſen. Die 
wenigſten Bauern vermögen auch nur ihren Namen zu unterſchreiben und die 
Unterſchrift beſteht daher meiſtens in drei Kreuzen. 

Die leichte Auffaſſungsgabe des Volkes zeigt ſich ferner in der Leichtigkeit, 
mit der es in fremde Sprachen eindringt; vom bloßen Zuhören lernt das Ge— 
finde der Herrenhöfe in kurzer Zeit die deutſche Sprache. Die grobe Unwiſſen⸗ 
heit, in der jedoch trotz ſeiner reichen Begabung das eſthniſche Volk als ſolches 
noch lebt, wurde nicht nur früher, ſondern wird auch heute noch von mancher 
Gutsherrſchaft abſichtlich erhalten, damit es ſich nicht „überhebe“. Während 
Ende des vorigen Jahrhunderts nur die wenigſten Herren ihren Bauern ge= 
ſtatteten, Schreiben zu lernen, ſo redet jetzt noch manche Gutsfamilie nur eſth⸗ 
niſch oder franzöſiſch in Gegenwart des Geſindes, damit daſſelbe nicht das 
Deutſche erlerne und dann die Kluft vergeſſen möge, welche zwiſchen dem Herrn 
und dem Bauern beſteht. 

Der Eſthe iſt ein geborener Landwirth. Durch genaue Naturbeobachtung, 
mündliche Ueberlieferungen (in hunderte ſogenannter Bauernregeln kurz zu⸗ 
ſammengefaßt) und vor Allem durch einen faſt nie fehlgreifenden Inſtinct 
erkennt der Bauer ſtets den paſſenden Moment für die einzelnen land- 
wirthſchaftlichen Verrichtungen. Meiſtens treibt er „Dreifelderwirthſchaft“, 
die darin beſteht, daß er ein Drittel des Ackers brach liegen läßt und den 
Sommer über bedüngt, ein Drittel mit Winterkorn (Roggen, ſehr ſelten Weizen), 
und ein Drittel mit Sommerkorn (d. h. Gerſte, Hafer, Kartoffeln, Flachs, Erbſen, 
Linſen und Buchweizen) beſtellt. Thiere pflegt der Eſthe ſehr gern und er freut 
ſich derſelben und liebt ſie als ſeine Hausgenoſſen. In alten Zeiten war es 
dem Volke verboten, Handwerke zu treiben,, allein es lauſchte fie durch bloßes 
Zuſehen den Deutſchen mit bewunderungswürdiger Leichtigkeit ab. Heute, wo 
jener Zwang weggefallen iſt, findet man vielfach eſthniſche Schmiede, Zimmer⸗ 
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leute und Tiſchler. Die bereits oben erwähnte Webekunſt, welche früher jede 
Bäuerin verſtand, iſt leider ſichtlich im Verfall. Eine Beſchäftigung, zu der der 
Eſthe weder Neigung noch Geſchick hat, iſt der Handel; er überläßt denfelben 
vollſtändig den Deutſchen, Ruſſen und Polen. 

Eine der wenigen Lichtſeiten im eſthniſchen Volkscharakter iſt die Mild- 
thätigkeit und Gaſtfreiheit gegen Arme; ſelbſt zu Zeiten der größten Theuerung 
theilt er ſein letztes Stück Brod und ſeinen letzten geſalzenen Fiſch mit dem 
Bettler, der ſeinen Hof betritt oder ihn an der Kirchenthüre anfleht. 

Die Eſthen find in ihrer Art ein religiöſes Volk. Sie beginnen und 
ſchließen den Tag nicht ohne ein gemeinſames Gebet und bei allen Verrichtungen 
des täglichen Lebens gehen ſie faſt überreichlich mit Gottes Wort um. Sie find 
eifrig im Kirchenbeſuch und das ſchlechteſte Wetter hält fie nicht zurück, Stun- 
den weit am Sonntage zum Gottesdienſt zu eilen; an Abendmahlstagen legen 
ſie ihren weiten und oft beſchwerlichen Weg nüchtern zurück; obſchon die lutheriſche 
Kirche eine ſolche Enthaltung von Speiſe und Trank vor der Abendmahlsfeier 
nicht vorſchreibt, jo iſt dieſer Gebrauch, aus der katholiſchen Zeit her, doch frei= 
willig ein allgemeiner geblieben. Das Landvolk iſt faſt ausſchließlich luthe⸗ 
riſcher Confeſſion, nur ſeit man in den Zeiten des Kaiſers Nikolaus für die 
ruſſiſche Kirche mit Lift und Gewalt Propaganda gemacht, gibt es auch griechiſch— 
katholiſche Gemeinden im Lande. Noch heute herrſcht hier und da die Meinung, 
der Uebertritt zu denſelben habe Steuerfreiheit zur Folge und er findet daher 
aus dieſem Grunde bisweilen ſtatt, wonach dann freilich Enttäuſchung eintritt, 
die Möglichkeit eines Rücktrittes aber abgeſchnitten iſt. 

Leider iſt die Religioſität des Volkes zum größten Theil nur Außenwerk, 
und neben oder trotz derſelben ſteht craſſer Aberglaube und tiefe, ſittliche Ver⸗ 
kommenheit in üppigſter Blüthe. Letztere iſt wohl der ſchlimmſte Krebsſchaden. 
in dem dortigen Volksleben. 

II. 

Was den Aberglauben betrifft, ſo gibt es kaum ein Volk, deſſen ganzes 
Leben und Weben ſo von abergläubiſchen, zum Theil ganz unſinnigen Ideen 
und Gebräuchen überwuchert wäre wie gerade das eſthniſche. Jede Epoche hat 
zu dem faſt undurchdringlichen Geſtrüppe, das den Schmarotzerpflanzen gleicht, 
die aus den Bäumen die beſte Lebenskraft ſaugen, das ihrige beigetragen; in 
buntem Durcheinander erblicken wir dort Reminiscenzen aus den grauen Tagen 
der heidniſchen Vorzeit, Anklänge an die katholiſche Periode des Mittelalters mit 
Ueberreſten aus der Schwedenzeit. 

Schon um das Jahr 1650 fand ein lutheriſcher Pfarrer, der Magiſter Jo⸗ 
hannes Forſelius in Reval, ſich veranlaßt, dieſe abergläubiſchen Meinungen und 
Gebräuche zu ſammeln, damit „Chriſtlöbliche Herrſchaften ſowohl als fromme und 
treue Prediger Anlaß und Gelegenheit überkommen möge, denſelben zu wehren 
und zu ſteuern, daß ſolche und andere in denen Hertzen der armen Leute noch 
tieffgewurtzelte heydniſche Gräuel und abergläubiſche Händel einmahl ausgereutet 
und dahingegen das reine Erkenntniß Gottes in ſelbige gepflantzet werde.“ 

Vieles iſt ſeitdem vor dem bis in die entlegenſten Winkel der Erde 
dringenden Lichte der Aufklärung gewichen, Manches iſt mit Gewalt durch 
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wiederholte ſcharfe Geſetze der weltlichen Obrigkeit ausgerottet, Einzelnes endlich 
iſt gleichſam von ſelbſt der Macht der Alles zerbröckelnden Zeit verfallen; allein 
immerhin iſt noch übergenug vorhanden, um das Leben des Volkes zu einem 
höchſt eigenartigen und für den Beobachter intereſſanten zu geſtalten. 

Daß der eigentliche Götzendienſt, wie er in Eſthland noch vierhundert Jahre 
lang neben dem chriſtlichen Glauben beſtand, erloſchen, iſt keineswegs einer zu⸗ 
nehmenden Erkenntniß des Volkes zuzuſchreiben, ſondern vielmehr dem Glaubens⸗ 
eifer der Schweden, die im 17. Jahrhundert dem Götzendienſte mit Feuer und 
Schwert ein Ende mit Schrecken bereiteten. Die noch vorhandenen Ueberreſte 
aus der heidniſchen Zeit ſind vor Allem der dunkle Glaube an die über- und 
auch unterirdiſchen Weſen, deren Gewalt der chriſtliche Eſthe ſich heute noch in 
Haus und Hof, in Wald und Feld unterworfen wähnt, ſowie die Opfer, die er 
bringt, um ſich dieſelben geneigt zu machen, oder etwaigen böſen Zauber zu 
brechen. 

Da gibt es Waſſergeiſter, denen Opfer in Brunnen und Quellen gelegt 
werden; doch müſſen dieſelben wohl ſehr genügſam ſein, denn das Opfer über⸗ 
ſteigt ſelten den Werth einer Viertelkopeke. Wenn der Eſthe ſich an einer für 
beſonders heilkräftig geglaubten Quelle die Augen wäſcht, ſo verfehlt er nie ein 
ſolches Opfer, oft nur in einigen Fäden Wolle, einem Leinwandſtückchen oder einer 
Feder beſtehend, als Dank hineinzuwerfen. Die Fiſcher der Inſel Dagö gießen bei 
ihrer erſten Ausfahrt im Frühjahr ſtets den erſten Becher ihres Bieres in den 
Boden des Kahnes aus mit den Worten: „Zuerſt ſoll der Burſche etwas haben.“ 
Wo Strudel im Waſſer find, vermuthet das Volk einen „Näkk“, d. h. einen 
dort lebenden böſen Geiſt, der bei dem Kampfe des Erzengels Michael mit dem 
Drachen aus dem Himmel herab und in's Waſſer gefallen iſt. Der Näkk männ⸗ 
lichen Geſchlechtes iſt dem Menſchen feind und ſucht ihm zu ſchaden; auf Dagb 
ſoll er einſt ein ganzes Dorf hinab in die Tiefe gezogen haben, während der 
weibliche Näkk, die näki-neitsit, es gut mit demſelben meint. Gern ſucht fie 
junge Männer in die Tiefe zu locken, mit denen ſie, wie die Sage erzählt, in 
einem gläſernen Schloſſe im See herrlich und in Freuden lebt, bis die verbotene 
Neugierde dieſelben antreibt, die Geheimniſſe der näkid auszuforſchen; dann iſt 
der Zauber mit Einem Schlage vorbei; der Ungehorſame befindet ſich plötzlich 
wieder am heimathlichen Ufer. Doch ſein Haus iſt verſchwunden, ſeine An— 
gehörigen weggeſtorben und er ſelbſt iſt ein ſteinalter Greis geworden, den Keiner 
unter den Lebenden mehr kennt. 

Ferner gibt es Windgeiſter, die den Menſchen mehr ſchaden als nutzen, die 
jedoch durch kräftige Sprüche unſchädlich zu machen ſind. 

Eine bedeutende Rolle ſpielen die „Unterirdiſchen“ Ma-alused; manche 
Krankheit, z. B. Ausſchlag, kommt daher, daß man auf einer Stelle geſeſſen 
hat, wo ſolche hauſen; um dem Uebel abzuhelfen, geht daher der Eſthe zu der 
verdächtigen Stelle, um durch Abſchaben von ſeiner metallenen Schnalle oder 
durch ein anderes kleines Opfer, das er in die Erde gräbt, die Ma-alused zu 
verſöhnen. 

Ein gewaltiger Herr iſt der Donnergott „pikne“, vor dem die böſen Geiſter 
ſcharenweiſe von dannen fliehen. Vor dem Unwetter zu laufen, wagt man 


Aus dem eſthniſchen Volksleben. 113 


nicht, weil der Donnerer Einen ſonſt für einen flüchtigen böſen Geiſt halten und 
mit ſeiner Keule treffen möchte. 

Der Eſthe legt während des Gewitters Beil, Hacke und andere ſcharfe In⸗ 
ſtrumente mit der Spitze nach oben in den Hof, in manchen Gegenden hängt er 
auch die Senſe über die halb geöffnete Hausthüre, damit die aus der Luft herab⸗ 
ſtürzenden böſen Geiſter ſich daran verwunden und zu Grunde gehen mögen. Im 
Pleskau'ſchen wird der pikne heute noch unter einer heiligen Fichte angerufen 
mit den Worten: „Püha pikne, Heiliger Donner, bewahre uns vor Gottes Zorn 
und Ruthe und vor den Thaten und Handlungen jedes böſen Menſchen.“ 

Eine Art von Hausgeiſt iſt der „Tonn“, dem man von Allem die Erſtlinge: 
beim Schlachten die erſte Schale Blut, beim Brauen den erſten Becher Bieres, 
beim Backen die erſte Schnitte Brodes, auch kleine Münzen bei der Geburt 
eines Kindes oder auch eines Kalbes opfert. Dieſe Gaben werden in einen 
eigens dafür beſtimmten Korb geworfen, den Tonni-wakk, den man nur einmal 
im Jahre an einem beſtimmten Tage ausleert. In manchen Dörfern iſt in dem 
dunkelſten Winkel der Rauchſtube das Bild des Tonn aufgeſtellt, eine plumpe 
Figur aus Reiſig und Lumpen. 

Das Fieber, hall, denkt der eſthniſche Bauer ſich als ein Geſpenſt, das auf 
einem grauen Roſſe im Lande umherreitet, während kask, die Peſt, ohne Füße 
exiſtirt und daher mit Hilfe Anderer für ihr Weiterkommen ſorgen muß; ſie iſt 
jedoch ungemein behend, indem ſie auf die Wagen der Vorüberfahrenden ſpringt, 
in die Taſchen der Wanderer ſchlüpft oder ſich an den Pelz der Schafe und 
Hunde anklammert. 

Eine ſehr geringe Rolle ſpielt in dem Aberglauben des Volkes der Teufel; 
es hält ihn für „dumm wie ein Dorfkalb“, ſo daß nicht nur alle vorgenannten 
Geiſter, ſondern auch das einfältigſte Bauernkind ihn leicht zu überliſten vermag. 
Man nennt ihn „Judas“, traut ihm aber ſo wenig Macht zu, daß man ſeiner 
weder bei Verwünſchungen, noch bei Zauberſprüchen ſonderlich bedarf. 

Ein wunderliches Ueberbleibſel des alten Opfercultus, verbunden mit katho⸗ 
liſcher Heiligenverehrung, findet noch in der Gegenwart im Pleskau'ſchen am 
Johannistage ſtatt. Es liegt dort der „Johannisſtein“, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach ein Altar aus der heidniſchen Vorzeit. Schon um Mitternacht ſammeln 
ſich um denſelben die Bettler der ganzen Umgegend, niederkauernd flüſtern ſie 
ihre Gebete; mit dem erſten Morgengrauen ziehen in Scharen die Bewohner 
der umliegenden Ortſchaften herbei, Männer, Frauen und Kinder. Auf dem 
Stein werden brennende Wachskerzen aufgeſtellt und unter dem Geſange der 
Bettler tragen die Leute ihre Gaben auf denſelben, in Kleidungsſtücken und 
Victualien beſtehend. Die Milch, aus welcher die zum Johannisopfer beſtimmten 
Butter und Käſe bereitet werden, iſt knieend an vier Donnerstagen unter folgenden 
Worten gemolken: „Reiner heiliger Johannes, behüte meine Heerde und mein Vieh 
nach Hauſe gehend und auf die Weide gehend! Lehre du, hinter dem Geſträuch, die 
Heerde das grüne Gras freſſen, behüte es im Walde vor Schaden, im Walde 
vor dem böſen Thiere! reiner heiliger Johannes, verſprich den Kühen Milch!“ 
Sind die Gaben auf dem Stein aufgehäuft, ſo knieet Alles zum Br nieder. 

Deutſche Rundſchau. VIII, 4. 
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Hierauf wird der Opferſtein in Proceſſion unter Verneigungen und Bekreuzigungen 
dreimal umſchritten und die Gaben alsdann an die Bettler vertheilt. 

Eine Mahlzeit, verbunden mit Jubel, Geſang und Tanz endigt die ſeltſame 
Feier. 

Die aus den älteſten Zeiten ſtammenden Johannisfeuer, welche an dieſem 
Tage früher bei allen Ortſchaften loderten, zu denen jeder Hof große Bürden 
an Wachholder zu liefern hatte und um die man Alt und Jung unter Schreien 
und Jauchzen tanzen ſah, kommen in der Gegenwart immer mehr in Abnahme 
und werden bald ganz erloſchen ſein. 

Eine große Scheu hat der Eſthe vor den ſogenannten heil. Bäumen, deren 
es noch heute mehrere in Eſthland gibt; man gräbt dort Brod, Eier und Butter 
in die Erde, ſteckt auch wohl kleine Münzen in hohle Aeſte oder hängt rothe 
Wollfäden an die Zweige auf. Vor etwa fünfzig Jahren gab es auf der Inſel 
Dagö noch einen heiligen Hain. Derſelbe wurde nur im äußerſten Nothfalle 
und dann mit Schauern betreten und Niemand würde gewagt haben, einen 
Zweig von den Bäumen zu reißen oder eine Erdbeere in deren Schatten zu 
pflücken. Trotz des drückenden Holzmangels ließ man das abgefallene trockene 
Reifig dort lieber vermodern, als daß man ſich unterſtanden hätte, es aufzuraffen. 
Manche Gutsbefitzer befahlen, um dem Aberglauben zu ſteuern, das Fällen ſolcher 
heil. Bäume; allein weder durch Verſprechungen noch durch Drohungen war 
ein Bauer zu bewegen, Hand anzulegen und ſchaudernd, in Erwartung des kom⸗ 
menden Strafgerichtes ſah das Volk zu, wenn Deutſche es unternahmen, den 
Befehl auszuführen. 

Allgemein verbreitet iſt ne dem Volke der Glaube an die „Heimath⸗ 
ſucher“ oder „Heimgänger“. Man verſteht unter ihnen die Geiſter der Ab⸗ 
geſchiedenen, die um irgend einer Urſache willen keine Ruhe im Grabe finden 
und daher in die Oberwelt zurückkehren, um die Lebenden zu necken und zu 
quälen. Es ſind Seelen von Selbſtmördern, die ſo lange wandern müſſen, als 
ihr Leben ſeinem natürlichen Verlaufe nach gedauert haben würde; ſtrenge 
Hausherren, die noch nach dem Tode die Saumſeligkeit der Knechte zu ſtrafen 
kommen, Ehegatten, die den überlebenden Theil an der Wiederverheirathung 
hindern wollen; ferner Diejenigen, welche in der Nacht vor dem erſten Hahnen⸗ 
ſchrei geſtorben find, endlich Solche, denen man beim Begräbniß nicht die ge⸗ 
hörige Wegzehrung mit in den Sarg gegeben hat. Von dieſem Gebrauche, wie 
von den Mitteln, die man anwendet, um den Verſtorbenen unberufenes Wieder⸗ 
kommen zu verleiden, wird weiter unten die Rede ſein. 

Längere Zeit hindurch wurde ein ganzes Dorf durch das nächtliche Wieder⸗ 
erſcheinen einer alten Bettelfrau beunruhigt, die klagend umherging, weil man 
ihren Sarg aus ſchlechten, morſchen Brettern gezimmert habe. Erſt nachdem 
alle weiſen Frauen ihre Hilfsmittel angewandt, um die Verſtorbene in ihrem 
Grabe zu bannen, blieb das Geſpenſt aus. 

Früher allgemein, jetzt nur noch in einzelnen Landſtrecken werden in der 
Nacht vom 1. auf den 2. November, dem Allerſeelentag der katholiſchen Kirche, 
anderswo, wie auf der Inſel Oeſel, in der Neujahrsnacht, die Geiſter der Ver⸗ 
ſtorbenen bewirthet. Wenn Alle im Hauſe ſich zur Ruhe begeben haben, ſo legt 
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der Hausvater ein großes Brod auf den Tiſch, gießt Bier und Branntwein auf 
den Boden und ruft nun die verſtorbenen Großeltern, Eltern, Kinder, Brüder 
und Schweſtern mit Namen auf, an dem Mahl theilzunehmen. Nach geraumer 
Zeit kündigt er ihnen an, daß ſie nun genug gegeſſen und getrunken und in 
Frieden heimziehen möchten. Er leuchtet ihnen aus der Thüre, winkt ihnen 
mit einem Tuche nach, indem er ſie inſtändig bittet, nicht ſein Roggengras 
zu zertreten, überhaupt ſeinen Feldern nicht zu ſchaden und im nächſten Jahr 
wiederzukommen. 

Ein wunderliches Gemiſch von heidniſchem Aberglauben und chriſtlichen 
Ideen bilden die Heilſprüche, mit denen der Eſthe ſich gegen Krankheit, gegen 
Verhexung, kurz gegen Unheil aller Art zu ſchützen ſucht. 

Bei Krankheiten unterſcheidet er ſorgfältig ſolche, die „von Gott“ und ſolche, 
die „vom böſen Winde“ herkommen, und letztere find es namentlich, denen man 
mit den Sprüchen beizukommen ſucht. 

Meiſtens wird das Herſagen derſelben von einem Streichen oder Drücken 
des kranken Körpertheiles begleitet, oder von angewandten Arzneimitteln; doch 
ſucht man die eigentliche Heilkraft faſt ausſchließlich in dem geſprochenen Worte. 

Bei Krämpfen eines Kindes ſpricht die Mutter deſſelben: 

„Weg ſchneide ich die Augen des Wieſels, benetze des Neidiſchen Augen, ziele nach den 
Haaren des Igels, fahnde nach den Peitſchen der Ente. Die Klage verſchwinde, der Sang 
erſticke ſie! Ich ſchelte die Beſprechung, ich klage die Klage, ich mache das Rind geſund, ſchaffe 
es den anderen gleich. Hechtes Zunge, Hechtes Sinn! Gottes Kreuz vorn, Gottes Kreuz hinten. 
Gottes Kreuz von der Erde bis zum Himmel! Amen.“ 

In der eſthniſchen Sprache klingen derartige lächerliche Formeln weniger 
ſinnlos durch die Aliteration und einen gewiſſen Rhythmus, der darin vor⸗ 
herrſcht. 

Gegen Seitenſtechen pflegt man das Vaterunſer dreimal rückwärts zu 
ſprechen. 

Um Verrenkungen zu curiren, ſtreichen ſie die betreffende Stelle feſt mit 
den Daumen und entwickeln oft ſtaunenswürdige Geſchicklichkeit in der Behand⸗ 
lung des verrenkten Gliedes. Weit entfernt jedoch, darin die Urſache des glück⸗ 
lichen Erfolges zu ſuchen, ſchreiben ſie dieſelbe lediglich den dabei gemurmelten 
Worten zu: 

„Jeſus und Petrus wandelten ſelbander auf dem Kirchwege, ihr Eſel verſtauchte ſeinen 
Fuß. Jeſus ſagte: warte, warte! ich will die Verrenkung heilen. Knochen an Stelle des 
Knochens, Sehne an Stelle der Sehne, Fleiſch an Stelle des Fleiſches, Wunde an Stelle der 
Wunde. Amen, Amen, Amen.“ z 

Wenn die Eſthin fürchtet, ihr Kind ſei verhert, jo jagt fie: „ich heile, ich 
beruhige, Gott zu Hilfe! Hand des Arztes, Waſſer der Taufe, heiliges Kreuzchen! 
hilf dieſem Kinde.“ 

Nicht nur gegen Krankheit und Behexung, ſondern auch gegen den Schaden, 
den böſe Thiere ſeiner Heerde oder ſeinen Feldern zufügen könnten, gibt es zahl⸗ 
loſe Zauberſprüche. Einer der gebräuchlichſten iſt folgender: 

„Kiri karja keskel etc. Die bunte Heerde in der Mitte, Jeſus ſchreitet der Heerde voran, 
Maria treibt die Heerde nach, ich ſelbſt mache einen Zaun um die Heerde. Wie hoch? Wie die 
Erde vom Himmel. Wie dicht? So wie ein Haarſieb. Wie breit? Wie die Fläche eines 
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Beils. Der Wölfe Herz im Wald jo weich wie ein Fauſthandſchuh, der Wölfe Auge jo roth 
wie der Froſch im Walde!“ 

Ein anderer Spruch gegen den Wolf erinnert in ſeiner Menſchenfreundlich⸗ 
keit an die bekannte Bitte zum hl. Florian. Er lautet: 

„Wolf, da haft Du einen Augenlappen! Wenn Du zu unſerer Heerde kommſt, lege ihn 
vor die Augen, wenn Du in die Dorfheerde kommſt, nimm ihn in den Querſack, wenn Du in 
die Gutsheerde kommſt, ſo nimm ihn auf den Zwiſchenraum der Augen; Wolf, da haſt Du 
einen Augenlappen!“ 

Dabei wirft man ein paar alte Schuhe in den Wald. 

Zahllos wie der Sand am Meer find auch die Sprüche und Mittel, durch 
welche man ein Ereigniß herbeiführen will, z. B. Liebeszauber, oder durch welche 
man die Zukunft erforſcht, oder verborgene Thatſachen an's Tageslicht zu bringen 
ſucht. Eine durchgehende Eigenthümlichkeit des Landvolkes iſt dabei, daß es ſtets 
die nördlicher Wohnenden für reicher an ſolchen kräftigen Worten und für tiefer 
eingeweiht in die Zauberkraft hält als ſich ſelbſt. So denken nicht nur die 
verſchiedenen Gebiete Eſthlands untereinander, ſondern auch die Eſthen insgemein 
von den Finnen. Kommt in dem eſthniſchen Volksliede ein Zauberer vor, ſo 
iſt es allemal ein finnländiſcher. Die Finnen hinwiederum haben eine gewaltige 
Furcht vor der Zauberkraft der nördlich von ihnen wohnenden Lappen. Die 
mächtigſten Sprüche und Geheimmittel jedoch glaubt das Volk ſich noch vor⸗ 
enthalten und zwar in einem ſechſten und ſiebenten Buche Moſis, das die 
Bibliothek zu Dorpat als ihren größten Schatz hüte und nicht herausgeben 
wolle. Deſſen ungeachtet fühlen ſich die Eſthen in unmittelbarer Beziehung zu 
Moſes, indem ſie manche Steine, namentlich den Kalkſtein, für Trümmer von 
den Geſetzestafeln halten, die er im Zorn über das abgöttiſche Volk am Fuße 
des Sinai zerſchmetterte. Der Wind wehte damals den Staub derſelben in die 
weite Welt, aus jedem erwuchs ein Stein und auf demſelben ſteht das 
Gottes und die Geſchicke der Menſchen in Geiſterſprache geſchrieben. 

Ueberhaupt glaubt der Eſthe überall Zeichen und Vorbedeutungen zu ſehen, 
im Fluge und in den Stimmen der Vögel, in der Stellung der Geſtirne, in zu⸗ 
fälligen Begegnungen mit Menſchen und Thieren. Es gibt kaum Eine Erſchei⸗ 
nung im täglichen Leben, die ihm nicht bedeutungsvoll wäre; es iſt faſt, als 
habe er ſein armes, eingeengtes Daſein hierdurch ſchmücken und bereichern wollen, 
während es in Wahrheit eine Feſſel für ihn iſt, in der er mühſam und unter 
ſteten Hemmniſſen einherſchreitet. 

Das ganze Jahr iſt umſponnen von wunderlichen Gebräuchen, ganz bejon- 
ders aber ſind es die Tage hervorragender Heiligen, an denen der Eſthe trotz 
ſeines lutheriſchen Chriſtenthums mit Zähigkeit feſtgehalten hat, wenn auch von 
deren urſprünglicher Geſtalt kaum ein ſchwacher Schatten mehr übrig geblieben 
iſt. Einer der wichtigſten Tage iſt ohne Zweifel das Feſt des heil. Georg, 
23. April. An dieſem Tage wird das Vieh zuerſt auf die Weide getrieben, mag 
die Vegetation auch noch ſo dürftig ſein. Der Hirte reicht Morgens vor dem 
Ausziehen dem Hausherrn und der Hausfrau einen Trunk und erhält dagegen 
für jedes Stück Vieh ein „Schwanzgeld“. Doch darf der Hausvater ihm dies 
bei Leibe nicht mit der Hand darreichen; er beſchreibt vielmehr mit dem Geld— 
ſtück einen Kreis über ſeinem Haupt und wirft es auf den Düngerhaufen, wo 
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der Hirt es ſich holen muß. Dann ſteckt der Letztere ſeinen Stock in die Erde, 
legt ſeinen Hut darauf und betet drei Vaterunſer. Iſt er dann noch dreimal 
um die ganze Heerde herumgeſchritten, ſo beginnt der Auszug; der fortziehenden 
Heerde wirft der Hausvater eine Hand voll Salz nach. Die Hüteknaben müſſen 
an dieſem Tage faſten, um den Wölfen ein Exempel von Enthaltſamkeit zu 
ſtatuiren. Kommt der Hirte des Abends heim, ſo empfängt die Hausfrau ihn 
mit einem Kübel Waſſer, den ſie ihm über den Kopf ſchüttet, er wird dann den 
ganzen Sommer über wachſam bleiben. Den Stecken, mit dem er das Vieh zum 
erſten Male ausgetrieben, darf er nicht weiter gebrauchen; er befeſtigt denſelben 
meiſtens auf dem Dach des Hauſes. 

Am Sanct Jürgentage, anderswo auch am Neujahrstage, legt man vor die 
Stallthüre ein Ei und ein Beil; das Stück Vieh, das auf das Ei getreten hat, 
wird vom Wolfe zerriſſen werden; das welches auf das Beil getreten, wird 
anderweitig ſterben. Um dieſem kommenden Unheil vorzubeugen und das Fleiſch 
zu retten, wird ſolches Vieh ſofort gemäſtet und ſo bald wie möglich geſchlachtet. 

Das St. Georgfeſt, Jüri⸗päew, iſt dem Eſthen überhaupt ein wichtiger 
Tag, da der Heilige als Patron der Wölfe gilt, mit dem man ſich daher in 
gutes Einverſtändniß ſetzen muß. 

So lange der Winter dauert, füttert St. Georg einmal monatlich ſeine 
Wölfe mit einer Speiſe vom Himmel herunter. Ein altes Lied, der Hundi- 
sönnad, bittet: 

„Heil'ger Jürgen Jürgewitſch! 
Laß die Heerd' in Frieden gehn! 
Wehre deinen ſchönen Welpen 
An den rothen Stier zu rühren, 
An die fleck'ge Kuh zu faſſen, 

An dem ſchwarzen Rind zu reißen, 
Mir das kranke Kalb zu nehmen, 
Und das früh verwaiſte Lämmchen, 
Wie das Fohlen von dem Gaul.“ 

Zauberſprüche gegen die Wölfe haben wir bereits oben mitgetheilt. 

Der Tag, an dem man gewöhnlich die Schweine ſchlachtet, iſt das Feſt des 
h. Antonius, 17. Januar. Man betet dazu: „heiliger Antonius, behüte meinen 
Eber, ſchütze meine Heerde, reiner heiliger Antonius! ſei mein Speiſer und 
Tränker! ſei mein Behüter und Beſchützer, gib uns Gnade und ſende uns 
Güte mit der Gnade deiner Gnade, wie du uns gegeben und Gnade geſpendet 
haſt.“ In einzelnen Dörfern wird an dieſem Tage Jeder, der den Hof betritt, 
mit Bier und Speiſen bewirthet; er darf aber nicht danken, ſondern muß beim 
Weggehen die Worte ſprechen: „kurat wotku Tonni ja tema anni, der Teufel 
hole den Antonius und ſeine Gaben!“ 

Am Martinsabend herrſcht in Eſthland eine ähnliche Sitte wie in einzelnen 
Gegenden Deutſchlands, daß Knaben oder junge Burſchen ſingend von Haus zu 
Haus ziehen um Gaben zu ſammeln. Der Gebrauch ſelbſt ſcheint noch aus dem 
Heidenthum zu ſtammen, indem derſelbe ſchon in Griechenland an gewiſſen Tagen 
unter dem Abſingen ganz ähnlicher Worte üblich war und in einzelnen Gegen- 
den z. B. auf der Inſel Lesbos noch heute ausgeübt wird. 
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In Eſthland führen die jungen Burſchen, die an dieſem Abend vermummt 
mit einer Violine herumziehen, den Namen Sandi-Mardid, Bettelmartine. Die 
Lieder, welche fie bei dieſer Gelegenheit fingen, find ſehr mannigfaltig. Eins der 
hübſcheſten lautet: 

„Gruß dir, Gruß dir Häuschen! 
Sei gegrüßet, Frau des Hauſes. 
Nimm die Martinsbettler gütig auf. 
Die Martine kommen nicht von der Erde, 
Sie kommen her vom Himmel! 

An Silberſäulen zogen ſie vorüber, 
An goldenen Gittern. 

Herr des Hauſes, Herrchen! 

Frau des Hauſes, Frauchen! 

Nimm den Schlüſſel vom Nagel, 
Steige klippernd in den Keller, 
Klappernd in die Kammer, 

Durch den Hof in's Haus hinein. 
Such ein Stückchen Wurſt uns auf, 
Von der Blutwurſt einen Biſſen, 
Gebt den Martins einen Blutkloß.“ 

Willfährt die Hausfrau ihrer Bitte, ſo tanzen ſie in der Stube, werfen 

Korn gegen die Decke zum Segen für die Felder und ſingen im Hinausgehen: 
„Habet Dank, Ihr Hauſesobern, 
Für der Gaben güt'ge Gabe! 
Mögen die Rothküh' Euch ſich mehren, 
Kühe mit dem dunklen Antlitz. 
Mögen gedeihen ſchlanke Schweine, 
Und die feinen Faſelferkel!“ 

Gibt man den Martinen nichts, ſo drohen ſie mit Prügeln; hilft auch 
dies nichts, ſo prügeln ſie wirklich mit ihren Ruthen tüchtig drauf los. In 
ähnlicher Weiſe ziehen am Katharinentage die Mädchen herum. Am Lau⸗ 
renziustage darf, in dunkler Erinnerung an den Feuertod dieſes Märtyrers, 
den ganzen Tag über kein Herdfeuer im Hauſe ſein, weil ſonſt dasſelbe im 
Laufe des Jahres durch Brand verzehrt würde. Dieſe Sitte wird ſehr ſtreng 
beobachtet und das Volk erzählt gern Schauergeſchichten, wie es denen ergangen, 
die dieſen frommen Brauch mißachtet hatten. 

Es gibt kein Feſt des Kirchenjahres, an dem nicht jo viele und für das Ge- 
deihen der Landwirthſchaft ſo wichtige und ominöſe Gebräuche zu beobachten 
wären, daß die eigentliche Bedeutung des Feſtes faſt davor verſchwindet. An 
vielen dieſer Tage werden Opfer an Eiern, Brod und Branntwein in die Erde 
gegraben, wobei man aber wohl weniger an den chriſtlichen Heiligen, als an die 
entſchwundenen alten Gottheiten denkt, von denen oben einige erwähnt ſind. 

Das Gedeihen ſeiner Felder und ſeines Viehſtandes hängt dem Eſthen von 
der genauen Beobachtung dieſer Hunderte, man möchte faſt ſagen Tauſende von 
ſeltſamen Gebräuchen ab, von denen hier nur noch einige wenige erwähnt wer⸗ 
den mögen. 

Wenn der Bauer ſich einen jungen Hund anſchafft, ſo verfehlt er nicht, 
denſelben in eine alte Hoſe zu wickeln und ihn auf die Handmühle zu legen. 
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Dreimal dreht er den Mahlſtein um, indem er jedesmal ſpricht: „ma jawatan 
sind kurjas“, „Ich mahle dich zu einem Böſen“, er iſt dann ſicher, daß aus 
dem Hunde ein guter Viehhund heranwachſen wird. 

Findet der Landmann eine Kröte, ſo iſt es ihm heilbringend, dieſelbe zu 
tödten, denn ſie iſt ein verfluchtes Thier, das einſt Spottworte gerufen, als ein 
Nagel von dem Kreuze des Erlöſers herabfiel; doch iſt die Kröte, die er für die 
„Tochter des Judas“ hält, nur dadurch umzubringen, daß er dieſelbe lebendig 
auf einem ſpitzigen Pfahle aufſpießt, ein grauſamer Gebrauch, der auch in 
manchen Gegenden Weſtphalens üblich iſt. Liebevoller geht er mit dem Froſch 
um; begegnet er einem, der in's Trockne gerathen iſt, ſo trägt er ihn eiligſt in's 
Waſſer, denn dann werden ſeine Kühe viele Milch geben. 

Um eine gute Ernte zu erzielen, miſcht man in einem Gefäße etwas Korn, 
Salz, Erde und Waſſer, und betet drei Vaterunſer in einem Athem, und zwar 
mit dem Munde möglichſt dicht am Gefäße, damit der Hauch des Gebetes 
darüber gehe; dieſe geweihte Miſchung wird alsdann unter das Saatkorn ge— 
mengt. 

Während man Flachs ſät, darf im Hauſe keine Wäſche gehalten werden, 
ſonſt würde es unfehlbar eine Mißernte geben. 

Während der Heuernte darf man nie den Rechen mit den Zinken nach oben 
liegen laſſen; denn in dieſer Stellung bittet derſelbe den Himmel um Regen. 

Mit beſonderer Sorgfalt wird der Kohl behandelt. Derſelbe wird allgemein am 
Tage Mariä Verkündigung ausgeſät. An dieſem Tage werden ſehr große Pfann⸗ 
kuchen gebacken, damit der Kohl große Blätter bekomme; die Frauen tragen 
friſch gewaſchene weiße Hauben, damit derſelbe ſchön weiß werde. Wenn die 
jungen Kohlpflanzen verſetzt werden, ſo darf man kein Wort dabei reden, ſonſt 
würden Hühner die Beete verſcharren; an das Ende des Beetes ſtellt man einen 
kleinen runden Kieſel in einen leinenen Lappen gewickelt, wodurch die Kohlköpfe 
feſt werden. Gegen die Kohlraupen gibt es kein probateres Mittel, als neun 
derſelben zu fangen und in den Rauchfang zu hängen. 

Baut der Eſthe ein Haus, ſo gräbt er den Lehm dazu nur bei abnehmendem 
Monde; geſchähe dies bei Neumond, jo würden viele Heimchen in's Haus kom⸗ 
men. Junge Pferde beſchlägt er bei zunehmendem, alte bei abnehmendem Lichte. 
Eine große Scheu trägt er, Feldarbeit nach Sonnenuntergang zu verrichten, es 
würde dies „Geiſterarbeit“ ſein. 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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Am Nachmittag des 27. Februar 1798 hielten drei Männer vor dem Thor 
eines Gaſthauſes in Margate und beſtellten ihr Nachtlager. Sie nannten ſich 
Oberſt Morris, Capitän Jones und Mr. Williams, gaben an, daß ſie von 
Whiteſtable kämen und führten einen vollen Gepäckwagen mit ſich. Der Führer 
deſſelben ließ ſich mit dem Dienſtperſonal des Gaſthauſes in's Geſpräch ein und 
erzählte, zu Whiteſtable hätten die drei Reiſenden mit dortigen Bootsleuten um 
ein kleines Fahrzeug gefeilſcht, das ſie über den Canal, nach Vlieſſingen, bringen 
ſollte. Der Höhe des dafür verlangten Preiſes wegen ſei man aber nicht handels⸗ 
eins geworden, und nun hätten die Fremden bereits wieder von Fiſchern in 
Margate ein Boot zu erwerben geſucht, ohne daß die Sache bis jetzt zum Ab⸗ 
ſchluß gekommen ſei. Der Inhalt dieſes Geſprächs erregte mannigfache Ver⸗ 
muthungen: während die Einen den Wunſch nach einer geheimen Ueberfahrt 
dahin deuteten, daß die Unbekannten aller Wahrſcheinlichkeit nach Schmuggler 
ſeien, verwieſen die Andern auf verſchiedene Umſtände und vor Allem auf die 
vornehme Erſcheinung der drei Männer, um noch geheimnißvollere Dinge voraus⸗ 
zuſetzen. Der lange Winterabend wurde mit Beſprechung dieſes Vorfalls aus⸗ 
gefüllt und bevor er zu Ende ging, war auch ſchon die Polizei vom räthſel⸗ 
haften Beſuch im Seeſtädtchen in Kenntniß geſetzt. Am nächſten Morgen, 
während die Fremden ihr Frühſtück einnahmen, erſchienen zwei Polizeibeamte 
auf ihrem Zimmer und ſtellten verſchiedene Fragen an ſie, deren Beantwortung 
nicht als genügend befunden wurde. In Folge deſſen wurde eine Durchſuchung 
ihrer Effecten angeordnet; der Mantel des Capitän Jones war der erſte Gegen⸗ 
ſtand, der die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkte, und in einer Taſche deſſelben fand 
ſich ein an das franzöſiſche Directorium gerichteter Brief. Er ward eröffnet 
und enthielt eine Aufforderung an die franzöſiſche Regierung, die britiſchen 
Inſeln mit Krieg zu überziehen, und das Verſprechen, die Landung franzöſiſcher 
Truppen zum Signal eines Aufſtandes zu machen; denn, hieß es weiter in der 
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ſchwülſtigen Sprache jener Tage, die heilige Flamme der Freiheit werde ſich auch 
auf engliſchem Boden entzünden und ihre Freunde in England, Schottland und 
Irland ſeien von Sehnſucht erfüllt, den jungen Helden der Armee von Italien 
und ſeine Veteranen an ihren eigenen Küſten zu empfangen. 

Die Entdeckung dieſes Schriftſtückes hatte die Verhaftung der drei Reiſenden 
zur unmittelbaren Folge; ſammt ihrem Gepäck wurden ſie nach London gebracht 
und dort vom Staatsſecretär, dem Herzog von Portland, verhört. Im Laufe 
dieſes Verhörs entpuppte ſich Williams als ein bekannter engliſcher Umſturz⸗ 
mann mit Namen Binns, Jones als ein römiſch-katholiſcher Prieſter O'Coigly, 
und Morris als Arthur O'Connor, Mitglied des iriſchen Parlamentes für den 
Marktflecken Philippstown in Kings County. Er war im Sommer 1790 bei 
derſelben allgemeinen Wahl gewählt worden, durch welche Robert Stewart, der 
ſpätere Lord Caſtlereagh, für die Grafſchaft Down, und Arthur Wellesley, künf⸗ 
tiger Herzog von Wellington, für die kleine Stadt Trim in der Grafſchaft 
Meath in's Parlament geſchickt wurden. O'Connor, der Neffe und Erbe von 
Lord Longueville, hatte bald als das radicalſte Mitglied des Hauſes das Augen⸗ 
merk auf ſich gelenkt. Bereits im März 1791 trennte er ſich von Grattan und 
verweigerte allen reformatoriſchen Maßregeln ſeine Zuſtimmung, weil Reform 
überhaupt nur zur Neubelebung einer Ariſtokratie führen könne, die ſeit den 
Tagen der Eroberung an der Mißregierung von Irland Schuld trage. 

Im Jahre 1796 trat er, durch feierlichen Eid ſich verpflichtend, der Geſell⸗ 
ſchaft der Vereinigten Irländer zugleich mit Lord Edward Fitzgerald bei, und 
wurde das thätigſte Mitglied dieſer Verbindung, die ſich die vollſtändige Tren⸗ 
nung Irlands von England und die Bildung einer iriſchen Republik auf der 
Baſis der Menſchenrechte und der Doctrinen des Socialcontractes zum Zweck 
geſetzt hatte. Ueber alle dieſe Vorgänge war die Regierung in Dublin nicht 
minder als in London auf's Genaueſte unterrichtet. Bereits im October 1797 
beſaß ſie die beſtimmteſten Informationen über die Beziehungen zwiſchen der 
franzöſiſchen Regierung und dem revolutionären Comité von Irland; ſie wußte, 
daß Lord Edward Fitzgerald und Arthur O'Connor 1796 eine geheime Begeg⸗ 
nung mit Hoche in der Schweiz gehabt hatten; ſie kannte die Urheber einer 
Expedition, die den Hafen von Breſt am Morgen des 16. December 1796 mit 
der Abſicht verließ, eine bewaffnete Macht an der iriſchen Küſte zu landen, die 
zu einer ernſten Gefahr für die engliſche Herrſchaft geworden wäre, wenn nicht 
am Weihnachtstag ein fürchterlicher Sturm die Landung noch im letzten Augen⸗ 
blick verhindert und die zerſtreuten franzöſiſchen Schiffe zur Umkehr bewogen 
hätte. Auch waren der Regierung die Namen und Abſichten Derjenigen wohl 
bekannt, welche die Holländer zu einer Expedition nach Irland drängten, und 
welchen es auch gelang, ſie zur Annahme einer Politik zu bewegen, die am 
11. October 1797, am verhängnißvollen Tag von Camperdown, mit der end⸗ 
gültigen Zerſtörung der holländiſchen Seemacht durch Admiral Duncan ihren 
Abſchluß fand. 

Gerade am Vorabend der Verhaftung von Arthur O'Connor und ſeiner 
Begleiter waren die allarmirendſten Nachrichten im Schloß von Dublin ein⸗ 
gelaufen. Die Regierung wurde auf's Beſtimmteſte davon in Kenntniß geſetzt, 
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daß unerachtet aller aufgebotenen Mittel die Landbevölkerung zu entwaffnen, 
nicht weniger als 279,896 Mann) ſich dem iriſchen Nevolutionscomite, als jeden 
Augenblick zu bewaffnetem Einſchreiten bereit, zur Verfügung geſtellt hatten. 
Die Grafſchaften Carlow, Meath, Wicklow, Kerry, Down und Antrim waren 
vollſtändig für die Inſurrection organiſirt und bis in das Schloß von Dublin 
liefen die Fäden der Verſchwörung. Eine größere Verantwortung als diejenige, 
welche auf den damals mit der Sicherheit von Irland betrauten Staatsmännern 
laſtete, läßt ſich kaum in der Geſchichte nachweiſen. Sie verfügten über eine 
Macht von nicht mehr als 40,000 Mann, die nur zum Theil aus regulären 
Truppen, in ihrer Mehrheit aber aus unzuverläſſiger, mit den revolutio⸗ 
nären Elementen ſympathiſirender Miliz und Landwehr beſtand, um eine größten⸗ 
theils feindlich geſinnte, zum Theil revolutionär organifirte Bevölkerung in 
Zaum zu halten, welcher überdies die mögliche Unterſtützung einer fremden 
Armee in Ausſicht geſtellt war, und die nur auf ein Zeichen wartete, um zur 
offenen Empörung zu greifen. 

Die Rettung aber war in dem Umſtand gegeben, daß mit an der Spitze 
der Regierung ein Mann von unbeugſamem Muth, raſtloſer Energie und der 
überlegenen Einſicht des Genius ſtand: ich halte den Tag für nicht ſo fern, wo 
Irland ſich des John Fitzgibbon, Earl of Clare, als eines der größten ſeiner 
Söhne erinnern wird. Er war allen Schritten der Verſchwörer mit der größten 
Wachſamkeit gefolgt und als die Nachricht von der Verhaftung O'Connor's ein⸗ 
traf, erachtete er den Augenblick raſchen Eingreifens auch in Dublin für gekom⸗ 
men. Dem revolutionären Comits ſollte nicht Zeit gelaſſen werden, unter dem 
Eindruck der momentanen Panik ſeine Schriftſachen in Sicherheit zu bringen 
und ſich ſelbſt zu entfernen. Die ſchleunige Verhaftung ſeiner einflußreichſten 
Mitglieder verhinderte alle derartigen Schritte; ſie übte auf die ganze Bewegung 
eine lähmende Wirkung, und als nach ſiebenjähriger Vorbereitung der Aufſtand 
wirklich zum Ausbruch kam, fand er ſich ſeiner Häupter beraubt und ohne 
centrale Leitung. Sein Werk faßt ſich in der Schilderung von Greueln und 
Zerſtörungen zuſammen, auf die zurückzukommen es ſich glücklicher Weiſe nicht 
mehr der Mühe lohnt. Nur das verdient in der Erinnerung ſpäterer Geſchlechter 
fortzuleben, daß, als für den loyalen Theil der Bevölkerung die Stunde der 
rächenden Vergeltung kam, der Lord Lieutenant, Cornwallis, der Staatsſecretär, 
Lord Caſtlereagh, und der Lord Kanzler Earl of Clare, ihre ganze Kraft daran 
ſetzten, um Repreſſalien zu verhindern und die Unterlegenen vor den Mißhand⸗ 
lungen zu ſchützen, die fie ſelbſt ausgeübt hatten 2). 

Noch heute dient die Geſchichte der Rebellion von 1798 zur Warnung und 
nützlichen Lehre. Burke hat den Ausſpruch gethan, daß im Volk die Erkenntniß 
ſich ſtets wach erhalte, wie Unruhen ihm nie zum Vortheil gereichten; laſſe es 
ſich alſo dennoch zu ſolchen verleiten, ſo ſei dies mehr als Irrung, denn als 


) Nach den, von Lord Camden dem Herzog von Portland übermittelten Schriftſtücken vom 
Februar 1798. State Paper Office. Bei Froude: „The English in Ireland“ III, 303. 

) Ueber Lord Clare ſ. Moore: „Life of Lord Edward Fitzgerald“, II, 58; Stanhope: 
„Life of Pitt“, III. 148; Sir Jonah Barrington: „Memoirs“, II, 266-267; „Correspondence 
of Charles Marquis Cornwallis“ II, 357, 362, 371, 384. 
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Verbrechen zu beurtheilen. Längſt vor ihm hat der große Minifter König Hein- 
rich's IV. geſagt, daß, wenn Revolutionen ſich großer Staaten bemächtigen, 
dieſe nie das Ergebniß des Zufalls oder momentaner Erregung ſind, und daß, 
wenn die Maſſen ſich empören, es nicht des Angriffs wegen, ſondern vielmehr 
deshalb geſchieht, weil die Schwere der ihnen auferlegten Laſt unerträglich für 
ſie geworden iſt. Wenn die beiden großen Staatsmänner Recht behalten, ſo iſt 
uns damit ein Fingerzeig gegeben, in einem beinahe ausſchließlichen Agricultur⸗ 
ſtaat, wie Irland es iſt, den Grund der dort allgemein herrſchend gewordenen 
Unzufriedenheit in ſeinen agrariſchen Zuſtänden zu ſuchen. Soll es jedoch ge— 
lingen, uns genaue Rechenſchaft über dieſe Verhältniſſe zu geben, ſo wird es 
unerläßlich ſein, ſowohl auf das agrariſche Syſtem, das in Irland vor Einfüh- 
rung des engliſchen Geſetzes herrſchend geweſen, als auf die wechſelvollen Schick— 
ſale des iriſchen Grundbeſitzes ſeit Begründung der engliſchen Herrſchaft etwas 
näher einzugehen. Erſt wenn das geſchehen iſt, werden wir zu völliger Klarheit 
darüber gelangen, warum der letzte Grund aller in Irland auftauchenden poli— 
tiſchen Schwierigkeiten immer wieder in der Landfrage zu finden iſt. 


Ik 


Allbekannt ift, wie die Nachkommen einer primitiven Race, in viele Ab⸗ 
zweigungen ſich vertheilend und Dialekte einer urſprünglichen Sprache redend, 
über das Land vom Indus bis zum atlantiſchen Ocean und von dort aus über 
den ganzen amerikaniſchen Continent ſich ausbreiteten. Gelehrte wie Maurer, 
Sohm, Sir Henry Maine und Doctor Sullivan, die ſich mit der Entſtehung 
des Beſitzes und der geſellſchaftlichen Zuſtände befaſſen, haben überzeugend nach⸗ 
gewieſen, wie auch zur Zeit, wo dieſe ariſche Race in viele Stämme ſich ver— 
theilte, doch in jedem derſelben das Bewußtſein der gemeinſamen Abkunft von 
einem Stammvater ſich erhielt, und folglich der Begriff der Blutsverwandtſchaft 
als das erſte feſte Band erſcheint, das die menſchliche Geſellſchaft zuſammenhielt. 
Mit dieſem Bande der Conſanguinität als dem Verbindungselement der erſten 
ſocialen Gemeinſchaften iſt auch bereits der Begriff der Abhängigkeit derſelben 
von einer, auf alle ihre einzelnen Glieder ſich erſtreckenden Autorität gegeben. 
Das geläufigſte Beiſpiel der Verſchmelzung dieſer beiden Begriffe bietet ſelbſt⸗ 
verſtändlich die engſte und urſprünglichſte Form aller menſchlichen Gemeinſchaften, 
die Familie, in ihren Beziehungen zu ihrem patriarchaliſchen Oberhaupt. Sir 
Henry Maine hebt beſonders hervor, wie ſchwer es iſt, bei Beurtheilung dieſes 
Verhältniſſes in ſeinen primitivſten Stadien mit annähernder Sicherheit zu 
unterſcheiden, ob alle die mit zur Familiengemeinſchaft gehörigen Perſonen als 
Verwandte oder als Untergebene Desjenigen zu betrachten ſeien, von dem ihre 
verwandtſchaftlichen Beziehungen zu einander ſich ableiten. Auf dieſe Vermiſchung 
der Begriffe iſt auch wohl die künſtliche Erweiterung der verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zurückzuführen, die bald zur Folge hatte, daß eine Anzahl von 
Perſonen theoretiſch als mit zum Stamm gehörig betrachtet wurden, obwohl ſie 
thatſächlich nur durch die Abhängigkeit von dem gemeinſamen Oberhaupte, keines- 
wegs aber durch nachweisbare Bande des Blutes mit den übrigen Stammes— 
genoſſen verbunden waren. Damit ergab ſich als weitere Folge die Nothwendig— 
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keit einer Entwickelung der Autorität, die ſchon den erſten, patriarchaliſchen 
Trägern obrigkeitlicher Gewalt die Wahrheit des Homeriſchen Ausſpruches nahe 
gelegt haben mag: 

Nicht gut iſt Vielherrſchaft; nur Einer ſei Herrſcher, 

Einer König. 

Den nächſten, entſcheidenden Punkt in der Entwickelungsgeſchichte der Menſch⸗ 
heit bezeichnet die Anſiedelung des Stammes auf einem begrenzten Stück Landes. 
Es wird allgemein angenommen, daß mit Eintritt dieſes Momentes eine große 
Veränderung im Weſen dieſes Stammes ſich vollzieht, und fortan nicht mehr 
die Blutsverwandtſchaft, ſondern der Grund und Boden zur Baſis der Geſell⸗ 
ſchaft wird. Die Conſtitution der Familie zwar beruht nach wie vor auf Con- 
ſanguinität; für alle ausgedehnteren Gemeinſchaften aber tritt das Land, auf 
welchem fie leben, mehr und mehr an die Stelle der verwandtſchaftlichen Be— 
ziehungen. Maine verfolgt das Emporwachſen dieſes Begriffs in dem Streben 
der Menſchen nach Begründung politiſcher Gemeinweſen und Staatenbildungen, 
deren erſte Anfänge in den kleineren Vereinigungen der Dorfgemeinde und des 
Frei- oder Herrenhofs gegeben find, von welchen die ganze Einrichtung des Be⸗ 
ſitzes in Grund und Boden, wie ſie ſich in den feudalen Zuſtänden des Mittel⸗ 
alters ausgebildet hat, ausgegangen iſt. Ein Irrthum wäre es jedoch, anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe tiefgreifenden Veränderungen in der Entwickelungsgeſchichte 
unſerer Race ſich in beſtimmt von einander geſchiedene Zeitabſchnitte eintheilen 
laſſen; ſie haben ſich vielmehr erſt allmälig und auf eine oft beinahe unmerkliche 
Art und Weiſe vollzogen; nur das läßt ſich mit Sicherheit erkennen, daß die 
Geſchichtsepochen bald von dem einen und bald von dem andern dieſer Begriffe 
geleitet erſcheinen, ohne daß jedoch einer derſelben zur ausſchließlichen Herrſchaft 
gelangt wäre. Gerade wie die feudale Auffaſſung der Geſellſchaft, noch lange 
nachdem man dazu gekommen war, das Land als einen merkantilen Werth zu 
betrachten, einen mächtigen Einfluß auf die Gedanken und Empfindungen der 
Menſchen behielt, jo liegt auch die Auffaſſung der auf Blutsverwandtſchaft be- 
ruhenden Geſellſchaft noch den Ideen und Lebensgewohnheiten einer längſt durch 
den Beſitz von Grund und Boden verbundenen Gemeinſchaft zu Grunde. In 
keinem Land iſt die Theorie, daß Grund und Boden eine nur durch ungenügen⸗ 
den Vorrath beſchränkte Form des Beſitzes wie jede andere iſt, rückhaltloſer an⸗ 
genommen worden, als in England. Und dennoch iſt gerade das engliſche Ge— 
ſetz von feudalen Principien durchdrungen, und wird engliſche Anſchauungsweiſe 
und Sitte noch weſentlich von ihnen beeinflußt; ja mehr als das: gerade wäh— 
rend der letzten Jahre hat es ſich erwieſen, daß Spuren einer archaiſchen Form 
der Dorfgemeinde ſich noch heute in engliſchen Geſetzen, Gewohnheiten und Me— 
thoden des Landbaus nachweiſen laſſen ). 

Unter keinem andern abendländiſchen Volke hat der Begriff der Bluts⸗ 
verwandtſchaft als Baſis des Gemeinweſens ſich länger erhalten als bei den 
ſchottiſchen Hochländern und den Bewohnern von Irland. Der Schriftſteller, 
den ich wiederholt anzuführen Gelegenheit hatte, zögert ſelbſt nicht mit der 


) Maine: „Early History of Institutions“, p. 88. 
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Behauptung, daß derſelbe im Brehon Code deutlicher als in den Bodengeſetzen 
Indiens ausgeſprochen iſt ). Die Brehoniſchen Rechtsgelehrten anerkennen zwar 
die Form des Privatbeſitzes an Grund und Boden, die ſich aus der Aneignung 
von Theilen des Stammeseigenthums durch einzelne Familien entwickelte, aber 
die Rechte ſolcher Beſitzer find enger beſchränkt, und die Controle der Stammes⸗ 
Genoſſen über ſie iſt viel größer als jene, die den indiſchen Dorfgemeinden über 
den Privatbeſitz zuſtand. Ueberdies enthielt der Brehon Code Spuren jener 
Form des Grundbeſitzes, die ſich aus der Autorität des Grundherrn ableiten 
läßt; allein obwohl das Haupt des Clans oder Stammes ſich mehr und mehr 
der Stellung eines ſolchen näherte, hat er ſie doch niemals ganz erreicht. Die 
Unterſuchungen meines gelehrten Freundes Sullivan gerade über dieſen Gegen- 
ſtand gehören mit zum Beſten und Intereſſanteſten, was auf dieſem Gebiete 
geleiſtet worden iſt und geſtatten, den ganzen Verlauf dieſer hiſtoriſchen Ent⸗ 
wickelung genau zu verfolgen. Demnach erſcheint der Clan des alten Irland als 
eine Vereinigung von Männern, die ſich von einem Stammvater herkommend 
betrachteten und ſeinen Namen trugen. Inſofern ſie ſich auf den Clan als 
politiſches Gemeinweſen bezog, beruhte dieſe Vorausſetzung ohne Zweifel zum 
größten Theil auf einer Fiction. Sie ließ ſich im beſten Fall in Bezug auf 
das Stammeshaupt und ſeine Familie feſthalten; das hinderte aber nicht, daß 
nicht nur jedes einzelne Mitglied des Clans, wie ſchon geſagt, den Namen dieſes 
mehr oder weniger mythiſchen Vorfahren führte, ſondern daß auch der vom 
Clan bewohnte Grund und Boden nach ihm genannt wurde; ein Umſtand, der 
bis in unſere Tage die Anſchauungen der Irländer in Bezug auf die agrariſche 
Frage in einer nicht immer leicht zu verfolgenden, aber doch ſehr weſentlichen 
Art und Weiſe beeinflußt hat. Wieder durch Sullivan und Maine ſind wir 
mit der agrariſchen Organiſation des iriſchen Clans vertraut geworden. Er war 
auf einem begrenzten Stück Landes angeſiedelt, deſſen Umfang jedoch zur Begründung 
eines politiſchen Gemeinweſens genügte, und an ſeiner Spitze ſtand eines jener 
zahlreichen Geſchlechtshäupter, Rig genannt, die der Volksmund ſpäter zu 
iriſchen Königen umgeſchaffen hat. Das Gebiet des Clans hieß Tuath, das 
gothiſche Thiuda, das nordiſche Thjoth und altgermaniſche Diut, in allen 
dieſen Wandlungen der Ausdruck für „Volk“, der hier eine Anzahl von Familien 
bezeichnet, die nach und nach als Clan eine politiſche Vereinigung bildeten ?). 
In den gegenwärtig noch beſtehenden Baronien von Irland haben ſich, unerachtet 
vieler Veränderungen, noch im Großen und Ganzen die alten Abgrenzungen der 
Tuaths erhalten. In denſelben ging man von der Vorausſetzung aus, daß das 
ganze Territorium, das ſie umfaßten, Geſammtbeſitz des Stammes ſei; that⸗ 
ſächlich aber gehörten große Theile derſelben kleineren Vereinigungen von Stamm⸗ 
genoſſen zu eigen. Ein Stück Land behielt das jeweilige Haupt des Clans, 
während wieder andere Ländereien untergeordneten Häuptern zufielen, die Flath 
genannt wurden, was Sullivan wohl etwas zu frei mit Lord oder Grundherr über- 


1) Maine: „Early History of Institutions“, p. 89. 
2) Sullivan: Introduction to O’Curry: „Manners and Customs of the ancient Irish.“ 
p. LXXX. 
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ſetzt. Dem Stamm verblieb alles nicht beſonders beanſpruchte Land, und über 
dasſelbe ſtand dem Haupt zwar die Herrſchaft, aber durchaus kein Beſitzrecht zu. 
Das ihm zugeſprochene Eigenthum, ſowie alle, zur Belohnung für öffentliche Dienſte 
beſtimmten Ländereien gingen nach dem Geſetz der Erbfolge von einem Würden⸗ 
träger auf den andern. Ueber den von Sonderanſprüchen freien Stammbeſitz 
konnte der Theorie nach nicht anders als auf eine bloß temporäre Weiſe 
verfügt werden. Solche zeitweilige Beſitzergreifungen desſelben kamen aber nicht 
ſelten vor, und gingen, unter Anderm, von beſonderen Vereinigungen von 
Männern aus, die ſich zwar als Stammgenoſſen bezeichneten, in Wahrheit aber 
durch beſonderen Vertrag conſtituirte Genoſſenſchaften zum Zweck der Nutzbar⸗ 
machung des Bodens als Weideland bildeten. Das eigentliche Brachland dagegen 
verfiel mehr und mehr dem Gutdünken des Stammeshaupts, und trug nicht 
wenig zur Ausdehnung ſeiner Macht bei, indem er zu Gunſten der „Fuidhirs“, 
oder fremden Anſiedler, darüber verfügen konnte, die, theils weil ihre eigenen 
Clans ſie ausgeſchloſſen hatten, theils weil der eine oder andere dieſer Clans 
zu Grunde gegangen war, ſeinen Schutz anriefen. Mit dem neuen Stamm 
verband ſie nichts, als die Abhängigkeit von ſeinem Oberhaupte, deſſen ergebene 
Anhänger ſie wurden, und aus dieſen und andern Gründen iſt ihnen eine 
wichtige Rolle in der Geſchichte der agrariſchen Entwickelung von Irland zu⸗ 
gefallen. Der geſellſchaftliche Zuſtand, den ſie mitbegründen halfen, blieb ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht ſtationär; die zeitweilige Occupation des Landes ſtrebte darnach, 
ſich in eine permanente Beſitzergreifung zu verwandeln; einzelnen Familien 
gelang es, ſich der periodiſch wiederkehrenden Neuvertheilung des Stammlandes 
zu entziehen; andere erhielten Grundſtücke als Lohn für geleiſtete Dienſte, und 
dazu kam die fortwährende Cedirung von Grund und Boden an die Kirche, und 
die daraus hervorgehende Vermiſchung der Rechte des Clans mit den kirchlichen 
Rechten. Conſtitution und Weſen der altiriſchen Kirche haben Theologen und 
Hiſtoriker vielfach beſchäftigt, und auch in dieſe Verhältniſſe iſt durch die neueſten 
Forſchungen Licht gebracht und gezeigt worden, wie dieſe ganz fremde Inſtitution 
der chriſtlichen Kirche in einer auf dem Princip der Conſanguinität beruhenden 
Geſellſchaft eingeführt wurde, und wie es dazu kam, daß ſie dieſem Princip, 
das ihr ſeinem innerſten Weſen nach widerſtreben mußte, ſich dennoch aſſi⸗ 
milirte. 

Bis zur Thronbeſteigung Jakob's I. blieben dieſe Zuſtände in dem bei 
weitem größeren Theil von Irland herrſchend, der nicht nach engliſchem Geſetz 
und Recht regiert wurde. Nach altiriſchem Geſetz und Herkommen vererbte ſich 
der Beſitz kraft eines Syſtems, nach welchem, beim Tode eines landbeſitzenden 
Mitglieds des Sept, einer Unterordnung des Clans, der geſammte Grundbeſitz 
dieſes Sept einer neuen Theilung unterzogen wurde. In Folge deſſen ging alſo 
der Grund und Boden des Verſtorbenen nicht auf ſeine Kinder über, ſondern 
diente dazu, die liegenden Güter aller mit zum Sept gehörigen Familien zu 
vergrößern, ein Geſetz, das unter dem Namen Gavelkind bekannt iſt ). Um 

) Maine: „Early History of Institutions“, p. 186 und ff., und Sullivan, CLXVIII— 
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jedoch die Theilung des Beſitzes des Stammeshaupts, ſowie der übrigen Würden⸗ 
träger eines Tuaths zu verhindern, wurde über ſein Vermögen nicht nach dem 
Gavelkind, ſondern nach dem ſogenannten Taniſtry-Syſtem verfügt. Der Taniſt 
wurde ſchon bei Lebzeiten des Hauptes des Clans zu ſeinem Nachfolger erwählt 
und mußte zu ſeiner Familie gehören, nicht aber ſein Sohn ſein. Dieſe und 
alle andern damit zuſammenhängenden Inſtitutionen wurden 1605 plötzlich auf— 
gehoben und das engliſche Recht der Erſtgeburt an ihrer Stelle eingeführt. Die 
raſche und gewaltthätige Art, wie das geſchah, ſchädigte die Intereſſen des 
Landes auf's tiefſte und legte den Grund zu allen künftigen agrariſchen Schwierig⸗ 
keiten Irlands. Der von Manchen feſtgehaltenen Anſicht, als ob die allerdings 
zu rückſichtsloſe Aufhebung des Taniſtry⸗Syſtems, und die Verwerfung desſelben 
als einer illegalen Inſtitution zu den ſchlimmſten Mißgriffen der engliſchen 
Regierung gezählt werden müſſe, vermag ich mich jedoch nicht anzuſchließen; es 
hätte längſt vor Anbruch des ſiebzehnten Jahrhunderts zu beſtehen aufgehört, 
wenn nicht die anarchiſchen Zuſtände des Landes allen dieſen kleinen Häuptern 
und Stämmen eine Art von künſtlicher Lebenskraft mitgetheilt hätten, die Sir 
John Davis, den Attorney-General Jakob's I. nicht verhinderte, in ihnen die 
Quelle des Unheils für das Land und die Urſache zu erkennen, warum es dem 
Beſitz überhaupt dort an jeder feſten Grundlage fehle. Weniger läßt ſich die 
Art und Weiſe der Aufhebung des Gavelkind rechtfertigen. Selbſt wenn dieſe 
Inſtitution wirklich ſo ſchädlich war, als die engliſchen Geſetzgeber es behaupteten, 
fo lag doch eine augenſcheinliche Ungerechtigkeit darin, die Anſprüche und Hoff- 
nungen der weitläufigen Verwandtſchaft des letzten Beſitzers zu täuſchen. Wie 
Maine richtig bemerkt, ſcheiterte die Staatskunſt der Engländer, trotz ihrer wohl⸗ 
gemeinten Abſichten, ſchon damals am Mangel von wahrem Verſtändniß für 
Inſtitutionen, die ihrem Weſen nach archaiſch, den politiſchen und juriſtiſchen 
Anſchauungen einer ſpäteren, vorgerückteren Civiliſation ſchwer zugänglich waren. 
Als unter der Regierung Heinrich's VIII. ähnlichen Zuſtände in Kent und Wales, 
wo gleichfalls das Gavelkind galt, einer Umgeſtaltung unterzogen wurden, 
berichtet Sullivan, wie das leichtfertige und rückſichtsloſe Vorgehen, das für 
Irland genügend befunden worden war, durch ein beſonneneres Verfahren erſetzt 
worden ſei und ſo die Rechte der Einzelnen gewahrt blieben ). Die Verkennung 
dieſer Rechte in Bezug auf die ackerbauende Bevölkerung von Irland ſollte noch 
bittere Früchte tragen; ihren eigentlichen Grund aber hatte ſie in der Annahme, 
daß dieſe Bevölkerung überhaupt keinen Beſitzanſpruch auf den Grund und 
Boden habe, ſondern denſelben lediglich dem Gutdünken ihrer Stammeshäupter 
verdanke, die jeden Augenblick befugt ſeien, ihn wieder zurückzuziehen. Mehr als 
irgend ein anderer iſt Edmund Spenſer, der berühmte Verfaſſer der „Fairy 
Queen“, und Mitglied der Regierung Irlands unter Eliſabeth, für dieſe Auf⸗ 
faſſung der altiriſchen Zuſtände verantwortlich. Sein Buch über dieſen Gegen⸗ 
ſtand machte großes Aufſehen in England ) und hat unzweifelhaft auf die Staats⸗ 
männer Jakob's I. großen Einfluß geübt. Der verderblichſte Irrthum von 
Spenſer war der, daß er die grundbeſitzenden Angehörigen des Clans mit den 


) Sullivan, loc. cit. CLXXXIV. 
2) Spenser: „A View of the State of Ireland 1596.“ pp. 53, 133—137. 
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hier beſprochenen Fuidhir oder beſitzloſen fremden Anſiedlern verwechſelte, die 
allerdings ganz von der Gunſt des Stammeshauptes abhingen. Nun hatte aber, 
in Folge der faſt ununterbrochenen Streitigkeiten und kleinen Kriege der Stämme 
untereinander, gerade dieſer Theil der ackerbauenden Bevölkerung fortwährend 
zugenommen, und beſonders war das in Munſter der Fall, wo Spenſer reſidirt 
hatte. Dort gerade waren viele der alten Clanhäupter verjagt oder abgeſetzt 
worden, und im Intereſſe ihrer Nachfolger lag es ſelbſtverſtändlich, die alte 
iriſche Stammes-Eintheilung zu ignoriren und alle Inhaber des Bodens als 
Fuidhir zu behandeln. Meiner Anſicht nach iſt der Mißerfolg der Politik 
Jakob's J. in Irland vornehmlich auf dieſen Irrthum zurückzuführen. Es kann 
kein Zweifel darüber beſtehen, daß ſeine klugen und rechtlich denkenden Rath⸗ 
geber, Sir Arthur Chicheſter und Sir John Davis, aufrichtig beſtrebt waren, 
Irland nicht nur zu pacificiren, ſondern auch zu regeneriren. Jakob I. jelbit, 
obwohl ſeine Schwächen und Lächerlichkeiten ihn zu einer mehr komiſchen hiſto⸗ 
riſchen Figur geſtempelt haben, beſaß einige der Eigenſchaften geiſtiger Bildung, 
und ſeine Begriffe waren weder eng noch reformirenden Ideen abhold. Dennoch 
ſcheiterten ſeine Pläne an dem Umſtand, daß ſeine Staatsmänner nicht vor⸗ 
ſichtig genug bei der Behandlung von Inſtitutionen e die ihrem eigenen, 
hergebrachten Ideenkreis fremd gegenüber ſtanden. 


II. 


Die Regierung Jakob's J. brachte Irland nicht allein die Abſtellung der 
alten Rechtszuſtände und Sitten: ſie eröffnete für dasſelbe auch die Aera der 
ausgedehnten Confiscationen. Die Thronbeſteigung dieſes Königs war von allen 
echten Iren als ein glückverheißendes Ereigniß begrüßt worden. Er beanſpruchte 
die Abkunft von Fergus, dem erſten König der Scoten, der ſelbſt wieder ein 
Abkömmling alter iriſcher Stammeshäupter war, und man jubelte auf der 
grünen Inſel darüber, daß nun endlich das Scepter des Reichs wieder in die 
Hand eines nationalen Königs gelangt war, von dem man einen Uebertritt 
zur katholiſchen Kirche erwartete. Die Freude erwies ſich jedoch von kurzer 
Dauer. Bereits unter Eliſabeth hatte eine Parlaments-Acte die Ausübung 
des katholiſchen Cultus abgeſchafft, aber es war einem Häuflein Proteſtanten 
nicht möglich geweſen, ein ganzes Volk ſeiner Religionsübung zu berauben. Der 
größte Theil der Einwohner blieb ſeinem alten Glauben treu, und an den König 
gelangte eine Petition, er möge ſeinen iriſchen Unterthanen die freie Ausübung 
des katholiſchen Cultus geſtatten. Das wurde nicht allein verweigert, ſondern 
auch vier der Deputirten, die das Geſuch überreicht hatten, in den Tower 
geſteckt. Der König war ſeinerſeits gereizt worden: die Corporationen von 
Limerick, Cork und Waterford hatten dem häretiſchen Souverän den Treueid ver⸗ 
weigert, und dies mit Berufung auf dahin gehende Entſcheidungen der Univerfi- 
täten von Salamanka und Valladolid. Als man in Irland vernahm, was geſchehen 
war, beſchloß man, zu den Waffen zu greifen. Zwei iriſche Große, Tyrone und 
Tyrconnell, wurden zu Anführern beſtimmt und Verhandlungen mit auswärtigen 
Mächten angeknüpft. Allein die Verſchwörung ward entdeckt: als die Empörung 
ausbrach, waren die beiden Earls geflohen und die Führung einem ungeſtümen Jüng⸗ 
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ling von einundzwanzig Jahren zugefallen, der bald das Opfer derſelben wurde. Die 
engliſche Regierung aber ſchritt zu einer Politik der Confiscation. Die Grafſchaften 
Donegal, Derry, Tyrone, Fermanagh, Cavan und Armagh, mit andern Worten 
zwei Drittel des Nordens, wurden als der Krone anheimgefallen erklärt; ſie 
umfaßten ein Gebiet von zwei Millionen Acres. Man ſcheint ſich daran erinnert 
zu haben, wie das römiſche Coloniſationsſyſtem als Mittel zur Unterwerfung 
und Civiliſirung eroberter Länder verwerthet worden war, und beſchloß, das ſo 
gewonnene Land mit ſchottiſchen und engliſchen Anſiedlern zu beſetzen. Schon 
während der Regierung der Königin Eliſabeth waren vorbereitende Schritte in 
dieſer Richtung geſchehen und Colonien ſolcher Einwanderer in Down und 
Antrim errichtet worden, die ſich jedoch nicht erfolgreich erwieſen. Ein zweiter, 
glücklicherer Verſuch wurde in Cork und Kerry gemacht; aber nichts von allem 
Dem ließ ſich mit den Unternehmungen vergleichen, die jetzt in Ulſter begonnen 
wurden. In mancher Beziehung erwies ſich die dort eingeführte Politik unleugbar 
als ein Erfolg. Bequeme Pachtwohnungen entſtanden in der troſtloſen Oede 
von Tyrone. Die Corporation von London unternahm die Coloniſation von 
Derry und gab ihr den Namen Londonderry, der in der Geſchichte zur Berühmt- 
heit beſtimmt war. Ueber die ganze Provinz wurden Felder umzäunt, entwäſſert 
und in Stand geſetzt, Städte und Dörfer gebaut, Handel und Manufacturen 
gefördert, und jo der Grund zur Wohlfahrt gelegt, die Ulſter ſeit dieſer Con- 
fiscation von 1610 vor dem ganzen übrigen Irland jo günſtig unterſchieden hat ). 
Allein dieſes Vorgehen, das ſo ſchnell auf die Zerſtörung der alten Ordnung der 
Dinge im Lande gefolgt war, hatte noch das weitere Ergebniß, daß es bei den 
iriſchen Eingebornen das Vertrauen in den engliſchen Gerechtigkeitsſinn auf 
immer zerſtörte. Sie gingen von der Ueberzeugung aus, daß kein Verrath von 
Seiten der Stammeshäupter die uralten Rechte der Inhaber des Landes auf 
den Beſitz desſelben erſchüttern konnte, und als ſie ſich aus ihren heimathlichen 
Stätten nach Moräſten oder unwirthlichen Höhenzügen verſetzt ſahen, erwachte 
in ihren Seelen ein nicht mehr zu bannendes Gefühl der Empörung und Feind— 
ſchaft, deren bittere Früchte für die Zukunft reiften. 

Der große materielle Erfolg des in Ulſter eingeſchlagenen Verfahrens und 
der ſchnell dort zunehmende Werth von Grund und Boden legten indeſſen den 
Gedanken nahe, dasſelbe Experiment auch in andern Theilen des Landes zu 
wiederholen; und da wo offene Gewalt zur Beraubung und Vertreibung der 
alten Beſitzer nicht angewendet werden konnte, griff man zu den verwerflichſten 
und perfideſten Mitteln. Bereits durch Acte vom zwölften Regierungsjahr 
Eliſabeths war dem Lord⸗Deputy die Befugniß ertheilt worden, die Ländereien 
iriſcher Clanhäupter erſt einzuziehen und dieſelben ihnen dann wieder zu bewilligen. 
Viele der iriſchen Großen hatten dieſes geſetzliche Verfahren für ſich in Anſpruch 
genommen, und in Folge deſſen ihren Beſitz den Beſtimmungen des engliſchen 
Rechtes längſt vor dem Jahr 1605 unterworfen, wo dasſelbe allgemeine Geltung 


1) Einer meiner Vorfahren war ſelbſt in dieſer Angelegenheit mit Rath und That be- 
theiligt, und gibt ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über die troſtloſen Zuſtände in Ulſter vor der 
Coloniſation. S. Blennerhaſſett: „Direction for the Plantation in Ulster“, London 1610. 
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über ganz Irland erhielt. Nun, unter Jakob J., wurde es zur Gewohnheit, die 
Rechtstitel ſolcher Beſitzer anzufechten, und eine beſondere Claſſe von Menſchen, 
die ſich „Discoverers“ nannten, machte es ſich zur Aufgabe, techniſche Lücken 
und Fehler in den Beſitz-Urkunden zu entdecken und es darauf hin zu bewerk— 
ſtelligen, daß die Güter ſolcher Eigenthümer als der Krone anheimgefallen erklärt 
und hierauf in vielen Fällen entweder ihnen oder ihren Auftraggebern zugeſprochen 
wurden. Es ergab ſich von ſelbſt, daß nach langen Bürgerkriegen und Unruhen 
aller Art eine Menge von Anhaltspunkten für ein ſolches Verfahren geboten 
waren; bald nahm man für jeden Fußbreit Landes das Eigenthumsrecht der 
Krone in Anſpruch, und ſuchte das neue Anſiedlungsſyſtem über die ganze Inſel 
auszudehnen. Der unter Jakob J. in dieſer Richtung gegebene Impuls ging 
nicht mit ſeiner Regierung zu Ende: nach dem Earl von Clare wurden im 
Laufe des ſiebenzehnten Jahrhunderts nicht weniger als 11,697,629 Acres 
Land confiscirt. Er fügt hinzu, daß nur etwa fünf oder ſechs Geſchlechter 
engliſcher Abſtammung überhaupt verſchont geblieben, eine Anzahl von Ländereien 
aber zweimal, und ſelbſt dreimal im Laufe dieſes einen Jahrhunderts confiscirt 
worden ſeien ). Das allein hätte genügt, um alle Begriffe der Nation in Ver⸗ 
wirrung zu bringen; was dieſe Verwirrung aber noch ſteigerte, war der feſte 
Glaube der Maſſe des Landvolks, daß Grund und Boden ihm wirklich zu eigen 
gehöre, ein Glaube, deſſen Urſprung aus der agrariſchen Vorgeſchichte des Landes 
leicht nachzuweiſen iſt. 

Und nun trat zu allen vorhandenen Elementen der Unordnung die 
commercielle Politik von England, die das iriſche agrariſche Problem zu einem 
vollſtändig unauflöslichen zu machen drohte. Die Geſchichte dieſer Politik hat 
am beſten Lord Dufferin, jetzt Botſchafter Englands bei der Pforte und ſelbſt 
ein Irländer, erzählt?). Schon im 16. Jahrhundert pflegte iriſches Vieh auf 
engliſchen Märkten um geringeren Preis verkauft zu werden, als der für engliſches 
Vieh verlangte. Als im zwanzigſten Jahr von Eliſabeths Regierung die Ein— 
fuhr von inländiſchem Vieh nach England verboten wurde, griffen die Irländer 
zum Auskunftmittel, es im Land zu ſchlachten und das eingeſalzene Fleiſch 
auf den engliſchen Markt zu bringen. Nun wurde dieſes Fleiſch mit hohen 
Einfuhrzöllen belegt und der ganze Handel ſo behindert, daß ſein Ruin nicht 
mehr aufzuhalten war. Die Irländer verſuchten es jetzt mit der Schafzucht, 
für welche das Klima ihres Heimathlandes ſich ganz beſonders eignete; die 
iriſche Wolle war von ſchönſter Qualität und ſo ergibig, daß ſie weit über 
den eigenen Bedarf reichend, als Handelsartikel ſich verwerthen ließ. Die 
iriſchen Frauen lernten das Weberhandwerk, und es ſchien, als ob dieſe Induſtrie 
für Irland die Bedeutung erhalten ſollte, die der Wollhandel während des 
Mittelalters für England gehabt hatte. Aber es ſollte anders kommen: eine 
Parlamentsacte unter Karl II. erklärte die iriſche Wolle für Contrebande, und 
als es ſich zeigte, daß dieſer Schritt ihrem Abſatz in den ſüdeuropäiſchen Staaten 
keinen Eintrag that, ſetzten die Tuch-, Woll- und Flanellfabrikanten Englands 


1) S. Speech of Lord Clare on the Union, p. 21. 
) ©. Lord Dufferin: „Irish Emigration and the Tenure of Land in Ireland“, p. 129 ff. 
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ihre Agitation jo lange fort, bis fie endlich unter Wilhelm III. eine Parlaments⸗ 
acte zu Stande brachten, die der irländiſchen Wollinduſtrie einfach den Todesſtoß 
gab, und in Folge von welcher 20,000 Fabrikanten das Land verließen. Man 
verſuchte es hierauf mit der Seideninduſtrie, und auch dieſer boten ſich günſtige 
Ausſichten; aber ſchließlich erging es ihr nicht anders als der Wollfabrikation. 
Die Baumwollhändler, die Zuckerraffinerien, die Seifenfabrikanten, die Licht- 
zieher, mit einem Worte alle Gewerbsleute, die ſich durch die iriſche Induſtrie 
in ihren Intereſſen geſchädigt ſahen, beeilten ſich, immer wieder vom Parlament 
die Vernichtung derſelben zu verlangen, und kamen ſchließlich immer an's Ziel. 
Ein Beiſpiel dafür, wie ſehr man entſchloſſen war, das Wohl von Irland dem 
vermeintlichen Beſten der Schweſterinſel auf's Rückſichtsloſeſte zu opfern, bieten 
zwei Petitionen der Fiſcher von Folkſtone und Aldborough, die 1698 an das 
Unterhaus gelangten. In dieſen Petitionen führten die engliſchen Fiſcher darüber 
Klage, daß die Irländer an ihren eigenen Küſten, zu Waterford und Wexford, 
den Heringsfang betrieben. Der Handel mit England war vernichtet, aber 
Irland konnte ſich möglicherweiſe noch durch den Abſatz ſeiner Induſtrie im 
Ausland bereichern. Damit wäre aber eine Rivalität mit dem engliſchen See⸗ 
handel entſtanden, und das war gerade, was man in England um keinen Preis 
zu dulden entſchloſſen war. Schon unter der Regierung Karl's II. wurde den 
iriſchen Handelsſchiffen aller Verkehr mit europäiſchen Häfen unterſagt; die 
Meere jenſeits des Caps durften ſie nicht befahren. In. Bezug auf den Handel 
mit den Colonien wurde alle Ausfuhr Irlands nach denſelben ſtreng unterſagt 
und die wichtigſten Colonialwaaren, wie Zucker, Baumwolle und Tabak, vom 
directen Import nach Irland ausgeſchloſſen; erſt aus den engliſchen Häfen 
gelangten ſie dahin. Dieſe Politik wurde mit unerbittlicher Conſequenz während 
250 Jahren feſtgehalten. Das Ergebniß derſelben war, daß den Irländern jene 
Eigenſchaften verloren gingen, die den commerciellen Erfolg ſichern; als endlich 
ihre Feſſeln fielen, konnten ſie nicht auf einmal wiedergewinnen, was Zeit und 
Ungunſt der Verhältniſſe ihnen geraubt hatte, und auf dem Feld der Induſtrie 
den Kampf um's Daſein nicht ebenbürtig aufnehmen. Schlimmer noch als das 
blieb es, daß einer von der Natur nicht mit den Inſtincten und Fähigkeiten 
ackerbauender Bevölkerungen begabten Nation nichts übrig gelaſſen war als eben 
der Grund und Boden. Es iſt nichts weniger als richtig, ſich den Irländer 
von blinder Leidenſchaft für den Anbau eines Stückchen Landes erfüllt vorzu— 
ſtellen. Wäre das wirklich ſo, wie man es beſtändig wiederholt, er wäre im 
Lauf der Jahre ein beſſerer Landwirth geworden, als er es iſt, und die iriſchen 
Einwanderer in Amerika würden nicht, wie ſie es faſt ausſchließlich thun, durch 
induſtrielle Unternehmungen, ſtatt durch Landwirthſchaft ſich Reichthum und 
Vermögen erwerben. Die Wahrheit liegt vielmehr darin, daß mindeſtens in 
drei von den vier Provinzen, aus welchen Irland beſteht, einfach kein anderes 
Mittel zum Leben als der Landbau blieb. Nur darin iſt die Urſache des Land⸗ 
hungers zu ſuchen, den Mr. Gladſtone ſo eindringlich geſchildert hat; und 
deswegen werden in Irland ganz unverhältnißmäßige Preiſe für das Recht 
geboten, ein kleines, noch dazu mit einem zuweilen ganz empfindlichen Pacht⸗ 


ſchilling belaſtetes Stück Grund und Boden bebauen zu dürfen. 
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Mit Ausnahme von Connaught erwieſen ſich die Erzeugniſſe des Bodens 
im Land während einiger Zeit genügend, um die ganze Bevölkerung von 
ungefähr drei Millionen Menſchen in verhältnißmäßigem Wohlſtand zu erhalten. 
Nach und nach aber fühlte ſich dieſelbe immer mehr beengt und ſchließlich, da 
frühe Heirathen zu den Lebensgewohnheiten der Irländer gehören, vor die 
Alternative geſtellt, entweder ihr häusliches Glück oder alle Bequemlichkeiten 
des Lebens zu opfern. 

Das lebhafte Temperament des Volkes, ſein gemüthliches Weſen, der Ein⸗ 
fluß des Clerus, die Milde des Klima's, der Ueberfluß an Heizungsmaterial, 
die Leichtigkeit, mit welcher die Cultur der Kartoffel gedieh, entſchied ſeine Wahl, 
und nach wie vor wurde in Irland früh geheirathet. Das Geſchenk, das der 
thätige, erfinderiſche Sir Walter Raleigh den Irländern ſchon unter Eliſabeth 
mit Einführung der Kartoffelpflanze gemacht hatte, ſollte jetzt zur Rettung in 
der Noth, in Wahrheit aber zum tödtlichen Gift für ſie werden. Bereits unter 
Jakob II. hatte ſich dieſe Pflanze über den größten Theil von Irland verbreitet; 
ſie ſchien mehr denn je beſtimmt, mit verhältnißmäßig geringer Mühe einer 
ausnahmsweiſe dichten Bevölkerung als genügendes Nahrungsmittel zu dienen, bis 
plötzlich dieſes Nahrungsmittel ihr entzogen und ſie allen Qualen des Hungers 
überantwortet wurde. Eine Generation nach der andern war in dem unglücd- 
lichen Lande dahin gebracht worden, ſich ſtets neue Entbehrungen aufzuerlegen 
und ihre Kinder an ein Leben zu gewöhnen, das härter war als jenes, das 
im gleichen Alter die Väter gekannt hatten. Zugleich aber verſtärkten äußere 
Zufälle, unter andern die Steigerung der Preiſe während der Napoleoniſchen 
Kriege, die Tendenz der Race nach ſchneller Vermehrung und ſo kam es, daß 
Irland bald das erſchreckende Schauſpiel einer, alle fünfzig Jahre ſich ver⸗ 
doppelnden, und dabei lediglich auf Agricultur angewieſenen Bevölkerung bot, 
deren Grund und Boden, in Folge von ſchlechter Pflege und mangelndem Ver— 
ſtändniß für eine rationelle Bewirthſchaftung desſelben, von Jahr zu Jahr 
weniger producirte und endlich ſtellenweiſe ihren eee Hoffnungen nichts 
mehr als Dornen und Unkraut entgegenbrachte. 

Nach der Zerſtörung aller nationalen Eigenthümlichkeiten, nach den Con⸗ 
fiscationen, nach einer merkantilen Politik, die dem Volk nichts gelaſſen hatte, 
als den Boden, kam noch die religiöſe Politik hinzu, um das Chaos chaotiſcher 
zu machen. Es genügt, aus der umfangreichen, gegen die Katholiken gerichteten 
Geſetzgebung die eine Beſtimmung hervorzuheben, nach welcher alle mit Katholiken 
geſchloſſenen Pachtverträge für nicht bindend und jeden Augenblick widerruflich 
erklärt wurden. Durch dieſe Beſtimmung wurde die große Majorität der acker— 
bauenden Bevölkerung jeder Selbſtändigkeit und geſicherten Exiſtenz beraubt. 
Da es überdies den meiſt von ihren Gütern abweſenden Gutsherren ſehr ſchwer 
war, ihre ausgedehnten Beſitzungen zu verwalten, jo pflegten fie große Bruch— 
theile derſelben an eine Claſſe von Perſonen zu verpachten, die „Middlemen“ 
genannt wurden, immer Proteſtanten waren, und das ihnen verpachtete Land 
in kleinen Parcellen und zu ganz enormen Preiſen wieder an die um ſie her 
wuchernde Bevölkerung zu verpachten pflegten. Nicht beſſer als den Katholiken 
erging es den ſchottiſchen Presbyterianern, die Ulſter coloniſirt hatten. Sie 
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waren ebenſo eng als leidenſchaftlich in ihren Anſchauungen, haßten die 
Anglikaner nicht minder als die römiſchen Katholiken, und empfanden den gleichen 
Abſcheu gegen das Chorhemd der Staatskirche und die Tiara des Papſtes. 
Auch theilten ſie die republikaniſchen Sympathien ihrer Glaubensgenoſſen in 
England und Schottland, und erſchienen in Folge deſſen in Vieler Augen 
gefährlicher für Kirche und Staat als ſelbſt die Katholiſchen. Während letztere 
mit einem gefeſſelten, ſeiner Klauen und Zähne beraubten Löwen verglichen 
wurden, nannte man den Presbyterianismus eine aufgebrachte Wildkatze, von 
der man jeden Moment gewärtigen müſſe, ſie harmloſen Wanderern an den 
Hals ſpringen zu ſehen. Statt dem mildernden Einfluß der Zeit zur Um⸗ 
wandlung ſolcher Gefinnungen zu vertrauen, beſchloß die Regierung, fie zum 
Uebertritt in die Staatskirche zu zwingen. Demzufolge wurde zu Dublin ein 
beſonderer Gerichtshof eingeſetzt, eine Reihe von Kirchengeſetzen erlaſſen und die 
Liturgie der engliſchen Staatskirche in ganz Irland einzuführen geſucht. Die 
Presbyterianer leiſteten anfangs entſchloſſenen Widerſtand; als aber das Drängen 
und Verfolgen der engliſch-iriſchen Biſchöfe und ihrer Bevollmächtigten immer 
zunahm, begannen ſie, über den Ocean zu flüchten, und endlich brachte es die 
engliſche Regierung dahin, daß ſie die guten Reſultate der Coloniſation von 
Ulſter durch ihre eigene Schuld wieder ſchädigte und viele von den dahin ver— 
ſetzten Anſiedlern nach Neuengland vertrieb, wo ſie ſpäter nicht wenig zum 
Zuſammenſturz der Macht beitrugen, deren loyalſte und ergebenſte Vertheidiger 
ſie ohne den gegen fie angewandten Zwang geblieben wären ). 

Mit dem 18. Jahrhundert beginnt ein anderes, trauriges Kapitel iriſcher 
Geſchichte. Auf dem Continent ausgebrochene Viehſeuchen führten enorme Preiſe 
für geſalzenes Fleiſch und conſervirte Butter herbei. Die engliſchen Producte 
genügten dem ungeheuern Bedarf nicht und die landwirthſchaftlichen Verhältniſſe 
von Munſter erfuhren eine totale Umgeſtaltung. Wir haben geſagt, wie es kam, 
daß die Mehrzahl der Pächter vor dem Geſetz rechtlos und der Willkür ihrer 
Gutsherrn überliefert worden waren; aber im praktiſchen Leben und unter dem 
Einfluß der wirthſchaftlichen Bedürfniſſe konnten ſie doch mit ziemlicher 
Beſtimmtheit darauf rechnen, im Beſitz ihres Pachtgutes ſolange ungeſtört zu 
bleiben, als ſie ihren Pachtzins zahlten. Jetzt aber änderte ſich auch dieſes, 
und ſie wurden ſchonungslos, vornehmlich durch die Middlemen vertrieben, die 
ihren Vortheil dabei fanden, die kleinen Farms in Weideland für große Heerden 
zu verwandeln. Das geſchah beſonders in Tipperary und Limerick, und in den 
fruchtbarſten Gegenden von Clare, Waterford und Meath. Der Gemeindegrund, 
auf welchem das Vieh der Bauern zu graſen pflegte, wurde gleichfalls weg— 
genommen und eingezäunt. Der Uebergang vom Ackerbau zur Viehzucht beraubte 
die Leute ihres Arbeitslohns und ließ ihnen nichts als ihren Kartoffelacker, 
deſſen Pacht beträchtlich erhöht wurde. Die Inhaber des Weidelands waren 
Proteſtanten und durch geſetzliche Verträge anerkannte Pächter, und als ob man 


1) Einer dieſer geflüchteten Presbyterianer, Mackamie von Donegal, gründete die gegen⸗ 
wärtig ſo verbreitete presbyterianiſche Kirche von Amerika. S. Reid: „Presbyterian Church 
in Ireland“, II, 425. 
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es darauf abgeſehen hätte, die bäuerliche Bevölkerung vollſtändig zur Ver⸗ 
zweiflung zu bringen, waren ihre Weiden vom Kirchenzehent befreit; obwohl 
manche dieſer Großpächter eine jährliche Rente von 3000 bis zu 10,000 £ 
zahlten, trugen ſie keinen rothen Heller zum Unterhalt ihrer eigenen Kirche bei, 
der folglich wieder ausſchließlich von den armen Katholiken beſtritten werden 
mußte. Das war denn doch mehr, als Menſchen zu tragen vermögen, und es 
wurden Geiſter heraufbeſchworen, die ſeither nicht wieder vom iriſchen Boden 
verſchwunden ſind. 

Im Frühjahr 1760 verbreiteten ſich dunkle Gerüchte von wohlausgerüſteten 
Männern, die des Nachts im Mondſchein auf den Hügeln von Tipperary geſehen 
worden ſeien, wo ſie in den Waffen ſich übten. Man erzählte von franzöſiſchen 
Officieren, die über den Canal kamen und wieder gingen, aber in Munſter 
ward keiner geſehen, und es wollte auch nicht gelingen, die Hand auf Waffen 
zu legen. Aber das Erſcheinen weißer Geſtalten bei nächtlicher Weile dauerte 
ununterbrochen fort, und wo ſie aufgetaucht waren, fand man des Morgens 
eingeriſſene Zäune, klagendes, verſtümmeltes Vieh und zuweilen auch die ver— 
ſengten Mauern eines abgebrannten Pächterhauſes und die verkohlten Leichen 
ſeiner Bewohner. Bald war die große Ebene inmitten von Irland in einem 
Zuſtand völliger Anarchie. Ihre Bewohner hatten ſich durch die feierlichſten 
Eide verpflichtet, keinen Mitverſchworenen zu verrathen, kein irgendwie ihn bloß⸗ 
ſtellendes Zeugniß vor Gericht abzugeben. Verhaftungen führten zu nichts; die 
Zeugenausſagen waren ſo beſchaffen, daß den Richtern nichts übrig blieb, als 
die Geſchwornen zur Freiſprechung der Angeklagten aufzufordern. Während der 
katholiſche „Whiteboy“ den Süden terroriſirte, ereignete ſich Aehnliches im 
Norden. Den unmittelbaren Anlaß dazu gab die ungerechte Vertheilung der 
von den einzelnen Grafſchaften zu entrichtenden Steuern durch die Grand 
Juries, die beinahe ausſchließlich aus Großgrundbeſitzern zuſammengeſetzt waren. 
Das zum Unterhalt der Brücken und Straßen beſtimmte Geld verwendeten 
einige dieſer Herren auf eigennützige Weiſe und in den beſonders ſchwer belaſteten 
Grafſchaften von Derry, Armagh, Tyrone, Down und Antrim war es dahin 
gekommen, daß die meiſten Wege unfahrbar geworden waren. Die Kleinpächter 
ſchloſſen 1764 nun auch dort einen Bund unter dem Namen „Hearts of Oak“, 
deſſen Ausſchreitungen jedoch das Maß des im Süden geübten Terrorismus 
nicht erreichten. Erſt einige Jahre ſpäter trat das Ereigniß ein, das auch den 
Norden revolutionirte. 

Ein höchſt unwürdiger Nachkomme von Sir Arthur Chicheſter, dem Lord— 
Deputy Jakobs I., hatte große Güter in Antrim geerbt. Dieſer Edelmann, 
fünfter Earl und erſter Marquis von Donegal, war durch die wachſende Be— 
deutung des Handels von Belfaſt außerordentlich reich geworden, und es traf 
ſich, daß alle ſeine Pachtverträge gleichzeitig erneuert werden mußten. Für ihren 
Wiederabſchluß, auf Grund der bisherigen Bedingungen, verlangte er eine An- 
zahlung von 100,000 . So viel Geld ſtand feinen Pächtern, lauter 
Proteſtanten, nicht zur Verfügung; allein ſie boten ſich an, dieſes Kapital bei 
Erlangung ihres Pachtſchillings mit zu verzinſen. Der billige und mögliche 
Vorſchlag wurde zurückgewieſen. Einige Speculanten aus Belfaſt brachten die 
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verlangte Summe zuſammen, übernahmen als Middlemen den Pacht der 
Ländereien und vergaben dieſelben dann wieder an Kleinpächter, die größtentheils 
Katholiken waren. Ein anderer Großgrundbeſitzer folgte dem Beiſpiel von Lord 
Donegal und 6000 bis 7000 Familien wurden obdachlos. Diejenigen derſelben, 
die noch die Mittel dazu aufbringen konnten, gingen über den Ocean, begegneten 
ſich mit den Nachkommen jener Presbyterianer, die der religiöſen Intoleranz 
zum Opfer gefallen waren, und wurden im Verein mit ihnen die heftigſten 
Seceſſioniſten des jungen Amerika. Die Zurückgebliebenen dagegen bildeten eine 
Verbrüderung, die ſich die „Peep o' day boys“ nannte, und ſich die Verfolgung 
jener Katholiken zum Zweck ſetzte, die als Pächter ihre Nachfolger geworden 
waren und nun ihrerſeits ſich zu einem Bunde, „defenders“ genannt, gegen fie 
organiſirten. Dieſer letztere, der ſich nach und nach über die ganze Inſel ausdehnte, 
wurde der Kern der Inſurrectionsarmee von 1798. Dieſe drohenden Anzeichen ver— 
hinderten aber andere Grundherren nicht, das Beiſpiel der beiden großen Landlords 
von Antrim zu befolgen, und die Landbevölkerung des Nordens beantwortete ihr 
Vorgehen durch die Gründung des Bundes der „Hearts of Steel‘, Der Zu— 
ſtand von Ulſter wurde ſo gefährlich, daß eine Armee dahingeſandt werden mußte, 
die General Gisborne, ein kluger, menſchenfreundlicher Officier, befehligte. Das 
Volk empfing ihn wie einen Freund, unterwarf ſich, beſtand aber darauf, daß 
er ſelbſt ſeine Beſchwerdegründe unterſuchen ſolle. Gisborne that es und fand, 
daß nur eine verhältnißmäßig kleine Minorität von Grundbeſitzern ihren Pächtern 
gerechten Anlaß zur Klage gegeben hatte, und bewog dieſe Minorität, ihr Ver— 
halten zu ändern, was auch geſchah und zur Wiederherſtellung der öffentlichen 
Ruhe führte. Allein das angerichtete Uebel ließ ſich doch nicht wieder gut 
machen. Innerhalb der zwei Jahre, die den Vertreibungen in Antrim folgten, 
verließen 30,000 Proteſtanten die Provinz Ulſter, um nach Amerika auszu⸗ 
wandern. Dort ſcharten ſie ſich, in tiefſter Seele erbittert, um die Fahnen 
von Waſhington, und warfen ihren ganzen Einfluß in die Wagſchale, um ihn 
und ſeine Freunde dahin zu treiben, wohin ſie freiwillig nicht gegangen wären. 

In den Vereinigten Staaten liegt gegenüber von Boſton eine Hügelreihe, 
die in ſanften Linien bis etwa 200 Fuß über dem Meer ſich erhebt und die 
Stadt und den Hafen beherrſcht. Der höchſte Punkt derſelben führt den Namen 
Bunkers Hill, und am 17. Juni 1775 hielten ihn 1500 Inſurgenten, die ſich 
dort oben verſchanzt hatten, beſetzt. Eine engliſche Colonne von 3000 Mann, 
die das Kanonenfeuer der britiſchen Flotte unterſtützte, drang mit ruhiger Zu— 
verſicht vor, und dachte ſie mit leichter Mühe aus dieſer Stellung zu vertreiben. 
Als ſie jedoch bis ganz nahe an den Feind herangekommen war, empfing ſie ein 
ſo mörderiſches Feuer, daß ſie, in Unordnung zurückweichend, endlich den Hügel 
wieder hinabeilte; Officiere und Mannſchaften aber waren entſchloſſen, nicht von 
einer Schar undisciplinirter Freiwilliger ſich ſchlagen zu laſſen und den Hügel 
um jeden Preis zu nehmen. Es gelang nach drei verzweifelten Angriffen, die 
dem britiſchen Heer 90 Officiere und beinah ebenſoviel Soldaten als die Zahl 
derjenigen koſteten, die ſich ihnen entgegengeſtellt hatten. Die Inſurgenten aber 
waren zum Bewußtſein deſſen gekommen, was ſie vermochten, und der Tag vom 
17. Juni trug keinen geringen Antheil am endlichen Ausgang des Kampfes. 
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Außerhalb Belfaſt liegt ebenfalls ein Bunker's Hill genannter Hügel. Wie der 
jetzt ſo berühmte Name über den Ocean drang, läßt ſich nicht genau nachweiſen; 
aber Froude nimmt an, daß ihn jene Verbannten nach Maſſachuſetts trugen, 
deren Kinder die Vergeltung für alle Thorheiten und Verbrechen ſich vollziehen 
ſahen, die Irland zu Grunde richteten ). 

Irland ſelbſt kam nicht zur Ruhe. Die „Whiteboys“ im Süden traten 
1786 mit vermehrter Heftigkeit wieder auf; ihre Organiſation vervollkommnete 
ſich und es unterſtützte ſie die Sympathie der Bevölkerung und der allgemein 
gewordene Haß der Bauern gegen das Geſetz in allen ſeinen Formen. Daß es 
ſo weit gekommen war, konnte Niemanden Wunder nehmen. Die engliſche Auf— 
faſſung des Beſitzes hatte ſich im Geiſt des iriſchen kleinen Mannes zuerſt mit der 
Mißachtung der Rechte und des Herkommens identificirt, unter welchen ſeine 
Vorfahren während Jahrhunderten gelebt hatten; dann war ſie ihm als Er— 
preſſung, und endlich als offene Beraubung erſchienen, die ſich unter den techniſchen 
Formen eines ihm unbekannten und unverſtändlichen Geſetzbuches barg, um end— 
lich als legaliſirte, ſyſtematiſche Unterdrückung zu herrſchen. Unter ſolchen Um— 
ſtänden fand der Ausbruch der franzöſiſchen Revolution die Inſel zur Empörung 
reif: ich würde meinen Zweck für verfehlt erachten, wenn es mir nicht gelungen 
wäre, nachzuweiſen, daß die Urſache derſelben in den agrariſchen Zuſtänden 
Irlands gegeben war. Allein was heute ſo klar erſcheint, war es damals nicht; 
Grattan hatte kaum eine Ahnung davon; Burke erkannte es nur zum geringen 
Theil; Lord Clare allein gab ſich Rechenſchaft darüber. An dem Schickſal einer, 
wenige Jahre früher, 1772, unter der Adminiſtration von Lord Townshend im 
iriſchen Unterhaus eingebrachten Bill zum Schutz der Pächter hatte ſich die 
Unmöglichkeit erwieſen, von dieſer politiſchen Verſammlung eine gerechte, ge— 
mäßigte Maßregel zu erhalten. 

Wurde aber eine Parlamentsreform und die Katholiken-Emancipation durch— 
geſetzt, und erfolgte damit die plötzliche Einführung eines ſtarken volksthümlichen 
Elementes in die nationale Vertretung, ſo mußte man ſich auf die Durchführung 
ganz revolutionärer Maßregeln gefaßt machen. Endlich, nachdem die Rebellion 
niedergeworfen worden war, erkannten Alle, die ſich nicht von politiſchen Leiden⸗ 
ſchaften mit fortreißen oder durch hohle Phraſen irreleiten ließen, daß mit Be⸗ 
zug auf die Beziehungen zwiſchen England und Irland keine andere Wahl blieb, 
als entweder vollſtändige Trennung oder die Union. Die Union alſo wurde 
beſchloſſen und auch vollzogen. Obwohl dieſe Maßregel eine weiſe und in ihren 
ſpäteren Ergebniſſen durchaus heilſame war, vermochte fie die während Jahr— 
hunderten geſchlagenen Wunden nicht plötzlich zu heilen. Sie konnte Denjenigen, 
welchen die Unterdrückung ihre Unabhängigkeit, ihr Selbſtvertrauen und ihre 
Redlichkeit geraubt hatte, dieſe Tugenden nicht zurückerſtatten; es ſtand nicht in 
ihrer Macht, dieſelbe Generation mit Mäßigung zu erfüllen, die in der Ueber⸗ 
zeugung herangewachſen war, daß Mäßigung ein Verbrechen, und die Anwendung 
von Gewalt eine verdienſtliche Handlung ſei. Aber das Parlament der Ver— 
einigten Königreiche hätte vermocht, was das iriſche Parlament zu leiſten nicht 


) Froude: „The English in Ireland“, II, 141. 
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im Stand geweſen war, und an ihm war es, das Werk der Reform aufzunehmen. 
Wie Lord Clare in Bezug auf die alten Zwangsgeſetze gegen die Katholiken 
zu verfahren gewünſcht hatte, jo wäre es jetzt die Aufgabe der Miniſter 
der Krone geweſen, die große Angelegenheit der Emancipation der Katholiken 
ſyſtematiſch in die Hand zu nehmen, ſtatt ſie einzelnen Individuen zu überlaſſen, 
die darin ein bequemes Mittel fanden, Popularität zu gewinnen; und wie 
derſelbe Staatsmann nicht müde wurde, es ſeinen Collegen zu wiederholen, 
hatten ſie die Pflicht, eine Beſſerung der Lage der iriſchen Landbevölkerung her— 
beizuführen und fie von den drückendſten Laſten zu befreien ). 

Der König jedoch verwarf dieſen Theil vom Programm des Staatsmannes, 
der die Union durchgeſetzt hatte, und die Urſachen der Unzufriedenheit von Irland 
beſtanden fort. 


III. 


Den Augenblick, wo es möglich geweſen wäre, Irland mit verhältnißmäßig 
geringen Schwierigkeiten zu beruhigen und zu verſöhnen, hatte man unbenützt 
verloren gehen laſſen, und dieſer Augenblick kehrte nicht wieder. Es geſchah ſo 
gut als nichts zur Löſung des agrariſchen Problems und doch verſchlimmerte es 
ſich von Tag zu Tag mit der wahrhaft erſchreckenden Zunahme der Bevölkerung. 
In manchen Diſtricten erwies ſich das Land bereits vollſtändig unvermögend, 
die ſich drängenden Menſchen zu ernähren und alle gegen fie angewendeten Zwangs- 
Maßregeln brachten es nicht dahin, daß ſie ſich darein ergaben zu hungern und 
ihre Kinder hungern zu ſehen. Da kam endlich der bereits hier flüchtig berührte 
Moment, wo die Natur zur Selbſthilfe griff: ohne jede vorhergehende Warnung 
brach das Unheil herein, und vornehmlich im Süden und Weſten flüſterten die 
Leute, mit bebenden Lippen auf einen eigenthümlich intenſiven Geruch verweiſend, 
ſich einander zu, daß die Kartoffeln mißrathen ſeien. In dieſe paar Worte faßte 
ſich eine der größten nationalen Calamitäten zuſammen, von welchen die Ge— 
ſchichte erzählt. Ein ganzes Volk ſah ſich der Hungersnoth preisgegeben und in 
ihrem Gefolge kamen anſteckende Krankheiten über das Land, die das Bild 
grauſiger Zerſtörung vollendeten. Den Gutsherren wurde ſelbſtverſtändlich kein 
Pachtzins mehr gezahlt; die Armenſteuer verzehnfachte ſich und es kam zu einer 
allgemeinen Kriſis. Die Regierung verlangte und erhielt die Sanction des 
Parlaments für eine Acte, wodurch jeder Grundbeſitzer oder deſſen Gläubiger in 
den Stand geſetzt wurden, ein bis zur Hälfte ſeines Werthes belaſtetes Gut zu 
verkaufen, und ein eigener Gerichtshof wurde zu dieſem Zweck eingeſetzt. Dieſe 
Maßregel pries man zur Zeit als den Höhepunkt politiſcher Weisheit und es 
war vergebens, daß von iriſcher Seite eine Kritik derſelben verſucht wurde. Ihre 
unmittelbare Wirkung war die, daß eine Maſſe von Gütern im Augenblick zum 
Kauf ausgeboten wurde, wo der mit ungewöhnlichen Laſten beſchwerte Grund⸗ 
beſitz einer noch nie dageweſenen Entwerthung verfallen war. Feierlich ein⸗ 
gegangene Verpflichtungen wurden bei Seite geſetzt und die werthgehaltenſten 


) Lord Clare: Speech, 3lt of January 1787. Irish Debates. Speech on the Union, 
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Traditionen des engliſchen Rechtes über das Weſen des Beſitzes umgangen; 
die Gläubiger ſahen ſich zum Verkauf gezwungen, ſie mochten wollen oder nicht 
und obgleich ſpecielle Verträge ſie ſchützten; ſo daß einer der tüchtigſten iriſchen 
Rechtsgelehrten keinen Anſtand nahm zu erklären, daß in der ganzen engliſchen 
Geſchichte kein ähnlicher geſetzlicher Eingriff in Privatrechte nachgewieſen werden 
könne ). Die Staatsmänner, die ihn gewagt hatten, mußten ſich noch überdies 
geſtehen, daß er reſultatlos blieb, und die Schwierigkeiten eher vermehrte als 
verminderte. 

Der Gerichtshof hatte ſeine Thätigkeit im Jahre 1849 begonnen. Von 
dieſer Zeit an bis heute iſt ungefähr ein Sechſtel des Bodens, oder ein Werth 
von etwa 50 Millionen & in die Hände neuer Eigenthümer übergegangen. 
Dieſelben übernahmen keinerlei Verpflichtungen, ſondern wurden ausdrücklich als 
unumſchränkte Beſitzer der von ihnen käuflich erworbenen Ländereien anerkannt. 
Sie konnten entweder die Pächter zwingen, den vollen Kaufwerth für ihr Pacht- 
Gut zu zahlen, oder dieſelben mit Unterſtützung des Geſetzes austreiben, und 
eben auf dieſen Umſtand hatte man gerechnet, um Kaufluſtige anzuziehen. In 
kurzer Zeit ſah ſich eine beträchtliche Anzahl von Gutsherren von den heimath— 
lichen Stätten ausgewieſen, die ihnen und den Ihrigen durch lange und zum 
Theil auch gute Beziehungen mit der ländlichen Bevölkerung theuer geworden 
waren. Während viele von ihnen, trotz aller Ungunſt der Verhältniſſe, die 
Gefühle und Traditionen dieſer Bevölkerung geſchont und geachtet hatten, erblickten 
ihre Nachfolger im Beſitz des Landes einfach eine Geldanlage und dieſer bloß 
pecuniären Auffaſſung ihrer Stellung fielen wieder die kleinen Pächter zum 
Opfer, die um ſo rückſichtsloſer ausgewieſen wurden, als die Erforderniſſe der 
neuen landwirthſchaftlichen Methoden auch in Irland die Adoptirung eines neuen 
Syſtems der Bewirthſchaftung dringend empfahlen. Hand in Hand mit der 
Vergrößerung der Pachtgüter ging die Reduction der Bevölkerung, und eine 
ſolche durch alle legalen Mittel zu fördern, lag nicht nur im Intereſſe des Guts⸗ 
herrn, ſondern auch des Pächters ſelbſt. Vor Allem aber mußte den Anſprüchen, 
Verhältniſſen, Anſchauungen und ſelbſt den Vorurtheilen der letzteren mit 
Schonung und Billigkeit begegnet werden, wenn man überhaupt zum Ziel 
kommen wollte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die alten, grundbeſitzenden 
Familien die ſchwere Probe ehrenhaft beſtanden und ihrer Pflicht auf eine oft 
bewunderungswürdige Weiſe gerecht wurden. Nicht minder wahr iſt es, daß 
ein gegentheiliges hartes, unerbittliches Verfahren zumeiſt von den neuen Guts⸗ 
herren ausging. 

Die Zahl der in Irland ſtattgefundenen Austreibungen betrug von 1849 
bis 1856 die Zahl von 52,193, und 259,382 Perſonen wurden davon betroffen; 
wobei zu erinnern iſt, daß damit nur jene Fälle angegeben ſind, die zur officiellen 
Kenntnißnahme der Behörden und mit Hilfe der Gerichte zum Vollzug gelangten. 
Die ohne Vermittelung derſelben, weil ohne Widerſtand von Seite der Pächter 
vollzogenen Austreibungen waren noch viel zahlreicher, wurden aber nicht an- 
gezeigt, und ſind daher nicht mehr genau zu ermitteln. Approximativ aber 
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läßt ſich der Umfang derſelben darnach berechnen, daß während dieſer Jahre 
1,479,916 Perſonen auswanderten. Es wird angenommen, daß von den 
officiell bekannt gewordenen Austreibungen etwa ein Drittel auf Solche fiel, 
die ihren Pacht regelmäßig gezahlt hatten, deren Güter aber zum Zweck der 
Errichtung größerer Farms eingezogen werden ſollten. Iſt dieſe Vorausſetzung 
richtig, ſo folgt daraus, daß 17,000 Austreibungen auf eine Bevölkerung von 
ungefähr 87,000 Köpfen fielen, die nichts anderes verlangte, als ihren Ver⸗ 
pflichtungen nachzukommen !). Und während all dieſer Jahre und der folgenden, 
wo ein gleiches Verfahren fortgeſetzt wurde, peinigte den iriſchen Pächter, neben 
der Angſt und Sorge aus der Heimath gewieſen zu werden, auch die immer 
noch bei ihm überlebende dunkle Rückerinnerung daran, daß Niemand ein Recht 
habe, ihn vom Grund und Boden zu vertreiben, ſolang er dafür zahle. Auch 
iſt daran zu erinnern, daß die im Plan des Gutsherrn liegende Verſchmelzung 
der kleinen Pachtgüter in große Farms es mit ſich brachte, die bisherigen Wohn— 
ſtätten der Pächter zu zerſtören. Dies geſchah meiſtens unter den Augen der 
vertriebenen Familien, zuweilen auch über ihren Köpfen, und hungernd und in 
Lumpen gehüllt mußten ſie ihren Weg nach den großen Städten von England 
oder Amerika ſuchen, wo ſie vorläufig das vorhandene Proletariat verſtärkten. 

Nur durch das Prisma einer ſolchen Vergangenheit betrachtet, erſcheint die 
Gegenwart im rechten Licht. Sie erklärt den Haß der amerikaniſchen Irländer 
gegen alle Landlords ohne Unterſchied, die guten wie die ſchlechten, und den Zu— 
fluß der enormen Summen, die von dort aus der Landliga gezahlt werden. 
Eine noch in den mittleren Jahren ſtehende Generation von Männern und 
Frauen vermag ſich dort noch der Kinderzeit in der alten Heimath und der 
jammervollen Tage und Nächte vor der Austreibung zu entſinnen, bis endlich 
der Augenblick kam, wo die Diener des Geſetzes mit Sprengeiſen und Fackeln 
erſchienen, und bald nachher die Wände ihrer armen Hütten zu einem qualmen- 
den Aſchenhaufen zuſammenſanken, von dem ſie ſich in Sturm und Wetter ab— 
wenden mußten, um nach langer Irrfahrt auf den Heerſtraßen des Landes allen 
Qualen der langen Reiſe auf dem Auswandererſchiff zu begegnen. Vielen dieſer 
Flüchtlinge hat die neue Heimath bequeme Wohnſtätten und ein gutes Aus— 
kommen, nicht wenigen auch Wohlfahrt und Reichthum vorbehalten; aber der 
Haß gegen die britiſche Herrſchaft, die das Elend ihrer Eltern verſchuldete, iſt 
für ſie eine Art von Cultus geblieben, den ſie ihren Kindern predigen und der 
durch ihre Organe in der Preſſe, ſowohl in Irland als in Amerika, ſorgfältig 
gepflegt und durch alle Hilfsmittel politiſcher Leidenſchaft unterhalten wird. 
Seinem innerſten Weſen liegt die hiſtoriſche Tradition derjenigen Zuſtände zu 
Grunde, die wir hier zu erwähnen verſucht haben; aber ſeine eigentliche Stärke 
gewinnt dieſer Haß gegen England aus der noch friſchen Erinnerung an die 
Vorgänge ſeit 1849 und aus dem ſträflichen Verfahren der Gutskäufer von 
damals, die den Grund und Boden lediglich wie eine kaufmänniſche Waare 
behandelten, und durch engliſche Geſetzgeber und Oekonomiſten in ihrer verderb— 
lichen Täuſchung beſtärkt wurden. 


2) S. Cairnes: „Political Essays“, p. 192 ff. 
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Hand in Hand mit dieſen wirthſchaftlichen Zuſtänden gingen nach wie 
vor in Irland Unordnungen, Verſchwörungen und Gewaltthätigkeiten aller Art, 
welche die Aufmerkſamkeit von Staatsmännern und Politikern immer wieder der 
iriſchen Frage zuwandten, bis im Herbſt 1868 Mr. Gladſtone ſein erſtes Mini⸗ 
ſterium bildete, und 1870 dem Unterhaus eine Bill zur Regelung der Beziehungen 
zwiſchen Gutsherrn und Pächter vorgelegt wurde. Sie verfolgte den doppelten 
Zweck, den iriſchen Pächtern Sicherheit des Pachtes zu geben und landwirth— 
ſchaftlichen Verbeſſerungen Vorſchub zu leiſten. Der erſte Punkt bot die aller⸗ 
größten Schwierigkeiten. Schon 1860 war die Durchbringung einer Landacte durch 
das Miniſterium von Lord Palmerſton verſucht worden, zu deſſen hervorragendſten 


Mitgliedern auch Gladſtone gehörte. Dieſes Geſetz von 1860 beruhte einfach auf dem 


Princip der Verpachtung von Grund und Boden auf der Baſis des Vertrags: es war 
die logiſche Conſequenz der Geſetzgebung, die 1849 zur Einſetzung des Gerichts- 
hofes für Zwangsverkäufe geführt hatte. Sollten Kapitaliſten zum Ankauf von 
Gütern in Irland ermuthigt werden, jo mußte alles geſchehen, um den Ab- 
ſchluß eines ſolchen Geſchäftes möglichſt vortheilhaft für ſie zu geſtalten, gleich⸗ 
viel ob man nun dieſen Zweck dadurch erreichte, daß die Pächter dazu gebracht 
wurden, den höchſten von ihnen zu erſchwingenden Pachtſchilling zu zahlen, oder 
ob der Werth des Gutes durch ihre Ausweiſung geſteigert wurde. Zehn Jahre 
nach Inkraftſetzung der Landacte von 1860 und einundzwanzig Jahre nach Ein- 
führung des berühmten Gerichtshofs von 1849 mußte die Regierung, ſo ſchwer 
ihr das auch fallen mochte, bekennen, daß einerſeits die Agitation in Irland 
auf den Ideengang zurückzuführen ſei, aus welchem dieſe Geſetzgebung hervor⸗ 
gegangen war; daß es aber andererſeits 1870 unmöglich ſein würde, vom 
Parlament die Genehmigung für Maßregeln zu erlangen, welche die Intereſſen 
Derjenigen ohne Compenſation geſchädigt haben würden, die unter ausdrücklicher 
Garantie der engliſchen Regierung und ihres Organes, des Gerichtshofes von 
1849, ihre Capitalien in iriſchen Grund und Boden angelegt hatten. 

Eine directe Schädigung der den Gutsherren gewährleiſteten Rechte wurde 
durch die Landacte von 1870 denn auch nicht von der Regierung vorgeſchlagen. 
Aber dem Pächter wurde die Sicherheit des Beſitzes doch factiſch dadurch ge- 
geben, daß man vom Gutsherrn die Erlegung einer Geldbuße verlangte, jo oft 
er von den ihm geſetzlich verbürgten Rechten Gebrauch machen wollte. Sein 
unbeſchränktes Beſitzrecht wurde laut ausgeſprochen; die Befugniß, ſeine Pächter, 
wenn es ihm ſo gefiel, aus ihren Farms zu vertreiben, beſtritt ihm Niemand; 
ſobald er jedoch, aus irgend einem andern Grund als dem der Nichtzahlung 
des Pachtſchillings, von dieſem ſeinem Recht Gebrauch machen und einen 
Kleinpächter austreiben wollte, wurde ihm die Zahlung einer jo hohen Ent- 
ſchädigungsſumme auferlegt, daß er ſich die Sache zweimal überlegte, bevor er 
ſein Recht in Anwendung brachte. In allen Fällen, wo der Pachtſchilling 
die jährliche Summe von 15 / nicht überſtieg, und ſelbſt dann, wenn die Aus⸗ 
treibung wegen Nichtbezahlung desſelben erfolgt war, ſtand es dem Pächter zu, 
bei den Gerichten Entſchädigungsanſprüche zu erheben, die auch dann bewilligt 
wurden, wenn die Gerichte den Betrag des Pachts zu hoch fanden. Dieſelbe 
Landacte von 1870 beſtimmt ferner, daß gleichviel, ob der Pächter ſein Gut 


r 
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freiwillig aufgab, oder ob auf Grund der Nichtbezahlung des Pachtſchillings 
ſeine Vertreibung von demſelben erfolgte, er in beiden Fällen Anſpruch auf 
volle Entſchädigung für die von ihm durchgeführten Verbeſſerungen habe, und 
überdies wurden ihm Erleichterungen zum Ankauf des Gutes gewährt, wenn 
der Beſitzer desſelben es zu veräußern beabſichtigte Y. 

Dieſe Maßregeln waren zweifelsohne außerordentlich liberal, aber fie ent⸗ 
hielten dennoch die Keime weiterer Verwicklungen, weil ſie dem Pächter das 
nicht gaben, was er eigentlich wollte. Wie bereits betont worden iſt, ging er 
von der Ueberzeugung aus, daß Niemand das Recht beſaß, ihn aus ſeinem Pacht- 
gut zu vertreiben, ſo lange er einen entſprechenden Zins dafür zahlte. Statt 
deſſen hatte nun die Landacte von 1870 die Bedingungen, unter welchen er 
ausgewieſen werden konnte, ſehr koſtſpielig gemacht. Eine Summe Geldes ent- 
ſchädigte ihn aber nicht für den Verluſt ſeines heimiſchen Herdes und ſeiner 
Erwerbsquelle. Er griff alſo zu dem erprobten Mittel neuer Agitation und 
unter den erſchwerenden Umſtänden einer Reihe von ſchlechten Ernten nahm die- 
ſelbe bald ſo gefahrdrohende Verhältniſſe an, daß die Landfrage binnen kurzem 
wieder die große Frage des Tages wurde und am 7. April 1881 eine neue 
Landbill von Mr. Gladſtone vorgelegt wurde. Dieſe Bill iſt unerachtet ihres 
beträchtlichen Umfangs — ſie enthält nicht weniger als 62 Abſchnitte — doch 
kein unklares, wohl aber ein ſehr künſtliches Gefüge. Ausdrücklich oder ſtill— 
ſchweigend bewilligt ſie alle bis zur Einführung der Landliga von den Pächtern 
geſtellten Forderungen. Nach den Beſtimmungen der Landacte von 1881 kann jeder 
Pächter den bisher von ſeinem Gutsherrn von Jahr zu Jahr fixirten Pachtzins 
durch gerichtliche Entſcheidung für die nächſten fünfzehn Jahre feſtgeſtellt erhalten. 
Nach Ablauf dieſer Friſt kann er vor Gericht eine neue Feſtſtellung des Pachtzinſes 
für die gleiche Zahl von Jahren begehren und dieſes Verfahren nach Gutdünken 
wiederholen. Es ſichert ihm den Pacht ſeines Gutes für alle Zeit, unter der Be⸗ 
dingung einer möglicherweiſe alle fünfzehn Jahre wechſelnden Rente, die aber nie in 
Folge der von ihm eingeführten Verbeſſerungen erhöht werden darf. Allen In⸗ 
habern von länger als auf ein Jahr ſich ausdehnenden Pachtverträgen ſteht es 
gleichfalls frei, nach Ablauf derſelben die Beſtimmungen dieſes Geſetzes für ſich 
in Anſpruch zu nehmen, vorausgeſetzt, daß ihre Pachtverträge vor dem Jahr 
1941 zu Ende gehen. Kein Pächter, deſſen Zins auf dieſe Weiſe feſtgeſetzt 
iſt, kann zum Aufgeben ſeines Gutes gezwungen werden, es ſei denn, daß 
er nicht pünktlich zahlt, oder ſeine Ländereien zertrümmert und durch fort— 
geſetzte Mißwirthſchaft verwüſtet. Er kann ferner ſeinen Pacht verkaufen, nur 
daß in dieſem Fall dem Gutsherrn das Rückkaufsrecht zuſteht, und wenn er 
und ſein Pächter ſich über den Preis nicht einigen können, ſo iſt es wieder das 
Gericht, welches denſelben feſtſetzt. Wenn der Gutsherr es iſt, der den Antheil 
des Pächters käuflich an ſich bringt, ſo wird der letztere, im Fall er wieder 
pachtet, ein ſogenannter „future tenant“, oder zukünftiger Pächter, der auf 
Fixirung ſeines Pachtzinſes durch den Gerichtshof keinen Anſpruch mehr hat. 
Dasſelbe tritt ein, wenn die Entlaſſung des Pächters wegen Nichtbezahlung erfolgt. 


1) S. das vortreffliche Buch von Richey: „The Irish Land Laws“. 
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Dieſe kurze Auseinanderſetzung der weſentlichſten Beſtimmungen der Bill 
genügt, um zu beweiſen, daß ſie dem Pächter ein Mitbeſitzrecht auf den von 
ihm bebauten Grund und Boden verleiht, und alle weiteren Clauſeln derſelben 
dienen nur dazu, die geſetzlichen Beziehungen zwiſchen dem Gutsherrn und ſeinem 
Pächter auf Grund der Vorausſetzung zu regeln, daß ihre beiderſeitigen Intereſſen 
eine Art von Partnerſchaft zwiſchen ihnen begründen. 

Das Reſultat des Geſchehenen aber iſt die Zerſtörung des abſoluten Be⸗ 
ſitzrechts auf den Boden überhaupt. Er gehört in Irland weder dem Guts⸗ 
herrn noch dem Pächter. Auf die Gefahr einer ſolchen Geſetzgebung noch be— 
ſonders zu verweiſen, iſt nicht nöthig. Leroy-Beaulieu hat, in der „Revue des 
Deux Mondes“ dieſelbe beſprechend, auf ihre wahrſcheinlichen Folgen aufmerk— 
ſam gemacht. Er weiß als Franzoſe am beſten, welche Quelle der Feindſchaft 
und Bitterkeit zwiſchen der grundbeſitzenden Ariſtokratie und den Bauern die Un⸗ 
ſicherheit des Beſitzrechts auf Grund und Boden, und die als unvermeidliche Folge 
davon ſich ergebenden beſtändigen Proceſſe in der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts in Frankreich geworden waren, und wie die gegenſeitige Animoſität 
ihren Höhepunkt erreichte, als 1776 das berühmte Buch von Boncerf „Sur les In- 
convénients des droits feodaux“ erſchien. In unſerm Fall aber iſt die aus ſolchen 
Conteſtationen vorausſichtlich zu erwartende Unzufriedenheit nicht die dringendſte 
Gefahr der Acte von 1881. Einer der Commiſſäre des neueingeſetzten, ſeit 
October fungirenden Gerichtshofes zur Fixirung der Pachtzinſe hat auf's Be⸗ 
ſtimmteſte den Grundſatz aufgeſtellt, daß dabei in keiner Weiſe dem Umſtand 
Rechnung getragen werden dürfe, wie der Werth des Pachtzinſes ein ganz an⸗ 
derer, und in vielen Fällen beträchtlich höherer ſein würde, wenn an die Stelle 
des nachläſſigen, verarmten Pächters ein ſtrebſamer, verſtändiger und unter⸗ 
nehmender Landwirth geſetzt würde, eine Auffaſſung der Dinge, die nach den 
bis jetzt gemachten Erfahrungen von allen übrigen Commiſſären zur Richtſchnur 
ihrer richterlichen Entſcheidungen gemacht worden iſt. Das nothwendige Er— 
gebniß dieſes Verfahrens in Bezug auf den Gutsherrn liegt klar vor Aller 
Augen. Es bindet ihn an eine Schätzung des Grund und Bodens, die nicht 
durch den Werth ſeiner Erzeugniſſe und ſeiner Ertragsfähigkeit, ſondern durch 
die jeweilige Leiſtung des Pächters bedingt iſt, deſſen Mißwirthſchaft durch eine 
entſprechende Reduction ſeines Pachtzinſes alſo förmlich noch prämiirt wird, wäh⸗ 
rend ſein Gutsherr den doppelten Verluſt einer Schmälerung ſeines Einkommens 
und einer Entwerthung ſeines Beſitzes über ſich ergehen laſſen muß, ohne daß 
es in ſeiner Macht liegt, dem einen oder andern dieſer, ſeinen Wohlſtand unter⸗ 
grabenden Uebel abzuhelfen 9). 

Nun ſind aber die iriſchen Grundbeſitzer durch die engliſche Geſetzgebung 
in's Leben gerufen und zur Anlage und Belaſſung ihres Vermögens auf iriſchem 
Grund und Boden veranlaßt und ermuthigt worden, und wenn jetzt dieſelbe 


) Daß die vage Clauſel der Bill (subsection 2 ok Clause 5), welche in fortgeſetzter 
Mißwirthſchaft einen Grund zur Ausweiſung des Pächters erkennt, den Gutsherrn dennoch nicht 
gegen die Folgen einer ſolchen Mißwirthſchaft ſchützt, lehrt die Erfahrung einen Jeden, der mit 
ſolchen Dingen ſich befaßt hat. 
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Regierung ihre Intereſſen ſchädigt und ſie verhindert, aus ihrem Vermögen den 
beſten Nutzen zu ziehen, ſo iſt ſie doppelt dazu verpflichtet, den ihnen hierdurch 
zugefügten Schaden durch weitere legislatoriſche Maßregeln wieder gut zu machen. 
In dieſer Sache auf halbem Weg ſtehen zu bleiben, hieße nichts Geringeres, 
als die Ehre der engliſchen Nation auf's Spiel ſetzen, und das iſt undenkbar 
von einer Verwaltung, an deren Spitze Mr. Gladſtone ſteht. Bereits 1870 
war im Parlament der Gedanke angeregt worden, dem iriſchen Pächter ſein 
Gut ſo lange zu ſichern, als er einen, von Zeit zu Zeit feſtzuſetzenden Zins für 
daſſelbe zahle. Gladſtone erklärte damals ausdrücklich, ein ſolcher Vorſchlag er— 
niedrige den Gutsherrn zu einer Art von Penſionär und Hypothekengläubiger 
auf dem eigenen Beſitz; er fügte hinzu, daß man allerdings das Recht 
habe, eventuell ſo mit ihm zu verfahren, vorausgeſetzt jedoch, daß man 
auch bereit ſei, ihn dafür zu entſchädigen !). Was damals als bloße Mög— 
lichkeit in's Auge gefaßt wurde, iſt heute eine vollzogene Thatſache, allerdings 
mit der weſentlichen Beſchränkung, daß der Gutsherr zwar geſchädigt, nicht aber 
auch entſchädigt worden iſt. Dieſer zweite Theil des Programms bleibt noch 
auszuführen: es wird kein einfacheres, praktiſcheres Mittel hierzu gefunden werden, 
als den zum größten Nachtheil von Gutsherren und Pächtern zwiſchen beiden 
ſozuſagen in der Luft ſchwebenden Beſitz auf die letzteren in der Weiſe zu über— 
tragen, wie es 1848 im größten Theil des deutſchen Südens durch die Ablöſun— 
gen geſchehen iſt. Auch für Irland ſteht der Emiſſion von Ablöſungspapieren 
durchaus nichts im Wege und die Zinſen derſelben könnten in Form einer Boden- 
ſteuer von den localen Beamten erhoben werden. Für pünktliche Bezahlung 
dieſer Steuer wäre die Gemeinde haftbar zu machen, der die Befugniß zuſtehen 
würde, gegen Einzelne durch Zwangsverkauf einzuſchreiten. Ein ſolcher Zahlungs 
modus iſt bereits durch Lord Dufferin vorgeſchlagen worden, und er fände die 
bereitwillige Unterſtützung der Bevölkerung, die umſomehr auf pünktliche Ein- 
haltung der Zahlungstermine beſtehen würde, als alle Ausſtände Einzelner der 
Geſammtheit zur Laſt fielen. Sowohl deutſche als franzöſiſche Sachverſtändige 
haben längſt die Ueberzeugung ausgeſprochen, daß eine ſolche Löſung nicht zu ver— 
meiden ſein wird, wenn die agrariſche Agitation in Irland nicht mit der Plün⸗ 
derung des Grundbeſitzes endigen ſoll. 

Die dunkelſte Stunde geht dem Wiederanbruch des Tages voran. Niemals 
war die Lage von Irland kritiſcher als jetzt; zu keiner Zeit hat der von ameri— 
kaniſchen Revolutionären angefachte und unterhaltene Haß gegen England ge— 
waltigere Dimenſionen erreicht. Aber der Augenblick der Ernüchterung nach all 
dieſen wahren und künſtlich hervorgerufenen Aufregungen kann nicht ausbleiben. 
Wenn es gelungen ſein wird, ohne einer Claſſe die Rechte und Intereſſen der 
andern zu opfern, den iriſchen Bauer zum freien Beſitzer zu machen, dann wird 
er ſich ſagen müſſen, daß es von ihm allein abhängt, die Zukunft zu einer 
guten und ſegensreichen zu geſtalten. Mit dieſem erwachenden Bewußtſein werden 


1) S. „Mr. Gladstone and The Three F’s“. Dieſe vom iriſchen Landcomité ausgegebene 
Flugſchrift gibt die betreffenden Auszüge aus Gladſtone's Reden von 1870, auf die ich hier 
verweiſe. 
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feine Sympathien der Ordnung und Ruhe ebenſo natürlich als früher den Con⸗ 
ſpirationen ſich zuwenden, und damit werden die Emiſſäre des iriſchen Amerika⸗ 
nismus aus der thätigen Politik in die hiſtoriſche Ferne ſcheiden, wohin ihnen 
die Arthur O'Connor, die Wolfe Tone, und alle andern Miſſionäre der fran⸗ 
zöſiſchen Revolutionsideen vorangegangen ſind. Dazu aber gehört vor Allem 
Zeit. Es wird nicht heute ſo kommen, und vielleicht auch morgen noch nicht 
ſo ſein; aber das ſchließt die Hoffnung nicht aus, daß Irland noch unſerer 
Generation das Schauſpiel eines glücklichen und loyalen Beſtandtheils des großen 
britiſchen Reiches bieten werde. Geſchieht dieſes, ſo wird der Namen des be— 
rühmten und großen Staatsmannes, der am meiſten zur Durchführung der 
iriſchen Reformen beigetragen hat, den Größten und Beſten beigezählt werden, 
die über den Glanz und die Macht der britiſchen Krone wachten. Die kühne 
und ritterliche Politik von Lord Chatham, als er an das Ehrgefühl des Hoch— 
landes appellirte, verſöhnte den ſchottiſchen Norden kaum fünfzehn Jahre nach 
der Rebellion ſeiner Clans. Chatham's berühmter Sohn ſetzte die legislative 
Union zwiſchen England und Irland durch. In Bezug auf die inneren An⸗ 
gelegenheiten iſt der Mantel von Chatham und Pitt auf Gladſtone's Schultern 
gefallen. Ich habe keinen wärmeren Wunſch, als daß es ihm gelingen möge, 
ihr Werk zu vollenden und die Union der drei Königreiche zur vollen Wahrheit 
zu machen. ; 


Literariſche Rundſchau. 
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Zwei Werke von Georg Brandes. 


ä — 


Die Literatur des neunzehnten Jahrhunderts in ihren Hauptſtrömungen dar⸗ 
geſtellt von Georg Brandes. Erſter Band: Die Emigrantenliteratur. Leipzig, Veit 
u. Co. 1882. 


Moderne Geiſter. Literariſche Bildniſſe aus dem neunzehnten Jahrhundert von Georg 
Brandes. Frankfurt a. M., Rütten u. Loening. 1882. 


Unter den vorliegenden Büchern iſt das erſte, über die Literatur des neunzehnten 
Jahrhunderts, ein werther alter Bekannter. Das Werk erſchien vor einem Jahrzehnt 
in däniſcher Sprache und hatte in dem Vaterlande ſeines Autors einen ganz außer- 
ordentlichen Erfolg. Es fand eben ſo enthuſiaſtiſche Freunde, wie erbitterte Gegner, 
und den letzteren gelang es, Brandes den Aufenthalt in Dänemark zu verleiden; 
aber die bedeutende Wirkung des Buches wurde dadurch keineswegs aufgehalten, und 
eine neue Richtung der däniſchen und norwegiſchen Literatur, die ſogenannte Brandes'ſche 
Schule, welcher unter Andern Männer wie Schandorph und Kielland angehören, 
datirt ſeit ſeinem Erſcheinen. In's Deutſche wurde es zuerſt durch Adolph Strodtmann 
übertragen, und wenn es auch bei uns naturgemäß weniger einſchneidend wirken 
konnte, ſo iſt es doch als eines der hervorragendſten literarhiſtoriſchen Werke von 
zahlreichen Leſern gewürdigt worden und hat ſeinem Autor zu einem erſten Platze 
auch in Deutſchland verholfen. Brandes, der ſich ſeitdem in Berlin heimiſch gemacht, 
liefert nunmehr eine neue Ausgabe, welche er ſelbſt für das Deutſche bearbeitet; auf 
den vorliegenden erſten Band ſollen weitere fünf folgen, welche der Entwickelung der 
europäiſchen Literatur bis zu der großen Scheide des Jahres 1848 nachgehen wollen. 
Mit beſonderer Spannung muß man dem fünften und ſechſten Theile entgegenſehen, 
die die romantiſche Schule in Frankreich und das junge Deutſchland behandeln 
werden: dieſe war uns der Verfaſſer das vorige Mal, obgleich ſie in ſeinem Plane 
lagen, noch ſchuldig geblieben. Daß Brandes feine Darſtellung mit der Emigranten— 
literatur eröffnet, weiß er geiſtreich zu begründen, wenn er auch zugeben muß, daß 
ein anderer Ausgangspunkt, die Romantik in Deutſchland, eben ſowohl denkbar war; 
allein für das große literariſche Schauſpiel des Jahrhunderts, deſſen Inhalt er 
uns vorführen will, ſcheint ihm die Emigrantenliteratur von Chateaubriand bis auf 
Frau von Stael und Barante die paſſendſte Ouverture, ſie iſt ihm die erſte Haupt⸗ 
ſtrömung in dem Grundphänomen, das er erörtern will und das er ſo prägnant 
definirt als „das gradweiſe eintretende Sinken und Verſchwinden des im vorigen 
Jahrhundert vorherrſchenden Gefühls- und Ideenlebens und die Rückkehr der reli— 
giöſen, politiſchen, ſocialen Fortſchrittsgedanken in neuen, ſtets höher ſteigenden Wellen“. 

Zu dem großen Werke der „Hauptſtrömungen“ liefert Brandes' zweites Buch eine 
ſehr dankenswerthe Ergänzung. Und zwar in doppelter Hinſicht. Es gibt einmal litera— 
riſche Porträts von ſolchen Autoren, die, wie Anderſen und Tegnér, zwar noch 
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zeitlich in den Geltungsbereich jenes Werkes gehörten, aber in ihm nicht zur Behand⸗ 
lung gelangen konnten, weil nur die drei Haupteulturländer Frankreich, Deutſchland, 
England das Augenmerk des Autors waren; und es gibt ferner literariſche Porträts 
ſolcher Autoren, welche, jünger als die Romantiker und das junge Deutſchland, 
von dem Werke aus chronologiſchen Gründen ausgeſchloſſen waren. Nicht weniger 
als ſechs verſchiedenen Nationen gehören die Schriftſteller an, welche Brandes in dieſem 
Buche behandelt, und allen bringt er, mit der Weite des Blickes und der Feinheit 
des Nachempfindens, die ihn auszeichnen, ein eingehendes und fruchttragendes Ver⸗ 
ſtändniß entgegen. Wie die Berechtigung, dieſe Autoren — es ſind acht an der 
Zahl — als moderne Geiſter zu bezeichnen, verſchieden iſt, ſo iſt es auch die Be⸗ 
handlungsweiſe des Verfaſſers. Die Aufſätze über Renan und Stuart Mill geben ſich 
als perſönliche Erinnerungen und gewähren demjenigen ein anſchauliches und lebhaftes 
Bild, der mit den Schriften der Autoren ſchon von anderswoher vertraut iſt. Voll⸗ 
ſtändig erſchöpfende und ſehr belehrende Arbeiten find jene über Anderſen und Tegner. 
Der erſte Aufſatz, der älteſte unter allen, ſteht noch nicht ganz auf der Höhe der 
ſpäteren: er hat loſere Gedankenverknüpfungen, härtere Uebergänge, vielfache Ab- 
ſchweifungen, aber er zeigt doch ſchon ein bedeutendes, eindringendes Erörtern der 
wichtigſten Fragen, er zeigt den Autor im Vollbeſitz der modernen hiſtoriſchen Auf⸗ 
faſſung, die durch Herder aufgekommen iſt und durch Goethe und Hegel weiter aus⸗ 
gebildet wurde, jener Auffaſſung, die es im Auge behält, daß der Einzelne nicht für 
ſich daſteht, fertig, wie aus der Piſtole geſchoſſen, ſondern daß er wird im organiſchen 
Ganzen unter dem Einfluß der Zeit, der Umgebung, der Sitte, Race, Bildungs⸗ 
bedingungen. Der Aufſatz über Tegnér gehört, wie jene über Heyſe, Paludan⸗ 
Müller und Björnſon, zu den beſten des Bandes, er iſt mit der ganzen fortreißenden 
Lebendigkeit, mit all der Klarheit und Prägnanz und dem Glanze der Darſtellung 
geſchrieben, welche Brandes wie wenigen zu eigen iſt. Kein Schriftſteller ſeines 
Faches weiß mehr dem Verſtändniß aller Leſer ſich anzupaſſen, keiner mehr für ſeinen 
Gegenſtand zu intereſſiren, als Brandes; und er erreicht dieſes Intereſſe nicht durch 
blendende Rhetorik oder durch tadelnswerthe Aeußerlichkeiten, ſondern einzig durch die 
Macht ſeines Naturells, in dem neben dem ausgezeichneten Eſſayiſten ein gutes Theil 
von einem Poeten ſteckt, der durch unmittelbare Intuitionen, durch ſchlagende Ver⸗ 
gleiche, deren kein Dichter ſich zu ſchämen hätte, dem empiriſchen Forſcher zu Hilfe 
kommt. Die vier Eſſays werden nur durch eines noch übertroffen, jenes über Guſtave 
Flaubert, das unſern Leſern von früher bekannt iſt; hier ſteht der Autor auf dem 
Gipfel ſeines Könnens, hier haben wir nicht nur die Durchſichtigkeit und die Schön⸗ 
heit des Vortrages, und den Reichthum an Ideen, den wir auch ſonſt von Brandes 
gewohnt ſind, ſondern zugleich eine vollkommene Uebereinſtimmung zwiſchen dem Dar⸗ 
ſteller und dem Dargeſtellten, die nicht immer im gleichen Maße zu finden iſt. In⸗ 
halt und Form decken ſich hier vollkommen, während ſonſt nach meiner Meinung zu⸗ 
weilen eine gewiſſe Discrepanz ſich bemerkbar macht. 

Worin dieſe Discrepanz beſteht? Ich müßte eigentlich weit ausholen, um es 
zu erklären, und könnte ganz auf dieſe Auseinanderſetzung verzichten, wenn es nicht 
geboten wäre, nachdem ſo vieles zum Ruhme von Brandes gemeldet worden, auch 
ein weſentliches Bedenken geltend zu machen, das ich — von einem ſubjectiven Stand- 
punkt aus — gegen ſeine Art hege. Um es kurz zu ſagen: es handelt ſich in letzter 
Inſtanz um die Begriffsbeſtimmung der Literaturgeſchichte, insbeſondere um ihr Ver⸗ 
hältniß zur Aeſthetik. Für Brandes iſt die Literaturgeſchichte im Weſentlichen Seelen⸗ 
geſchichte, ihre Werke ſind ihm Magazine von Gefühlen und Gedanken, die uns „das 
Weſentlichſte zeigen, das zu einer gegebenen Zeit in den Seelen vor ſich ging“. Er 
braucht daher lieber als den Ausdruck Literaturgeſchichte das Wort: „Literaturpſycho⸗ 
logie“, er bezeichnet als die Abſicht der „Hauptſtrömungen“: den Grundriß zu einer 
Pſychologie der erſten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts zu geben. Brandes folgt ſelbſt 
einer populären Richtung, einer „Strömung“, wenn er, als ein ſelbſtändiger Nachfolger 
Taine's, die großen Dichtungen in erſter Linie als Geiſteswerke, als hiſtoriſche Urkunden, 
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nicht als Kunſtwerke vornimmt, wenn er mehr darauf fieht, was ein Autor gewollt, 
als was er vollbracht hat, mehr welche ethiſche, ſociale, politiſche Tendenzen er 
verfolgt, als welche künſtleriſche Verwirklichung ſeiner Ideen er gefunden hat. Der 
Gehalt eines Werkes iſt ihm, deſſen Intereſſe der Geſchichte des geiſtigen Lebens 
gilt, das vornehmſte Augenmerk; in ſeiner Begeiſterung für die großen Fortſchritts⸗ 
gedanken der Menſchheit vernachläſſigt er es zuweilen (3. B. Byron oder Victor 
Hugo gegenüber) die künſtleriſchen Mängel, die ihrer Verkündigung anhaften, nach 
Gebühr zu betonen. Nur bei jenen Autoren, die (wie Anderſen, Coleridge, Words⸗ 
worth) „nicht Denker, Bannerträger, Kämpfer, ſondern ausſchließlich Poeten“ find, 
kehrt er den äſthetiſchen Maßſtab ſchärfer hervor, und er beweiſt alsdann, daß er 
ihn ſicher und geſchmackvoll zu handhaben weiß; bei jenen andern aber, die (wie 
Björnſon oder Paludan⸗Müller) „mehr als Dichter“ find, ſcheint er über den neuen 
und großen Gehalt die Rückſicht auf die Form hie und da zu vergeſſen. Mit einem 
Worte: Brandes, der es ſelbſt ausſpricht, daß er ſich nicht als Schüler der deutſchen 
Literarhiſtorie empfindet, nähert mit einer gewiſſen Ausſchließlichkeit die Literaturgeſchichte 
der allgemeinen Culturgeſchichte an, er ſieht in ihr zumeiſt einen Ausſchnitt, und 
zwar einen wichtigen, aus der Geſchichte des menſchlichen Geiſtes; die deutſche 
Literarhiſtorie dagegen betont eben ſo ſehr, wie das Verhältniß zur Culturgeſchichte, 
jenes zur Aeſthetik (zwar nicht zu der ſyſtematiſchen Aeſthetik, welche dem Verſcheiden 
nahe iſt, aber zu einer inductiven Aeſthetik, einer mehr techniſch⸗empiriſchen Poetik); 
ſie glaubt, daß auch ihrer Wiſſenſchaft ein geſchmacksbildendes Moment zukommt und 
fieht in ihr nicht nur Entwickelungsgeſchichte der Ideen, ſondern ebenſoſehr Entwicke⸗ 
lungsgeſchichte des Stils und der Form. Wenn Brandes nur jene, nicht dieſe vor⸗ 
wiegend gefördert hat, ſo liegt darin zweifelsohne eine gewiſſe Einſeitigkeit; allein wer 
Großes vollbringen will, ſagt man, muß nur die eine Seite der Dinge ſehen, und ſo 
wollen wir ihm dankbar ſein, für alles das, was er geleiſtet, und das Andere — 
von Andern erwarten. 
Otto Brahm. 


- Neuere deutſche Lyrik. 


— 


Singuf. Rattenfängerlieder. Von Julius Wolff. Zweite, unveränderte Auflage. Berlin, 
G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung. 1881. 

Stimmen des Lebens. Gedichte von Wilhelm Jenjen. Dresden, Ls. Ehlermann. 
1881. 

Gedichte von Friedrich Eck. Stuttgart, Verlag der J. G. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
1881. 

Gedichte von Dr. Ignaz Machaneck. Wien, Verlag von L. Rosner. 1881. 

Jugendträume. Von Hermine von Hillern. Stuttgart, Verlag von Karl Krabbe. 
1881. 

Gedichte von Martha Hellmuth. Berlin, Verlag von Alexander Duncker, königl. 
Hofbuchhändler. 1882. 

Sprüche aus dem Leben und für das Leben. Zur Beförderung einer geſunden, thatfrohen, 
heiteren und gottvertrauenden Welt⸗ und Lebensanſicht. Von C. Grapengießer. 
Dresden, R. von Grumbkow, Hof⸗ und Verlagsbuchhandlung. 1880. 

Welt und Geiſt. Alte und neue Tagebuchblätter in Spruchdichtungen von Otto Suter⸗ 
meiſter. Bern, J. Dalp'ſche Buchhandlung (K. Schmid). 1881. 

Zehn Jahre. Dichtungen von Eugen Reichel. Wien, Verlag von Karl Konegen. 1881. 

Vaterländiſche Sonette. Von Karl Reuleaux. Opus 5. Mit einem Anhange: 
„Drei Speerwürfe den Viviſectioniſten“. München, Karl Merhoff's Verlag. 1881. 

Reime eines Unbekannten. Köln, Druck von M. Du Mont⸗Schauberg. 1881. 
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Rauch und Schlacken. 
1881. 

Gedichte von Bernhard. Danzig, Verlag von Franz Axt. 


Allgemach verſtummen die guten Liederdichter Deutſchlands, und ohne über eigene 
Töne zu verfügen, fiedelt der Nachwuchs wie ihm die Alten die Geigen geſtimmt. 
Es fehlt unſerer aufgeregten Zeit das für die Lyrik ſcheinbar unerläßliche träumeriſche 
Behagen und ſehnliche Stillverhalten, und ſo wird ſie ſelbſt von manchem Poeten 
als etwas Unpoetiſches erfunden: darin, nicht ausſchließlich in dem regen Bildungs⸗ 
beſtreben größerer Kreiſe liegt der Grund, daß der eine — wenn auch nicht als Ly— 
riker — zur grauen Vorzeit unſeres Volkes, der andere zu den römiſchen Imperatoren. 
oder gar zum Bau der Pyramiden zurückwandelt, und ein dritter ſich im Mittelalter 
umthut. Zu dieſen ihren Tagen abgewandten Leuten gehört auch Julius Wolff, 
der ſeinem „Singuf“, den er als Rattenfänger von Hameln vorführt, Weiſen und 
Fiedel eines Fahrenden verleiht. Alle dieſe Lieder ſind durchaus ſangbar; Wolff er⸗ 
greift die verſchiedenſten Formen und iſt in allen gleichmäßig zu Hauſe. Die An⸗ 
lehnung an mittelalterliche Formenkunſt und Tanzweiſen tritt deutlich hervor; der 
Ausdruck iſt blank, zuweilen volksthümlich. Das Gefühl iſt friſch und natürlich, 
wenn auch nicht von beſonderer Tiefe, was daher rührt, daß die Conception zunächſt 
nicht von dem plaſtiſchen oder rein pſychologiſchen Moment des Thema's ausgeht, 
ſondern von irgend einem ſangbaren Anlauf, mag ſich dieſer nun als wirkungsvoller 
Anfang oder effectvoller Refrain ergeben. Der Sinn für drollige Situationen und 
komiſche Motive iſt ſtark ausgeprägt, und nach dieſer Seite hin zeigt das Büchlein 
ein leicht kennbares Ausſehen. Die Trinklieder thun ſich durch energiſche Haltung, 
gute Stimmung und Prägnanz des Ausdrucks hervor, das vielfach benutzte Maus⸗ 
und Rattenthema — um es in Kürze ſo zu nennen — durch ergötzliche Laune. Das 
im Volkston gehaltene Liebeslied „Rühr' mich nicht an“ könnte kaum beſſer ſein. 
Daneben macht ſich noch manches friſch empfundene und flott ausgeführte Stück be⸗ 
merkbar. Will man aber alle dieſe Leiſtungen auf ihren Werth oder Unwerth prüfen, 
ſo muß man ſie in allererſter Linie mit Scheffel's „Aventiure“ vergleichen. Dank 
einem peinlichen, aus den Quellen geſchöpften Studium hat Scheffel die Zeit des 
Mittelalters vollſtändig in der Hand; Wolff kennt ſie nur im Allgemeinen, ihm 
ſind einzelne conventionelle Züge geläufig. Nichts deckt den Unterſchied in dieſer 
Beziehung ſchlagender auf, als die Vergleichung eines und desſelben von beiden be— 
handelten Stoffen: i 


Freie Gedichte von Edmund Grün. Prag, Verlag von E. Weil. 


1881. 


Wer adlig geboren zum Heerſchild geſchworen, 
Der hat ſich erkoren viel Mühſal und Pein, 
Darf ſelten nur raſten, muß kämpfend ſich haſten 
Und hungern und faſten und tugendlich ſein; 
Muß Staubes viel ſchlucken 

Und ohne zu ducken 

Mit Mannheit zudrucken, 

Wenn Speer wider Speer zum Fjoſte ſich neigt. 


Ihr Roſen der Auen, Jungfrauen und Frauen, 
Bald geht's an ein Schauen vom hohen Altan! 
Ihr ſollt uns mit Grüßen das Kampfwerk durch⸗ 
ſüßen, 
Wenn wir Euch zu Füßen aufwirbeln die Bahn, 
Und ſollt nicht erzittern, 
Wenn bis zu den Gittern 
Des Palas die Splittern 
Zerbrechender Schäfte aufſchnurren mit Macht. 


Hei, ritterlich Leben! im Waffengang 

Ein freudiges Wetten und Wagen, 

Zum rauſchenden, lockenden Harfenklang 

Ein luſtiges Singen und Sagen, 

Und treu wie die Ehre des Schildes im Streit, 
Verſchwiegener Minne Glückſeligkeit 

Im hoffenden Herzen zu tragen! 


Es lächeln und winken vom hohen Balcon 

Und ſpähen, die Kämpfer zu ſchauen, 

Mit Blicken verheißend den innigſten Lohn 

Siegwünſchende, fröhliche Frauen. 

Von einer führ' ich die Farben am Helm, 

Und wer ſie nicht ehret, den ſchelt' ich wohl 
Schelm, 

Er mag ſeinem Schwerte vertrauen. 
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Im Stirnreif von Golde erſcheint eine Holde, Die Wangen wie Roſen und Roſen im Haar, 
Der dien' ich zu Solde mit Lanze und Schwert, Mit Lippen zum ewig Geſunden, 

Mir hat die Vielreine, als wär' ſie von Steine, So muße gewappnet die Schönſte der Schaar 
Zeitlebens noch keine Erbarmung gewährt ... Den Ritter im Panzer verwunden. 


Doch werden mit Toſen Sie hebt aus dem Sattel das tapferſte Herz 

Auf mir die vielgroßen Und tjoſtet mit Lanzen, die ſtärker als Erz, 

Geerſtangen zerſtoßen, Und hält den Beſiegten gebunden. 

So muß auch ein Steinherz in Rührung zer: (Wolff: Ritterlich Leben.) 
gehn. 


(Scheffel: die Ausreiſe.) 


Hier ſehen wir den gediegenen, dem Contour des minneſingerlichen Ritters genau 
nachgehenden Künſtler, dort den talentvollen, für den Bildungsphiliſter arbeitenden 
Decorationsmaler, der ſich nur im Allgemeinen an den Umriß hält und überall 
moderne Flicken einſetzt. Denn auf Schritt und Tritt findet ſich neben der ver⸗ 
ſchwommenen hiſtoriſchen Reminiscenz eine moderne, ſomit unwahre Wendung; ein 
Drittel aller Lieder find überhaupt modern und eite“ Salonlyrik, nicht aber die 
Weiſen eines unter dem Einfluſſe gröblicher Kunſtrichtung ſtehenden Fahrenden, der 
ſich ſelbſt als Nachahmer des Nithart von Reuenthal ausgibt. Der dörperhafte 
Rattenfänger ſingt z. B.: 


I 3. 
Du meine Wonne, du meine Luſt, Hegeſt im ſchwellenden Buſen die Kraft, 
Herrliche, Prächtige, Süße! Freuden und Leiden zu tragen, 
In meinen Arm und an meine Bruſt, Wägeſt und findeſt, was fördert und ſchafft, 
Daß ich von Herzen dich grüße! Kühnes und Kluges zu wagen. 

2. 4. 
Steheſt, des Lebens holdſeliges Bild, Und daß du mein biſt, rothroſiges Lieb! 
Rüſtig und feſt auf dem Grunde, Mein in der Minne Beſcheide, 
Blickeſt mit Augen, wie Sterne ſo mild, Und daß ich dir meine Seele verſchrieb, 
Lächelſt mit blühendem Munde. Wiſſen herzeinig wir beide. 

5. 


Faß ich's in Worte, dräng' ich's zurück? 
Laß ich's in Tönen erklingen? 

Möchte mit dir, du mein wonniges Glück, 
Hoch in die Lüfte mich ſchwingen. 


Auch hinſichtlich der rein poetiſchen Tugenden muß der Nachahmer hinter dem 
Meiſter zurückſtehen. Seine Mache iſt faſt durchweg leichtfertig, und matte Stellen 
ſcheint er nicht zu fühlen; wenn er mit einem Motiv im erſten Gedicht nicht fertig 
wird, ſo packt er es in einem zweiten nochmals an und hernach noch in einem ganzen 
Dutzend. Immer und immer ſingt der Spielmann von ſeinem Durſt und unbeſtän⸗ 
digen Liebesgebahren und mindeſtens fünfzig Mal fühlt er ſich gedrungen, über ſeine 
lyriſche Production Auskunft zu geben und ſich des durchſchlagenden Erfolges ſeiner 
Lieder zu rühmen. Dieſer Mangel an Concentration hindert einen ſtarken Eindruck. 
Von der zauberhaften Wirkung der Lieder Heinrichs von Ofterdingen bekommen wir 
eine durchaus klare und ſchöne Vorſtellung aus dem einzigen Gedicht „Dörpertanz— 
weiſe“, das Scheffel zu Ehren dieſes ſagenhaften Poeten gedichtet, während man 
zu der von Hunold Singuf beanſpruchten Macht des Geſanges höchſt zweifelhaft den 
Kopf ſchütteln muß, da ſeine Weiſen zu einer ſolchen eben nicht angethan ſcheinen. 
Es verlangt ja Niemand vom Dichter einen ſo gewaltigen Sang, daß ihm die Kinder 
der Stadt durch Dick und Dünn nachlaufen; aber er ſoll ſich nicht hinter Pfeife und 
Mantel des ſinnberückenden Rattenfängers bergen, um es mit der Kunſt leicht nehmen 
und ſein ſchönes lyriſches Talent ſchädigen zu können. Wer Gutes leiſten kann, von 
dem muß man es ernſtlich fordern. 
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Auch Wilhelm Jenſen's Leiſtungen find hinter feiner Begabung zurück⸗ 
geblieben. Schon durch die Art und Weiſe, wie der Dichter Gut und Schlecht zu⸗ 
ſammengeſtoppelt hat, um einen Band zu füllen, documentirt den ſeiner Kunſtübung 
eigenen Mangel an innerem Ernſt. Einem jungen, nach Erfolg ſtrebenden Anfänger 
mag es geſtattet ſein, zuſammen zu raffen, was er nur beſitzt, um womöglich dadurch, 
daß er gleich in einem gerundeten Bild vor das Publicum tritt, leichter durchzu⸗ 
dringen. Aber ein Schriftſteller, der wiederholt auf ſeine ergrauenden Haare hinweiſt 
und jedes Jahr ein paar Bände auf den Büchermarkt wirft, ſoll jedes Stück zweimal 
wenden und anſehen, bevor er es aus der Hand gibt, und er ſoll nichts in eine 
Sammlung aufnehmen, was zwar für den Augenblick am Orte, wo es zuerſt auf⸗ 
tauchte, ſeinen Zweck erfüllt haben mag, eines irgendwie bleibenden Werthes jedoch 
entbehrt. Unebenheiten der Arbeit, Verſtöße gegen die lyriſchen Feinheiten der Sprache 
verderben die nicht ſeltenen prägnanten und oft ſtimmungsvollen Anſätze. Es iſt 
dies umſomehr zu beklagen, als Jenſen in dem Gedicht „Am Herbſtabend“ ein kleines 
Cabinetſtück vertiefter und farbiger Erzählung gegeben und in einem anderen „Selt⸗ 
ſame Genoſſen“ eine ganz reine Wirkung erzielt hat. Es lautet: 

Iſt das ein ſeltſamliches Gewander: 

Ihr ſchrittet noch eben vergnügt miteinander 
Durch Wälder und Wieſen und Sonnenſchein; 
Du ſiehſt dich um — da gehſt du allein. 


Er blieb zurück am Weggelände, 

Das Wort auf den Lippen, er ſprach's nicht zu Ende; 
Ein wunderbarlich Gebahren, und doch 

Scheint dein's verwunderlicher noch. 


Ganz ruhig gehſt des Weges du weiter, 

Haſt ſchnell einen andern vergnügten Begleiter, 
Und fröhlich wieder zieht ihr drein 

Durch Wälder und Wieſen und Sonnenſchein. 


So geht's eine Weile, das ſeltſame Wandern: 
Dann kommt es an dich, dann hörſt du die Andern 
Noch weiter lachen in's ſonnige Land, 

Und du bleibſt einſam am Wegesrand. 


Von Friedrich Eck und Ignaz Machaneck iſt weiter nichts zu jagen, als 
daß ſie beide einen guten Vers — namentlich Heine — geleſen haben und einen 
leidlichen, aber jeder Eigenheit ermangelnden zu Stande bringen. Zwei freundliche 
Talente, die es indeſſen über den Mühen der Lehrarbeit noch zu keiner charakteriſtiſchen 
Silhouette brachten, ſind Hermine von Hillern und Martha Hellmuth; der 
erſtern Gedicht „Am Strand“ und der letzteren „Wanderlied des Einſamen“ deuten 
auf poetiſche Begabung. Dagegen erſcheint als recht proſaiſcher Geſelle C. Grapen- 
gießer, der einem Fürſten ſein Opus folgendermaßen zueignet: 

Du haſt, verehrter Fürſt, mir huldvoll anerkannt, 
Was ich geleiſtet hab' mit denkendem Verſtand 


Im Dienſt der Wiſſenſchaft, — haſt mich zum Dank verpflichtet, 
Den ich aus tiefſter Seel' Dir freudig hab' entrichtet. 

Doch wünſchte ich ſeitdem, ein öffentliches Zeichen 

Von meinem Dankgefühl Dir auch zu überreichen. 

Ein wiſſenſchaftlich Werk ſchien mir nicht recht zu paſſen: 

Ich wollte Dein Gemüth, nicht den Verſtand erfaſſen u. ſ. w. 


Auf dem nämlichen Gebiete bewegt ſich Otto Sutermeiſter, ein geiſtvoller 
und formgewandter Spruchdichter, der mit einer bei den beſten Meiſtern geholten 
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Schulung eigenen tüchtigen Gehalt verbindet. Ueberall leuchtet klarer Geiſt und 
humane Geſinnung hervor; einige ſeiner Sprüche gehören zum Beſten, was die 
Spruchdichtung je geleiſtet. Dem Lehrdichter geſellt ſich Eugen Reichel inſofern 
zu, als er gegen den Wein und die weintrinkenden Poeten in's Feld zieht. Aber bei 
Gott, es wäre zu wünſchen, daß ſeine proſaiſche Nüchternheit hin und wieder durch 
ein Räuſchlein unterbrochen würde! Er trinke ganz unbeſorgt, denn wenn nach 
ſeiner Behauptung der Wein wirklich ein Feind des Genies iſt — ihm ſchadet er 
entſchieden nicht. Grundlos wie dieſer Haß gegen den Traubenſaft iſt das gewaltige, 
alle Zeit hervorgekehrte Selbſtgefühl des Poeten. Seine Gedichte heben ſich von der 
Dutzendpoeſie nicht im Geringſten ab, es wäre denn, man hielte ſein ungeſchlachtes 
Poltern für epigrammatiſche Schärfe. An Eitelkeit, die hart an Größenwahn ſtreift, 
iſt ihm freilich Carl Reuleaux weit überlegen. Ein Eigendünkel im Bunde mit 
abſoluter Talentloſigkeit, wie er hier zu Tage tritt, dürfte kaum wieder zu finden 
ſein. In einer Reihe nichtsnutziger Sonette beſingt er deutſche Städte auf eine 
Art, von der nachfolgende, Berlin zugedachte Zeilen einen Begriff geben mögen: 


Nicht will ich deine Schwächen hier verkünden, 
O Kaiſerſtadt! Der Muſen Lippen ſollen 
Nur Milde träufeln und Erhab'nes zollen, 
Und Flammen nicht und Leidenſchaft entzünden. 


So will ich denn den Manen mich verbünden, 

Die, leuchtend Vorbild, Dir, Berlin entquollen, — 

Will farbenprächt'ges Banner dir entrollen, 

Trotz deines Schoßes ſchmachumthronten Schlünden u. ſ. w. 


So wären wir denn bereits in eine Region gelangt, wo nicht nur Poeſie, ſondern 
auch Proſa aufgehört hat, und einzig Unfähigkeit und Unſinn das Feld behaupten. 
In dieſe Region gehören die Productionen von Edmund Grün, von Bernhard 
und diejenigen eines Unbekannten, der doch noch ſo vorſichtig war, mit ſeinem Namen 
hinter dem Berge zu halten. Wir greifen auf's Gerathewohl eines ſeiner Machwerke 
heraus: 

Heldenwahn. 
Jüngling beim Säbelſchleifen: 
Verflucht, ich will ein Ritter ſein 
Und meine Feinde haſſen, 
Und Keinem auch, ob groß, ob klein, 
Den Kopf am Rumpfe laſſen! 


Statt Thränen, die beim Weib man ſieht, 
Möcht' ich Granaten weinen u. ſ. w. 


Angeſichts ſolcher Stümpereien, die ſich das Publicum gerne mit der pikanten 
Sauce eines geiſtreichen Journaliſten auftiſchen läßt, darf man nachdenklich fragen, 
auf welcher Kunſthöhe unſer Geſchmack und derjenige der Verleger ſteht, wenn Jahr 
aus, Jahr ein mindeſtens ein Dutzend ſolcher Bände erſcheinen können und überdies 
von der Kritik in alle Himmel erhoben werden. Kurz nach dem Erſcheinen von 
Bernhard's Gedichten ſchickte der Verleger derſelben einen Proſpect an die Zeitungen, 
e Recenſion aus der „Weſtpreußiſchen Zeitung“ vom 21. October 1881 
enthielt: 

„Immer weiter iſt uns das Herz aufgegangen beim Durchleſen dieſer innig 
empfundenen, von echter Poeſie erfüllten Dichtungen. Und als wir ſie laut vorlaſen, 
da wurden Leſer und Hörer gleich entzückt, denn die Verſe klingen wie Muſik, und 
es müßte wunderlich zugehen, wenn ſie nicht bei ihrem Gange durch die Welt manch 
Mufikantenherz bewegen ſollten, auch wirkliche Muſik dazu zu ſetzen. . .. Daß der 
Verfaſſer ein Meiſter iſt, nicht nur im Gedankenſpinnen, ſondern auch in der Vers⸗ 
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kunſt, was beides ja dem rechten Dichter nöthig iſt, das erweiſt unter Anderem der 
ſchöne Sonettenkranz mit dem herrlichen Meiſterſonett u. ſ. w.“ 
Im Krieg und in der Liebe mögen alle Mittel erlaubt ſein; aber ſchlechte Verſe 
ſo zu loben, das geht doch ein wenig über das Maß. 
Adolf Frey. 


Lasker's linguiſtiſche Schriften. 


Reſultate zu ziehen wird durch die angeſammelte Menge wiſſenſchaftlichen 
Rohſtoffs auf jedem Gebiete heutzutage ebenſo ſehr gefördert, wie gehemmt. In 
einer Zeit, in welcher der Werth minutiöfer Detailforſchung für die Gewinnung gei- 
ſtiger Geſichtspunkte allgemein anerkannt iſt, werden ja natürlich mehr Details als 
Geſichtspunkte beigebracht, und die letzteren zwiſchen unbehauenen Blöcken zu ſuchen iſt 
nicht immer angenehm oder leicht. 

Zu ſeinem Vorhaben in einigen Theilen der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft 
Durchblicke zu ſchlagen und Ziele darzulegen, war Herr Lasker eigenthümlich befähigt. 
Sich auf diejenigen beſchränkend, in welchen Linguiſtik an Politik und Philoſophie 
grenzt, vermag er die Wege der beiden letzteren in den Bereich der erſteren Hinüber- 
zuleiten und auf dem neuen Boden auf Culturreſultate gerichtet zu halten. Was wir 
ſeine eigene Methode nennen möchten, was aber mit dieſem Namen ſehr ungenügend 
bezeichnet wird, kömmt als ein Weiteres in Betracht. Indem Herr Lasker Geiſtiges 
zu erforſchen unternimmt, wünſcht er nicht an dem Glanze desſelben ſich zu weiden, 
ſondern der Ehrerbietung, mit welcher er das Menſchenleben betrachtet, erkennend und 
fördernd genug zu thun. So find feine Unterſuchungen ein Ausfluß ſeines Charak⸗ 
ters ebenſo ſehr, wie ſeiner Studien, und was er findet, iſt nicht nur ein Ergebniß, 
ſondern ein Erlebniß. Der tiefe perſönliche Antheil, welcher in dieſen Schriften 
überall hervortritt und die kleinſten Erſcheinungen mit derſelben liebevollen Sorgfalt 
behandelt, wie die größten, drängt in jeder Zeile darauf hin, das ſachliche Material 
zu durchgeiſten, weil es nur ſo durchſittlicht werden kann. 

Von Lasker's linguiſtiſchen Schriften ſind zwei: „Wozu ſtudirt man Sprachen?“ 

und „Ueber den Sprachunterricht in höheren Schulen“ in der Sammlung ſeiner 
neuen Eſſays, betitelt „Wege und Ziele der Culturentwickelung“ (Leipzig, Brockhaus 
1881) und die dritte „Urſprung, Zweck und Entwickelung der Sprache“ in der „Deutſchen 
Rundſchau“ erſchienen. Sehen wir zunächſt, wozu ſeine Behandlungsweiſe in der 
letzten, abſtracteſten Abhandlung geführt. 
8 Lasker behauptet, daß die Sprache eher geſprochen, als, in ihren Einzelheiten 
wenigſtens, verſtanden worden iſt. Der empfangene Eindruck äußert ſich in allerlei 
Lauten, deren Geſammtheit durch die Situation erklärt, durch begleitende Geſten 
verdeutlicht wurde, ſelbſt als die einzelnen Lautabtheilungen, oder Worte, noch keinen, 
oder keinen ſicheren, Sinn beſaßen. Letzteren erhielten ſie erſt allmälig durch Uebung, 
Gewöhnung, Nachahmung, und zumeiſt durch die in ihren Urſprüngen geheimnißvolle 
Neigung jeden Volkes, nach und nach gewiſſe Lautcomplexe vorzugsweiſe für gewiſſe 
Begriffe zu gebrauchen. 

Iſt dieſe, aus rein theoretiſchen Mitteln gezogene Erklärung richtig, jo erhellt 
ihre große Bedeutung aus der Schwierigkeit, zu der Annahme einer vielfach unver⸗ 
ſtändlichen Urſprache von dem gegenwärtigen Zuſtand aus zu gelangen, in 
welchem Sprache und Verſtändlichkeit ja identische Dinge find. In der 
That hat bis auf Lasker kein, den Gegenſtand rein philoſophiſch und pfychologiſch 
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bearbeitender Forſcher dieſe Seite der Frage accentuirt. Noch Noire, der unmittel— 
bar vorher ſeinen Urſprung der Sprache ſchrieb, und den, allerdings bedingten, 
Beifall eines ſo gelehrten und geiſtvollen Mannes wie Max Müller erwarb, 
geht bei dem, was den Kern der Lasker'ſchen Unterſuchung ausmacht, gänzlich vor— 
über und fängt bei der Exiſtenz verſtändlicher Wortlaute, ihres Wie? Wann? und 
Warum? an. Lasker's Verfahren iſt raſch zu ſkizziren. Er beſeitigt zuerſt die ono— 
matopoetiſche Theorie durch die Kritik der zu ihren Gunſten angeführten Gründe. 
Die Nachahmung der Naturlaute ergibt ihm zu unverſtändliche Worte, da ſie ja 
allzu mannigfach vom Ohre aufgefaßt werden können, und überdies an ſich zu 
wenige find, um ſelbſt dem einfachſten Mittheilungsbedürfniß zu genügen. Damit 
gelangt er zu der Interjectionaltheorie, oder der Annahme, daß der erregte Menſch 
ſelbſtgeſchaffene Laute ausgeſtoßen hat, bleibt aber nicht an dem, den Freunden dieſer 
Lehre gewöhnlichen Vorurtheile hängen, daß dieſe Laute nun auch ſofort allgemein 
verſtanden wurden, alſo die Aeußerung eines innerlich fertigen Sprachvermögens ge— 
weſen ſeien. Auf der Entwickelungslehre fußend, die heute für alles phyſiſche und 
intellectuelle Geſchehen anerkannt iſt, ſteigt er vielmehr zu dem Schluſſe auf, daß auch 
die Sprache nur allmälig geworden ſei, daß die Mimetik zuerſt mindeſtens ebenſo 
viel bedeutet habe, als die Phonetik, und daß nur ganz ſtufenweiſe beſtimmte Laute 
für beſtimmte Begriffe aus der erſten individuellen Willkür herausgebildet und allge⸗ 
mein angenommen worden ſeien. 

Dieſe Lehre wird durch die im Aegyptiſchen erhaltenen Ueberreſte einer nur 
mühſam ſich verſtändigenden Urzeit philologiſch beſtätigt (ſ. Abel, Urſprung der 
Sprache, 2. Ausg. 1881). Nachdem die Behandlung der Frage durch die Heran— 
ziehung des Hieroglyphiſchen und Koptiſchen von dem abſtracten auf das concrete 
Gebiet gelegt worden iſt, wiſſen wir mit ſachlicher Sicherheit, daß die Sprache 
eher war, als ſie, oder wenigſtens als jedes einzelne Wort derſelben verſtanden 
wurde, und daß dieſe halbe Verſtändlichkeit das Sprechen, ja nachmals ſogar das 
Schreiben, durchaus nicht gehindert hat. Nachdem die Thatſache einmal feſtgeſtellt 
worden iſt, läßt ſie ſich leicht genug erklären. Man mache ſich doch einmal ein 
Bild von einem urmenſchlichen Tagelauf. Nach der ſchrecklichen Nacht, in welchem 
das Raubthier brüllend umhergeſchweift, und jeden zerriſſen, den es gefaßt, kommt end- 
lich der erſehnte Tag. Die Sonne iſt wieder da, das Entrinnen iſt leichter, die Un— 
gunſt des Wetters kann eher abgewehrt und der Hunger eher geſtillt werden. Wovon 
ſpricht man? Vom Davonlaufen vor dem Gethier, oder vor ſtärkeren Männern, und 
vom Pflücken der Baumfrucht, die lange Perioden hindurch ſo ziemlich die einzige 
erreichbare Speiſe des hilfloſen, unbewaffneten Zweibeiners geweſen iſt, und, be— 
zeichnend genug, das erſte war, woran man ſich gegenſeitig Unrecht thun, woran 
man den Unterſchied zwiſchen gutem und böſem Verhalten des Menſchen erkennen 
konnte. Fängt nicht auch nach der Bibel das erſte Geſpräch, das ein Menſch jemals 
geführt hat, mit den beiden bezeichnenden Worten an: „Wir eſſen“? Welcherlei Klänge 
Frau Eva ausgeſtoßen hat, indem ſie dieſe Bemerkung machte, war für die zuhörende 
Schlange, die ja damals noch menſchlich war und die in jenen Tagen allgemein 
menſchliche Fähigkeit, unverſtändliche Sprache zu verſtehen, mit beſaß, gewiß einerlei. 
Was man ſich mitzutheilen hatte, war eben ſo einfach, daß man ſich immer verſtand, 
auch wenn jeder ſeine eigenen, ſelbſterfundenen Worte dafür brauchte. Die Situation 
ſprach für die Sprecher. Wie es dann ſpäter doch gekommen iſt, daß für jeden 
Begriff nur ein Wort, und dies von allen Individuen eines Gemeinweſens gemeinſam 
gebraucht worden iſt, berühren wir nur mit der Notiz, daß die Fixirung lange Zeit— 
räume erfordert hat, und ſich von den primitivſten Begriffen ſehr allmälig auf 
weitere Kreiſe ausgedehnt hat. Je mehr die Vernunft die Erſcheinungen ſondern 
lernte, deſto mehr ſtrebte ſie dieſelben beſtimmt zu bezeichnen. 

Wir gelangen hier zu der Beobachtung, daß Lasker den Urſprung der Sprache 
weſentlich in den Mittheilungstrieb ſetzt, die gleichmäßige Entwickelung der Vernunft 
aber verhältnißmäßig wenig betont. Und doch kann ſeit W. von Humboldt's maß⸗ 
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gebenden Unterſuchungen kein Zweifel in dieſer Beziehung beſtehen. Kein Volk be⸗ 
ſitzt ein Wort, das nicht eine demſelben, oder großen Kreiſen desſelben, geläufige 
Vorſtellung enthielte. In den Worten iſt mithin der gemeinſame geiſtige Er⸗ 
werb fixirt, und, inſofern fie nach und nach entſtanden find, ein wichtigſtes Mittel 
zur ſtufenweiſen Ausbildung der Vernunft gegeben. Daß dies meiſtens in der Unter⸗ 
haltung geſchehen ſein wird, iſt ja nicht zu leugnen; dadurch aber, daß der 
Sprechende die Begriffe zu faſſen hat, für die er Worte erfinden will, wird die 
Rede etwas ungleich Höheres als eine Mittheilung an einen Dritten. Ihr erſter 
Werth iſt das Wachsthum der Vernunft im ſprachbildenden Redner ſelbſt. 

Gegen Lasker's Annahme, daß die Grammatik erſt nach den Worten erfunden 
ſei, ſpricht die Erfahrung. Es ſollte heißen, nach einigen oder mehreren oder, viel- 
leicht auch, vielen Worten. Der Proceß iſt großentheils ein gleichzeitiger geweſen. 

Ohne auf andere Einzelheiten einzugehen, gegen die ſich Mancherlei einwenden 
ließe, wollen wir, ehe wir dieſe Abhandlung verlaſſen, noch einen Punkt berühren. 
An einer andern Stelle ſpricht Lasker en passant von Semitiſch, Slaviſch, Tatariſch 
und Indogermaniſch, als wenn es vier, gleichmäßig getrennte Stämme wären. Die 
Ausdrucksweiſe iſt gegen den herrſchenden Gebrauch; aber iſt nicht der acceptirte Ter⸗ 
minus „Indogermaniſch“ notoriſch incorreſt? Warum obſtinirt ſich ein Theil der 
deutſchen Gelehrten noch immer darauf, von einem „Indogermaniſchen“ Sprach- 
ſtamm zu reden, da doch die Unrichtigkeit des Namens überall zugegeben und von 
allen nichtdeutſchen Forſchern längſt durch die richtigere Bezeichnung „Indoeuropäiſch“ 
vermieden wird? Urſprünglich glaubte man in dem Worte Indogermaniſch die beiden 
äußerſten geographiſchen Endpunkte der großen Sprachfamilie vereinigt zu haben; 
jetzt, da man weiß, daß Keltiſch in dieſelbe Sippe gehört, hat man keinen Grund 
mehr, das öſtlich von Deutſchland geſprochene Slaviſch in die Bezeichnung Indo⸗ 
germaniſch für eingeſchloſſen zu halten, wenn man das weſtlich von Deutſchland ges 
redete Keltiſch aus jeder Verbindung mit dem Namen herausläßt. 

Die beiden andern Eſſays über Sprachſtudien im Allgemeinen, und über Sprach⸗ 
unterricht auf unjeren höheren Schulen ſtehen in enger Verbindung, und laſſen ſich 
gemeinſam behandeln. Ein treuer Zögling ſeiner Heimath tritt Lasker für die alte 
deutſche Ueberzeugung von der Nothwendigkeit des Lateinlernens ein. Wenn er aber 
den Grund dafür in dem abgeſchloſſenen, von keiner Neuerung geſtörten und in ſeiner 
Ganzheit überſehbaren Bau jener Sprache ſieht, ſo wird er Einwendungen nicht entgehen. 
Der Philologe empfiehlt das Studium fremder Sprachen, weil ſie, in Wort-Bedeu⸗ 
tungen und Verbindungen von der unſrigen abweichend, ein Umdenken des Inhalts 
erfordern, ehe die Ueberſetzung geſchehen kann, und ſomit das handlichſte Bildungsmittel 
ſo der Logik, wie der Einſicht in die verſchiedenen Auffaſſungen alles Geiſtigen bieten. 
Auf dieſen letzteren Vorzug deuten wir inſonderheit in der Bezeichnung Humaniora, 
und er iſt es, welcher unſere Gymnaſiaſten, worin ſie auch ſonſt zurückbleiben mögen, 
zu einer ſcharfen und feinen Erkenntniß wenigſtens vorbereitet. Daß Latein für 
dieſen Zweck beſſer geeignet iſt, als eine andere Sprache, liegt theils in ſeiner großen, 
und doch nicht allzu großen Entfernung von unſerem Gedankengang, theils in der 
ebenſo ſicheren, engen und feſten, wie intellectuellen Syſtematik ſeines ganzen Auf⸗ 
baues. Dieſe Eigenſchaft, und nicht etwa, daß es leichter iſt, wie Herr Lasker anzunehmen 
ſcheint, begründet auch ſeinen Vorzug vor dem Griechiſchen, das mit größerer Fülle und 
Freiheit in Formen, Verbindungen und Bedeutungen ausgeſtattet, dem jugendlichen Geiſt 
geringere, dem Gedächtniß aber größere Schwierigkeiten bereitet. Herr Lasker iſt indeß 
von dem wichtigen Zweck des Sprachſtudiums zu tief durchdrungen, um nicht zu erkennen, 
daß derſelbe durch die gehörige Aneignung einer Sprache beſſer erfüllt wird, als durch 
die nachläſſige zweier, und ſtimmt ſomit für die Entfernung des Griechiſchen von 
unſeren Gymnaſien. Es iſt bekannt, daß dieſe Meinung ſich ſeit einigen Jahren in 
Fach⸗ und Laien⸗Kreiſen immer ſtärker geltend gemacht hat, und täglich an Boden 
gewinnt. Sowohl im Intereſſe eines intenſiven, ſeinen Abſichten genügenden Latein⸗ 
lernens, als um Zeit für die Erwerbung eines Weltbildes zu gewinnen, welches wir 
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gegenwärtig dem Schüler vorenthalten und dem Studenten im ſpäteren Fachunterricht 
erſt recht nicht gewähren, wird eine Einſchränkung der philologiſchen Stunden immer 
lauter gefordert, und gefordert werden. Die Einwendung, daß der claſſiſche Unterricht 
nicht nur Sprachliches, ſondern Sachliches vom höchſten Werthe lehre, wird ziemlich 
allgemein als nichtig empfunden. Was der Gymnaſiaſt vom Inhalt der claſſiſchen 
Lectüre abbekömmt, iſt, da ſeine Kraft in der Ueberwindung ſprachlicher Schwierig— 
keiten verbraucht wird, außerordentlich gering, und würde durch die Lectüre und Er— 
klärung guter Ueberſetzungen mehr als aufgewogen werden. Man erinnere ſich, daß 
Schiller urſprünglich kein, und Goethe nur wenig Griechiſch verſtand. Man beachte, 
daß Schliemann ſeine Begeiſterung für Homer zuerſt aus der Voſſiſchen Ilias ſog, 
während von den unzähligen Abiturienten, die ſeitdem unſere Gymnaſien verließen, 
faſt alle ihre Teubner'ſchen Textausgaben an den Antiquar verkauften, oder mit 
ſarkaſtiſchen Segenswünſchen dem jüngeren Bruder einhändigten, ſobald ſie das ge— 
fürchtete Examen beſtanden. Kann man da behaupten, daß das Experiment, beide claſ— 
ſiſche Sprachen zu lehren, welches ja erſt vor 70 Jahren begonnen wurde, geglückt iſt? 
Und wenn ſich beide zuſammen nicht erhalten laſſen, kann ein Zweifel darüber be— 
ſtehen, daß Latein geiſtig bildender, und für praktiſche Zwecke nöthiger ſei? 

Ob wohl Lasker viel Latein geſchrieben hat? Geleſen hat er es gewiß mit 
dauernder Nachwirkung. Nicht allein ſein Stil, ſeine ganze Darſtellungsweiſe iſt 
häufig nach antiken Muſtern gemodelt, und zieht daraus eigenthümliche Vor- und 
Nachtheile. Der unmittelbare Uebergang von perſönlicher Beobachtung eines einzelnen 
Details zur umfaſſendſten Abſtraction, und dann wieder die Einkleidung dieſer Ab— 
ſtraction in Bilder und metaphoriſche Andeutungen, klingt gelegentlich wie aus einem 
römiſchen Proſaiker überſetzt und trägt, ſo feſt verſchränkt ſich damit ein Argument 
erbauen und dafür erwärmen läßt, nicht immer zur größeren Vernehmlichkeit desſelben 
bei. Wir wagen die Vermuthung, daß durch Einſtreuung einer größeren Anzahl er⸗ 
läuternder Beiſpiele der Autor das Buch langſamer geſchrieben, der Leſer es aber 
ſchneller geleſen haben würde. 

Wie ſie ſind, werden dieſe Eſſays von keinem Berichte genügend geſchildert 
werden, der nicht ſelber in buchartige Dimenſionen ausläuft. Die Seele ergründend, 
um das Volk zu begreifen, und ſittlich wahr, auch wo die Angaben beſtreitbar wären, 
find fie im höchſten Sinne human und politiſch weiſe. Wenn unſere Staatsmänner 
in ſolch edelem Geiſte ihrer täglichen Politik dauernde, in Philoſophie und Hiſtorie 
ruhende Fundamente zu geben vermögen, ſo dürfen wir der Zukunft noch immer 
getroſt entgegen ſehen. Hätte Gladſtone die Muße gehabt, das Buch zu ſchreiben, 
wie ſtolz würde der engliſche Bürger darauf ſein, Tory, Whig und Radicaler! Aber 
wir Deutſchen! Wir Berliner! 
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08. Deutſche Literaturzeitung. 
gegeben von Dr. Max Roediger. Docent 
an der Univerfität Berlin. II. Jahrgang. 
Berlin, Weidmannſche Buchhandlung. 1881. 

Seitdem wir im December 1880 unſern 

Leſern von dem Entſtehen des neuen kritiſchen 
Centralorgans der Wiſſenſchaft, welches unter 
dem Titel „Deutſche Literaturzeitung“ in Berlin 
herausgegeben wird, berichtet haben, hat das 
ſchöne Unternehmen die gedeihlichſten Fortſchritte 
gemacht. Mehr als dreihundert Recenſenten 
aus allen Kreiſen der Wiſſenſchaft und Literatur 
haben der Zeitſchrift ihre Unterſtützung geliehen, 
berühmte Gelehrte von europäiſchem Ruf und 
jüngere Forſcher, Meiſter und Schüler, und faſt 
alle ſtehen mit ihren Namen für die vertretenen 
Meinungen ein; kein Fach wird vor dem anderen 
berückſichtigt, größter Reichhaltigkeit des Inhalts 
entſpricht größte Unparteilichkeit und Gediegen⸗ 
heit des Urtheils. An Umfang find die Be- 
ſprechungen ſehr verſchieden, das Minderwerthige 
wird kurz aber prägnant abgethan, die wichtigen 
Erſcheinungen finden eingehendere Würdigung; 
über dem Einzelnen wird nie das Allgemeine 
vergeſſen und ſo findet nicht nur der Gelehrte 
für das Specialintereſſe ſeines Faches, ſondern 
jeder allgemein Gebildete eine Fülle von An⸗ 
regung und Belehrung in der Zeitſchrift, der 
wir das beſte Gedeihen auch in Zukunft auf- 
richtig wünſchen. 

& Aus dem Verlage von Otto Spamer 
(Leipzig und Berlin) liegt uns wieder eine 
große Anzahl von Jugendſchriften vor, welche 
aber zum Theil auch dem Erwachſenen und Ge— 
reifteren Freude machen können. Manche der⸗ 
ſelben ſind ſchon in zweiter, dritter, ja ſechſter 
Auflage auf den Markt gebracht, was für ihre 
Beliebtheit jedenfalls ein ehrendes Zeugniß ab⸗ 
legt. Von dieſen älteren Werken nennen wir 
als beſonders empfehlenswerth: 

„Hellas“ von W. Wägner. In fünfter verb. 
Auflage herausgegeben von H. Dittmar. 
2 Bände. 

„Rom“ von demſelben; in vierter verbeſſerter 
Auflage bearbeitet von B. Volz. 2 Bände. 
„Das große Jahr 1870 auf 1871“ von 
Franz Otto und Oskar Höcker. Dritte 

Auflage (gänzlich umgearbeitet). 

„Große Tage aus der Zeit der Be— 
freiungskriege 1813-15.“ Von Ed. 
Große und Franz Otto. Vierte Auflage. 

„Fünfzig Jahre aus Preußens und 
Deutſchlands Geſchichte“ (18151870). 
Von Fr. Otto. Dritte Auflage. 

In der Art geſchichtlicher Erzählungen ſind 
geſchrieben: „Aus dem Tabakscollegium 
der Zopfzeit“ (3. Auflage) und „Der große 
König und ſein Rekrut“ (6. Auflage), 
letzteres Werk gehört zu den beſten und meiſt 
verbreiteten des Verlags. — Auf dem Hinter: 
grunde der Zeit des großen Kurfürſten ent⸗ 
wickelt ſich „Der Burggraf und ſein 


Schildknappe“ (2. Auflage) von Rich. Roth; 


Heraus⸗ | 
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in der Hohenſtaufenzeit ſpielt „Kaiſer, König 
und Papfſt“ (2. Auflage) von demſelben. — 
Vortrefflich für 1 07 der Jugend eignen 
ſich die Lebensbilder von „Männer eigner Kraft“, 
vereint in „Hilf dir ſelbſt“ von Fr. Otto 
(2. Auflage) und das aus demſelben Geiſt her⸗ 
vorgegangene „Buch vom braven Mann“ 
von Richard Roth, welches jetzt zum erſten 
Male herausgekommen iſt und ſeinem Inhalt 
nach fernere Auflagen verdient. In vermehrter 
Auflage ſind auch die Heinrich Pfeil's vor⸗ 
trefflich geſchriebene „Deutſche Sagen“ er⸗ 
ſchienen. 

Für junge Mädchen geeignet ſind beſonders 
die Erzählungen von Clara Cron und C. 
Michael. Von der erſteren liegt uns vor 
„Eva oder ein ſeltſames Vermächtniß“ 
in zweiter verbeſſerter Auflage. Sowohl der 
Stoff ſelbſt, wie die lebendige Darſtellung und 
der feine weibliche Sinn machen dieſen kleinen 
Roman zu einem wahrhaft empfehlungswerthen 
Familienbuche. Von der zweiten Dame hat der 
Verlag zwei neue Bücher gebracht: „Rings 
um die Welt“ und „Der Mann mit der 
Wünſchelruthe“. Beide ſprechen für ein 
nicht gewöhnliches Talent; beſonders die zweite 
Erzählung iſt derartig, daß ſie auch außerhalb 
der Kreiſe „erwachſener Töchter“ Intereſſe er⸗ 
wecken dürfte. 

Fr. Michael hat auch aus den Märchen von 
Tauſend und einer Nacht“ eine Auswahl für 
die Kinderſtube neu bearbeitet; — obwohl alle 
Werke reich mit Bildern verſehen find („Hellas“ 
und „Rom“ haben eine bedeutende Bereicherung 
der Illuſtrationen erfahren) — jo müſſen wir doch 
die Zeichnungen zu dieſen Märchen beſonders 
erwähnen. Sie ſtammen bis auf das bunte 
Titelbild alle von Erdmann Wagner, welcher 
hier eine ſehr anſprechende Begabung und ge— 
diegene künſtleriſche Bildung offenbart. 

Demſelben Stoffgebiete der Märchenwelt 
gehört an: „Unter Kobolden und Un⸗ 
holden“ von Fr. Otto unter Mitarbeiterſchaft 
von Villamaria, W. Wägner, C. Michael u. A. 

Eine Verbindung von Vorträgen und Er⸗ 
zählung bietet Ernſt Pasqus's „Aus der 
Welt der Töne“. Mit großem Geſchick hat 
der bekannte Verfaſſer in einem anmuthenden 
Stoff das wiſſenſchaftliche Material zu ver: 
weben gewußt. Die Geſchichte der Muſik, wie 
der Componiſten, Betrachtungen über Tonkunſt 
und Inſtrumente find einer Geſtalt der Er- 
zählung in den Mund gelegt. Bemerkenswerth 
iſt die Fülle eingeſtreuter, oft ſehr unterhaltender 
Anekdoten. 

Als letztes der uns überſandten Bücher ſei 
genannt: „Aus dunklen Tiefen zum 
Sonnenlicht“ von Herm. Kunz. Der 
etwas geſuchte Titel zeigt einen Bericht über die 
Ausgrabungen der Neuzeit an. (Mykenä, 
Hiſſarlik, Ninive, Veuusinſel, Samothrake, 
Olympia, Pergamon, Pompeji.) Das Material 
iſt mit Fleiß zuſammengetragen, die Bilder gut 
gewählt. 


Literarische 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
17. December zugegangen, verzeichnen wir, näheres 
Eingehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbe⸗ 
haltend: 

Abstammung, die, des Menschen vom Affen. 
puläre Besprechung von einem Ur- etc. Enkel. 
burg, Schulze'sche Hofbuchh. 1882. 

Almanach, in loſen Blättern mit ca. 2500 hiſtor.⸗biogr. 
Notizen (jeden Tag ein Blatt zum Abreißen) für 1882 
20. Jahrg. Dresden, C. Weiske. 

Amersin. — Gemeinverständliche Weisheitslehre (Wahr- 
heits-, Klugheits- und Geschmackslehre) sammt drei 
Beilagen: Arbeitsplan zur Verfassung eines zeitgemässen 
gemeinverständlichen Sammelwerkes aller Wissenschaften 
und Künste in Wort und Bild. WUebersichtstafel der 
Wissenschaften und Künste und Begriffs-Bestimmungen- 
Verzeichniss. Von Ferdinand Amersin. Zweite durch- 
aus umgearbeitete verb. Aufl. Triest, J. Dase. 1881. 

Appell. — Werther und feine Zeit. Zur Goethe⸗Lite⸗ 
ratur, Von J. W. Appell. Dritte, gänzlig umge⸗ 
arbeitete und vermehrte Auflage. Oldenburg, Schulze’ 


h 
ſche Hofbuchh. 1882. 

ok. — Bränfifche Zeit don Wilhelm Arnold. 
1. Hälfte. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1881. 

Arnold. — Schlichte Verſe. Von Johann Arnold. 
Nebſt einem Anhange, enthaltend die Gedichte von 
Karl Arnold. Leipzig, O. Mutze. 1881. 

Aus dem Zauberland. Alte Märchen erzählt von 
Tantchen Ungenannt. . Illuſtrationen 
von Kleinmichel und Bartſch. Leipzig, E. Schloemp. 

Bäder und Sommerfriſchen. Lebens⸗ und Land⸗ 
ſchaftsbilder von den beliebteſten Kurorten Deutſch⸗ 
lands, Oeſterreichs und der Schweiz. In Schilde⸗ 
rungen von V. Blüthgen, M. Haushofer, L. Herbert, 
L. v. Sue, Wold. Kaden, Rud. Kleinpaul, H. 
Nos, R. Pohl, P. K. Roſegger, A. Silberſtein, Fr. 
Wernid Illuſtrirt von den erſten Landſchafts- und 
5 fg. 4— 7. Leipzig, Edw. Schloemp. 
881. 

Bäßler. — Gedichte von Ferdinand Bäßler, weiland 

eiſtlichem Inſpector und Profeſſor in Pforta. Gotha, 
Friedr. Andr. Perthes. 1881. 

Benvenuti. — Un Autografo di Ugo Foscolo (Plano di 
Studi, Indice di alcune sue Opere, Facsimile). Publi- 
cato a Cura di Leo Benvenuti. Bologna, N. Zanichelli. 


Eine po- 
Olden- 


1881. 

Beyer. — Deutſche Poetik. 
Handbuch der deutſchen Dichtkunſt. Nach den An⸗ 
forderungen der Gegenwart von Dr. C. Beyer. 1. Bd. 


Stuttgart, G. 15 Göſchen'ſche Verlagsholg. 1882. 
Bibliothek deutſcher Eurioſa. I. Band: Stiggen don 
A. G. Meißner. — II. u. III. Band: Nachtwachen von 


Bonaventura. — IV. Band: Briefe eines Frauen⸗ 
zimmers aus dem XV. Jahrhundert. Berlin, A. Hof: 
mann & Comp. 1881. 

Blümner. — Laokoon-Studien von H. Blümner. 1. Heft. 
Ueber den Gebrauch der Allegorie in den bildenden 
Künstep. Freiburg, Akadem. Buchh. v. J. C. B. Mohr. 
1881. 

Blüthen aus dem 9 der Lyrik. 
Muſterſammlung. Dritte von Ma 
Auflage. Leipzig, J. A. Barth. 1882. 

Bodenſtedt. — Aus Morgenland und Abendland. 
Neue Gedichte und Sprüche von Friedrich Bodenſtedt. 
Leipzig, F. A. Brockhaus. 1882. \ 

Bormann. — Mei Leibzig low’ ich mir! Nagelneie 
Bosſien von Edwin Bormann. Mit Gupfern in 
feinen Holzſchnidde von den agademiſchen Profeſſor 
der Mahlergunſt E. Ille. Leipzig, A. G. Liebeskind. 
1882. 

Brockhaus. — Brockhaus! Converſations Lexikon, 
Dreizehnte vollſtändig umgearbeitete Auflage. Mit 
Abbildungen und Karten auf 400 Tafeln u. im Texte. 
Heft 5— 7. Aegypten-Almoraviden. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1882. 

Buchner. — Ferdinand e Ein Dichterleben 
in Briefen. Von Wilhelm Buchner. Efg. 8. Lahr, 
M. Schauenburg. 1881. 5 

Bulthaupt. — Dramaturgie der Claſſiker. Von Hein⸗ 
reich Bulthaupt. 1. Band. Leſſing, Goethe, Schiller, 
Kleiſt. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbuchh. 1882. 

Buſch. — Der Fuchs. Die Drachen. Zwei luſtige 
Sachen von Wilhelm Buſch. Colorirte Ausgabe. 
München, Fr. Baſſermann. 

Chaillu. — Im Lande der Mitternachts⸗Sonne. Som⸗ 
mer⸗ und Winterreifen durch Norwegen u. Schweden, 
Lappland und Nord ⸗ Finnland. Nach Paul B. Du 
Chaillu frei überſetzt don A. Helms. Mit 48 Ton⸗ 
bildern und 200 Holzſchnitten im Text. Mit einer 


Eine 


Theoretiſch'⸗ praktiſches 


x Klinger illuſtrirte 
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| großen Anſicht von Stockholm und Karte. Lig. 2. 

reslau, Ferd. Hirt & Sohn. 

Cohn. — Die Pflanze. Vorträge aus dem Gebiete der 
Botanik. Von Profeſſor Dr. Ferdinand Cohn. Bres⸗ 
lau, J. U. Kern's Verlag. 1882. 

Collection Spemann. Bd. 10. 11. Reife um die Parifer 
Welt. Von Theophil Zolling. 2 Bde. Bd. 12: Homer's 
Odyſſee von Johann Heinrich Voß. Mit einer Ein⸗ 
leitung von Jakob Mähly. — Bd. 13: Etwas auf dem 
Gewiſfen von Levin Schücking. Mit einer Einleitung 
von Joſeph Kürſchner. Stuttgart, W. Spemann. 

Cornaro. — Die Kunſt ein hohes und geſundes Alter 
zu erreichen. Von Ludwig Cornarxo. Neu heraus⸗ 
gegeben von Paul Sembach. Berlin, S. Mode's Verlag. 

Dahn. — Bauſteine. Geſammelte kleine Schriften von 
Felix Dahn. Dritte Reihe. Berlin, O. Janke. 1882. 

Dalwigk. — Chronik des alten Theaters in Oldenburg 
en 25 Feſtſchrift zu der Eröffnung des neu⸗ 
erbauten Theaters am 8. October 1881 von Frhr. R. 
von Dalwigk. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbuchholg. 

Damen: Almanach. — Notiz⸗ und Schreibkalender für 
das Jahr 1882. Mit einer Illuſtration in 1 
druck von Th. Laudien. Sechszehnter Jahrgang. 
Berlin, Haude K Spener'ſche Buchholg. (F. Weidling.) 

Denkmäler der 5 Zur Neberficht des Entwicke⸗ 
lungsganges der bildenden Künſte von den früheſten 
Werken bis auf die neueſte Zeit. Volksausgabe. 
2. verb. und verm. Aufl. Bearbeitet von Wilhelm 
Lübke und Carl v. Lützow. 93 Stahlſtichtafeln Quer⸗ 
folio und ca. 20 Bogen Text. Efg. 9. 10 (Schluß). 
Stuttgart, Ebner & Seubert. 1881. x 

Dichtungen des Auslandes. Bd. XI. Miranda von An- 
tonio Fogazzaro. Aus dem Italienischen übersetzt von 
A. Meinhardt. Leipzig, W. Friedrich. 1882. 

Diercks. -- Entwickelungsgeſchichte des Geiſtes der 
Menſchheit. In gemeinderſtändlicher Darſtellung. 
Von Guſtav Diercks. 2. Bd.: Das Mittelalter und die 
Neuzeit. Berlin, Th. Hofmann. 1882. 

Dyherrn. — Höhen und Tiefen. Novellen von Georg 
Freiherrn von Dyherrn. 2 Bde. Freiburg, Ad. Kie⸗ 
pert, Hofbuchholg. 1882, 2 

Ebers. — Die > Bürgermeiſterin. Roman von 
Georg Ebers. tuttgart und Leipzig. Deutſche Ver⸗ 
lags⸗Anſtalt (vormals Eduard Hallberger). 1882. 

Ebers. — Durch Gosen zum Sinai. Aus dem Wander- 
buche und der Bibliothek. Von Georg Ebers. Zweite 
verb. Aufl. Mit einer Ansicht des Serbal und des St. 
Katharinenklosters vom Sinai, drei Karten und mehreren 
Holzschnitten. Leipzig, W. Engelmann. 1881. 

Encyklopädie der Natur wissenschaften. Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jüger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Schulrath Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. Wittstein, 
Prof. Dr. von Zech. I. Abthlg. Lfg. Enthält: 
Handwörterbuch der Zoologie, Anthropolog 
nologie. Lfg. 7. Lfg. 26. Enthält: Handbuch 
Mathematik. Lfg. 11. 12. (Schluss). Breslau, Ed. Tre- 
wendt. 1881. d 

Engel. — Das Voltsſchauſpiel Doctor Johann Fauſt. 
Herausgegeben mit geſchichtlichen Nachrichten über 
den Träger der Fauſtſage und mit einer Bühnen⸗ 
geſchichte des Fauſt von Karl Engel. Zweite, 5 
arbeitete und vielfach ergänzte Auflage. Mit Fauſt's 
Portrait nach Rembrandt. Oldenburg, Schulzeſſche 
Hofbuchholg. 1882. 4 

Eſcherich. — Runkelſtein. Erzählun 


Neuigkeiten. 


von E. Eſcherich. 


München, Th. Ackermann, kgl. Hofbuchhdlg, 1881. 

Evers. — Der „Prediger“ in Trebra. Er bleibt 
„evangeliſch“. 1. weil —? 2. trotzdem —? 3. da⸗ 
mit — “ 


Antwort auf die Schmähſchrift des Ben 
in Trebra gegen mich und zugleich gemeinfaßliche 
Ergänzung zu „Katholiſch oder proteſtantiſch“. Von 
Georg Gokthilf Evers. Hildesheim, F. Borgmeyer. 
1882 


Falke. — Coſtümgeſchichte der Culturvölker von Jakob 
von Falke. Efg. 15. 16 (Schluß). Stuttgart, W. Spe⸗ 
mann. 1881. 5 

Falke. — Die Kunst im Hause. Geschichtliche und 
kritisch-ästhetische Studien über die Decoration und 
Ausstattung der Wohnung von Jacob von Falke. 4. ver- 
mehrte und illustrirte Auflage. Mit 8 Abbildungen in 
Farbendruck, 54 in Licht- und Tondruck und 219 Holz- 
schnitten. Heft 11. 12. Wien, C. Gerold's Sohn. 1881. 

Familien⸗ Spielbuch, allgemeines illuſtrirtes. Vor⸗ 
führung aller bekannteren Spiele und gebräuchlichen 
Unterhaltungsweiſen für alle Kreiſe, zur körperlichen 
9 und geiſtig gemüthlichen Erheiterung und 
Anregung im Freien wie im Zimmer. Mit einer 
Anleitung über die Bedeutung des Spiels für jung 
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und alt, nebſt einer überſichtlichen Erklärung aller in Jahn. — Die Berliner Actiengeſellſchaft „Rabatt⸗Spar⸗ 
den Spielen vorkommenden Kunſtausdrücke, Regeln Anſtalt“ (Directoren Dr. Löwenthal und Heller) be⸗ 
und Geſetze. er unter Mitwirkung an⸗ leuchtet vom Standpunkte des praktiſchen Geſchäfts⸗ 
erkannter Sachverſtändiger von Dr. Jan Daniel Ge⸗ mannes von Auguft Jahn, Kaufmann und Frans 
orgens und Jeanne Marie von Gaßette⸗Georgens. licher Sachverſtändiger. Ein Wort der Aufklärung 
Mit über 300 Text⸗Abbildungen, ſowie 10 Ton⸗, Ein- | an alle Detail: . in Deutſchland. Branden- 
führungs⸗ und Buntbildern von L. Burger, G. Neſtel, burg a. d. H., $. unitz. 1882. { 5 
C. Röhling u. A. und einem aquarellirten Titelbilde ze — Stimmen des Lebens. Gedichte von Wil- 
von H. Vogel, Tabellen, muſikaliſchen und anderen | helm Jenſen. Dresden, Ls. Ehlermann. 1881. 
Beigaben. Leipzig, O. Spamer. 1882. Juliane. — Sommerferien. Gertiehung von Stadt⸗ 
Franeoid, — Der Poſten der Frau. Luſtſpiel in fünf haus und Landhaus. Eine Erzählung für Kinder 
Aufzügen von Louiſe von Francois. Stuttgart, W. von 8—12 Jahren von Juliane. Mit 4 Bildern in 
Spemann. 1881. E nach Aquarellen von Paul Düyffcke. 
Freytag. — Guſtav Freytag⸗Galerie. Nach den Ori⸗ amburg, K. Grädener & J. F. Richter. 1882. 
ginalgemälden und Cartons der erſten Meiſter der Kaden — Italieniſche Gyps⸗Figuren. Von Woldemar 
Neuzeit photographirt von Fr. Bruckmann. Mit be⸗ Kaden. 2. Aufl. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbuchh. 
gleitenden Texten von Johannes Proelß. fg. 1. 1882. 7 f e 8 
Leipzig, E. Schloemp. Katſch. — König Winter. Ein Märchen von Adolph 
Freytag-Galerie. 4. Schlussblätter. Georg und Valen- | Katſch. 1 50 J. A. Barth. 1881. 
tine (Scene aus dem Drama: Die Valentine). — Die Kaufmann. — Deutſche Geſchichte bis auf Karl den 
Brautfahrt. Maria von Burgund und Maximilian. — Großen. Von Georg Kaufmann. 2. Band: Von dem 
Mit falscher Karte. (Scene aus dem Drama; Graf Römiſchen Weltrei ee der geiſtlich⸗weltlichen Uni⸗ 
Waldemar). — Aus einer kleinen Stadt. (Ahnen VI. Bd.) verſalmonarchie des Mittelalters. 419—814. Leipzig, 
Dr. König, Henriette und Oberst Dessalle. Leipzig, E. Duncker & Humblot. 1881. 
Schloemp. 1881. Keck. — Liebestreu. Dramatiſches Gedicht in 5 Auf⸗ 
Friedmann. — Gedichte von Alfred Friedmann. Leip⸗ ügen von Robert Keck. Leipzig, H. Johannſſen's 
zig, W. Friedrich. 1882. N „Berlag. 1882. 
Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen Kippenberg. — Betty Gleim. Ein Lehens⸗ und Cha⸗ 
Zweigen der Kunſtinduſtrie, unter Mitwirkung be» rakterbild. Als Beitrag zur Geſchichte der deutſchen 
währter Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr Frauenbildung und e zugleich er⸗ 


und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 19. Jahrg. wachſenen Töchtern eine itgabe für das Leben. 
Heft 12. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. Von A. Kippenberg. Bremen, M. Heinſius. 1882. 

Glümer. — Vom Webſtuhl der Zeit. Von Claire von Kleinpaul. — Rom in Wort und Bild. Eine Schilderung 
Glümer. Inhalt: „Geſühnt“. — „Nach zwanzig der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud, 
Jahren“. — „Die böſe Frau von Helgendorf“. — Kleinpaul. Mit 368 Illustrationen. Lfg. 7. 8. Leip- 
„Cenfi!“ — Dresden, Heinr. Minden. 1882. zig, H. Schmidt & C. Günther. 1881. 


Gottſchall. — Die deutſche Nationallitteratur des neun⸗ Knortz. — Aus der transatlantiſchen Geſellſchaft. Nord⸗ 
zehnten Jahrhunderts. Litterarhiſtoriſch und kritiſch amerikaniſche Culturbilder von Karl Knortz. Mit dem 
dargeſtellt von Rudolf von Gottſchall. 5. vermehrte Bildniſſe James A. Garfteld's. Leipzig, B. Schlicke. 
und verbeſſerte Auflage. 4 Bände. Breslau, Ed. 1882. 

Trewendt. 1881. Kock. — Merope. Tragödie in fünf Aufzügen. Von 

Götzinger. — Reallexikon der deutſchen Alterthümer. Theodor Kock. Berlin, B. Behr's Verlag. 1882. 

Ein Hand⸗ und Nachſchlagebuch für Studierende und Körting. — Gedanken und Bemerkungen über das Stu- 
Laien, bearbeitet von Ernſt Götzinger. Heft 6. dium der neueren Sprachen auf den deutschen Hoch- 
Leipzig, W. Urban. 1881. £ schulen. Von Professor Dr. Gustav Körting. Heilbronn, 

Gregorovius. — Athenais, Geſchichte einer byzantini⸗ Gebr. Henninger. 1882. ; ee 
ſchen Kaiſerin von Ferdinand Gregorovius. Leipzig, Kretzer. — Schwarzkittel oder die Geheimniſſe des 
F. A. Brockhaus. 1882. x 5 . Lichthofes. Wahrheit und Dichtung aus den Arbeits⸗ 

Grünhagen. — Geſchichte des erſten ſchleſiſchen Krieges ſtätten einer großſtädtiſchen Fabrik. Erzählung von 
nach archivaliſchen Quellen dargeſtellt von Dr. C. Max Kretzer. Mit Kopfleiſten, Initialen und 6 Ton⸗ 
Grünhagen, Königl. Archivrath und Profeſſor an der bildern nach Zeichnungen von Wilhelm Claudius. 
Univerſität Breslau. II. Band: Bis zum Friedens⸗ Leipzig, O. Spamer. 1882. D 
ſchluſſe von Breslau. Mit einem Plane der Um⸗ Kruſe. — Witzlav von Rügen. Trauerſpiel in fünf 
ae von Chotuſitz. Gotha, Fiedr. Andr. Perthes. Shell von Heinrich Kruſe. Leipzig, S. Hirzel. 


Hackländer. — F. W. Hackländer's ausgewählte Werke. Laboulaye. — Geſchichte der Vereinigten Staaten von 
Bd. 3. 4. Stuttgart, C. Krabbe. Amerika von Eduard Laboulaye. Mit einem Vorwort 
Halm. — Aus der Dornenhecke. Metaphyſiſche Ge⸗ von A C. Bluntſchli. 3 Bände. Zweite Ausgabe. 
dichte von Margarethe Halm. Dresden ⸗Strieſen, Heidelberg, C. Winter's Univ.⸗Bchhdlg. 1882. 
P. Heinze's Verlag. 1882. Laube's geſammelte Schriften. 16. Band: Erinnerun⸗ 

Heimgarten. Eine Monatsſchrift, gegründet und ge⸗ en 1841 —1881 von Heinrich Laube. Mit Laube's 
leitet von P. K. Roſegger. VI. Jahrg. Heft 3. De⸗ ildniß. Wien, W. Braumüller, k. k. Hof⸗ u. Univ.⸗ 
cember 1881. Graz, Leykam⸗Joſefsthal. Bchholg. 1882. 

Heinz von der Donau. — Funken. Lieder von Heinz Lehmann. — Sentenzenschatz aus Dichtern und Denkern 
von der Donau. Stuttgart, Greiner'ſche Verkags⸗ aller Zeiten. Gesammelt und herausgegeben von Max 
buchholg. K Lehmann. Berlin, Haude & Spener'sche Buchh. 1881. 

Heyſe. — Das Glück von Rothenburg. Novelle von Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 
Paul Heyſe. Augsburg, Gebrüder Reichel. 1881. wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 

Heyſe. — Neues Münchner Dichterbuch. Herausge⸗ ſchichte Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu⸗ 
geben von Paul Heyſe. Stuttgart, Gebrüder Kröner. geit. Von Otto don Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
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Se -— Troubadour⸗Novellen von Paul Heyſe. In⸗ Lessmann. — Franz Liszt. Eine Charakterstudie von 
halt: Der lahme Engel. — Die Rache der Vizgräfin. — Otto Lessmann. Berlin, B. Behr's Verlag. 1881. 
Die Dichterin von Carcaſſonne. — Der Mönch von Lieſſem. — Kinderluſt. Für die frohe Kinderwelt. 
Montaudon. — Ehre über Alles. — Der verkaufte Heitere Lieder und luſtige Sprüchlein aus dem Volks⸗ 
Geſang. Berlin, Wilh. Hertz. 1882. munde und von den beſten deutſchen Liederdichtern. 
Hirſch. — Aennchen von Tharau. Ein Lied aus alter Geſammelt und herausgegeben von 85 ieſſem. 


von Shakeſpeare, zum erſten Male im Lichte ärzt⸗ Lindner. — Das Räthſel der Frauenſeele. Drei No⸗ 
licher Wiſſenſchaft und beiden im Zuſammen⸗ 


Literariſche 


Dazu als poetiſches Vorwort ein Zeitgedicht: 
27. October“. Mainz, J. Diemer. 1881. 
Meiſterwerke, Hiſtoriſche, der Griechen und Römer 
in vorzüglichen deutſchen Uebertragungen überſetzt 
und herausgegeben von Dr. Paul v. Boltenſtern, Pro⸗ 
feſſor Dr. Eynenhardt, Wollrath Denecke E. Flem⸗ 
ming, Profeffor J. Mähly. Dr. Victor Pfannſchmidt, 
Dr. Stoeſſell u. A. 5. Heft. Des Publius Cornelius 
Tacitus Geſchichtswerke überſetzt von Dr. Victor 3 | 
ra Heft 5. Annalen. Efg. 5. Leipzig, E. Kempe. 


Memoiren eines Theekeſſels. Vom Verfaſſer der 
„Sommerſproſſen“. Leipzig, J. A. Barth. 1882. | 

Meruell. — Anna von Cleve oder die Gürtelmagd der 
Königin. Drama in fünf Aufzügen von E. Meruell 
Freiburg i. B., Ad. Kiepert, Hofbuchh. E 

Meruell. — Otto der Große. Drama in fünf Auf: | 

ügen von E. Meruell. Freiburg i. B., Ad. Kiepert, 
Hofbuchh. 1881 

Meyer's Reisebücher. — Der Orient. Hauptrouten durch 

Palastina. Syrien, Türkei, Griechenland. 
L Band: Aegypten. Mit S Karten, 11 Plänen undGrundrissen, | 
42 Textbildern. — II. Band: Syrien, Palästina, Griechen- | 
land und Türkei. Mit 8 Karten, 20 Plänen und Grund- 
rissen. Leipzig, Bibliographisches Institut. 1881—82. 

Molmenti. — La vie privee a Venise depuis les pre- 
miers temps jusdu'à la chute de la r&pnblique par P. 
G. Molmenti. Ouvrage couronne par UInstitut royal des 
sciences des lettres et des arts de Venise. Venise, 
Ferd. Ongania. 

Müller. — Essays von Max Müller. II. Band. Beiträge 
zur vergleichenden Mythologie und Ethologie. Mit Re- 
gister zum ersten und zweiten Bande. Zweite vermehrte 
Auflage. Besorgt von Dr. O. Francke. Leipzig, W. 
Engelmann. 1881. 

er. — Märchen auf der Wanderſchaft von Elija- 
beth Mäller. Freiburg i. B., Ad. Kiepert. Hofbuchh. 


„Zum 


1881. 

Murad Effendi. — Oſt und Weſt. Gedichte von 
Murad Effendi. 3. Aufl. Oldenburg, Schulze'ſche 
Hofbuchh. 


Museen, Königliche, zu Berlin. Beschreibung der 
Pergamenischen Bildwerke. Herausgegeben von der 
Generalverwaltung. 4. Aufl. Berlin, Weidmann'sche 
Buchhdl. 2 | 

Nachtigal. — Sahärä und Südän. Ergebnisse sechs- 
jähriger Reisen in Afrika von Dr. Gustav Nachtigal. | 
II. Thl. Mit 46 Holzschnitten, 4 Karten und 4 Schrift- 
Tafeln. Berlin, Weidmann’sche Buchh. & P. Parey, 
Verlagsbehhälg. 1881. | 

Neumann. — Geschichte Roms während des Verfalles der 
Republik. Vom Zeitalter des Scipio Aemilianus bis zu | 
Sulla's Tode. Von Dr. Carl Neumann, Geh. Reg.-Raih | 
und Professor der alten Geschichte und der Geographie 
an der Universität Breslau. Aus seinem Nachlasse 
herausg. von Dr. E. Gothein. Breslau, W. Koebner. 1881. 

Neumann -Spallart. — Uebersichten der Weltwirth- 
schaft. Von Hofrath Professor Dr. F. X. von Neumann- 
Spallart. Jahrg. 1880. Stuttgart, Jul. Maier. 1881. 

Nordlandfahrten. Maleriſche Wanderungen dur 
Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Englan 


und Wales. Mit beſonderer Berückſichtigung von 
Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. Heraus⸗ 
eben von Prof. Dr. A. Brennecke, Francis emel, 


eg 

De So Hoffmann, R. Oberländer, Joh. Proelß, 
Dr. Adolf Roſenberg, Hugo Scheube, H. von Wo⸗ 
beſer. Illuſtrirt durch mehrere hundert Holzſchnitte 
nach Original⸗Zeichnungen von den bewährteſten 
Künſtlern an Ort und Stelle eigens für dies Werk 


aufgenommen. Lfg. 14. 15. Leipzig, Ferd. 3 | 
Oberländer. Fremde Völker. Ethnographische Schil- | 


derungen aus der alten und neuen Welt von Richard | 
Oberländer. Mit mehr als 200 Text-Illustrationen. | 
Lfg. 2. Leipzig, Jul. Klinkhardt. 1881. | 
Opern⸗Cyelus. Darſtellungen beliebter Opem-Scenen 
nach Original⸗ Gemälden von Hermann Kaulbach. 
Photographirt von Friedrich Bruckmann in München. 
Inhalt: 1. Freiſchütz. 2. 3 des Figaro. 3. Huge⸗ 
notten. 4. Don Juan. 5. Barbier von Sevilla. — 
6. Fidelio. 7. Weiße Dame. 8. Nothkãppchen, 9. Ri- | 


Neuigkeiten. 159 
Otto. — Der große König und ſein Rekrut. Lebens⸗ 
bilder aus der Zeit des ſiebenjährigen Krieges. Be⸗ 


arbeitet von Franz Otto 6. vielfach verb. u. verm. 

Aufl. Mit 6 Ton⸗ und Buntdruckbildern, ſowie 130 

Text⸗Illuſtrationen. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

tto. — Das Tabakskollegium und die Zeit des Zopfes 

oder: Wie man vor 150 Jahren lebte und es trieb. 

Erzählung aus der Regierungszeit des Königs Fried⸗ 

rich Wilhelm I. von Preußen. Unſerm Volke und 

der deutſchen Jugend gewidmet von Franz Otto. 

3. ſehr verb. Aufl. Mit 70 Text⸗Abbildungen, einem 

Tonbilde und 2Buntbildern. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

. — Fünfzig Jahre aus Preußens und Deutſch⸗ 
lands Geſchichte. Preußens Volk in Waffen in 
Schleswig⸗Holſtein und Dänemark, in Böhmen und 
Franken, am Main und Neckar. Bilder und Schil⸗ 
derungen aus Krieg und Frieden während der Jahre 
1848—1870. Herausgegeben von Franz Otto. 3. um⸗ 
gearb. und ſtark verm Aufl. des Werkes: „Krieg und 
rieden“. Mit 100 Text⸗ Abbildungen und einem 

unten Titelbild. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Otto. — Abenteuer und Irrfahrten von Fritz Stromer. 
Oder: Eine Reiſe um die Welt in hunderkundachtzig 
Tagen. Ein kurzweilig⸗lehrreiches Büchlein für leb⸗ 
hafte Buben. In Umarbeitung herausgegeben von 
Franz Otto. 2. durchgeſ. Aufl. Mit 110 Abbildun⸗ 
gen nach H. Giacomelli u. A., nebſt einem Titelbilde. 
Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Otto⸗Höcker. — Das große Jahr 1870. Gedenkbuch 
aus der Zeit des Nationalkrieges gegen Frankreich 
im Jahre der deutſchen Einigung. Ehrentage aus 
Deutſchlands neueſter Geſchichte. Herausgegeben von 
Franz Otto und Oskar Höcker 3 gänzlich umgearb. 
Aufl. Mit 190 Text⸗Illuſtrationen 6 Tonbildern 
und einem bunten Titelbilde. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Pasque. — Aus der Welt der Töne. Erlebniſſe eines 
Mädchen⸗Quartetts im Haidehauſe. Onkel Reinhold's 
Erzählungen aus dem Bereich der Oper, des Volks⸗ 
liedes, des Künſtlerthums und des Tanzes. Von 
Ernſt Pasgue. Neue wohlf. Ausg. Mit 70 Text⸗ 
Illuſtr. und 4 Tonbildern. Leipzig, O. Spamer, 1882. 

Pfeiffer. — Under the Aspens. Lyrical and Dramatic by 
Emily Pfeiffer. London, Kegan Paul, Trench, & Co. 1882. 

Pfeil. — Deutſche Sagen. Der deutſchen Jugend und 
unjerm Volke wiedererzählt von Heinrich Pfeil. 2. 
verb. und verm. Aufl. Mit 45 Text⸗Illuſtrationen, 
zahlreichen Anfangs⸗ und Schlußvignetten und einem 
Titelbilde. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Photographen -Kalender, Deutscher. Taschenbuch und 
Almanach für 1882. Herausgegeben unter Mitwirkung 
bedeutender Fachleute von Schwier. I. Theil: 
Taschenbuch. Mit einer Lichtdruckbeilage von W. Hoff- 
mann. II. Theil: Almanach. Weimar, Deutsche Photo- 
graphen-Zeitung. 1881. 

Preyer. — Die Seele des Kindes. Beobachtungen über 
die geistige Entwickelung des Menschen in den ersten 
Lebensjahren. Von W. Preyer, ordentl. Professor der 
Physiologie ete. Leipzig, Th. Grieben’s Verlag (L. 
Fernau). 1882. 

Publicationen aus den K. Preußiſchen Staats⸗ 
archiven. Veranlaßt und unterſtützt durch die K. 
Archiv⸗Verwaltung. 8. Band. Bailleu, Preußen 
und Frankreich von 1795 bis 1807. Diplomatiſche 
Correſpondenzen. 1. Theil 9. Band. L. Keller, die 
Gegenreformation in Weſtphalen und am Niederrhein. 
1. Theil. Leipzig, S. Hirzel. 1881. 4 

Rawald — Vom une des Weinbaues. Dichtung 
und Wahrheit von G. Rawald. Mit einem Anhang 
bemerkenswerther Reſtaurants und Firmen auf der 
ee Raumburg = Freyburg. Freyburg a. U., M. 

ellner. 

Reissmann. — Handlexikon der Tonkunst. Herausgegeben 
von Dr. August Reissmann. Lfg. 2—11. Berlin, R. Oppen- 
heim. 1882. er 

Rieder. — Johann III., König von Polen Sobiesti, 
in Wien. Mit Hineinderwebung einer Geſchichte der 
fieben Königinnen von Polen aus dem Haute Oeſter⸗ 
reich. Ein Erinnerungsbuch an 1683 für 1883 zum 
200 jährigen Jubiläum der Befreiung Wiens von der 
Türkenbelagerung von Georg Rieder. Mien; Wilh. 


O 


olstto. 10. Götterdämmerung. II. Stradella. 12. Braumüller, k. k. Hof- u. Univ.⸗Buchh. 1882. 
er fliegende ee Berlin, Carl Brad. \ Noeber. — Das Märchen vom König Droſſelbart von 
. — Unter Kobolden und Unholden. Sagen und Friedrich. Iſerlohn. J. Bädeker. 1881. — 
Märchen aus dem Reiche der Rieſen und Zwerge, Rocco. — Der Umgang in und mit der Geſellſchaft. 
Gnomen, Wichte, Kobolde, Elfen und Nixen. Dem Ein Handbuch des guten Tones von Emil Rocco. 
deutſchen Volke und der Jugend . von Franz 4. Aufl. Halle, O. Hendel. 1881. 
Otto. Mit einer Einführung von Billamaria. Mit Rolph. — Biologische Probleme, zugleich als Versuch 


2 in den Text gedruckten Illuſtrationen und einem 
bunten Titel bilde. Leipzig, O. Spamer. 1882. | 


einer rationellen Ethik. 1 Von W. R. Rolph. Leipzig, 
W. Engelmann. 1882. 
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Roman⸗Bibliothek, engliſche. Sammlung der beiten 
Novitäten hervorragender engliſcher Autoren. Heraus⸗ 
gegeben von Paul Jüngling Bd. 1. 2. Die Gran⸗ 
diſſimes von George W. Cable. In zwei Bänden. 
Berlin, Kogge & Fritze. 1881. 5 

Roſegger. — P. K. Roſegger's ausgewählte Schriften. 
Erg. 31-40. Wien, A. Hartleben's Verlag. 1881. 

Roſegger. — Aus dem Walde. Ausgewählte Ge⸗ 
ſchichten für die reifere Jugend von P. K. Roſegger. 
Mit Illuſtr. 2. Aufl. Wien, A. Hartleben's Verlag. 

Roſegger. — Die Schriften des Waldſchulmeiſters. 
Sa von P. K. Roſegger. 3. Aufl. Wien, 

A. Hartleben's Verlag. 1882. 

Roth. — Der Burggraf und fein Schildknappe. Lebens- 
bilder aus der Zeit des erſten Kurfürſten von Bran⸗ 
denburg, des Gründers der Macht Preußens. Hiſto⸗ 
riſche Erzählung für Jugend und Volk von Richard 
Roth. 2. verb. Aufl. Mit 70 Text⸗Illuſtrationen 
und einem bunten Titelbilde. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Roth. — Das Buch vom braven Mann. Edles Wirken 
und beharrliches Vollbringen hochſinniger Menſchen 
in verſchiedenen Lebenskreiſen. Denkwürdige Cha= 
rakterbilder unter Mitwirkung von Franz Otto aus⸗ 
gewählt und dargeſtellt, der Jugend und dem Volke 
gewidmet von Richard Roth. Mit 60 Text⸗Abbildun⸗ 
gen und einem Titelbilde. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Roth. — Kaiſer, König und Papſt. Hiſtoriſche Erzäh⸗ 
lung aus der Periode der großen Kämpfe zwiſchen 
welklicher und geiſtlicher Macht während der Hohen⸗ 
ſtaufenzeit. Geſchrieben für Volk und Jugend von 
Richard Roth. Mit einer Einleitung und einem Schluß⸗ 
wort von Franz Otto. 2, verb. Aufl. Mit 150 Text⸗ 


Abbildungen und einem Titelbilde von Profeſſor Nie. 


Saneſitund Joh. Schönberg. Leipzig, O. Spamer. 1882. 

Rückert. Friedrich Rückert's geſammelte Werke. 
Neue billige Ausgabe. Lig. 2—4. Frankfurt a. M., 
J. D. Sauerländer's Verlag. 

Rückert. — Leid und Lied. Von Friedrich Rückert. 
Neue Ausgabe. Frankfurt a. M., J. D. Sauerlän⸗ 
der's Verlag. 1881. 

Rundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Karl Arendts in München. 

IV. Jahrg. Heft 3. Wien, A. Hartleben. 1881. 

Samhaber. — Walther von der Vogelweide. Von E. Sam- 
haber. Laibach Jg. v. Kleinmayr & Fed. Bamberg. 1882. 

Sammlung Französischer Neudrucke. Herausgegeben 
von Karl Vollmöller. 2. Armand de Bourbon, Prince de 
Conti. Traité de la Comedie et des Spectacles. Neue 
Ausgabe von Karl Vollmöller. Heilbronn, Gebr. Hen- 
ninger. 1881. 

Sammlung gemeinnütziger Vorträge. Herausge⸗ 
geben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ge⸗ 
meinnütziger Kenntniſſe in Prag. Nr. 70. Die Formen 
der Erdoberfläche. Von Dr. Albrecht Penck in München. 

Sammlung von Vorträgen. — Herausgegeben von 

M. Frommel und Friedr. Pfaff. VI. 5/6. Die Reli⸗ 

gion der Arier nach den indiſchen Vedas. Von Lie. 

th. L. Krummel. — VI. 7. Der Capitalismus in der 

Gelehrtenwelt. Von Profeſſor Pr. Adolf Mayer. 
eidelberg, Carl Winter's Univ.⸗Bchholg. 1881. 
af von Igar. — Conflicte. Roman von El. Schack 

von 51881885 Bde. Stuttgart, J. B. Metzler'ſche 

Schalk⸗Kalender für 1882. Herausgegeben von Ernſt 
Eckſtein. 2. Jahrg. Leipzig, Fr. Thiel. 

Schatzkammer deutſcher Illuſtratoren enthaltend Ori⸗ 
inal⸗ Zeichnungen zu beliebten Dichtungen. 1. Band. 

eft I: Der Rattenfänger von Hameln. 
zeichnungen zu Julius Wolff's Aventiure von Karl 
Karger. ne e Ackermann, Hof-Buch- und 


Kunſthandlung. 5 
Scherer. — Deutſcher Dichterwald. Lyriſche Antho⸗ 
logie von Georg Scherer. Mit vielen Portraits und 
Illuſtrationen. Achte verm. Aufl. Stuttgart und 
Leipzig, Deutſche Verlags-Anſtalt (vormals Eduard 
allberger). 

Schlögl. — Das kurioſe Buch. Eine Spende für Gleich⸗ 
geſinnte und für Gegner. Von Friedrich Schlögl. 
Mit 24 Original⸗Illuſtrationen von Klie. Wien, % 
Hartleben's Verlag. 1882. 

Scholz. — Vorträge über Irrenpflege. 
und Pflegerinnen, ſowie für Gebildete jeden Standes. 
Von Dr. med. Friedrich Scholz, Director der Kranken⸗ 
und Irrenanſtalt ꝛc. ꝛc. zu Bremen. Bremen, M. 
Heinſius, 1882. 


ns 


eig. 
| Wilbenbruch. — Die Karolinger. 
25 Tuſch⸗ 


Für. Pfleger 


Deutſche Rundſchau. 


Schröder. — Lichtſtrahlen aus Friedrichs des Großen 

Schriften geſammelt von E. PH Halle, ©. 
Schwetſchke'ſcher Verlag. 1882. 5 ; 

Schweiger⸗Lerchenfeld. — Der Orient. Geſchildert 
von Amand von Schweiger-Lerchenfeld. Mit 200 Illu⸗ 
ſtrationen in Holzſchnitt und 32 Kartenbeilagen. fg. 
23—30 (Schluß). Wien, A Hartleben's Verlag. 1881. 

Shakeſpeare's ſämmtliche Werke. Illuſtrirt von John 
Gilbert. Lfg. 10 — 17. Stuttgart, Deutſche Verlags- 
Anſtalt (vormals Ed. Hallberger). 1881. 

Steinhauſen. — Gevatter Tod. — Im Armenhauſe. — 
Mr. Bob Jenkins' Abenteuer. Drei Novellen von H. 
Steinhauſen. Berlin, R. Wilhelmi. 1882. 

Stohn. — Literariſche Skizzen für die deutſche Frauen⸗ 
welt. Von Dr. Hermann Stohn. Mit Emanuel Gei⸗ 
bel's Bildniß in Stahlſtich. Leipzig, Gebrüder Senf. 

Storm. — Theodor Storm's geſammelte Schriften. 
Erſte Geſammtausgabe. Bd. 11 — 14. Braunſchweig, 
G. Weſtermann. 1882. ? 

Strackerjan. — Von Land und Leuten. Bilder und 
Geſchichten aus dem Herzogthum Oldenburg von Lud⸗ 
wig Strackerjan. Oldenburg, Schulze'ſche Hofbchhoͤlg. 

Studien, philosophische. Herausgegeben von Wilhelm 
Wundt. I, 1. Leipzig, W. Engelmann. 1881. 

Taſchenbuch, Zürcher, auf das Jahr 1882. eraus⸗ 

egeben von einer Geſellſchaft zürcheriſcher Geſchichts⸗ 
ER Neue Folge. Fünfter Jahrgang. Mit 
3 Abbildungen. Zürich, S. Höhr. 1882. 

Teutſch. — Schwarzburg, Hiſtoriſche Erzählung aus 
dem Siebenbürger Sachſenlande. Von Traugott 
Teutſch. Efg. 3. Kronſtadt, H. Dreßnandt. 1882. 

Treitſch Literariſche Stößvögel. Neue Rand⸗ 
gloſſen zu Zeit⸗ und Streitfragen von R. Treitſchke. 
Leipzig, E. Schloemp. 1882. 2 

Verne. — Die Jangada. Achthundert Meilen auf dem 
Amazonenſtrom. Von Julius Verne. Autoriſirte 
Ausgabe. 2 Bde. Wien, U. Hartleben's Verlag. 1882. 


Wägner. — Hellas. Das Land und Volk der alten 
Griechen. Für 88 des elaſſiſchen Alterthums, 
de für die deutſche Jugend bearbeitet von 


Dr. Wilhelm Wägner. Herausgegeben in 5: verb. 
Aufl. unter Mitwirkung von Dr. H. Dittmar. I. Band: 
Mit 220 Text⸗Illuſtrationen, 3 Tonbildern und einem 
Frontiſpice. Leipzig, O. Spamer. 1882. er 

Wägner. — Rom. Anfang, Fortgang, Ausbreitung 
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Die Unverflandene auf dem Dorfe. 


Novelle 
von 


Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. 


—— 


Ik 


Die rüſtige Waſchfrau Joſepha Lakomy dankte alle Morgen dem lieben 
Herrgott andächtig für zwei Dinge: erſtens, daß er ihren Mann zu ſich in die 
himmliſchen Gefilde genommen, und zweitens, daß er ihr Töchterlein Marie in 
dieſem irdiſchen Jammerthal belaſſen habe. 

Dem lieben Herrgott war es in ſeiner Allmacht gewiß möglich, mit dem 
wüſten Geſellen Lakomy fertig zu werden, während dies keinem Menſchen, am 
wenigſten der guten Joſepha gelungen war. Der jetzt ſelige Ehemann hätte gewiß 
ſeine Frau erſchlagen und ihr Töchterchen zur Waiſe und Bettlerin gemacht, 
wenn er nur noch ein paar Wochen im Säuferwahnſinn weiter gelebt hätte. 
Nach ſeinem plötzlichen und ſchrecklichen Ende blühte ſeine Wittwe förmlich auf 
und kam jetzt erſt zu dem vollen Gefühl ihrer Mutterfreude. 

Der Frau, die jo hart hatte ſchaffen müſſen, um bei der liederlichen Wirth⸗ 
ſchaft des Hausvaters den Hunger von ihrem Herde fern zu halten, war das 
Daſein des Kindes beinahe eine Laſt, oder doch eine Quelle beſtändigen Herze— 
leids geweſen. Als aber die mühſam erworbenen Groſchen und Gulden ihren 
Flug nicht mehr in den Branntweinladen nahmen und Mariechen, gut genährt 
und reinlich gekleidet, von Tag zu Tag rundere Wangen und röthere Lippen 
bekam, empfand Joſepha bei ihrem Anblick nichts anderes, als Freude und 
Stolz. Und dieſer Stolz beruhte nicht auf mütterlicher Verblendung, er war 
vollkommen berechtigt. 

Mariechen entwickelte ſich zu einem bildſauberen und grundbraven Jüngfer⸗ 
lein. Etwas Eigenes hatte ſie ſchon als Kind gehabt, einen Ausdruck von großer 
Traurigkeit in ihren dunkeln Augen, und den einer gewiſſen anmuthigen Würde 
in ihrem ganzen Weſen. Ihrem Lachen, wenn es je erklang, merkte man deut⸗ 
lich an, daß es nicht aus dem Herzen kam, ſondern nur ein Zugeſtändniß an 
die Fröhlichkeit Anderer war. Sie ſelbſt, welchen Grund hätte ſie zur Fröhlich— 
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keit gehabt in dieſer rauhen Welt, deren Berührung für ein zartes Gebilde 
wie ſie faſt immer eine Verwundung bedeutete? Das zierliche, von ſchweren, 
ſchwarzen Zöpfen umflochtene Haupt leicht vorgebeugt, wandelte ſie gleichſam 
in einer Atmoſphäre von mildem, wehmüthigem Selbſtgefühl. Es verließ jte 
nie, es adelte all ihr Thun und Laſſen. Hoheitsvoll ſtand ſie neben ihrer 
Mutter am Waſchtrog, ſah melancholiſch in den Seifenſchaum, ſchien die Arme 
kaum zu rühren und förderte dabei in aller Stille die Arbeit raſcher, als das 
ganze übrige herrſchaftliche Waſchküchenperſonal. Und mit dem Plätteiſen mußte 
man ſie hantiren, die Ruhe und Verſunkenheit mußte man ſehen, mit der ſie 
den glühenden Stahl über die feuchten Linnen führte, daß es ziſchte und der 
Dampf aufſtieg, die Wäſchſtücke aber ſchlohweiß und eines nach dem andern 
kunſtgerecht gefaltet, ſich in unglaublicher Geſchwindigkeit neben der kleinen 
Meiſterin zum Berge thürmten. 

Wenn eine der Gehülfinnen ſich einmal einen unzeitigen Scherz mit ihr 
erlaubte, erhob ſie die Augen vorwurfsvoll zu der Frevlerin und gab keine oder 
eine kurze Antwort, deren Sinn, ſie mochte nun lauten wie ſie wollte, doch 
immer nur der eine war: wie kann man ſo thöricht ſein! 

Freilich, vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht plagt man ſich nicht 
beſtändig; es gibt Erholungs-, es gibt Sonn- und Feiertage. An ſolchen ging 
Marie, wie die andern Mädchen, im höchſten Staat zur Kirche und nahm ſich 
dort in ihrer tiefen Andacht aus wie eine Heilige. Ewig ſchade nur! nicht wie 
eine Heilige auf Goldgrund. 

Erſparniſſe zu einer Mitgift für die Tochter hatte die fleißige Joſepha nicht 
zurücklegen können. Man hatte ſich ſeit dem Tode des Vaters wieder eingerichtet, 
lebte anſtändig, litt keine Entbehrungen, das war aber auch Alles. Frau Lakomy 
beklagte ſich oft ſehr ausführlich darüber und bedauerte ihre Marie, die trotz 
ihrer in der ganzen Welt, das heißt auf wenigſtens drei Meilen in der Runde, 
bekannten Bravheit und Schönheit doch nicht unter die Haube zu bringen fein 
werde. „Wer nimmt heutzutage ein Mädchen ohne Mitgift?“ fragte Joſepha, 
wie ſchon im gleichen Falle die Mütter vor hundert Jahren gefragt hatten. 

So war Marie ſiebzehn Jahre alt geworden, ohne daß auch nur der 
Schatten eines annehmbaren Freiers über den Horizont geglitten wäre, als ſich 
plötzlich die Ausſicht auf eine wahrhaft glänzende Verſorgung eröffnete. 

Der einzige Sohn eines reichen Bauers begann dem hübſchen Wäſchermäd⸗ 
chen ſchüchterne Aufmerkſamkeiten zu erweiſen. Er war in ſeiner Art, was ſie 
in der ihren: ein Gegenſtand des Lobes und der Bewunderung. Sein Vater 
erzählte ſo oft, der Bub' ſei aufgewachſen ohne Prügel gekriegt zu haben; daß 
man ſich's endlich merken mußte. Doch ermangelte der Alte nie, in weiſer 
Vorausſicht deſſen, was allenfalls noch kommen könne, hinzuzuſetzen: „Hat's 
auch nicht nöthig gehabt — bisher“. 

Joſepha, die ihr Leben lang wacker und klug gegen das Mißgeſchick gerungen 
hatte, verlor einer erſten unerwarteten Glückverheißung gegenüber alle Haltung. 
Die Aengſtlichkeit, mit der ſie in die Zukunft geblickt hatte, verwandelte ſich in 
freudige Zuverſicht vom erſten Augenblick an, in welchem ſie die Neigung des 
Dorf⸗Majoratsherrn zu ihrer Tochter aufkeimen ſah. — „Er hat Dich lieb, er 


Die Unverſtandene auf dem Dorfe. 163 


wird Dich heirathen,“ verſicherte ſie. Marie jedoch ſenkte die langbewimperten 
Augen und erwiderte ſeufzend: „Mutter, das verſteht Ihr nicht. Er hat mich 
lieb, er möchte mich heirathen; aber was werden ſeine Leute dazu ſagen?“ — 

„Im Anfang vielleicht nein, am Ende gewiß ja, wenn der Alois nur auf 
ſeinem Willen beharrt,“ meinte die Mutter. 

Marie ſchwieg und erwog bei ſich, ob der Alois der Mann danach ſei, auf 
ſeinem Willen zu beharren. 

Der Hochſommer war gekommen, der letzte mit Garben beladene Wagen in 
die herrſchaftlichen Scheunen eingefahren worden, der Tag des Erntefeſtes erſchien. 
Da wurde im Schloßhof getanzt bis zur ſinkenden Nacht und der ländliche 
Ball machte für Mariechen den ganzen Faſching aus. Die Tanzluſt, der ſie 
bei dieſer Gelegenheit nicht Genüge that, blieb ihr zwölf Monate hindurch in 
den Beinen ſtecken. Und wenn ſie auch melancholiſch, fein und höchſt edel war, 
tanzte ſie doch ebenſo gern, wie irgend ein gewöhnliches Mädchen, nur — viel 
ſchöner. Anmuthig wie der Wipfel einer jungen Tanne wiegte ſie ſich in den 
Armen ihres glücklichen Tänzers, und keiner durfte es lange bleiben; denn un⸗ 
geduldig warteten ſchon ein paar andere auf das Glück, die lieblichſte und ge⸗ 
feiertſte von allen Dorfjungfrauen im Reigen zu ſchwingen. 

Im dichtgedrängten Schwarm der Zuſeher ſtand auch Alois. 

Für ihn, den Bauernſohn, ſchickte es ſich natürlich nicht, an der Unter⸗ 
haltung der Knechte und Mägde und der Bedienſteten des Schloſſes theilzunehmen. 
Doch verfolgte er, den Hut tief in die Stirn gedrückt, die verſchränkten Arme 
an die Bruſt gepreßt, jede Bewegung Mariens mit leidenſchaftlicher Spannung. 
So oft ein neuer Tänzer ſich ihr nahte, ſchoß es unter den finſter zuſammen⸗ 
gezogenen Brauen des Burſchen feurig hervor; Niemand hätte ſeinen ſanften 
blauen Augen zugetraut, daß fie jo wilde Blicke zu ſchleudern vermöchten. Plötz⸗ 
lich ſchüttelte er ſich wie ergriffen von einem fieberhaften Trotz, und — ſprang 
mit beiden Füßen mitten in den Tanzplatz hinein. Mit der linken Hand ſchob 
er den Hut tief zurück in's Genick, die rechte erhob er einen Augenblick gegen 
Himmel, als rufe er ihn zum Zeugen des Ungeheuren an, das er im Begriff 
ſtehe zu vollbringen. Dann ſtieß er ein lautes Jauchzen aus, ſtampfte den 
Boden und winkte Mariechen zu ſich heran. Die, eine Pauſe benützend, um ein 
wenig zu verſchnaufen, war ſoeben zu den andern gleichfalls raſtenden Mädchen 
getreten und wiſchte ſich mit dem geſtickten Tüchlein den Schweiß von der Stirn. 
Als der Wink des Alois an ſie erging, ſchauerte ſie zuſammen und erwartete 
erſt in wonniger Ueberraſchung die Wiederholung desſelben. Dann aber ſchritt 
oder flog ſie vielmehr auf den Burſchen zu, der ſie in ſeinen Armen empfing 
und im Tacte der eben von Neuem anhebenden Muſik zu ſchwenken begann. 
Weltvergeſſen, in unausſprechlicher Lebens- und Liebesfreudigkeit drehte ſich das 
glückliche Menſchenpaar auf beſchwingten Füßen, taub und blind für alle Rufe 
und Zeichen des Mißfallens, das ſein eigenmächtiges Verletzen altherkömmlichen 
Brauches erregte. 

Nicht lange, und es wurde aus ſeinem Taumel geweckt. Ein kleiner, derb 
gebauter Mann wackelte mit weit ausgeſpreizten Knieen auf Alois zu; eine 
Hand, unter deren Wucht des Jünglings kräftige Geſtalt faſt zuſammenknickte, 
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legte ſich auf ſeine Schulter, und eine vor Zorn erſtickte Stimme raunte ihm 
zu: „Komm' nach Haus“. 

Er ſtand ſogleich ſtill und ließ Mariechen fahren, die erſchrocken, in pein— 
licher Verwirrung an ihren vorigen Platz zurückeilte. Ihre Wangen flammten 
und eine ſchmerzlich bittere Entrüſtung ſprach aus ihren Zügen; doch verlor ſie 
auch jetzt nicht das ſtolze Bewußtſein ihres Werthes. Unterſchätzt konnte ſie 
werden, aber nicht gedemüthigt. Hätte Alois die Kühnheit gehabt, ſie anzuſehen, 
vielleicht würde er aus ihrem Anblick die Kraft geſchöpft haben, einen Kampf 
aufzunehmen um einen ſo köſtlichen Beſitz. 

Aber er beſaß dieſe Kühnheit nicht. 

Sanft wie ein Lamm zog derjenige, der ſoeben erſt ein Löwe geſchienen, 
hinter dem voranſchreitenden Alten vom Schauplatz ſeines Triumphs und ſeiner 
Niederlage ab. 


„ 


1: 


Schon ſeit geraumer Zeit hatte der Weg, den Alois am Morgen nach dem 
Felde nahm, richtig immer an dem von Joſepha und ihrer Tochter bewohnten 
Hauſe vorbei geführt. Der Burſche machte ſich dieſen Zufall nicht zu Nutze; 
im Gegentheil, ſobald er in die Nähe der Fenſter kam, hinter denen er das 
hübſche Mädchen hätte erſpähen können, wandte er den Blick ab und ſchnalzte 
dann wüthend mit der Peitſche über die Köpfe ſeiner Pferde hin. Mariechen 
hielt ſich ruhig an ihre Arbeit, während er draußen vorüberzog, und nickte nur 
gnädig bejahend der Mutter zu, die regelmäßig mit geſpieltem Mißvergnügen 
ſprach: „Der ſchnalzt heute wieder — der! daß einem die Ohren gellen.“ 

Am Morgen nach dem Erntefeſt ging Mariechen zeitlicher denn je an ihr 
Tagewerk und begann zu plätten, hurtig und gediegen wie immer, aber mit 
einem ganz beſonderen Eifer. Die Mutter ließ die eigene Arbeit oft ruhen, um 
der Tochter bewundernd zuzuſehen. Doch wagte ſie nicht, ihren Gefühlen Worte 
zu leihen; eine gar zu finſtere Wolke verdüſterte Mariechens Stirn, ein gar zu 
tiefer Groll umlagerte ihre feſtgeſchloſſenen Lippen. f 

Joſepha horchte ſchon lange aufmerkſam nach der Straße hin, warf von 
Zeit zu Zeit einen Blick auf die Wanduhr und murmelte: „Die rennt wie 
närriſch! die rennt!“ — Und nach einer halben Stunde beharrlichen Schweigens 
begann die Alte wieder: „Ich weiß nicht, mir ſcheint, ich werd' taub. Jetzt 
hör' ich nicht einmal mehr, wenn Einer ſchnalzt.“ 

„Mutter,“ entgegnete Marie, ohne die Augen zu erheben, „ich bin nicht 
taub, aber ich höre auch nichts und möcht' auch nichts mehr hören. Denn 
Mutter, wenn der dumme Bub' jetzt daher käm' und mich himmelhoch bitten 
thät', daß ich ihn nehmen ſoll — ich nähm' ihn nicht mehr. Ihr verſteht das 
nicht, Mutter, aber ich ſchwör' es Euch, bei Gott!“ 

Joſepha ſchwieg und ſtaunte. Es war ausgemacht, ſie verſtand das und 
überhaupt noch vieles Andere nicht an ihrem wunderbaren Kinde. Dennoch 
konnte ſie ſich nicht ſo ſchnell von ihrem liebſten Traume trennen. Warum 
gleich verzagen, was war im Grunde geſchehen? Daß Alois ſich von ſeinem 
Vater vom Tanze hatte wegbefehlen laſſen? Was hätte er denn anfangen 
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ſollen? — Dem Vater vor allen Leuten Trotz bieten? Einen lärmenden 
Auftritt herbeiführen? — War es nicht gut und klug gethan, ſich in einer 
Kleinigkeit ſchweigend zu fügen, und feine ganze Widerſtandskraft für die ent⸗ 
ſcheidende Stunde zu ſparen? — 

Mit dieſen Gedanken wußte Joſepha ſich ſo ziemlich zu tröſten, bis eine 
ſeltſame Kunde, die das Dorf durchlief, auch zu ihr drang. 

Der ſchöne Alois war von ſeinem Vater ſo gedroſchen worden, daß einer 
Weizengarbe, die an ſeiner Stelle eine derartige Behandlung erfahren hätte, der 
Weg zur Mühle erſpart geblieben wäre. 

Eine ganze Woche lang ließ der große Junge ſich nicht ſehen; der kleine 
Alte jedoch ſtolzirte ſelbſtbewußter denn je umher und ſprach mit durchſichtig 
geheimnißvoller Anſpielung zu ſeinen Vertrauten: „Ja, ja — am Kind muß 
man die Prügel ſparen, dann geben ſie am Erwachſenen 'was aus!“ — Und 
noch eine Woche, und der Dechant verkündigte von der Kanzel den Bauernſohn 
Alois und die Bauerntochter Ludmilla als Verlobte. 

Eines ſonnigen Spätherbſtmorgens bewegte ſich ein lärmender Hochzeitszug, 
in vierzehn Gefährten, durch die lange Gaſſe des Dorfes. Voran ein Leiter— 
wagen größter Qualität, beladen mit der Ausſteuer der Braut: bunt bemalte 
Kaſten und Truhen, deren prunkvolles Aeußere auf den entſprechenden Inhalt 
an Linnen, Gewändern und Hausgeräth ſchließen ließ. Unzählige, hochaufgeſchich— 
tete Kiſſen und Federbetten, eine zitternde Pyramide, auf welcher zwiſchen Himmel 
und Erde das Wahrzeichen einer unbefangen ausgeſprochenen Hoffnung, die 
wuchtige, derb geſchnitzte Wiege ſchwankte. Drei Muſikbanden folgten, und jede 
von ihnen war befliſſen, die beiden andern in Grund und Boden zu ſchmettern 
und zu pauken. Dann kam der Brautwagen, von vier glänzend geſchirrten, 
glockenbehangenen Pferden gezogen. Sie wurden vom Sattelgaule aus von 
einem Burſchen gelenkt, der kaum unter der Fülle von Bändern und Flittern, 
die ihm über die Augen niederhingen, hervorzugucken vermochte. 

In der Mitte des Wagens ſaß, prächtig angethan, die Braut auf einem 
hohen Schemel und ſchluchzte, nach dörflicher Sitte aus Leibeskräften. Ein 
ſtolzes Gebäude, wie eine geſchloſſene Krone geformt, ſchmückte ihr Haupt. Die 
breite, in Falten gelegte Krauſe, ſtieg gleich einem Pfauenrad im Nacken empor 
und bildete um den Hals ein Halbrund, auf dem das Geſicht wie auf einer 
großen Schüſſel ruhte. Das kurze Leibchen aus grünem Damaſt ſtarrte von 
Goldborten, und von den acht Röcken, welche die bäuerliche Erbtochter trug, 
waren drei aus ſchwerem Seidenſtoff. Neben ſie hatte man ihr Spinnrad hin- 
geſtellt und ſie war von einem Hofſtaat von jungen Mädchen umgeben, die 
pflichtgemäß dafür ſorgten, daß die Thränen der Braut auf dem Wege zur 
Kirche nicht verſiegen konnten. Zu dieſem Zwecke ſangen ſie herzzerreißend 
traurige Lieder von der entſchwundenen Jugendzeit, von dem Scheiden der 
Tochter aus dem Elternhauſe, und von den Mühen und Kümmerniſſen des 
Eheſtandes. 

An das Gefährte der Braut ſchloß ſich das des Bräutigams, der ſchön 
und ſtattlich ausſah in ſeiner ſchmucken Tracht. Ein Vergnügen war's, wie die 
Bänder an ſeinem Hut ſo luſtig flatterten, wie die grüne Jacke ſo trefflich auf 
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ſeinen Schultern ſaß, wie der Gürtel, der die rothe Lederhoſe feſthielt, die Ge⸗ 
ſchmeidigkeit der jugendlich ſchlanken Geſtalt ſo gut hervorhob. Hätte er ſich 
nur gerade aufrichten wollen, er würde alle ſeine Cameraden überragt haben. 
Aber er ſtand gebeugt, den Kopf auf die Bruſt geſenkt, und die beſten Witze 
des officiellen Spaßmachers vermochten nicht, ihn zum Lachen zu bringen. Ein⸗ 
mal nur nickte er zuſtimmend, als jener rief: „Der Bräutigam wäre lieber eine 
Braut, da könnte er heulen nach Herzensluſt.“ 

In der Carriole, die zunächſt folgte, erhob ſich ein vierſchrötiges Männlein, 
ballte die Fauſt gegen Alois und rief mit grauſamem Humor: „He Du! — 
Mach' keinen ſolchen Spektakel, hörſt?“ Gelächter erſcholl, Alois that einen 
kräftigen Zug aus der Branntweinflaſche, die ein Camerad ihm reichte, jauchzte, 
biß die Zähne zuſammen und verſank wieder in ſein früheres Schweigen. 

Der Alte ließ ihn nicht aus den Augen während der ganzen Fahrt. Als 
Alois die Schwelle der Kirche überſchritt, fühlte er die eiſerne väterliche Hand 
auf ſeiner Schulter. Der ſpöttiſch drohende Blick, unter deſſen Bann er ſtand, 
wandte ſich erſt von ihm ab, nachdem das bindende „Ja“ geſprochen war. 
Dann jedoch löſte ſich alle Strenge, alle Beſorgniß in Liebe und Jubel auf. 

Jetzt war der Herr Vater zufrieden, und da er es mit den Andern war, 
ſollten auch die Andern es mit ihm ſein. 

Das halbe Dorf war zur Feier des Hochzeitsfeſtes in das Wirthshaus ge⸗ 
laden. Was drin nicht mehr Platz fand, tafelte draußen; den Tag über, die 
Nacht hindurch wurde gegeſſen, getrunken, getanzt. Die drei Muſikbanden thaten 
ihre Schuldigkeit; weithin dröhnte der Schall ihrer luſtigen Weiſen, er drang 
noch deutlich vernehmbar zur Manſarde im Waſchhaus, und ſang dort die Hoff- 
nungen zweier Herzen in den Todesſchlaf. 

Joſepha und Marie waren um die gewohnte Stunde zur Ruhe gegangen und 
die Erſte war auch bald eingeſchlummert, doch nur für kurze Zeit. Der Winkel, 
in dem ihr Bett ſtand, befand ſich im tiefſten Schatten; auf das gegenüber 
ſtehende Bett Mariens hingegen fiel helles Mondenlicht. Das Mädchen lag 
vollkommen regungslos, aber mit weit geöffneten Augen. Ihre weißen Zähnchen 
ſchimmerten zwiſchen den Lippen hervor. Die Mutter hatte ſich im Bette auf⸗ 
geſetzt, und betrachtete Marien lange und wartete mit Bangen, daß ſie ſich 
doch nur bewege. Aber das Warten blieb vergeblich, und die Mutter ſprach 
endlich: 

„Biſt wach oder ſchlafſt? Wenn'ſt ſchon ſchlafſt, ſo mach' doch die 
Augen zu.“ 

„Ja, ja, Mutter,“ antwortete Marie und that, wie ihr geheißen war. 

Joſepha ſeufzte und band die Schleifen ihrer Nachtmütze feſter, um das 
Gefiedel und Gedudel im Wirthshaus, das ihr das Herz zerriß, etwas weniger gut 
zu hören. Es half nicht viel; die arme Frau, die ſo oft über beginnende Schwer⸗ 
hörigkeit klagte, hätte heute etwas darum gegeben, taub zu fein. Ihr Unmuth 
mußte ſich zuletzt Luft machen. 

„Die verdammten Muſikanten!“ brach ſie los. „So lang ich auf der Welt 
bin, hab' ich noch nicht ſo miſerabel ſchlecht ſpielen gehört.“ 

Den entrüſteten Ausruf beantwortete ein leiſes, nicht ſehr munter klingendes 
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Lachen. „Ihr ſeid nicht geſcheit, Mutter; die Muſik iſt ſchön, und bei meiner 
Hochzeit will ich keine andere haben!“ ſagte Marie. 

Auf dieſe Worte fand die Mutter keine Erwiderung. Woran hatte ihre 
Tochter in dem Augenblick gedacht? In welchen Träumen hatte das Kind ſich 
gewiegt, jetzt, wo die Wirklichkeit ſo herb und enttäuſchend in ihr junges Leben 
griff? — Ja, ſie war eben das allermerkwürdigſte und außerordentlichſte Weſen! 
Joſepha legte ſich wieder hin, um gemächlicher ſtaunen zu können, und murmelte 
ſo oft: „Die Marie! wie die is — nein, wie die is!“ bis ſie einſchlief. 

Als ſie am Morgen erwachte, ſtand die Kleine ſo nett gekleidet wie eine 
Docke ſchon am Herd und kochte den Kaffee. 


III. 


Der Winter verging ganz ſtill. Es wurde viel gearbeitet, viel gebetet, und 
von dem lieben Nächſten weniger Uebles geſagt, als ſich hätte ſagen laſſen. Am 
Weihnachtsabend machte Mariechen ihrer Mutter eine Ueberraſchung. Das letzte 
der Einrichtungsſtücke, die zu Lebzeiten des Vaters hatten verpfändet werden 
müſſen, Joſepha's Brauttruhe kam wieder nach Hauſe. Marie hatte ſie mittels 
ihrer ſelbſteigenen Erſparniſſe eingelöſt; nun ſtand ſie friſch lackirt, mit Tannen⸗ 
reiſern umwunden in der Stube, und die Mutter vergoß bei ihrem Anblick 
Thränen der Freude und — des Entſetzens. Die Truhe glich in ihrem dunkeln 
Schmuck und mit den vier an ihren Ecken angebrachten Kerzen ganz und gar 
einem Sarge. Der Gedanke an den Tod trat der alten Frau lebhafter denn je 
entgegen, und in ſeinem Gefolge kam der allerbitterſte: „Was geſchieht, wenn 
ich nicht mehr bin mit meinem Kleinod, meinem Kinde?“ Sie hatte ſo viel 
ausgeſtanden in ihrer Ehe und erſehnte doch nichts heißer, als Marie zu ver— 
heirathen. Dem Mädchen einen „Ernährer“ zu verſchaffen, war der höchſte 
Wunſch der Frau, die ſich ſelbſt erſt ſatt aß, nachdem ihr Ernährer geſtorben war. 

Eines ſonnigen Nachmittags im März war Marie in die Kirche gegangen, 
dem „Segen“ beizuwohnen. Joſepha befand ſich allein und war eifrigſt damit 
beſchäftigt — was ihr jetzt gar oft geſchah — der gütigen Vorſehung in das 
Handwerk zu pfuſchen. Möge die gütige Vorſehung es ihr verzeihen, aber Vieles 
hätte Joſepha beſſer einzurichten verſtanden als dieſe. Da hatte zum Beiſpiel 
vor Kurzem ein erſchütternder Trauerfall das ganze Dorf in Aufregung verſetzt: 
der Vater des ſchönen Alois war geſtorben. 

Wahrlich, Joſepha wünſchte keinem Menſchen den Tod, am wenigſten einem, 
gegen welchen ſie in der Tiefe ihres Herzens einen Groll gehegt. Wenn aber 
der Dorfkröſus denn doch bereits am Ziel ſeiner Tage ſtand, warum durfte er 
es nicht um einige Wochen früher erreichen? Alles wäre beſſer geworden für 
Alle und zumeiſt für feinen eigenen Sohn. Der hätte, ſich mit Marie glücklicher 
gefühlt als mit ſeiner hoffärtigen und geizigen Frau, die ihn, wie es hieß, 
ſchlechter hielt, als die Knechte ſeines Vaters gehalten waren. Was hatte der 
Alois jetzt von ſeinem Reichthum und wieviel mehr hätte er davon haben können, 
wenn ihm erlaubt worden wäre, ſich mit weniger zu begnügen? 

Joſepha's Phantaſie begann zu ſpielen, umwob die Alte mit ſo lieblichen 
Bildern, daß ſie ganz in ihnen verſunken, ein lautes hartes Klopfen an der Thür 
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überhörte und verdutzt zuſammenfuhr, als ſie plötzlich dicht unter ihrem geſenkten 
Blick eine große Hand gewahrte, die ſich ihr entgegenſtreckte. Sie ſah empor — 
vor ihr ſtand ein unterſetzter Menſch, etwas kahlköpfig, mit runden Glotzaugen 
und aufgeriſſenen Naſenlöchern. Er war ſehr elegant gekleidet, im ſchwarzen 
Leibrock, in weißen Lederbeinkleidern und hohen lackirten Reitſtiefeln mit prächtig 
funkelnden Sporen. 

„Nun Frau Tant'! Wie ſchauen Sie mich denn an?“ — ſagte er, nachdem 
er ſich eine Weile an der Ueberraſchung geweidet, mit der ſie ihn betrachtete. 
„Mir ſcheint, Sie kennen mich nicht mehr.“ 

„Herr Jeſus! das is ja der Walter,“ ſprach Joſepha zögernd. 

„Na endlich! — der Walter, ich glaub' es auch,“ lachte er, nahm einen 
Stuhl, ſetzte ſich der alten Waſchfrau gegenüber, und ſie begannen zu plaudern. 

Er war der Sohn einer Muhme Joſepha's, hatte in ſeiner Jugend „kein 
gut“ gethan, war zum Militär gekommen in ein Cavallerieregiment und hatte 
dort ſein Talent entdeckt: das Pferdebändigen. Der Rittmeiſter, Fürſt L., der 
einen Rennſtall hielt, hatte ihn in ſeinen Dienſt genommen und ſandte ihn zur 
Ausbildung nach England auf die hohe Schule eines Trainers. Von dort war 
er als ein ganzer Engländer zurück gekommen, konnte ſich aber mit ſeinem früheren 
Herrn nicht mehr befreunden und verließ ihn in Folge einer Meinungsdifferenz, 
wie Herr Walter ſagte. Die Wahrheit war, daß er entlaſſen wurde, weil ein 
Lieblingspferd des Fürſten ſeiner rohen Behandlung erlegen. Nun war er als 
Head⸗groom in den Dienſt der Herrſchaft ſeiner Tante getreten, war geſtern an- 
gelangt mit ſechs Exerciſes-Jungen und ſechs Pferden, und hatte die Aufgabe, 
die letzteren zu den Herbſtrennen „fit“ zu machen. 

„So, ſo — fit,“ wiederholte die Alte, ohne eine Erklärung dieſer Thätigkeit 
zu verlangen, „und was kriegt Er denn für ſein Fitmachen?“ 

„Na, es betrug halt, Alles in Allem gerechnet, etwas wie zweihundert Livres 
jährlich, das heißt ungefähr ſoviel wie zweitauſend Gulden.“ 

„Zweitauſend Gulden?“ ſchrie Joſepha und ſetzte entrüſtet hinzu — „zwei⸗ 
tauſend Narren. Ich ſehe ſchon, Er iſt noch derſelbe Hanswurſt, der Er immer 
geweſen iſt.“ 

Beinahe eine Viertelſtunde brauchte der durch ihren Eifer beluſtigte Neffe, 
um ſie zu überzeugen, daß er die Wahrheit geſprochen hatte. Dann aber rückte 
Joſepha von ihm weg und betrachtete ihn aus einiger Entfernung, um ſo einen 
Totaleindruck von dem Mann zu gewinnen, der „Sie“ zu ihr und zu dem ſie 
„Er“ ſagte, der als kleiner Junge mehr als einen Puff von ihr empfangen und 
nun daſaß in ihrem beſcheidenen Stübchen und zweitauſend Gulden Rente hatte. 

Schön war er durch das viele Geld freilich nicht geworden; aber was liegt 
daran, ob ein Mann ſchön oder häßlich iſt, eine Frau kriegt er doch . . . Dieſer 
Walter hat vielleicht ſchon eine? Ein gewiſſes Unbehagen bemächtigte ſich 
Joſepha's zugleich mit der Vermuthung, und fie war eben im Begriff, ſich Ge- 
wißheit darüber zu verſchaffen, als die Thür abermals geöffnet wurde, und 
auch geöffnet blieb. Die dunkle Einfaſſung derſelben ſchloß ein ungemein lieb⸗ 
liches Bild ein. 

Mariechen ſtand auf der Schwelle, vom hellen Sonnenſchein, der die 
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Manſardentreppe überfluthete, wie von einer Glorie umfloſſen. In ihrem Er⸗ 
ſtaunen über die Anweſenheit eines Fremden hatte ſie den Schritt gehemmt 
und ſah mit dem leicht vorgeſtreckten Hals und mit dem neugierig ſcheuen Blick 
der braunen Rehaugen ganz einfach — zum Entzücken aus. Walter war auf- 
geſprungen und betrachtete ſie völlig bezaubert. 

Joſepha's mütterlicher Stolz ſchwelgte im Anblick des Eindrucks, den die 
Erſcheinung ihrer Tochter hervorrief. Mariechen war eher unangenehm davon be- 
rührt und verhielt ſich dem Herrn Vetter gegenüber, der ſie während der ganzen 
Zeit ſeiner Anweſenheit nicht aus den Augen ließ, ablehnend und kühl. Aber 
gerade dieſes Benehmen ſchien einen beſonderen Reiz für den Groom zu haben. 
Er ſchlug vergnügt in die Hände, ſo oft er auf eine ſeiner kernigen Schmeicheleien 
eine trotzige Antwort erhielt, und rief: „Das iſt mir Eine! So recht! Schon 
recht, ſo gefallt's mir. Ja, wenn ich einmal eine Frau nehm', nehm' ich nur 
eine Stolze!“ 

Joſepha ſchmunzelte: „So hat Er noch keine?“ 

„Noch keine! Noch bis jetzt keine.“ Er legte einen beſonderen Nachdruck 
auf das „noch“ und ſah dabei Marien mit einem langen bedeutungsvollen 
Blick an. 

Allmälig ging er aus ſeiner unternehmenden Stimmung in eine gemüth- 
liche über. Er rührte ſich ſelbſt durch alles das Vortreffliche, das er dem Walter 
nachzuſagen wußte, dem armen Kerl, dem viel Unrecht geſchehen war in der 
Welt, aus deſſen Knaben- und Jünglingsſtreichen ſo viel Weſens gemacht worden 
war, und der im Grunde doch Etwas beſſer hatte, als die Leute, die ſich berechtigt 
hielten, ihn zu richten: ſein Herz! 

„Wiſſen Sie noch, Frau Tant', wie oft unſer Herr Pfarrer geſagt hat: der 
Bub' iſt wild, aber ſein Herz iſt gut; über ſein Herz laß ich nichts kommen!“ 

Joſepha wußte ſich deſſen nicht gleich zu beſinnen. Walter kam jedoch ihrem 
Gedächtniß ſo geſchickt zu Hilfe, daß die alte Frau, als ihr Neffe ſie nach einer 
mehr als zweiſtündigen Anweſenheit verließ, darauf ſchwor, den Ausſpruch, auf 
den er ſich berief, dereinſt wirklich von dem hochwürdigen Herrn Pfarrer ſelig 
vernommen zu haben. 

Nach und nach wurde der Einfluß Walters auf ſeine alte Verwandte ſo 
groß, daß es überhaupt nichts mehr gab, was er ihr nicht hätte weis machen 
können. Für ſeine Berufsthätigkeit faßte ſie ein lebhaftes Intereſſe, und ließ 
ſich ſeine belehrende Unterhaltung von dem Einbrechen der Fohlen, und von 
der erſten, zweiten und dritten Präparation des Rennpferdes gefallen. Verſtand 
ſie auch nicht Alles, was der Neffe erzählte, ſo nickte ſie doch zuſtimmend dazu 
und machte das überzeugte und gekränkte Geſicht, das die meiſten Frauen an— 
nehmen, in deren Gegenwart verehrte Männer Dinge beſprechen, die den weib— 
lichen Horizont überſteigen. Sie lernte die Namen von Walters vierbeinigen 
Zöglingen kennen und war bald im Stande den Goldfuchs Holiday von dem 
Rappen Whatergage zu unterſcheiden. Sie begann ſich ſogar ein Urtheil an— 
zumaßen in Trainingſachen; und als der Groom eines Tages erklärte: „Ich 
bleib' dabei, beim Rennpferd geht nix über die Knebeltrenſen,“ ließ Joſepha ſich 
zu dem Ausruf hinreißen: 

„Sieht Er, das ſag' ich auch!“ 
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Mit der Eroberung Mariens hingegen wollte es nicht vorwärts gehen. 
Walter wurde von ihr nach zwei Monaten eifrigſter und heißeſter Bewerbung 
mit derſelben Gleichgiltigkeit behandelt, wie am erſten Tage. 

Er ließ ſich dadurch nicht abſchrecken. „Denn,“ ſprach er tröſtend zu 
Joſepha, wenn dieſe ihn beſchwor, nicht die Geduld mit ihrem thörichten Mädel 
zu verlieren, „ich brauche ſechs Monate, um ein dreijähriges Fohlen herzurichten. 
So viel Zeit muß Einer auch an ſeine Zukünftige wenden können.“ 

Dieſe Langmuth ſteigerte die Liebe Joſepha's zu ihm bis zur Schwärmerei, 
und ſie leiſtete an Ueberredungskünſten, was eine Mutter, die ihre Tochter unter 
die Haube zu bringen wünſcht, nur irgend leiſten kann. 

„Heirathe ihn, glaube mir!“ wurde ſie nicht müde, Marien zu wiederholen. 
„Er hat Dich gern, er iſt brav und reich und, Gott ſei Dank, nicht mehr jung. 
Was man an einem Jungen hat, das weiß ich.“ 

Sie äußerte einen ſolchen Abſcheu gegen jeden andern als einen „geſetzten“ 
Mann, daß es nicht ihre Schuld war, wenn Marie nicht endlich überzeugt 
wurde, daß jung und liederlich eins und dasſelbe ſei. 

Alles umſonſt! Die Tochter blieb auch nach drei Monaten fortgeſetzter 
Bemühungen von Seite Walters und Zuredens von Seite der Mutter ſtandhaft 
dabei: „Ich mag ihn nicht! Ich nehm' ihn nicht.“ 

Joſepha verzweifelte und führte in ihrer Verzweiflung ein neues Syſtem 
ein: das des Schweigens. Sie richtete an ihre Tochter nur noch gezwungen das 
Wort. Ein kurzes Ja, ein kurzes Nein war alles, was Mariechen der Tief- 
gekränkten und Empörten abzuringen vermochte, und auch das nur in dem Fall, 
als die dringendſte Bitte oder Frage des einſt verwöhnten Kindes ſich durchaus 
nicht mit einem verächtlichen Achſelzucken, einem mürriſchen Nicken abthun ließ. 
Mariechen litt vermuthlich ſehr unter dieſer grauſamen Behandlung, aber ſie 
verrieth es nicht, beklagte ſich nicht, ſie war liebevoller denn je mit ihrer Mutter 
und dabei würdevoller denn je. In ihrem Auftreten lag etwas wie die gehaltene 
hohe Ruhe einer gottergebenen Märtyrerin. 

Eines Morgens, es war am 29. Juni, — die alte Waſchfrau vergaß das 
Datum nie wieder — ſie und ihre Tochter waren vom ſchweigend eingenommenen 
Frühſtück aufgeſtanden, da ſtürzte athemlos eine Nachbarin in's Zimmer. „Jeſus 
Maria! habt Ihr ſchon gehört — die Bäuerin, die Ludmilla — todt!“ 

„Wer?“ ſchrie Joſepha — „wer?“ und die Nachbarin begann von Neuem 
ihren Bericht. Es war, wie ſie geſagt; die Bäuerin Ludmilla hatte das Leben 
verloren, indem ſie es einem Zwillingspaar, zwei ſchönen kräftigen Knaben gab. 

„Arme Frau — Jo jung — ſo glücklich . . .“ Joſepha griff mechaniſch nach 
der Stickerei auf dem Tiſche, und zog haſtig, ohne zu wiſſen, was ſie that, eine 
Nadel nach der andern heraus. Ihr ſchwindelte, ſie ließ ſich auf ihren Seſſel 
zurück ſinken, indeß die Nachbarin forteilte, um auch bei anderen die erſte Ueber⸗ 
bringerin der Schreckenskunde zu ſein. 

Eine Weile blieb Joſepha wie erſtarrt, und blickte nur manchmal zu ihrer 
Tochter hinüber, die in's Fenſter getreten war und die Maſchen an der Strickerei 
wieder auffing. 
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„Marie,“ begann die Mutter klagenden Tones. „Was ſagſt, Marie? — 
Sag' doch was, Marie!“ 

Dieſe wandte ſich, und war ſo ruhig wie der Mond am Himmel. 

„Was ſoll ich ſagen? Daß mir recht leid iſt um den Alois. Zuerſt der 
Vater, dann die Frau. Jetzt hat er zwei Begräbniß' in einem Jahr.“ 

„Ja, ja,“ beſtätigte die Mutter faſt demüthig. Sie hätte jetzt ſo vieles 
mit ihrer Tochter beſprechen mögen. Aber womit denn anfangen? womit, ohne 
ihr Kind — ihr weiſes, räthſelhaftes — ſo ſichtbar von höheren Eingebungen 
geleitetes Kind zu verletzen? 

Joſepha begnügte ſich zuletzt mit einer zärtlichen und feierlichen Umarmung, 
und man ging an das Tagewerk. 

Abends erſchien wie gewöhnlich Herr Walter. 

Er hatte dem Whatergage einen „kurzen Spritzer“ gegeben und war beim 
Nachhauſekommen durch den Head-cap von dem Todesfall unterrichtet worden, 
der Alois zum freien Mann, und vielleicht zu einem für Walter gefährlichen 
Nebenbuhler machte. Der Head⸗cap, der allen Dorfklatſch kannte, und feinem 
Vorgeſetzten alles mögliche Ueble gönnte, theilte dieſem die große Nachricht voll 
aufrichtiger Schadenfreude mit. 

Der Botenlohn, den er erhielt, war ein ſo kräftiger Schlag in's Geſicht, 
daß ihm das Blut aus der Naſe lief. Auch die Exerciſes-Jungen wurden unter 
dem Vorwand von allerlei Dienſtverſäumniſſen tüchtig durchgewichſt, und erſt 
nachdem Walter ſeinen Gefühlen auf dieſe Weiſe ein wenig Luft gemacht, begab 
er ſich zu ſeiner Tante. 

Die getreue Bundesgenoſſin begrüßte ihn zerſtreut; ſeine Bitte um Ent⸗ 
ſchuldigung ſeines ſpäten Kommens erregte ihre Verwunderung. Von ſeinen 
Späßen wollte keiner verfangen. Diejenige, die ſonſt über den ſchlechteſten der⸗ 
ſelben aus vollem Halſe gelacht, lächelte heute über den beſten nur oberflächlich, 
gleichſam nebenher, mit einem Mundwinkel. Der Groom gab ſein heiligſtes 
Geheimniß preis, um ihre Theilnahme zu erregen und geſtand, daß er beim 
Holiday Zeichen von „Overmarking“ wahrzunehmen glaube. — Joſepha zuckte 
geringſchätzig die Achſeln, und entgegnete, er möge verzeihen, wenn ſie ſich heute 
weder um den Over noch um den Marking recht bekümmern könne — der Tod 
der Bäuerin Ludmilla ginge ihr gar nicht aus dem Kopf. 

Walter erhob und empfahl ſich, und blieb ein paar Tage ganz fort. Erſt 
am dritten erſchien er wieder, furchtbar gedrückt, und gelb wie eine Pomeranze. 
Joſepha war gegen ihn wo möglich noch kühler als letzthin, Mariechen aber — 
freundlich, wie ſie es niemals geweſen. Ein ſanftes, gütiges Mitleid äußerte 
ſich in ihren Blicken; und ſie ſagte tadelnd: „Aber Mutter!“ als dieſe auf 
Walters gereizte Frage, ob er vielleicht ungelegen komme? mit einem halben, 
gedehnten und gezierten Nein antwortete, das ein ganzes Ja enthielt. 

Der Head⸗groom, und ehemalige Jokey und Sieger in ungezählten Trials 
und Rennen, bemeiſterte ſich nicht länger. Wie eine Rakete ging er los und 
ſprühte einen Regen von feurigen Zornesfunken. 

„Donner und Wetter!“ rief er, „ſpucken Sie's nur heraus, ſcheniren Sie 
ſich nicht, ich bin Ihnen ungelegen, ich kann gehn und mich aufhenken. Der 
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Alois is wieder an der Tour. Hat er ſich bereits gemeldet? Ich trau' ihm's 
zu, dem Kerl. Der Vater ſteht nicht mehr hinter ihm mit der Fuchtel und 
ſein Weib haben's ja ſchon geſtern hinaustragen!“ 

Damit trat er auf die Tante zu, die aus lauter Schrecken nicht einmal die 
Kraft aufzubieten vermochte, vor ihm zu fliehen. Mariechen warf ſich zwiſchen 
ihre Mutter und den Wüthenden, der allſogleich zurück wich und die drohend 
geballte Fauſt in die Taſche ſteckte. 

„Was fällt ihm ein?“ ſprach das Mädchen, ihre Augen funkelten, und ſie 
vermochte nur mühſam die Worte hervorzuſtoßen; doch kämpfte ſie wacker und 
ſtarkmüthig um Ruhe. „Wer erlaubt Ihm ſich ſo etwas einzubilden? Ich 
möcht' mich ſchämen an ſeiner Stell' .. ... Der Alois und ich — ich und der 
Alois! . . . Ich kenn' keinen Alois mehr, die Mutter da weiß es am beiten, ob 
wir noch etwas mit einander zu thun haben, der Alois und ich.“ 

Walter ſtand vor ihr mit geſenktem Kopf und zu ihr aufwärts gedrehten 
Augen; er ſtieß einige unartikulirte Laute aus, und ſchritt ein paar Male auf 
und ab. Ein Löwe im Käfig ſchreitet nicht grimmiger. Doch beſänftigte er 
ſich allmälig und brummte ſogar eine Art von Entſchuldigung. 

„Nix für ungut. Ich will gern unrecht haben... Aber wenn man den 
Menſchen zum Narren macht, muß man ſich nicht wundern, wenn er einer 
wird. Und jetzt, Adje. In vierzehn Tagen komm' ich wieder, eher nicht. Ich 
brauch' Zeit zum Aufpaſſen . ... Wegwerfen thu' ich mich nicht! ich nicht!“ 

Die vierzehn Tage waren noch nicht verſtrichen und ſchon kam eine Ver— 
wandte des Alois, die ſich früher niemals bei Joſepha hatte blicken laſſen, zu 
dieſer in „Viſit“. Katzenfreundlich kam ſie hereingekrochen, die alte Barbara, 
und lächelte mit hundert Grübchen im verwitterten Geſicht. — Sobald ſie er⸗ 
ſchien, machte ſich Marie in der Küche zu ſchaffen und betrat die Stube erſt 
wieder, nachdem die Beſucherin abgezogen war. 

„Ich hab' ſchon 'glaubt, ſie wird hier übernachten,“ ſprach das Mädchen 
erregt: „Was hat ſie denn wollen?“ 

„Ja was ſollte ſie gewollt haben?“ Joſepha brachte es zögernd und recht 
vorſichtig heraus. Vom Alois war die Rede geweſen, von ſeinem Unglück; von 
den zwei Kindern und dem großen Haushalt, und daß der Alois nicht lang ein 
Wittwer bleiben könne. „Es ſteht ihm jetzt frei, ſich auszuſuchen wen er will; 
er braucht nicht auf's Geld zu ſchauen, nur auf die Bravheit ſchaut er,“ ſchloß 
Joſepha. „Und ſo meint die Barbara, und ſo meint auch der Alois, daß für 
ihn keine ſo paſſen möcht', wie halt — Du.“ 

„Mutter!“ rief Marie unbeſchreiblich gekränkt, unbeſchreiblich entrüſtet. 
„Das hat ſie geſagt, und das haben Sie angehört — Mutter? Wiſſen Sie 
denn nicht mehr? Was iſt denn meine beſtändige Red’? Was hab' ich Ihnen 
vor Gott geſchworen?“ 

Marie hätte ihre Stimme gedämpft, wenn ſie in ihrer Aufregung fähig ge— 
weſen wäre, die Schritte zu vernehmen, welche die Treppe herauf kamen. Es 
waren die eines Mannes, eines Beobachters, der das Haus ſcharf bewachte, der 
jede Minute gezählt hatte, die Barbara in demſelben zugebracht, und nun auch 
fragen kam: 
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„Was hat ſie gewollt?“ 

Aber Marie ahnte nichts von ſeiner Nähe und fuhr in erhobenem Tone fort: 

„Wenn Sie Alles vergeſſen haben, Mutter, ſo merken Sie ſich wenigſtens, 
was ich Ihnen jetzt ſag' und mehr kann ich nimmer ſagen: Eh’ ich den Alois 
heirath', eh' ſpring ich in's Waſſer, oder werd' dem alten Walter ſeine Frau!“ 

Ein Ausbruch des Entzückens ſchlug an ihr Ohr, und ſie fuhr entſetzt zurück, 
als ihr Vetter herein ſtürzte, ſie in ſeine Arme ſchloß, ſein Weib nannte, und 
ſie nicht zu Athem und zu Worte kommen ließ, vor Betheuerungen feines Jubels 
und ſeiner Glückſeligkeit. 

Ihr Sträuben, ihr beängſtigtes Bitten wurde ſo wenig beachtet wie das 
Flattern und Rauſchen eines Blattes im Wirbelſturm. Vergeblich wandte ſie 
ſich beſchwörend an ihre Mutter. Bei der fand ſie keine Zuflucht, die hatte für 
ſie nur die Antwort: „Du nimmſt den Alois oder den Walter, oder bringſt 
mich in's Grab.“ 

Als Mariechen einſah, daß ihr Widerſtand ohnmächtig ſei, gab fie ihn plötz— 
lich auf und überließ gleichſam Waltern die Entſcheidung, indem ſie ſprach: 

„Hör' Er zu. Den Alois hab' ich gern gehabt, Ihn hab' ich nicht gern; 
möcht' Er denn eine Frau nehmen, die ihn nicht mag?“ 

Dazu lachte er nur. Ihre Erklärung machte ihm nicht „ein biſſel“ bang. 
Hatte ſie ihn jetzt nicht lieb, ſie werde ihn ſchon lieb bekommen, dafür ſteh' er 
gut. Er ſtreckte ihr ſeine Hände entgegen. „Sieht Sie? das ſind keine Hände 
für einen Groom — ich habe nie gewußt, wozu der liebe Herrgott ſie mir ſo 
übernatürlich groß hat wachſen laſſen. Jetzt weiß ich's. Damit ich Sie recht 
kommod auf ihnen tragen kann. Und das wird geſchehn!“ 

Die Mutter ſchluchzte laut vor Rührung über dieſe Worte, und ernannte 
ihn zum Ehrenmann, ſoweit er warm war, vom Scheitel bis zur Sohle! und 
auch er brach in Thränen aus, begann ſogleich ſeine Verſicherung von Neuem, 
und bekräftigte ſie mit den heiligſten Eiden. 

Trotz alledem erlangte er Marieens bindendes Jawort an dieſem Tage 
noch nicht. Erſt einige Wochen ſpäter gab ſie es ihm — „Um Ruh' zu haben“, 
wie ſie unumwunden erklärte, vor ihm, vor der Mutter, und beſonders vor der 
Barbara, die ihr das Haus einlief mit Botſchaften und Bewerbungen des Jam— 
mermanns, des Alois. 1 

Die drei Muſikbanden, die bei der Hochzeit des Alois aufgeſpielt hatten, 
wurden auch zur Hochzeit Walters in das dörfliche Hötel entboten und über— 
trafen ſich ſelbſt an Getöſe und Diſſonanzen. 

Mariechen tanzte in den Eheſtand hinein, tanzte die ganze Nacht hindurch. 
Ihr Mann ſaß da, breit und geduldig, und bewunderte ſie. Mit Liebesblicken 
verfolgte er ihre weiße Geſtalt, die anmuthig, melancholiſch, unermüdlich dahin 
ſchwebte, und die ein leiſer Schauer zu durchrieſeln ſchien, ſobald der Reigen ſie 
in ſeine Nähe führte. Dann beugte ihr Geſicht ſich tiefer auf die Bruſt, und 
ihre geſenkten Augen ſchloſſen ſich. 

Der Morgen kam und machte dem Feſt ein Ende. Am Arme des Gemahls 
wanderte Marie nach ihrer neuen Behauſung. 
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Walter hatte während des Brautſtandes ſich oft der Sorgfalt berühmt, 
mit welcher er feine geräumige Junggeſellen-Wohnung zum Empfang der holden 
Frau würdig hergeſtellt. Damit die Ueberraſchung für Marie und ihre Mutter 
eine völlige ſei, hatte keine von ihnen dem Verlobten bei der Beſorgung ſeiner 
häuslichen Einrichtung hilfreiche Hand leiſten, ſeine Schwelle überhaupt nicht 
betreten dürfen. 

Und nun kam Marie, und ſah ihre Wunder. 

Vor allem, ein Kanapee mit rothem Sammt überzogen, und einen Spiegel 
in Goldrahmen an der Wand. Ein grüner Vorhang an einem Fenſter, und am 
andern ein gelber, etwas verſchoſſen beide, aber — einſt waren fie prächtig ge— 
weſen, wie der Zimmerwärter ſagte, der ſie Waltern geſchenkt. 

Die Seſſel und den Tiſch hatte dieſer dem Mann abgekauft. Es waren 
„Ausmuſterer“ aus dem fürſtlichen Schloſſe, und ſehr abgenützte, aber — durch 
lauter hohe und erlauchte Perſonen. An dem Tiſch, an dem er jetzt mit ſeinem 
„Weiberl“ frühſtücken wollte, hatte Walter vor zwanzig Jahren die hochſelige 
Durchlaucht, die Mutter ſeines Herrn ſitzen ſehen; er beſtand aus einer runden, 
nach der Seite geneigten Platte, die von einem auf dem Kopf ſtehenden grünen 
Delphin getragen wurde. 

Mariechen betrachtete die zuſammengewürfelte Meublirung des Prunkge⸗ 
machs etwas verächtlich, und verlangte Bekanntſchaft mit dem Wohnzimmer 
und der Küche zu machen. Walter kratzte ſich hinter dem Ohr. 

Das Wohnzimmer — das war da... das war eben ſein eigenes, in dem 
er gar gern ſeine Marie aufnehmen, auch dulden wolle, daß ſie darin ein wenig 
Ordnung mache. Nur die Hunde dürften nicht hinausgeſchafft werden, mit 
denen müſſe ſie ſich vertragen. Und die Küche — was die Küche betraf... Er 
wollte es nur lieber gleich eingeſtehen — an die habe er nicht gedacht. Die ein- 
zurichten bleibe Marien überlaſſen. Geld dazu und überhaupt zu allem, was 
fie freute, ſtellte er ihr zur Verfügung. Er ſelbſt brauchte jo viel wie nichts, 
ſie konnte nach Willkür über ſeine Einnahmen ſchalten und walten. Damit 
legte er ſeine geſtern erhobene halbjährige Beſoldung, in Geſtalt von zehn „Hun⸗ 
dertern“ in die Hände Mariens, die ſich in deren Beſitz reicher dünkte als die 
Kaiſerin, und ſich erſtaunt fragte, auf welche Weiſe man es fertig bringen könne, 
eine ſo mörderlich große Summe auszugeben? 

Nur zu bald indeſſen wurde ſie darüber belehrt, und machte auch zugleich 
die Erfahrung, daß kaufen und bezahlen für ihren Mann bisher zwei Dinge 
geweſen, die mit einander nichts zu thun hatten. Täglich erſchienen Leute mit 
Geldforderungen alten oder neuen Datums bei Frau Marie Walter. „Ihr Herr 
ſchickt uns,“ hieß es. „Geht zu meiner Frau, hat er geſagt, meine Frau führt 
die Kaſſe.“ 

Schon nach einigen Wochen mußte Marie ihm bekennen, daß dieſe Kaſſe 
nur noch in ſeiner Einbildung beſtand. Er wurde ſehr unwirſch; gleich darauf 
jedoch warf er ſich ſeiner Frau an den Hals, flehte um ihre Verzeihung, klagte 
und wimmerte und verfluchte ſeinen Leichtſinn. Am Abend gab er, um ſich ein 
wenig von ſeinen Sorgen zu zerſtreuen, im Wirthshaus ein Gelage, zu dem er 
die beſten Trinker des Ortes lud. Er kam freilich heiter und vergnügt nach 
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Hauſe, aber im Laufe des Tages fand der Wirth ſich ein, und theilte Marien 
mit, daß die Koſten des großen Aufwands, den Walter ſeit ſeiner Ankunft trieb, 
ja ſogar diejenigen ſeines Hochzeitsfeſtes, bis zur Stunde noch unberichtigt ge— 
blieben waren. Der Wirth hatte oft und ſtets vergeblich gemahnt, und erklärte 
ſich nun entſchloſſen, ſeine Forderung mit Hilfe des Gerichtes hereinzubringen. 

Zitternd und zagend beſtellte Marie die leidige Botſchaft. 

Sie wußte die Angſt, die ſie dabei empfand, zu verbergen, vergoß keine 
Thräne und begegnete dem Wuthausbruch Walters mit Gelaſſenheit. Er wetterte 
gegen ſeine Feinde, die ihn haßten und verfolgten, die ihm das Leben vergällten, 
und rannte in das Wirthshaus, wo er wie ein Raſender tobte. Nach einem 
Kampfe, bei dem es blutige Köpfe abſetzte, wurde er auf die Straße hinaus ge= 
worfen. Der Scandal war groß, kam der Herrſchaft zu Ohren und ſollte die 
Entlaſſung des Head-groom zur Folge haben. Da begab ſich Marie auf das 
Schloß, erbat Audienz bei der Fürſtin und erlangte die Begnadigung ihres 
Mannes. Dem aber ſollte bedeutet werden, er habe dieſelbe einzig und allein 
der Fürbitte ſeiner braven Frau zu verdanken. 8 

Der Ueberbringer dieſes milden Urtheils war der Kanzleirath. Er fand 
Walter und Marie in einer ſehr rein gefegten, aber kahlen Stube. Das rothe 
Kanapee, die Vorhänge, der Spiegel waren verſchwunden, der ehrwürdige Delphin- 
tiſch, ein paar Holzſeſſel und ein elender Schrank — daraus beſtand die ganze 
Einrichtung. 

Beim Eintreten des greiſen Würdenträgers erhoben ſich Mann und Frau. 
Er legte die Pfeife, ſie ihre Flickarbeit aus der Hand und ſtehend nahmen Beide 
die Verkündigung der fürſtlichen Reſolution entgegen. Als der Kanzleirath mit 
der Wiederholung der Worte ſchloß: „Nur der Fürbitte Seiner braven Frau,“ 
erhob Walter ein tolles Triumphgeſchrei. 

„Ich hab' halt ein Weiberl!“ jubilirte er, und ſchlug in ſeine Hände. „Ein 
Mann, der ein ſolches Weiberl hat — an dem is was! Nicht wahr, gnädiger 
Herr? Nicht wahr? Jedem, der nein ſagt, ſchlag' ich die Knochen entzwei!“ 

Er ſchwor, daß er ſeine ſchöne, gute, prächtige Frau liebe und vergöttere, 
und nie aufhören werde, ihren Ruhm zu verkündigen. 

Ueber Mariens abgehärmtes Geſicht war bei den Worten des Kanzleiraths, 
die ihrer in ſo ehrenvoller Weiſe erwähnten, ein Lichtſtrahl geflogen; er erloſch 
und verwandelte ſich in düſteres Entſetzen bei den ſtürmiſchen Ausrufungen 
Walters. Mit einer Geberde tiefinnerſten Grauens wandte ſie ſich von ihm ab. 

Da ſchlug er ein lautes Gelächter auf, faßte ſie in ſeine Arme, hielt die 
machtlos Widerſtrebende feſt an ſich gedrückt, und rief: „So is ſie! Jetzt 
können Sie's ſehen! Loben ſoll man fie nicht, lieb haben auch nicht ... Sie 
is gar zu beſcheiden, ſie is ein ganzer Engel und eine Zweite gibt's nicht auf 
der Welt!“ 

Der Kanzleirath betrachtete das Ehepaar mit einer unbehaglichen Empfindung. 
Was war es denn, das ihn, beim Anblick eines rohen, aber gegen die Frau, die 
ihn zu beherrſchen ſchien, liebreichen Geſellen an das — vielleicht halb, vielleicht 
ganz unbewußt grauſame Spiel der Katze mit der Maus — erinnerte? 

Er erhob den Finger drohend gegen Walter: „Sekkir' Er ſeine Frau nicht!“ 
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und zu dieſer ſagte er: „Frauchen, Frauchen, es iſt gut zu wiſſen, daß ſie bei 
Ihrem Mann ſo viel gilt. In der Zukunft wird ſie reſponſabel gemacht für 
ſeine Brutalitäten und böſen Streiche. Eine Frau vermag viel über einen Mann, 
der ſie gern hat, bring' Sie den Ihren unter den Pantoffel, das wird gut für 
ihn ſein.“ 

Walter war entzückt von dieſem Rath und ſtimmte frohlockend bei. Ja, 
der Pantoffel, dafür war er der rechte Mann! Dem Pantoffelregiment wollte 
er ſich von nun an noch gehorſamer fügen, als es bisher geſchehen war. Sein ge— 
liebtes Weib wiſſe recht gut, wer ihn an einem Faden lenken könne, wem er ſich 
unbedingt unterwerfe, wer von ihm noch nie ein böſes Wort bekommen habe. 

„Red' doch, Marie! ſag's dem Herrn Kanzleirath, ob Du mit mir nicht 
thuſt, was Du willſt, ob ich's an Lieb’ zu Dir fehlen laſſ'.“ 

„Nein! nein! nein!“ ſtieß Marie mit haſtiger Betheuerung hervor, machte 
ſich von Walter los, der ganz gerührt worden war, ſie anglotzte und plötzlich 
zu ſchluchzen begann. 

Der Kanzleirath ſuchte nach einem eindringlichen Abſchiedswörtchen. 

„Walter,“ ſprach er, Seine Frau iſt jedenfalls Seine beſſere Hälfte. Es 
freut mich, daß Er das erkennt in Liebe und Hochachtung. Suche Er ſich dieſe 
Seine Liebe zu erhalten, fie adelt Ihn, den übrigens Tiefgeſunkenen, und be⸗ 
ſchützt ihn vor dem totalen Untergang. Alſo hört Er? ... Seine Liebe für 
Seine Frau ...“ 

Ein verſtohlener flehender Wink Mariens, den der alte Herr mißverſtand, 
ermunterte ihn mit noch größerem Nachdruck fortzufahren: 

„Die iſt an Ihm das Beſte; die laſſe er nie erlöſchen in Seinem übrigens 
nichts taugenden Herzen. Merke Er ſich das! Wird Er ſich's merken?“ 

„Dreitauſend Juramente leg' ich darauf ab!“ ſchluchzte Walter und ſtreckte 
die Arme nach ſeinem Weibe aus. Marie jedoch mußte jetzt dem Kanzleirath 
das Geleite geben, der ſich zur Thür gewendet hatte. 

Im Flur blieb der Alte ſtehen, klopfte der kleinen Frau freundlich die 
Wange und ſagte: „Nun, hab' ich's gut gemacht, hab' ich —“ Der Ausdruck 
von Verzweiflung in Mariens Geſicht ließ ihn betroffen inne halten. 

Sie ſeufzte, beugte ſich und küßte ſeine dürre Hand. 

„Gut gemeint haben Sie's, aber Sie haben nichts Gutes gethan,“ ſprach 
ſie ſanft zwar, aber mit einer Entſchiedenheit, die jeden Widerſpruch, ja ſogar 
jede Frage im Vorhinein abwies. 

Der Alte ging ſeiner Wege. 

„Nichts Gutes?“ fragte er ſich. „Was will Sie denn? ... Eine feine 
Frau, eine reſpectable, treffliche Frau . .. Allein aber — Im Gegenſatz zu 
anderem kopfloſen und in ewigem Gezappel befindlichem Weibervolk wünſchte 
man ihr ein Endchen Leichtſinn und etwas von der Bewegung, die laut neueſter 
Reſultate wiſſenſchaftlicher Forſchung — Wärme iſt.“ 


VI. 


Die Freude des Head⸗grooms über ſeine Begnadigung war jo groß, daß 
er, um ſie zu bewältigen, einige Freunde zu Hilfe rufen mußte. Allein wäre 
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er nie und nimmer mit ihr fertig geworden. Die Geſellſchaft begab ſich in 
das zweite, geringere Dorfwirthshaus — dem erſten hatte Walter ſeine Kund⸗ 
ſchaft entzogen — und trank dort bis zum hellen Morgen, und zwar ohne 
Unterlaß auf die Geſundheit der Frau Marie Walter. Dieſe Huldigung glaubte 
ihr Mann ihr ſchuldig zu ſein, der goldenen Säule ſeines Hauſes, und er hielt 
ſich und ſeine Gäſte ſo eifrig dazu an, daß ihnen in jener Nacht nicht einmal 
Zeit zu einem Spielchen übrig blieb. Das Verſäumte konnte erſt am folgenden 
Abend nachgeholt werden, und dabei erging es dem armen Walter ſchlecht. Er 
verlor alles Geld, das er bei ſich hatte, bis zum letzten Kreuzer. Der ganze 
Vorſchuß auf die nächſtjährige Beſoldung, den die Güte des Kanzleiraths ihm 
erwirkt hatte, befand ſich bald in den Taſchen ſeiner guten Cameraden. 

„Uebergebe Er das ſogleich ſeiner Frau!“ hatte ſein menſchenfreundlicher 
Gönner ihn gemahnt, als er ihm die Summe einhändigte. Und hoch und heilig 
hatte Walter es gelobt, auch Wort halten wollen, dafür rief er Gott und alle 
himmliſchen Heerſcharen zu Zeugen auf, als er, ein reuevoller und zerknirſchter 
Sünder, zu ſeiner Frau heimkehrte. Aber wenn das Unglück einen Menſchen 
einmal beim Schopf hat, läßt es ihn nicht mehr los. Sein Unglück war es 
geweſen, ſein verwünſchtes! das ihn den guten Vorſatz vergeſſen ließ. Walter 
raufte ſich die Haare und ſchlug an ſeine Bruſt und zerfloß in Mitleid mit ſich 
ſelbſt, dem jetzt nichts mehr übrig geblieben war, als die Liebe ſeines Weibes, 
das er leidenſchaftlich herzte und küßte. 

Marie bemühte ſich, ihn zu beſchwichtigen, ging, nachdem es ihr halbwegs 
gelungen zu ihrer Mutter, und bat ihre frühere Beſchäftigung an deren Seite, 
in der Waſchküche wieder aufnehmen zu dürfen. Der halbe Gulden, den ſie 
auf dieſe Weiſe täglich verdiente, war der Frau des Mannes, der zweitauſend 
Gulden Rente hatte, unentbehrlich geworden. Nun gab es zweifache Plage, die 
mit ihrem elenden Hausſtande, und die mit ihrem Dienſte. 

Walter änderte ſich weder im Schlimmen noch im Guten. Zahlloſe Male, 
wegen ſtets erneuter Exceſſe entlaſſen, verdankte er ſeine Begnadigung immer 
wieder der Fürſprache Mariens. Daß er ein vorzüglicher, wenn auch rüder 
Trainer war, und bei ſeinem Herrn für unerſetzlich galt, brachte er gar nicht 
in Anſchlag. Es freute ihn, ſeiner Frau Alles zu danken, er wollte gern ihr 
Schuldner ſein und es auch bleiben. — Schulden hatten überhaupt nichts 
Drückendes für ihn. So ließ er deren Laſt wachſen und wachſen, vertrank, ver- 
ſpielte, verſetzte das letzte Hausgeräth, das letzte Kleidungsſtück. Er konnte es 
noch ſo arg treiben, ſein Weib ſchwieg; ſogar wenn er es darauf anlegte, bekam 
er keinen Vorwurf zu hören. Ein Wort, eine Klage von ihr hätte ſogleich einen 
Wildſtrom entfeſſelt: die maßloſe Reue des Unverbeſſerlichen, und unfehlbar eine 
jener Verſöhnungsſcenen herbei geführt, vor denen Marien mehr graute als 
vor dem Tod. 

Sie hüllte ſich immer enger und feſter in die Schleier ihrer Makelloſigkeit, 
ſie verdoppelte, verzehnfachte ihren Fleiß. Nachdem ſie den ganzen Tag bei der 
Arbeit zugebracht hatte, wachte ſie nun die halben Nächte hindurch und nähte 
und ſtickte ſchöne Gewänder für die reichen Bäuerinnen. 


Ihre Mutter, die alte Joſepha, verzehrte ſich in Groll und Gram über 
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den nichtsnutzigen Schwiegerſohn. Ihre Empörung ausſprechen durfte ſie in 
Gegenwart ſeiner Frau aber nicht. Unbegreiflicher Weiſe nahm ihn dieſe gegen 
ihre Mutter in Schutz. 

„Ihr hättet,“ ſprach Marie, „Euch beſſer nach ihm erkundigen und ich 
hätte Euch nicht nachgeben ſollen. Jetzt hab' ich ihn, jetzt muß ich ſchauen mit 
ihm auszukommen. Es iſt einmal nicht anders.“ 

Viel herber als die Mutter, wurden die doppelzüngigen Bekannten ab⸗ 
gefertigt, die ſich Marien mit heuchleriſchen Mitleidsbezeugungen näherten, in 
der, ſo vielen Leuten angenehmen Erwartung, eine Frau über ihren Mann 
klagen zu hören. 

Die verſchmähte Theilnahme verwandelte ſich in Schadenfreude und Hohn: 
„Im Grunde hatte ja Marie Walter keine Urſache zur Unzufriedenheit. Mochte 
man ihrem „Herrn“ noch ſo übel nachreden, daß er ein guter Ehemann war, 
das mußte man ihm laſſen. Er hielt ſeinem Weibe die Treue, und was ver⸗ 
zeiht ein Weib in ſolchem Falle nicht? Sein tolles Weſen trieb er außer dem 
Hauſe, Marie hatte darunter nicht zu leiden, ſie wurde von ihm verhätſchelt, 
ihr konnte er recht ſein, der Lump!“ 

Marie lächelte wehmüthig über ſolche Faſeleien. Sie wußte fam beſten, 
wie recht er ihr war. Die Andern erduldeten ſeine Gewaltthätigkeiten, ſie er⸗ 
duldete ſeine Zärtlichkeiten und — beneidete die Andern. 

Aber das ſind Dinge, von denen man nicht ſpricht. 

Und wovon ſpricht man überhaupt, wenn man ſich den Menſchen gegenüber 
ſo fremd fühlt wie Marie? Die Ahnung, die ſtets in ihr gedämmert hatte, 
daß es einem Weſen von ihrem Werthe nicht wohl ergehen könne in dieſer argen 
Welt, klärte ſich allmälig zur Ueberzeugung und machte ihren Schmerz, aber 
auch ihre Erhebung aus. 

Zwei ſchwere Jahre ſchlichen ſo dahin. 

Im Herbſte des dritten verſammelte ſich eine zahlreiche Geselſchaſt von 
Sportsfreunden im fürſtlichen Schloſſe. Es wurden Privat⸗Trials abgehalten, 
als Vorbereitung zu den öffentlichen Rennen. Die von Walter trainirten Fohlen 
trugen regelmäßig den Sieg davon, und eines Tags ließ ſich der Fürſt, berauſcht 
durch dieſe Triumphe, zu der Behauptung hinreißen, daß ſogar ſein alter Holiday 
noch vermöchte, alle anweſenden Pferde zu ſchlagen.] Vorausgeſetzt, fügte er 
hinzu, daß Walter ihn ſteure. 

Seiner Gewohnheit entgegen, zeigte ſich der Head-groom, der ſonſt jede 
Großthuerei ſeines Herrn überbot, etwas bedenklich. Vor zehn Jahren war er 
zum letzten Mal als Jockey geritten, war damals ſchon um etliche Pfund zu 
ſchwer geweſen. Und dann der Holiday! — So ausgemacht wie ſeinem Fürſten 
ſchien dem Groom der Sieg doch nicht. Aber ſein Ehrgeiz war auf's Höchſte 
geſtachelt; nach langem Erwägen warf er plötzlich die Mütze in die Luft und 
rief in einer jugendlichen Anwandlung von Tollkühnheit: 

„Hol's der Geier, ich thu's! Es wird den Hals nicht koſten, Durchlaucht, 
und wenn's ihn koſtet, ſo ſorgen Durchlaucht für meine Wittib!“ 

Am folgenden Tag fand ein unvergeßlich ſchönes Rennen ſtatt. Walter 
lachte bei den Zurufen, die ihn bei ſeiner Ankunft auf der Bahn von der 
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Tribüne aus begrüßten, und auch Holiday fletſchte die langen gelben Zähne. Der 
aber ſah verächtlich drein. Wer weiß, was er dachte, der hagere Vollblut; doch 
zu denken ſchien er: Fordert Ihr mich noch einmal heraus? Und könntet 
doch wiſſen, was es auch koſte: ich beſtehe! 

Vom Anfang an nahm er die Führung und war nicht einen Augenblick 
in Gefahr, ſie zu verlieren. Die anderen Pferde kämpften mit ihm, er — nur 
mit ſich, mit der Athemnoth, die den Alten würgte, während er von ſeinem 
Reiter wüthend aufgerieben den Weg verſchlang. Er gab ſeine letzte Kraft, aber 
die ganze. Das Maul trocken wie Feuer, die Augen ſtarr und herausgequollen 
ſchoß er am Ziel vorbei und ſchlug zehn Schritte weiter in den Boden, wie ein 
Projektil. Das Pferd blieb todt, den Reiter zog man noch lebend unter ihm 
hervor. Aber er ſagte gleich: 

„Mit mir is vorbei!“ 

Der Arzt, der Chirurg eilten hinzu, der Fürſt wollte durchaus ſeinen 
ſchwerverwundeten Diener im Schloſſe verpflegen laſſen, Walter wies Alles von 
ſich. Er verlangte nach Hauſe, zu ſeinem Weibe, ſo raſch als möglich zu ihr. 
Keine Minute von den wenigen, die ihm noch zugezählt waren, mochte er anders 
zubringen als Aug in Auge, Hand in Hand mit der Vielgeliebten. „Aus dem 
Weg',“ winkte er Jeden, der ſich ſeinem Lager nahte, den Arzt, die Cameraden, 
den hohen Gebieter, den troſtſpendenden Prieſter. — 

„Aus dem Weg’! laßt's mich nur noch in Ruh mein ſchönes Weib an⸗ 
ſchauen!“ keuchte der Sterbende. Unabläſſig flüſterte er ihr zu, oder lachte leiſe 
vor ſich hin, wie umgaukelt von ſüßen Erinnerungen. 

„Ich war jo glücklich mit Dir! — Ich hab' Dich aber auch glücklich ge 
macht. .. Du haſt Deinen Walter rechtſchaffen lieb gehabt, nicht wahr, mein 
Schatz?“ Sein Blick ſuchte den ihren: „Nicht wahr?“ wiederholte er. 

Marie ſchloß die Augen — erzitternd neigte ſie ſich über ihn. 

Er ſah es noch und legte die ſtumme Geberde als Bejahung aus. 

„Ich weiß, ich weiß — ſo ſtirbt ſich's gut,“ hauchte er im letzten Athemzuge. 


(Schluß im nächſten Heft.) 
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Merlins ſtädtiſche Selbſtverwaltung. 


Von 
A. Lammers. 


Unfern des preußiſchen Königsſchloſſes, das trotz ſeines ergrauenden Alters 
immer noch ein würdiger Sitz für das verdienſtvollſte und ruhmreichſte Herrſcher⸗ 
Geſchlecht der Erde iſt, erhebt ſich ein nicht viel minder gewaltiger aber ganz 
moderner Bau, das neue Rathhaus der Stadt Berlin. So hat ſich allmälig 
aus der Reſidenz der Hohenzollern, die nur als ſolche etwas bedeutete, eine der 
in ſich ſelbſt ruhenden Großſtädte der Erde entwickelt, ohne darum minder ſtolz 
zu ſein auf den Vorzug, dem König von Preußen und deutſchen Kaiſer als 
Wohnort zu dienen. Die Geſchichte dieſer merkwürdigen Umwandlung liegt in 
den Verwaltungs-Berichten des Berliner Magiſtrats, von denen der letzte mit 
ſeinem dritten Bande kürzlich zum Abſchluß gebracht worden iſt ). 

Es iſt der vierte dieſer eingehenden Berichte, und umfaßt die Jahre 1861 
bis 1876. Der nächſtvorhergehende, 1863 erſchienen, behandelt das Jahrzehnt 
1851 bis 1860; der zweite reichte bis 1851 zurück, und der 1842 erſchienene 
erſte bis 1829. f 


Ik 


In dem ſo beſchriebenen knappen halben Jahrhundert hat ſich die Einwohner- 
zahl Berlins vervierfacht und feine ſtädtiſchen Ausgaben find von 21, Millionen 
Mark auf 34¾ Millionen geſtiegen, d. h. fie haben ſich vervierzehnfacht. Das 
ganze preußiſche Heer koſtete 1829, von wo die gegebene ſtädtiſche Rechenſchaft 
anhebt, nur etwa doppelt ſoviel als heute die Verwaltung Berlins. Seine Volks⸗ 
Zunahme, etwa vier Procent im Jahre, iſt zwiefach ſo ſtark wie diejenige von 
London und Paris, und nur New⸗York kann ſich hierin ihm vergleichen. Nach 
der Vereinigung von Berlin und Köln und den unmittelbar angrenzenden Vor— 
orten zu einer einzigen Stadt, welche im Jahre 1709 ſtattfand, dauerte es vierzig 
Jahre, bis die damals 55,000 Köpfe ausmachende Einwohnermenge ſich ver— 


1) Bericht über die Gemeindeverwaltung der Stadt Berlin in den Jahren 1861 bis 1876. 
Drei Bände. Berlin, Sittenfeld. 1879. 1880. 1881. 
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doppelte; dann von 1749 bis 1825 zu abermaliger Verdoppelung auf 220,000; 
dreißig Jahre ſpäter, 1855, waren 440,000 erreicht, und nun dauerte es keine 
achtzehn Jahre, ſo war wiederum eine Verdoppelung eingetreten, wobei die 
1861 erfolgte Hinauslegung der Stadtgrenzen nur mit der Kleinigkeit von 
35,000 Einwohnern mitzählte. 1876 war Berlin der; Million ſchon ganz 
nahe, die nun überſchritten iſt. 

Bis in den Anfang der vierziger Jahre hinein, ſagt der Magiſtrat in der 
Einleitung zu dem neueſten Verwaltungs-Bericht, trug Berlin weſentlich nur 
den Charakter einer Reſidenzſtadt, welche die von Preußens Königen aufgerufene 
Thätigkeit bedeutender Künſtler in ihrer äußeren Geſtalt ſchön und großartig 
geſtaltet hatte. „Wohl pulſirte in den gebildeten Kreiſen der Geſellſchaft ein 
reges, durch die Univerſität, die Akademie, das Theater, die öffentlichen Samm- 
lungen gefördertes geiſtiges Leben; aber neben ihnen bewegte ſich ein noch in 
engen Bahnen des Erwerbs und geiſtigen Lebens befangenes Bürgerthum.“ Wie 
lange war es denn auch her, daß man nur die Opfer der Fremdherrſchaft und 
der Befreiungskriege verwunden hatte! Auch erſt aus der nämlichen Zeit ſtammte 
eine gewiſſe communale Selbſtbeſtimmung und Unabhängigkeit, das Geſchenk der 
Stein'ſchen Städteordnung von 1808. Sie war keineswegs beſonders dankbar 
begrüßt worden: nicht etwa weil die neu eingeräumten Rechte nicht genügt 
hätten, ſondern weil fie Laſten auferlegte, die bisher durch Leiſtungen des Herr- 
ſchers oder des Staats entbehrlich gemacht worden waren. Sie kam auch gerade 
in Berlin nur langſam zum Vollzuge. Erſt 1819 erfolgte die vollſtändige Aus⸗ 
einanderſetzung zwiſchen Staat und Stadt hinſichtlich der der letzteren zu übertra⸗ 
genden öffentlichen Einrichtungen. In ſolchem Umfang wie die übrigen größeren 
Städte erhielt Berlin die Selbſtregierung auch dann noch lange nicht; eins nach 
dem andern mußte es ſich die Rechte derſelben erringen, und beſitzt ſie heute 
noch nicht ganz. 5 

Der längſte und heftigſte Kampf hat ſich um die Verfügung über die 
Straßen gedreht. In den Jahrhunderten, da auf den Trümmern der Macht 
der alten Stände die landesherrliche Gewalt ſich erhob, und nirgends kraftvoller 
als in Preußen, nahmen die Kurfürſten und Könige ſich des Ausbaus ihrer 
Hauptſtadt ungleich nachdrücklicher an als die Bürgerſchaft. Auf ihnen gehörigem 
Boden entſtanden viele der neuen Straßen, mit ihrem Gelde wurden noch 
mehrere gebaut. Nur ſo konnte „aus der engen, ſchmutzigen, in Folge des Dreißig⸗ 
jährigen Krieges verarmten Stadt eine würdige Reſidenz“ werden. „Was in 
dieſer Richtung, insbeſondere ſeit der Regierung des Großen Kurfürſten und des 
erſten Königs von Preußen von unſern Regenten Außerordentliches für Berlin 
geleiſtet worden iſt, dafür wird die Nachwelt ſtets ein dankbares Andenken be— 
wahren.“ Aber nun entſpann ſich ein Gegenſatz der Intereſſen und Tendenzen, 
als im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts gleichzeitig das Recht des Königs 
zum Eingreifen durch die Städteordnung beſchränkt und ſeine Mittel durch 
ſchwere Kriegslaſten knapper wurden, ohne daß doch die Stadtbehörde ſchon 
Selbſtgefühl genug gehabt hätte, die völlige Auslieferung der ihr zugeſicherten 
neuen Rechte durch Uebernahme der damit verknüpften Laſt zu verdienen. Viel⸗ 
mehr hielt ſie den Fiscus bei allen herkömmlich von ihm erfüllten Pflichten 
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zum Bau und zur Unterhaltung ſtädtiſcher Straßen feſt, nöthigenfalls durch 
Anrufung der Gerichte; während das königliche Polizei-Präſidium, das die An⸗ 
ſprüche des Königs und des Staats der Stadt gegenüber zu vertreten hatte, 
von dieſen nicht leicht etwas aufgab, auch wenn es den Fiscus von der einen 
oder anderen läſtigen Pflicht loszumachen trachtete. Die Umgeſtaltung der 
Monarchie in einen conſtitutionellen Staat konnte zunächſt kaum anders als 
dieſen chroniſchen Conflict noch ſteigern. Sie machte es für die Staatsgewalt 
ſoviel mißlicher, in Berlin rein communalen Zwecken Opfer zu bringen, von 
denen in keiner andern Stadt die Rede war, da nun jede ſolche Ausgabe vor 
der Landesvertretung gerechtfertigt werden mußte, welche doch die Steuerzahler 
überhaupt vertrat. Auf der andern Seite aber belebte dieſer große Fortſchritt 
naturgemäß nirgends mehr als in der Staatshauptſtadt, dem Sitze der Kammern, 
den bürgerlichen Freiheitsſinn. 

Noch unter König Friedrich Wilhelm III. hatte eine Cabinetsordre den 
langen Streit damals vorläufig mit der Anordnung geſtillt, daß die nach dem 
1. Januar 1837 neu angelegten Straßen der Stadt obliegen ſollten. Auf dem 
Fiscus lag ſo die Unterhaltung von rund anderthalb Millionen Quadratmetern; 
die ſtädtiſche Bau⸗ und Unterhaltungs⸗Laſt wuchs bis 1860 nicht ganz auf eine 
halbe Million, bis 1875 aber ſchon weit über den fiscaliſchen Antheil hinaus. 
In demſelben Maße mußten die Stadtbehörden abgeneigter werden, dem Poli⸗ 
zei⸗Präſidium jene ſchrankenloſe Herrſchaft über ihre Straßen zuzugeſtehen, 
welche es namentlich unter Herrn v. Hinckeldey in den fünfziger Jahren heraus⸗ 
fordernder und verletzender als jemals in Anſpruch nahm. 

Bis zu jener Zeit hatte, nachdem die Bau- und Beſſerungs⸗-Koſten einmal 
vertheilt waren, die Frage nach dem Eigenthum oder der Verfügung über die Ber⸗ 
liner Straßen etwas Akademiſches an ſich gehabt. Aber mit ihrer wachſenden 
Benutzung für neue Verkehrsmittel, für die unterirdiſche Hindurchführung von 
Waſſerleitungsröhren, Entwäſſerungscanälen, Gasröhren und Telegraphendrähten 
wurde ſie alle Tage praktiſcher. Ende 1854 oder Anfang 1855 wurde der 
Magiſtrat eines Tags durch die Nachricht überraſcht, der Polizeipräſident habe, 
ohne ihn auch nur vorher zu benachrichtigen, dem Hofbuchdrucker Litfaß erlaubt, 
die ſeitdem nach demſelben benannten Säulen für öffentliche Anſchläge auf den 
Plätzen der Stadt zu errichten. Dieſe Rückſichtsloſigkeit machte ein Aufſehen, 
welches ſelbſt in jener politiſch ſehr beſchwichtigten Zeit weit über Berlin 
hinausdrang und Unmuth erweckte. Nichtsdeſtoweniger verlängerte das Polizei⸗ 
Präſidium im Jahre 1868, alſo unter gänzlich veränderten politiſchen Um⸗ 
ſtänden den Vertrag bis 1880 abermals, ohne den Magiſtrat auch nur zu 
fragen, — ſo ſicher fühlte es ſich ſeines alleinigen Rechts. Ehe jedoch dieſe 
neue Vertragsdauer ablief, waren Straßen, Plätze und Brücken endlich durch ein 
Abkommen zwiſchen Staat und Stadt von Ende 1875 in den ungetheilten Beſitz 
der letzteren übergegangen, Dank einem Verſprechen, das der Oberbürgermeiſter 
Hobrecht ſich von den Miniſtern hatte geben laſſen, als er 1872 von Breslau 
nach Berlin überſiedeln ſollte. Berlin brachte jetzt mit vollem Bewußtſein er⸗ 
hebliche finanzielle Opfer, um Herr in ſeinem eigenen Gebiet zu werden. Daß 
es das ſeinige war mit dem höheren, entſcheidenden Rechte und nicht mehr das 
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des Fiscus und des königlichen Polizei-Präſidiums, belegte es eben durch dieſe 
Bereitwilligkeit, für die öffentlichen Verkehrsanſprüche ſoviel mehr zu thun. Der 
Monarch als ſolcher konnte für ſeine zur Weltſtadt gewordenen Reſidenz ſchon 
lange nicht leiſten, was ſeine Vorfahren für die nur erſt zu einer ordentlichen 
Reſidenz auszubauende Kleinſtadt des Mittelalters willig geleiſtet hatten; den 
Staat hinderte daran ſeine Begründung auf die allgemeine Steuerpflicht. So 
mußte der Gegenſtand des vieljährigen Haders dadurch entfernt werden, daß 
man ihn mit allen ſeinen Rechten und Laſten der Stadt überlieferte. 

Berlin hat im Mittelalter zu wenig bedeutet und bedeutet heute zu viel, 
als daß es nicht eine ſo gut wie ganz moderne Stadt ſein, — daß ſein Umbau 
nach den Bedürfniſſen einer ſolchen ihm verhältnißmäßig viel koſten ſollte. Aber 
es hat doch auch ſchon manchen gewaltſamen Durchbruch vornehmen müſſen. 
Die Zeit iſt vorüber — obgleich noch Leute leben mögen, welche ſich ihrer gut 
erinnern —, wo die Breite ſeiner Straßen übergroß erſchien, und wo dem 
Reiſenden, der aus Wien, Leipzig oder Frankfurt am Main kam, ſelbſt in der 
Leipziger Straße, der Friedrichsſtraße und unter den Linden das Leben gering 
däuchte, ſo daß er höchſtens in der Königſtraße einen einigermaßen an den Graben, 
den Brühl und die Zeil erinnernden Verkehr wiederfand. Etwa von 1840 an 
begann, ſeit 1860 aber ſteigerte und mehrte ſich das Bedürfniß nach Erbreiterungen 
von Straßen und neuen Verbindungen durch Häuſer⸗Einreißung. Dem neuſten 
Verwaltungsbericht für die ſechzehn Jahre 1861 —1876 iſt ein Plan beigegeben, 
der dieſe Maßregel veranſchaulicht, ebenſowie das in den letzten zwanzig Jahren 
eingetretene gewaltige äußere Wachsthum der Stadt. 1860 gab es in dem be- 
bauten ſtädtiſchen Gebiet 1,674,000 Quadratmeter Fahrdämme: 1876 reichlich 
das doppelte, nämlich 3,370,000 Quadratmeter. Auf dieſen Fahrſtraßen gingen 
1861 nur 9128 Zugpferde gegen 24,682 im Jahre 1876, ungerechnet 468 Pferde 
der Poſt und etwa 1900 in auswärtigen Stallungen untergebrachte. Droſchken 
beſitzt Berlin ſeit dem Jahre 1815, wo ihrer 30 mit 50 Pferden für ausreichend 
gehalten wurden; 1860 wurden 1059 gezählt, 1876 aber 4242. Im Jahre 1846 
waren die Omnibus hinzugekommen, 20 Wagen auf 5 Linien; 1860 liefen auf 
13 Linien 47 Wagen und 1876 auf 16 Linien 177 Wagen. Die erſte Pferde⸗ 
bahn wurde am 25. Auguſt 1865 zu voller Benutzung geſtellt. Ein ganzes 
Pferdebahnnetz entſtand erſt auf Grund eines Vertrags von 1871, und hatte 
1876 in Betrieb 90,501 Meter Geleiſe, auf denen mit 196 Wagen und 905 
Pferden in 914,641 Fahrten 22,869,508 Perſonen befördert wurden, alſo die 
ganze Bevölkerung der Stadt einige zwanzig Mal. Gleichzeitig aber bedienten 
nicht viel weniger Menſchen ſich der fortbeſtehenden Omnibus, nämlich 16,994,574; 
und daß die Droſchken nicht an Zuſpruch verloren, ſondern gleichfalls immer 
nur noch gewonnen haben, weiß jeder Einwohner Berlins. Dies entkräftet, 
beiläufig bemerkt, ein wenig den Lieblingseinwand der Freunde eines deutſchen 
Tabak⸗Monopols gegen die ihnen vorgehaltene Nothwendigkeit enormer Ent- 
ſchädigungen, — die vermeintliche unentſchädigte Verdrängung der Fuhrwerke 
durch die Eiſenbahnen, von der im Ganzen und auf die Dauer das grade Gegen— 
theil wahr iſt. N 

Der Verwaltungsbericht des Magiſtrats jagt uns ſogar, daß die Eiſen⸗ 
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bahnen ſelbſt durch den Fahrverkehr, welchen ſie veranlaſſen, das innere Straßen⸗ 
leben Berlins nur mäßig erhöhen; es hängt von ihnen keineswegs ab, ſondern 
ruht in ſeiner eigenen ſteten ſtarken Bewegung. Die erſten Bahnen, welche die 
bedeutendſten geblieben find, wurden ſchon 1838 —46 gebaut, und dann bis 1867 
keine wichtigere Linie von Berlin aus wieder. Da kamen die Oſtbahn und die 
Görlitzer Bahn hinzu; 1871 die Lehrter Bahn; 1875 die neue Dresdener Bahn. 
Im Jahre 1861 kamen an und gingen ab auf den Bahnhöfen der Hauptſtadt 
2,310,785 Perſonen; 1867 ſchon 3,664,300, und 1875 nicht weniger als 10,020,390. 
Von den Letzteren wurden, ſoweit ſie ankamen, 661,435 Droſchken benutzt. Der 
Magiftrat3- Bericht ſchätzt danach die Geſammtzahl der durch den Eiſenbahn— 
verkehr hervorgerufenen täglichen Droſchkenfahrten für 1875 auf 3600. Eben 
ſo viele Wagen mag der Güterverkehr der Eiſenbahnen täglich auf die Berliner 
Straßen bringen. 

Eine ſo außerordentliche Befahrung nützt natürlich die Dämme der Straßen 
fühlbar ab; ſie ſteigert auch den Staub bei trockenem, den Schmutz bei feuchtem 
Wetter zu einem Grade, der das Wohlbehagen, um nicht zu ſagen die Geſund— 
heit der Einwohner empfindlich angreift. Dies aber deſto mehr, je mehr Lücken 
und Unebenheiten das Pflaſter darbietet. Zur Milderung des Uebels muß die 
Reibung verringert werden. Berlin iſt daher längſt über die rohe Art des 
Straßenpflaſters hinaus, und bedeckt, ſeitdem alle Straßen völlig in der Hand 
des Magiſtrats find, die Hauptverkehrswege mit glatt behauenen Steinen auf 
feſter Schotter- oder Beton⸗Unterlage, wo nicht gar mit Asphalt oder Holz. 
Es weiß auch im Winter die größten Schneemaſſen aus ſeinen Straßen mit 
ganz anderer Leichtigkeit zu entfernen, als das beiſpielsweiſe im vorigen Winter 
Paris vermochte. 

Paris überlegen iſt es auch in der Geſammtausdehnung ſeiner öffentlichen 

Plätze, die ſich nach dem Bebauungsplan von 1862 zu der Höhe des ſtädtiſchen 
Weichbildes in Berlin wie 4, zu 100 verhält, — dort nur wie 2,, zu 100. 
Dagegen hat Paris einen bedeutenden Vorſprung in der Schmückung ſeiner Plätze 
mit Gartenanlagen, die ſich dort auf ein Viertel des Raumes der öffentlichen 
Plätze erſtreckt und hier kaum auf ein Achtel. Wenn es gilt, im Stadthaushalts⸗ 
plan die Ausgaben nach den Einnahmen zu beſchränken, ſo pflegt die Park- und 
Garten⸗Verwaltung eben zuerſt darunter leiden zu müſſen. Immerhin find zu 
dem Thiergarten, dieſem herrlichen Geſchenk des Herrſcherhauſes an feine Refi- 
denzſtadt, in dem 1840 zur Feier der hundertjährigen Thronbeſteigung Friedrichs 
des Großen angelegten Friedrichshain, dem 1864 beſchloſſenen, aber erſt von 
1876 an hergeſtellten Südpark bei Treptow und dem 1869 unternommenen 
großartigen Humboldt⸗Hain im Norden der Stadt drei Anlagen von Grün und 
Schatten gekommen, welche jedem Stadtviertel die beſte aller Erholungen, das 
Spazierengehen im Freien, hinlänglich erreichbar machen. 

Noch freier würde dieſe Verſchönerung der Stadt ſich entfalten können, 
wenn nicht die meiſten und größten Plätze zur Abhaltung der Wochenmärkte 
dienen müßten. Ende 1872 war der Magiſtrat mit einer Actiengeſellſchaft 
einerſeits, dem Polizei⸗Präſidenten andererſeits darüber einig geworden, daß elf 
überdachte Markthallen an die Stelle von ebenſoviel Producten- Märkten im 


Berlins ſtädtiſche Selbſtverwaltung. 185 


Freien treten ſollen. Berlin wäre damit zu den Vortheilen einer Einrichtung 
gelangt, welche in England, Frankreich und Belgien alle größeren Städte zum 
Theil ſeit vielen Jahren beſitzen; nach Ablauf von dreißig Jahren auch, wenn 
es wollte, in ihr Eigenthum als Stadt. Aber während der kurz vorher ein— 
getretene neue Oberbürgermeiſter die miniſterielle Zuſage der Abtretung des 
Straßen⸗Eigenthums als Morgengabe mitbrachte, ging im Polizei-Präſidium 
ein hierfür nicht gleich günſtiger Wechſel vor ſich. Herr v. Madai, der neue 
Präſident, trug Bedenken, die Verproviantirung der ſeiner Obhut mit anver— 
trauten Rieſenſtadt einer Erwerbsgeſellſchaft zu überlaſſen. Die geplanten Markt— 
hallen kamen nicht zu Stande; die Stadtverordneten-Verſammlung verwarf auch 
den Antrag, einen Theil der zu ihrer Errichtung beſtimmten und von der Deut— 
ſchen Baugeſellſchaft bereits angekauften Grundſtücke zu erwerben. Es war das 
Verhängniß dieſer an ſich jo geſunden und zeitgemäßen Idee, daß ihre Aus— 
führung ſich mit der Ueberſpannung des Unternehmungsgeiſtes nach dem letzten 
Kriege und dem darauf folgenden Zuſammenbruch verwob. 

Mit ſeinen Parks, Plätzen und Straßen kann Berlin ſich unter den Groß⸗ 
ſtädten der Welt wohl ſehen laſſen: weniger bis jetzt mit ſeinen Brücken. Es 
hat ihrer, ebenſo wie Waſſerläufe, genug, aber meiſt gleich dieſen nur recht un— 
bedeutende. Die Spree und ihre Canäle ſind nicht breit genug, die Ufer zu 
flach, um zu großartigen Brückenbauwerken aufzufordern. London und Paris, Wien 
und St. Petersburg ſind der deutſchen Reichshauptſtadt darin weit überlegen. Erſt 
das gehobene Bewußtſein nach den Siegen der Jahre 1864, 1866 und 1870 hat 
in Verbindung mit dem Königsplatz, welchen ein hohe äſthetiſche Anſprüche 
befriedigender Stadttheil umrahmen ſoll, die Alſen- und die Moltke-Brücke 
hervorgerufen, Schöpfungen des Fiscus, denen die Stadtgemeinde mindeſtens 
durch Erbreiterung zu ſchmaler, maſſiven Umbau hölzerner, und thunlichſte Ver⸗ 
mehrung der überhaupt vorhandenen Brücken von dem ihr näherliegenden Ge— 
ſichtspunkt des Verkehrsnutzens aus nachtrachtet. 

Oeffentliche Denkmäler zu ſetzen blieb bis in die neueſte Zeit herein erklär⸗ 
licher Maßen eine Art Vorrecht des Herrſcherwillens, der dasſelbe insbeſondere 
anwendete, um den Führern der Heere, die den Staat in einem gewiſſen Sinne 
mitgeſchaffen haben, königliche Dankbarkeit zu erweiſen. Das erſte Denkmal, zu 
welchem aus der Bürgerſchaft die Anregung erging, galt mit Fug und Grund 
einem von Preußens Königen, demjenigen mit deſſen Andenken ſich die Wieder- 
erhebung des geſtürzten Staates aus der Kraft des Volkes, die Befreiung von 
der Schmach eines fremden Tyrannenjoches verbindet. Dann entſprang der 
unvergeßlichen National⸗Feier vom 10. November 1859 der Beſchluß des Schiller⸗ 
Denkmals, deſſen Verwirklichung freilich mancherlei Hinderniſſe elf Jahre lang 
aufhielten. Vier Jahre ſpäter kam das Stein-Denkmal hinzu, dem preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe paſſend gegenübergeſtellt; im letzten Jahre die wundervollen 
Statuen der Königin Luiſe und Goethe's, beide im Waldesſchatten des Thier 
gartens. Damit ſind bedeutende Anfänge gemacht, neben dem militäriſchen Ver⸗ 
dienſt auch andersartige Größe durch Standbilder zu verewigen und nachkommen⸗ 
den Geſchlechtern mit dem Schein des Lebens immerfort vor Augen zu halten. 
Die Betheiligung der Communalcaſſe an dieſen Werken bezeugt, daß ihre Ver- 
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walter die ihnen von der Bürgerſchaft anvertraute Aufgabe weit und würdig 
begreifen. 


II. 


Iſt doch auch dem echten Berliner nichts gegenwärtiger als die Bezeichnung 
„Stadt der Intelligenz“ für ſeine Heimath! Ein reges Geiſtesleben war hier 
vor allen politiſchen Kämpfen zu Hauſe. Es wird von oben angefacht durch 
die Univerfität, die Fach⸗Hochſchulen, die Akademien, die Kunſt-Sammlungen, 
die Concert-Inſtitute und die Theater, welche alle Berlin zum größten Theile 
noch ſeinen Landesherren verdankt; aber es ruht auf der feſten und breiten 
Grundlage tüchtiger Schulbildung, die bis zu den Gymnaſien hinauf eine rein 
communale Angelegenheit geworden iſt. „Die im Jahre 1826 begonnene Re⸗ 
organiſation des ſtädtiſchen Schulweſens“, jagt der letzte Magiſtrats- Bericht, 
„iſt zu rechter Zeit ſoweit vollendet worden, daß die Epoche des mächtig an⸗ 
wachſenden Bevölkerungsſtandes die Stadt gerüſtet fand, um in niederen und 
höheren Schulen die Stätten der Geſittung und Bildung für die Kinder ihrer 
Bürgerſchaft ebenſo raſch zu erſchließen, wie die Häuſerreihen ihr Außengebiet 
bedeckten.“ Und von den wichtigſten, den der communalen Fürſorge vor allen 
bedürftigen Volksſchulen heißt es weiter: „Ein über das ganze Weichbild aus⸗ 
gebreitetes Netz von gleichmäßig organifirten Elementarſchulen, groß genug, um 
allen Kindern der Stadt den koſtenfreien Zutritt zu gewähren, zweckmäßig und 
wirkſam genug, um das allgemeine Vertrauen zu verdienen; ein durch alle Be⸗ 
zirke verzweigtes Syſtem von Schul-Commiſſionen, gebildet aus Bürgern im 
Ehrenamt, im Beſitz ausreichender Befugniß und Perſonalkenntniß, um die Er⸗ 
füllung der Schulpflicht jedem Kinde zu ermöglichen, ihre völlige Verſäumniß 
bei keinem zu dulden; eine Centralverwaltung, ausgeſtattet mit ſolcher Voll⸗ 
macht und ſolcher Technik, daß ſie das wachſende Schulbedürfniß in dem Maße 
zu erfüllen vermag, wie es entſteht: — das iſt die unter ſteigender Theilnahme 
der Bürgerſchaft gereifte Schöpfung des Gemeindeſchulweſens.“ Unentgeltlich iſt 
der Beſuch der Gemeindeſchulen ſeit dem 1. Januar 1870. „Selten iſt in der 
Stadtverwaltung ein heilſamer Beſchluß von kaum überſehbarer Tragweite mit 
gleicher Kühnheit gefaßt, mit gleich ausdauernder Opferbereitſchaft bis in ſeine 
letzten Conſequenzen durchgeführt.“ Die nächſte Folge war begreiflicher Weiſe 
eine außerordentliche Vermehrung der Schulen und Claſſen, da in den beiden 
Jahren 1870 und 71 faſt 13,000 Kinder neu hinzukamen; es wurde ferner 
nothwendig, das Verfahren bei der Errichtung neuer Schulen als eine ſtändige 
Verwaltungsaufgabe grundſätzlich auszubilden, und in den Stadthaushaltsplan 
eine runde jährliche Summe zur Errichtung neuer Schulen und Claſſen aufzu⸗ 
nehmen. Dieſe Hingebung an den großen Zweck hat ſich dadurch belohnt, daß 
die leiſtungsfähiger gewordene Volksſchule auch ihre Anziehungskraft nach oben 
hin beſtändig wachſen ſieht. Die minder bemittelten Handwerker und Beamten 
ſcheuen ſich nicht mehr derſelben ihre Kinder zuzuſenden. Die überwiegende 
Menge der Schüler ſtammt aus geordneten Familienzuſtänden und unterwirft 
die roher aufgewachſene Minderheit mehr ihrem erſprießlichen Einfluß, als daß 
ſie dem nachtheiligen Einfluß jener ausgeſetzt wäre. 
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In derſelben Richtung wirkt, wie der Magiſtrat ausdrücklich bezeugt, die 
ausgedehnte Verwendung von Lehrerinnen: „Mit günſtigem Erfolg wurde gleich— 
zeitig mit dem Aufbau der Gemeindeſchulen auch die Hilfe weiblicher Lehrkräfte 
in ſteigendem Maße herangezogen.“ Die ſtädtiſche Schul-Deputation hatte vor= 
her, zumal ſeit der Mitte der fünfziger Jahre, Gelegenheit gehabt die Wirkſam⸗ 
keit von Lehrerinnen an den Privatſchulen zu verfolgen, welche auf Koſten der 
Stadt arme Kinder unterrichteten, und faſt durchweg günſtig befunden. „Das 
natürliche Geſchick für die Leitung der Kinder, der angeborene Eifer für die Er- 
ziehung, die Leichtigkeit und Unbefangenheit in der Aufnahme und Wiedergabe 
des Lehrſtoffs, die Fähigkeit und Neigung zur Anregung des Gefühlslebens, 
endlich ein tactvoll weibliches Benehmen machten ſich in ſolchem Grade geltend, 
daß die Bedenken, welche aus der phyſiſchen Leiſtungsfähigkeit oder aus der 
ſocialen Stellung der Frau hergenommen waren, dagegen ganz zurücktraten.“ 
Allmälig iſt auch der Umfang ihrer Verwendbarkeit geſtiegen: manche haben 
den Geſangunterricht übernehmen können, mehrere noch mit gutem Erfolg den 
Zeichenunterricht; der Unterricht im Deutſchen, in Geſchichte und Religion kann 
vielen Lehrerinnen auch auf der Oberſtufe anvertraut werden. 

Ungefähr zu derſelben Zeit, wo dieſe für die Sitten der Knaben ſo wichtige 
Neuerung um ſich griff, wurde es auch „auf dem Gebiet des höheren Mädchen- 
ſchulweſens lebendig“, und gab, fügen wir hinzu, der Urheber jo vieler gemein⸗ 
nütziger Beſtrebungen, Präſident Lette, mit der Gründung des heute nach ihm 
genannten Vereins das Zeichen zur Entſtehung der Frauen-Bildungs- und Er⸗ 
werbs⸗Vereine in Deutſchland. Bis in die ſechziger Jahre hinein hatte Berlin 
nur zwei höhere Töchterſchulen des Staats und eine, 1838 geſtiftete der Stadt: 
drei neue ſtädtiſche Anſtalten kamen nun raſch nach einander hinzu, weitere 
ſtehen in Ausſicht. 

Sechs Gymnaſien, ſechs Realſchulen und zwei Gewerbeſchulen hält Berlin 
für die nach höherer Bildung ſtrebende männliche Jugend offen. Zur Errichtung 
von Mittelſchulen für die nächſte, noch breitere Schicht iſt es bisher nicht ge= 
kommen, obgleich ihr Gedanke gerade von dem früheren Berliner Stadtſchulrath, 
jetzigen Gymnaſialdirector und Profeſſor Hofmann ſchon 1869 eingehend ent⸗ 
wickelt worden war. Wir erſehen aus dem Magiſtrats-Bericht für 1861 —76, 
daß nicht das ihnen zu ſteckende Lehrziel, ſondern die Organiſation den Stein 
des Anſtoßes bildet. Sollen ſie ſelbſtändig hingeſtellt werden oder ſich an die 
Gemeindeſchulen anlehnen? von welchem Alter ab die Schüler aufnehmen? wann 
die beiden Fremdſprachen anfangen laſſen, welche reichsgeſetzlich die Zuläſſigkeit 
zum Einjährig⸗Freiwilligen⸗Dienſt bedingen? wie die akademiſch mit den ſemina⸗ 
riſtiſch gebildeten Lehrern miſchen? wie endlich das Schulgeld feſtſetzen, was 
ſocialpolitiſch noch entſcheidender erſcheint als finanziell: — über alle dieſe Fragen 
iſt man innerhalb der ſtädtiſchen Verwaltung noch zu keinem Entſchluß ge⸗ 
kommen, und hätte dann vor der Ausführung auch noch den Beifall der Staats- 
behörden zu gewinnen, von denen die vielberufenen Schul- Berechtigungen 
abhangen. 

Einſtweilen hat die Stadt Berlin als ſolche ſchon ſeit 1849 die Fortbildung 
der Maſſe der Knaben über ihre Entlaſſung aus der Gemeindeſchule hinaus in 
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die Hand genommen, welche ſie beſonders ſeit 1873 in geregelter Verbindung 
mit verſchiedenen Vereinen betreibt. Auch auf Mädchen erſtreckt ſich dieſe be⸗ 
deutſame Fürſorge ſeit dem Jahre 1876. 

Plätze und Hallen für das Turnen ſtellt ſeit 1862 ein eignes ſtädtiſches 
Curatorium her. Hat doch das Turnweſen einſt von Berlin aus ſeinen Rund— 
gang durch die deutſche Welt angetreten, als ein Mittel zur Wiedererhebung 
der zu Boden geworfenen verarmten und entkräfteten Nation! Die Aufnahme 
des in der Handwerks-Arbeit ſchlummernden allgemeinen Bildungsſtoffs, die 
Erweiterung der geſunden neuen Schulgebäude durch einen der Ausbildung für's 
Leben wie der Erholung von anſtrengendem Lernen dienenden Garten, die Ent— 
wickelung des Sparſinns und damit zugleich der Mäßigung im Genuß von der 
Schule aus ſind gleich werthvolle Neuerungen der Gegenwart, in denen uns die 
Nachbarvölker vorangegangen ſind, weil wir die letzten zwanzig Jahre hindurch 
anderweitig zu ſtark beſchäftigt und angeſpannt waren, die alſo auch in Berlin 
noch der Aufnahme durch die ſo rüſtig fortſchreitende ſtädtiſche Selbſtverwal⸗ 
tung harren. 

Wie ſich der Stamm aller dieſer fruchtverſprechenden Verzweigungen, das 
öffentliche Schulweſen entwickelt hat, deuten uns die dafür verwendeten Aus⸗ 
gaben an. Sie betrugen 1861 insgeſammt 759,508 Mark, 1876 hingegen nicht 
weniger als 7,357,855 Mark oder nahezu das zehnfache! Im Jahre 1861 be- 
fanden ſich von allen Schülern und Schülerinnen Berlins noch 8½ Procent in 
Staats⸗Anſtalten und 35 7⅜ in Privatſchulen, alſo nicht viel über die Hälfte 
oder 55 ⅜ Procent in den Schulen der Stadt; im Jahre 1876 in dieſen 722, 
Procent, in den Privatſchulen 227 und in den Staatsſchulen 4% Procent. So 
gewaltig hat die Stadt die Aufgabe der grundlegenden Bildung an ſich gezogen. 

An der Weiterförderung erworbener Bildung durch guten Leſeſtoff iſt ſie 
ebenfalls nicht unbetheiligt: ihr ſind die Mittel zugefloſſen, welche der Hiſtoriker 
Friedrich v. Raumer mit ſinniger Verknüpfung durch wiſſenſchaftliche Vorträge 
in der Sing-Afademie für Volksbibliotheken flüſſig zu machen wußte; und zu 
den vier im Jahre 1850 entſtandenen Bücherſammlungen dieſes wahrhaft gemein- 
nützigen Zweckes ſind mit Hilfe communaler Zuſchüſſe ſeitdem vierzehn weitere 
gekommen, über die ganze Stadt verbreitet, in Schulhäuſern untergebracht und 
von Lehrern verwaltet. 1861 wurden die achtzehn ſtädtiſchen Volksbibliotheken 
von 4334 Perſonen benutzt, — 1876 von 15,024. Ihr Büchervorrath, etwa 
15,000 Bände Ende 1860, betrug Ende 1876 nicht weniger als 73,774 Bände. 

Auch das Provinzial⸗Muſeum zur Natur- und Cultur⸗Geſchichte der Mark 
Brandenburg, alſo zur Pflege der Heimathskunde, die die Wurzeln des Patriotis— 
mus nährt, iſt eine ſtädtiſche Schöpfung aus den Jahren ſeit 1873. 

iM: 

Wie aber für die Bildung, ſo ſorgt die Stadt Berlin auch für die Gejund- 
heit ihrer Inſaſſen. 

Die erſten Anfänge der dafür dienenden Einrichtungen und Werke rühren 
freilich zum größten Theil ebenfalls noch von den hier reſidirenden Landes- 
fürſten her. Ihre Doppelſtadt Berlin und Köln hatte nach den Verheerungen 
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des Dreißigjährigen Krieges weder Mittel noch Muth genug, um ſich aus ihren 
damaligen dorfähnlichen Zuſtänden ſelbſtthätig emporzuhelfen. Düngerhaufen 
bedeckten die Gaſſen, die keineswegs ſchon alle gepflaſtert waren; Schweinekoben 
ragten vielerwärts von den Häuſern ab in ſie hinein; bei Nacht verbreiteten 
nur an einzelnen Stellen Feuerbecken ihr unſicheres Licht. Die Straßenlaternen, 
die durchgängige Pflaſterung, neue Bauordnungen, die Vorſchrift der Anlage 
von Fußſteigen neben den Fahrdämmen der Straßen und die Vorſchrift der 
regelmäßigen Reinigung der Straßen durch die Hausbeſitzer ſtammen von dem 
Großen Kurfürſten, — letztere beide vermöge der Brunnen- und Gaſſen-Ord— 
nung von 1660. Sein Nachfolger dehnte dieſe Anordnungen auf die damaligen 
Vororte, jetzigen ſtädtiſchen Binnenquartiere Friedrichswerder, Dorotheenſtadt 
und Friedrichſtadt aus. Sie blieben auch bis 1848 hier die Grundlage für 
das Verfahren bei der Straßen- Reinigung, deſſen Deviſe ſolange das zum 
Sprichwort gewordene „Jeder fege vor ſeiner Thüre!“ war. Eine gewiſſe Er— 
gänzung durch die Thätigkeit einer öffentlichen Anſtalt war allerdings von jeher 
nöthig geweſen, und fiel in der vormärzlichen Zeit der Polizei-Behörde zu, 
welcher die Commune nur einen Zuſchuß zahlte. Seitdem ſuchte dieſe die Aus— 
führung ebenfalls an ſich zu ziehen, aber längere Zeit hindurch ohne Erfolg. 
Das Polizei-Präſidium ließ ſolange auf Grund eines immer von Neuem ver- 
längerten Vertrages die Straßen auf Rechnung der Stadt durch das Directorium 
der Feuerwehr reinhalten. Erſt im Jahr 1875 gelang es der Stadt, ſich in 
den Vollbeſitz dieſer wichtigen communalen Function zu ſetzen, indem ſie ſich 
ausdrücklich bereit erklärte, einem etwaigen Verlangen der Polizei nach executi— 
viſcher Reinigung Folge zu geben. Es koſtet nicht ganz wenig, eine Stadt von 
Berlins Umfange reinzuhalten: im Jahre 1876 find dafür ſchon mehr als zwei 
Millionen Mark ausgegeben worden. Dafür ſind die Hauseigenthümer nun 
von der Laſt befreit, welche bis 1851 ganz auf ihnen lag. Nur bei Schneefall 
und Glatteis müſſen ſie noch den Fußſteig Ina bzw. durch Beſtreuung 
gefahrlos gangbar machen. 

In der Schilderung der hygieniſchen Verhältniſſe und Einrichtungen von 
Frankfurt am Main, welche als Feſtſchrift zu dem fünfzigjährigen Doctor⸗ 
Jubiläum des Dr. Georg Varrentrapp am 24. September 1881 erſchienen iſt, 
wird mitgetheilt, daß Frankfurt 1877 nach dem Vorgang von Berlin und 
Brüſſel zu der nächtlichen Reinigung der Hauptſtraßen übergegangen ſei, die ſich 
durchaus bewährt habe, und daß man dort anfangs engliſche und franzöſiſche 
Kehrmaſchinen benutzt, dann aber die Maſchinen von Eckert in Berlin leiſtungs— 
fähiger, ſolider und billiger zugleich befunden habe. 

Die Beſprengung der Straßen bei trockenem Wetter, namentlich zur Zeit 
der Sommerhitze, hatte das königliche Polizei-Präſidium als Nachfolger und 
Vertreter der ſich der Communalintereſſen direct annehmenden Landesherren 
ſchon 1826 den Hauseigenthümern auferlegen wollen, wurde aber auf Einſpruch 
des Magiſtrats vom Miniſterium des Innern abſchläglich beſchieden. Bis 1873 
hin blieb es nun bei vereinzeltem und willkürlichem Vorgehen, theils der Polizei- 
Behörde, theils freiwilliger Vereinigungen von Nachbarn. Dann bewilligten 
die Stadtverordneten dafür zunächſt 120,000 Mark, für welche der Brand— 
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director auf Anweiſung des Polizei-Präſidiums die Beſprengung übernahm. 
Doch ließ ſich die ganze Stadt hiermit noch nicht vom Staube freihalten. Das 
ging erſt mittels einer doppelt ſo hohen Bewilligung vom folgenden Jahre an. 
Das Sprengen pflegt im April zu beginnen und gegen Mitte October aufzuhören. 
Es erſtreckte ſich 1876 auf ungefähr 125 Hektar, welche rund 333,000 Kubik⸗ 
meter Waſſer empfingen. 

Gaslicht hat Berlin für eine continentale Stadt verhältnißmäßig früh 
erhalten, — nämlich von 1825 ab durch eine von der Regierung herbeigezogene 
engliſche Geſellſchaft, die Imperial Continental Gas Aſſociation. Als das ihr 
bewilligte Monopol 1847 ablief, nahm die Stadt ihre öffentliche Beleuchtung 
ſelbſt in die Hand. Sie brauchte dazu 4247 Laternen im Jahre 1861, aber 
10,511 im Jahre 1876, und gab 1876 dafür 1,114,500 Mark aus gegen 
427,333 Mark im Jahre 1861. Die Anſprüche an die Dauer des künſtlichen 
Lichts find jedoch auch allmälig bedeutend geſtiegen: in dem Vertrage von 1825 
begnügte man ſich noch mit 1300 Brennſtunden jährlich; die ſtädtiſche Gas⸗ 
verwaltung glaubte anfangs wenigſtens mit der nahezu doppelten Menge, mit 
2500 Stunden auszukommen; aber es war dabei auf den Mond gerechnet, den 
Wolken häufig abhielten ſeine kalendermäßige Pflicht zu thun, und ſo hat 
man — vom Sommer 1874 an — auf 3675 Stunden jährlich oder faſt das 
dreifache der urſprünglichen Beleuchtungszeit hinaufgehen müſſen. 

Die nächſte Zukunft verſpricht in dieſer Richtung weitere ſtarke Schritte 
zu thun, insbeſondere durch den Hinzutritt des elektriſchen Lichtes oder doch 
deſſen die Gas-Technik zu noch höheren Leiſtungen anſpornende gemeinnützige 
Concurrenz. 

Von der Zunahme des künſtlich hervorgebrachten Lichts in Berlin gibt es 
einen Begriff, wenn man lieſt, daß 1860/61 in den ſtädtiſchen Gasanſtalten 
13,914,000, 1875/76 aber 58,533,000 Kubikmeter producirt wurden, und daß 
1860 der höchſte tägliche Gas-Verbrauch nur 64,600 Kubikmeter betrug gegen 
298,600 Kubikmeter im Winter 1875/76. Das in den Gasanſtalten ruhende 
Vermögen der Stadt belief ſich zu derſelben Zeit auf 19¼ Millionen Mark. 

Verhältnißmäßig ſpät hat Berlin dahingegen durchgreifend für eine hin⸗ 
längliche Zufuhr guten und eine raſche vollſtändige Abführung des verdorbenen 
Waſſers Sorge getragen. Auf Sand erbaut, beſaß es bis gegen die Mitte 
unſres Jahrhunderts ein ganz leidliches Trinkwaſſer in zahlreichen Hof⸗ und 
Straßen⸗ Brunnen, die es nicht nöthig erſchienen ließen, dasſelbe mit ſolchen 
gewaltigen Koſten wie Hamburg, London, Paris u. ſ. f. aus der Entfernung 
herbeizuführen. Solange der induſtrielle Erwerb in den Kinderſchuhen ſteckte, 
empfand man auch weniger die Unbequemlichkeit des eimerweiſen Schleppens. 
Dagegen fingen gegen Ende der dreißiger Jahre die Rinnſteine unerträglich zu 
werden an. Allen Straßen- und Haus-Ablauf aufnehmend, haben fie in der 
That, ſolange ſie beſtanden, nicht dazu beitragen können, Berlin in guten Ge⸗ 
ruch zu bringen. König Friedrich Wilhelm IV. hielt ſich denn auch für ver⸗ 
pflichtet, ſeine Hauptſtadt von dieſer Plage und beſtändigen Geſundheitsgefahr, 
die noch obendrein zugleich eine Verkehrsſtörung war, zu befreien. Er ſetzte eine 
Commiſſion zum Studium der Waſſerverſorgung Berlins ein, welcher Alexander 
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v. Humboldt angehörte und der Staatsraths-Präſident General v. Müffling 
vorſaß. Ein Beauftragter derſelben ſah ſich die Waſſerwerke von Paris und 
London an und erſtattete am 12. April 1842 Bericht. Die Communalverwal⸗ 
tung, welche ſich damals gerade auf die Uebernahme der Gaswerke zu rüſten 
hatte, lehnte die Betheiligung ab; die Bildung einer Actiengeſellſchaft ward 
verſucht, ging aber in den Strudeln der politiſchen Wirren von 1848 unter. 
Indeſſen nahm der Polizei-Präſident v. Hinckeldey den Gedanken derſelben mit 
der ihn charakteriſirenden brüsken Energie bald wieder auf. Er überraſchte im Herbſt 
1852 den Magiſtrat mit der Eröffnung, daß er ein Waſſerleitungs-Project habe 
ausarbeiten laſſen, welches nicht mehr als eine Million Thaler koſten werde 
und Rentabilität verſpreche; ob die Stadt dasſelbe auszuführen unternehmen 
wolle? Die Gegenfrage des Magiſtrats nach den näheren Einzelheiten des 
Koſtenanſchlages, welche zugleich ſehr richtig auf die Nothwendigkeit der gleich— 
zeitigen oder unmittelbar nachfolgenden Anlage eines Sielſyſtems zur Wieder⸗ 
entwäſſerung der Stadt hinwies, wurde im beſten Präfecten-Stil mit Wieder⸗ 
holungen der urſprünglichen Frage zum Beſcheide binnen achttägiger, dann 
binnen viertägiger Friſt beantwortet. Der Magiſtrat beſchwerte ſich über eine 
jo unwürdige und ſachwidrige Behandlung beim Miniſterium, während er gleich- 
zeitig der Stadtverordneten-Verſammlung vorſchlug, eine ſtädtiſche Waſſerleitung 
anzulegen. Dieſe aber konnte ſich nicht gleich dazu entſchließen; und ſo gab die 
Staatsregierung zwei Engländern das Recht, Berlin mit Waſſer zu verſorgen. 
Sie warf dabei dem Magiſtrat vor, durch ſeine Vorbehalte und Rückfragen die 
Realiſtrung des Projects in's Ungewiſſe geſtellt zu haben, wogegen dieſer darthat, 
daß er nichts anderes verlangt habe, als was den fremden Unternehmern nun 
von ſelbſt zugeſtanden worden ſei. Die beiden Engländer eröffneten ihren Be⸗ 
trieb im Frühjahr 1856. Statt einer Million Thaler brauchten ſie jedoch vier 
Millionen Thaler Actiencapital, das 1860 nur erſt ein Procent Dividende er⸗ 
gab, dann allerdings gemach auf zehn Procent und darüber ſtieg. Der Grund 
war, daß es mit den Anſchlüſſen der Häuſer an die Waſſerleitung ſehr langſam 
ging. Die Unternehmer-Geſellſchaft betrieb deswegen ſchon von 1857 an eine 
Verlängerung ihres Privilegs von 25 auf 50 Jahre, und bot dafür dem Staate 
eine Gewinnbetheiligung an, welche ihn in den Stand ſetzen ſollte die Actien 
allmälig an ſich zu bringen. Der Staat aber war conſtitutionell geworden und 
konnte ſich daher nicht ſo tief in die Intereſſen einer einzelnen Commune zu 
verflechten wünſchen. Er lehnte für ſich das Anerbieten ab, um es an die Stadt 
Berlin weiterzugeben. Der Magiſtrat hatte auch wohl Luft; allein die Stadt- 
verordneten wollten von einer Verlängerung der Conceſſion nichts hören. Nach 
längeren Verhandlungen trat endlich 1872 der Staat ſein Recht auf Uebernahme 
der Waſſerwerke im Jahre 1871 an die Stadt ab, und dieſe konnte ſich nun 
mit der Geſellſchaft über den Kaufpreis verſtändigen, der nicht weniger als 
8,375,000 Mark betrug, dafür aber auch ſchon von Mitte 1873 ab die Commune 
in Beſitz ſetzte. Eine Privatgeſellſchaft hatte bei den in Berlin zu jener Zeit 
noch herrſchenden Anſchauungen die Sache vielleicht in Fluß bringen müſſen: 
die Stadt wirklich ausreichend mit Waſſer verſehen hatte ſie nicht. Ihr Ver⸗ 
trag verpflichtete ſie nur für etwa 60,000 Meter Röhrenlegung; thatſächlich ge— 
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legt hatte ſie bis Mitte 1876 ſo viel, daß faſt 168,000 Meter an Straßen und 
Plätzen mit Röhren verſehen waren, allein die Stadt umfaßte mittlerweile ſchon 
reichlich 100,000 Meter mehr. Noch viel weniger hatte die Waſſerleitungs— 
Geſellſchaft für die von der ihrigen untrennbare zweite Aufgabe, die Canaliſation 
der Stadt geleiſtet, nämlich nur einen beinahe nichtsſagenden Fonds von einer 
halben Million für dieſes Rieſenwerk angeſammelt. Beides blieb der ſie 
beerbenden Communalverwaltung zu thun übrig. Sie erweiterte zunächſt un⸗ 
geſäumt die Waſſerverſorgung der Art, daß die ganze Stadt von derſelben 
erreicht würde, und hatte die Genugthuung, fie ſchon Ende 1879 auf 14,828 
Grundſtücke erſtreckt zu ſehen, während dieſe Zahl Ende 1873 nur 8114 betragen 
hatte. Dann ging man an das noch großartigere und ſchwierigere Werk der 
unterirdiſchen Abwäſſerung. 

„Um die Stadt,“ ſagt der jüngſte Magiſtratsbericht, „von den ekelhaften 
und die Geſundheit ihrer Bewohner gefährdenden Zuſtänden der RNinnſteine 
durch Spülung derſelben mit fließendem Waſſer zu befreien, war die Anlegung 
einer öffentlichen Waſſerleitung erſehnt worden. Als man eine ſolche bejaß, 
erfüllte ſie die Hoffnungen nicht, welche man in dieſer Beziehung auf ſie geſetzt 
hatte. Zwar war die engliſche Geſellſchaft contractlich zur unentgeltlichen Her- 
gabe des zur Beſprengung der Straßen und Reinigung der Straßengerinne er- 
forderlichen fließenden Waſſers verpflichtet. Aber abgeſehen davon, daß die 
Waſſerleitung der engliſchen Geſellſchaft von Anfang an nicht das ganze bebaute 
Stadtgebiet umfaßte, und daß dieſes je länger je mehr über den Rayon ihres 
Rohrnetzes hinauswuchs, kam es weſentlich auf das zu jenen Zwecken herzugebende 
Waſſerquantum an. Die engliſche Geſellſchaft fand, daß der Staatscommiſſarius 
zu viel, der Magiſtrat fand, daß er zu wenig fordere. Und wenn man die 
Dinge unparteiiſch erwog, muß man anerkennen, daß nur mit einer coloſſalen 
Waſſerverſchwendung, und auch mit dieſer kaum der Zweck zu erreichen geweſen 
wäre, welchen man bei der erſten öffentlichen Discuſſion über die Waſſerver⸗ 
ſorgung im Auge gehabt hatte.“ Mit der Vermehrung der Einwohnerzahl, der 
Ausdehnung der Stadt und der Verlängerung der Straßen wurde die Reinigung 
der Rinnſteine, weil ihr Gefälle abnahm, immer ſchwerer. Man mußte ſie tiefer 
einſchneiden, demgemäß auch breiter, und ſo engten ſie den Verkehr auf den 
Straßen ein. Dieſem zu Gefallen ging man hier und da zu unterirdiſchen 
Canälen über; aber ſolche rein zu halten war mit den vorhandenen Mitteln 
noch viel ſchwieriger als die Rinnſteine. Ohne regelmäßige Spülung, oft ſogar 
ohne hinreichendes Gefälle verhüllten ſie die Gefahr nur, ſtatt ſie zu entfernen. 
Canäle und Rinnſteine verpeſteten in ſtets ſteigendem Grade die Spree ſammt 
ihren die Stadt durchziehenden Armen. Da die Stadt mit ihrem Wachsthum 
das Feld beſtändig weiter hinausſchob, wuchs auch die Schwierigkeit für ihre 
Bewohner, ſich des bei ihnen aufgehäuften Unraths, der erſt auf Vegetationsland 
zu werthvollem Dünger ward, rechtzeitig und häufig genug zu entledigen. So 
vermehrten ſich ganz von ſelbſt die Watercloſets; mit ihnen aber nahm die Ver⸗ 
unreinigung der Waſſerläufe innerhalb der Stadt nur zu, da dieſe nun auch 
fortſchwemmen ſollten, was bisher auf Gärten und Aecker hinausgefahren 
worden war. 
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In dieſer fatalen Lage kam der Staat mittelbar noch einmal einem großen 
communalen Bedürfniß zu Hilfe, indem der Handelsminiſter von der Heydt 1860 
den Geh. Oberbaurath Wiebe, den Baumeiſter Hobrecht und den Civilingenieur 
Veit⸗Meyer zum Studium der Sielſyſteme nach Hamburg, England, und Frank⸗ 
reich entſandte. Wiebe's 1861 erſchienener Bericht wurde der Ausgangspunkt 
der Reform; Baurath Hobrecht, in den ſtädtiſchen Dienſt übergegangen, ihr haupt⸗ 
ſächlicher Träger, aber erſt von 1869 an, denn ſo lange dauerte der unvermeidlich 
erſt durchzumachende heftige Meinungskampf. Der Magiſtrat zwar hatte ſchon 
1866 vorgeſchlagen, ſich im Princip mit dem vom Geh. Rath Wiebe empfohlenen 
Canalſyſtem einverſtanden zu erklären, aber die Stadtverordnetenverſammlung 
glaubte ſich damals noch nicht hinlänglich unterrichtet. Deshalb wurde eine 
beſondere Reihe von Beobachtungen und Verſuchen in Berlin ſelbſt angeſtellt, 
auf Grund deren Hobrecht ein Project aufſtellte, das von dem Wiebe'ſchen be— 
ſonders dadurch abwich, daß es den ſtädtiſchen Schmutz nicht in die Spree unter⸗ 
halb Moabit leiten, ſondern in einer Mehrzahl verſchiedener Richtungen hinaus⸗ 
ſchwemmen und dann als düngende Jauche über Fruchtland laufen laſſen wollte. 
Dieſem Plane ſtimmten die Stadtverordneten am 6. März 1873 in der Haupt⸗ 
ſache zu. Mit dem dritten ſogenannten Radialſyſtem wurde begonnen: es be= 
rieſelt die dafür angekauften Güter Osdorf und Friederikenhof im Süden der 
Stadt. Der Erfolg „entſprach ſo ſehr den daran geknüpften Erwartungen und 
zerſtreute die theils niemals aufgegebenen, theils immer wieder auf's Neue auf— 
tauchenden Bedenken in ſolchem Maße“, daß auf Antrag des Magiſtrats die 
Stadtverordnetenverſammlung am 13. Mai 1875 die Ausführung des erſten und 
zweiten, am 22. Juni 1875 die des vierten, am 7. October 1875 die des fünften 
Radialſyſtems ſammt dem Ankauf der zur Ueberrieſelung nöthigen Ländereien 
guthieß. Die innere Stadt mit ¾ Million Einwohnern iſt damit des Segens 
raſcher unterirdiſcher Fortſpülung alles Unraths theilhaftig geworden. Sie be- 
zahlt ihn durch eine Abgabe von Einem Procent des Nutzungswerthes der an⸗ 
geſchloſſenen Grundſtücke und einem nicht ſehr erheblichen Zuſchuß der Stadtcaſſe, 
die allerdings zum Bau des ganzen großen Werks ihren Credit ſtark hat an⸗ 
ſpannen müſſen, — bis Ende 1876 ſchon mit mehr als fünfzehn Millionen 
Mark. Das Vorgehen Berlins iſt dafür aber auch ziemlich entſcheidend für 
ganz Deutſchland und vielleicht noch über die Reichsgrenzen hinaus geworden. 
In dem Werke über Wiens ſanitäre Verhältniſſe und Einrichtungen, das die 
Mitglieder des Deutſchen Vereins für öffentliche Geſundheitspflege bei ihrem vor⸗ 
jährigen Zuſammentreten dort als Feſtgabe empfingen, wird mitgetheilt, daß die 
Stadtbehörden ſich „faft ohne jede Oppoſition“ für das Schwemmſyſtem im 
Gegenſatz zum Abfuhrſyſtem entſchieden haben, worauf die lange gründliche Er- 
örterung der Frage in und für Berlin wohl nicht ohne Einfluß geblieben ſein 
wird. Die öſterreichiſche Kaiſerſtadt hat es freilich mit ihrer hügeligen Lage, 
mit vier fie durchziehenden Flüßchen und Bächen, und mit dem mächtigen Donau- 
ſtrom als Aufnahmebecken bei weitem leichter als die in der Ebene liegende 
und nur über die Spree verfügende preußiſch-deutſche Reichshauptſtadt. Um jo 
rühmlicher iſt es für die Selbſtverwaltung der letzteren, daß ſie ſich ſoviel früher 
zu dieſer Radicalreform entſchloſſen hat. 
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Eine andere für die öffentliche Geſundheit wichtige Anſtalt iſt früh in's 
Auge gefaßt, aber ſpät erſt errichtet worden: das Gemeinde-Schlachthaus. Wir 
kehren damit, was die Form des Unternehmens betrifft, zu den alten Innungs⸗ 
Schlachthäuſern zurück, an welche die Berliner Stadtverordneten auch anknüpften, 
als ſie 1814 und wiederum 1822 die Frage anregten. In dieſem Falle verhielt 
der Magiſtrat ſich ablehnend. Das königliche Polizeipräſidium intereſſirte ſich 
erſt unter Hinckeldey recht dafür, der an der Möglichkeit, das Schlachten zwangs— 
weiſe zu centraliſiren, ſeiner Natur nach nicht verzweifeln konnte. Aber zu 
Stande brachte er die Sache nicht. Der Magiſtrat entſendete dann im Jahre 
1865 zwei Commiſſare zur Beſichtigung großer öffentlicher Schlachthäuſer in's 
Ausland, was als Frucht den Bericht des Stadtraths Riſch abwarf, der zahl- 
reichen anderen Städten zu Statten gekommen iſt. Den daran geknüpften 
praktiſchen Vorſchlag jedoch lehnten im Jahre 1867 nun wieder die Stadtver- 
ordneten ab. Da kam das Landesgeſetz von 1868, welches die Communen, die 
öffentliche Schlachthäuſer beſitzen, ermächtigt, das Schlachten außerhalb derſelben 
zu unterdrücken; und ſo nahm der Magiſtrat ſeinen Plan alsbald wieder auf, 
diesmal mit beſſerem Glücke. Im Jahre 1876 ſtimmte die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung der Anlage zu und genehmigte auch den Ankauf des Platzes im 
Oſten der Stadt und den Bau des ſtädtiſchen Viehhofs. Dieſer, im letzten 
Frühjahr eröffnet, verheißt jetzt ſchon ſich als ein gutes Geſchäft auszuweiſen. 

Eigene Krankenhäuſer beſitzt die Stadt Berlin erſt ſeit kaum zehn Jahren: bis 
dahin brachte fie ihre armen Kranken in der königlichen Charité und in Privat- 
anſtalten unter, was nicht ohne Unbequemlichkeiten war. Das Barackenlazareth 
in Moabit entſtand 1871 aus Anlaß einer Pocken-Epidemie, diente dann für kranke 
Kinder und Typhuskranke, ſtand auch wieder einmal ein Jahr leer, wird aber 
ſeit 1875 dauernd und ordnungsmäßig mit Leidenden belegt. Zu dem Bau des 
großen allgemeinen Krankenhauſes im Friedrichshain trieb mit heilſamem Drucke 
die 1864 erfolgte Schenkung von 150,000 Mark durch einen Privatmann. Es 
nahm 1876 im Ganzen 3781 Kranke auf, das Moabiter Lazareth 1684. 


IV. 


Die Berliner Armenpflege trägt den eigenthümlichen Zug, daß ſich neben 
die communale Verwaltung ein freier Verein geſtellt hat, welche jene, die zunächſt 
und weſentlich doch der auf Staatsgeſetz beruhenden öffentlichen Unterſtützungs⸗ 
pflicht dient, nach der vorbeugenden Seite hin ergänzt. Jene iſt für die Armuth 
da, dieſer ſucht der Verarmung entgegenzuwirken. Von Haus aus aber haben ſie 
einträchtig und wohlabgepaßt neben einander gearbeitet. Ja, der 1869 geſtiftete 
„Verein gegen Verarmung und Bettelei“ iſt urſprünglich ſchon aus einer ſchon im 
Jahre 1864 entwickelten Idee des Magiſtrats oder näher des damaligen Ober⸗ 
bürgermeiſters Seydel entſprungen, der der jetzige Stadtverordnetenvorſteher Dr. 
Straßmann — vom Prediger Lisco insbeſondere unterſtützt — Geſtalt gab. 
Eine exacte, muſterhaft eingerichtete und controlirte Verwaltung (unter dem Vorſitz 
des Stadtraths Gilow) und jener den zum Wohlthun geneigten Sinn der Be⸗ 
völkerung ſtets von Neuem anregende, regelnde und vertretende Verein ſind zu⸗ 
ſammen, wenn ſie nicht ganz ſo gut ſein ſollten wie die ſtreng einheitliche 
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Armenpflege Elberfelds mit ihrer ſtarken Pflegerſchar, doch mindeſtens die nächſt⸗ 
beſte Behandlung dieſer großen ſocialen Aufgabe, und vielleicht für eine Stadt 
von Berlins Größe und vielgemiſchter Einwohnerſchaft die allein mögliche. 
Wie Elberfelds Armenordnung bahnbrechend gewirkt hat, ſo iſt auch der 
Berliner Verein gegen Verarmung und Bettelei ein Muſter für zahlreiche andere 
Städte innerhalb und außerhalb Deutſchlands geworden. Man möchte nur 
wünſchen, daß es ihm irgendwie gelänge, die bunte Menge anderer Wohlthätig- 
keitsvereine — welche auf ein Vierteltauſend geſchätzt wird — ſich einzuverleiben, 
und damit der fortwährenden Verſumpfung des Geſellſchaftsfeldes durch alle 
dieſe regellos darüber hinlaufenden Quellen abzuhelfen. Heute lebt freilich oft 
gerade da, wo man die freie Vereinsbildung im Grunde innerlich verwünſcht, 
ein ſeltſamer Begriff von der unbeſchränkten Souveränität der Vereine. Doch 
nur das mündige Individuum iſt in einem gewiſſen Sinne ſouverän: die 
Vereine müſſen ſich von Rechtswegen Aufſicht und Beſchränkung gefallen laſſen, 
wenn ſie mit einer nothwendigen communalen Thätigkeit ſonſt in einer den Zweck 
gefährdenden Weiſe zuſammenſtoßen. Der Privatwohlthätigkeit natürlich keine 
Schranken, aber wohl der Vereinswohlthätigkeit, — ſelbſtgezogene innere lieber, 
als äußerlich geſetzte, im Nothfall indeſſen auch ſolche! 

Der Zuſchuß der Commune zu den eigentlichen Armenausgaben beträgt in 
Berlin nicht weniger als 4,377,644 M., wenn man das letzdverfloſſene 
Rechnungsjahr (endigend am 31. März 1881) zu Grunde legt; oder, die 
Ausgaben für Kranke, Sieche, Irre hinzugefügt, 5,832,237 M. Seit 
zwanzig Jahren iſt dieſer Communalaufwand beſonders ſtark im Steigen. 
1861 gab man dafür aus 1,823,699 M. oder 3½ M. auf den Kopf der Be- 
völkerung; 1866: 2,624,268 M. oder 4 M. auf den Kopf; 1871: 3,812,857 M. 
oder 4⅝0 M. auf den Kopf; 1876: 5,019,102 M. oder 5 ½ M. auf den Kopf. 
Aber die Zahl der öffentlich unterſtützten Armen iſt im Verhältniß zur Be⸗ 
völkerung keineswegs auch geſtiegen, ſondern jene Zunahme des verhältnißmäßigen 
Aufwands repräſentirt nur theils die Erhöhung der Waarenpreiſe, theils die 
Verbeſſerung der Pflege. Fortlaufend baar unterſtützt wurden — die Empfänger 
zeitweiliger ſogenannter Extra-Unterſtützungen nicht gerechnet — 1862: 1,74 Procent 
der Einwohnerſchaft, 1866: 1,70, 1871: 1,68, 1876: 1,48. Von einer Ver⸗ 
ſchlimmerung des Zuſtandes kann alſo in dieſer Hinſicht keine Rede ſein, auch 
wenn ſich ergiebt, daß in den letzten Jahren lang anhaltender, weit verbreiteter 
Erwerbſtörung die Verhältnißzahlen wieder etwas anſteigen. Die Extra-Unter⸗ 
ſtützungen fallen allerdings noch bei Weitem mehr Perſonen zu, als die fort— 
laufenden Unterſtützungen, aber ihr Geſammtbetrag bleibt ganz erheblich unter 
dem der letzteren. 33,075 Perſonen erhielten 1880/81 zuſammen 243,266 M., 
die 13,194 „Almoſenempfänger“ hingegen insgeſammt 1,723,349 M. und die 
6028 Pflegekinder 402,646 M. Daneben koſtete die Waiſenverwaltung noch 
612,004 M. 

Bisher herrſchte in Berlin, wie in den meiſten anderen Städten, das 
Gefühl, ſie würden durch den Zufluß vom Lande her in ihrer communalen Armen— 
laſt beſonders ſtark beſchwert. Allein eine Unterſuchung des ſtädtiſchen ſtatiſtiſchen 
Amtes im vorigen Winter hat das Gegentheil, eine unerwartet geringe Belaſtung 
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durch ſolchen Zuzug ergeben; was ſeitdem auch von anderen Städten feſtgeſtellt 
worden iſt. So hat ſich einer der ſtärkſten Einwände gegen die geltende Frei⸗ 
zügigkeit verflüchtigt. 

Gegen die kurze, zweijährige Dauer der Erwerbsfriſt für das Recht auf 
öffentlichen Armenbeiſtand (Unterſtützungswohnſitz genannt) iſt hiernach weniger 
einzuwenden, als gegen den Streit über die hilfspflichtige Commune überhaupt. 
Was dieſer Streit an beſſer zu verwendenden Kräften aufbraucht und um welche 
Summen er ſich dreht, ſagt uns der vorliegende jüngſte Magiſtratsbericht mit 
faſt erſchreckenden Zahlen. Berlin hat danach im Jahre 1876 gegen auswärtige 
Armenverbände 322 Proceſſe geführt; gegen hilfsverpflichtete Verwandte u. dgl. 
außerdem 648, macht zuſammen 970 Proceſſe. 362,601 M. 56 Pfg. wurden 
in demſelben Jahre von anderen Hilfspflichtigen eingezogen. Mit dem, was 
ſo verbraucht wird, weil die Hilfspflicht nicht mit dem Aufenthalt zuſammen⸗ 
fällt, ließe ſich ſchon für eine Anzahl Armer mehr ſorgen. In England geht 
man jetzt alles Ernſtes mit der Abſtellung des geſetzgemäßen Hinundherſchiebens 
der Armenlaſt um. Natürlich iſt das Staats- und nicht Gemeinde-Sache, — von 
den Gemeinden höchſtens durch Enthaltung von unnöthiger Angſt und Klage 
zu fördern. 

Die Armen-Direction der Stadt Berlin iſt übrigens, trotz des neben ihr 
ſtehenden und harmoniſch mit ihr cooperirenden großen Vereins, keineswegs 
auf die Erfüllung der geſetzlichen Pflichten der Gemeinde beſchränkt. Ober— 
bürgermeiſter Seydel's Gedanke von 1864 iſt eben nicht völlig verwirklicht, ins- 
beſondere von den der Stadt überwieſenen Vermächtniſſen zu allgemeinen 
Wohlthätigkeitszwecken nichts an den Verein gegen Verarmung und Bettelei 
abgetreten worden. Nach wie vor verfügt über die Zinſen derſelben die ſtädtiſche 
Armen⸗Direction. Es iſt aber ein gewaltiges Capital, um das es ſich dabei 
handelt, und das ſtark anwächſt: 1860 erſt 2,052,770 M. betragend, hatte es 
ſich 1876 auf 5,666,499 Mark vermehrt. Dazu kommen noch andere Zuwen— 
dungen, ſo daß die Behörde über ihre ſtaatliche Pflichtaufgabe hinaus 1861 zwar 
nur 53,329, 1876 aber 147,213 Mark nach freiem Ermeſſen unterſtützend ver⸗ 
wenden konnte. Ueber die Verwendungsweiſe erfahren wir nicht viel. Hier iſt 
alſo ein, wenn auch nothgedrungen, etwas dunkler Punkt, auf den die verant- 
wortlichen Vertreter ein ſcharfes Auge gerichtet halten ſollten. 

Dasſelbe gilt von der eigenthümlichen Einrichtung des Kartoffelbaus durch 
Arme, die bei einer ſo großen und ſo durchaus modernen Stadt wie Berlin 
beſonders auffällt. Die Armen-Direction pachtet Kartoffelland im Großen und 
verpachtet es im Kleinen wieder — im Jahre 1876 in 1800 einzelnen Parcellen 
von je 4¼ Ar — an ſolche bedürftigere Familien, welche die (175) Armen-Com⸗ 
miſſionen der verſchiedenen Stadtbezirke dafür vorſchlagen. Vierzehn Parcellen 
ſind für die Aufſeher beſtimmt, welche daraus Muſterfelder machen ſollen. Für 
die übrigen wurden je 9 Mark bezahlt, zu denen die Stadt im Durchſchnitt der 
Jahre 1869 bis 1876 noch 7 M. 12 Pfg. zuzulegen hatte. Ein theilweiſes und 
ſchwach verſchleiertes Almoſen alſo, das den Kreis der öffentlich-unterſtützten 
Familien möglicherweiſe ohne Noth ausdehnt, die Empfänger an die Hinnahme 
und das Fordern öffentlicher Unterſtützungen gewöhnt, und deſſen neiderweckende 
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ſociale Wirkungen zu fürchten ſind; das aber andererſeits auch den Charakter 
eines Reizes zu ländlicher Beſchäftigung hat, welche für Großſtädter aus den 
überfüllten Maſſenquartieren und für kinderreiche Familien — denen es vorzugs⸗ 
weiſe zufällt — als geſund und friſch erhaltend beſonders zu wünſchen iſt. 
Anderswo hat man aus dieſem letzteren ſocialpolitiſchen Geſichtspunkt verwandte 
Einrichtungen, wie die Verpachtung von Communalland zu kleinen Gärten, oder 
wie ſelbſt das Holzholen aus dem Gemeindewalde, nicht gleich ohne Weiteres 
aufgegeben oder abgeſchafft, als ſich für die Stadtcafje dabei Nachtheile heraus 
ſtellten. So läßt ſich denn auch über den Kartoffelbau der Berliner Armen 
nicht ſchlechtweg der Stab brechen; aber eine gründlich -allſeitige Unterſuchung 
ſeiner ſocialen Wirkungen dürfte gelegentlich doch angezeigt ſein. 

Eine wahre Lichtſeite des Berliner Armenweſens iſt dagegen die Waiſen— 
verwaltung, und wird in dem Magiſtrats-Bericht über die Jahre 1861 bis 1876 
mit gerechtfertigter Ausführlichkeit dargeſtellt. Sie hat mit der ausſchließlichen 
Unterbringung in Waiſenhäuſern, die in Deutſchlands Städten ſonſt leider noch 
die Regel iſt, lange gebrochen. Neu ihr anheimfallende Kinder werden zunächſt 
in das Waiſen⸗Depot gebracht, nicht um dort zu bleiben, ſondern damit Zeit 
ſei, ausfindig zu machen, wie man ſie am beſten unterbringe. Hierfür gilt dann 
als Grundſatz: ſämmtliche verwaiſte Mädchen Familien anzuvertrauen, welche 
ſorgfältig ausgewählt und überwacht werden (Communalbeſchluß vom 2. März 
1871), die Knaben vorwiegend der großen ſtädtiſchen Waiſen-Erziehungsanſtalt 
in Rummelsburg, ſüdöſtlich nahe der Stadt. „Nicht als ob ſich,“ ſagt der 
amtliche Bericht, „die Erziehung der Mädchen in der Anſtalt als verfehlt er— 
wieſen hätte;“ das anzunehmen „lag eine thatſächliche Veranlaſſung nicht vor. 
Es war vielmehr nur der allgemeine Geſichtspunkt maßgebend, daß wenn, wie 
in der Berliner Waiſenverwaltung, Anſtaltserziehung und Familienpflege neben 
einander ſtehen, es nach der Natur der beiden Geſchlechter geeigneter ſei, die 
Knaben in die Anſtalt, die Mädchen in die Familie zu geben. Die Vorzüge 
der Anſtaltserziehung, als ſchnellere Förderung in der Schulbildung, ſtraffere 
Zucht, Gewöhnung zur Regelmäßigkeit, kommen mehr den Knaben — die Vor— 
züge der Familienpflege, als Anregung des Gemüths, Bekanntwerden mit dem 
Hausweſen, Gewöhnung an den Familienton, mehr den Mädchen in ihrem 
ſpäteren Leben zugute; die Schattenſeiten der Maſſenerziehung machen ſich mehr 
bei den Mädchen, die der Ausgebung in Koſtpflege mehr bei den Knaben geltend.“ 

An das Waiſen⸗Depot lehnte der Verein für Familien- und Volks⸗Erziehung 
1868 ein Inſtitut zur Ausbildung von Kinderpflegerinnen an, um confirmirten 
Waiſenmädchen Gelegenheit zur theoretiſch-praktiſchen Erlernung der Pflege und 
Behandlung von Kindern in den erſten Lebensjahren zu geben. Vom 1. October 
1869 übernahm die Waiſenverwaltung dasſelbe ihrerſeits und wandelte es 1873 
in ein Inſtitut zur Ausbildung von Dienſtmädchen um, das im Jahre 1876 
rund hundert Schülerinnen hatte. Im Depot finden ſeit 1870 auch alle vier- 
zehn Tage Sonntag-Abendunterhaltungen für die entlaſſenen Waiſenmädchen 
ſtatt, die ihnen einigermaßen das Familienleben erſetzen ſollen. 

Während das Waiſen⸗Depot damals durchſchnittlich mit 26 Kindern belegt 
war, befanden ſich in Familienpflege 2641, darunter 1475 in Berlin. Ihre 
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Beaufſichtigung war von Neujahr 1867 an eignen Waiſen-Aemtern anvertraut, an 
denen die beiden Geſchlechter gleichberechtigt theilnahmen. Ueber ſechshundert 
Männer und Frauen, den gebildeteren Ständen der Geſellſchaft angehörend, waren 
in denſelben thätig. So ward es möglich, Behandlung und Entwickelungsgang 
jedes einzelnen Kindes genauer zu beobachten; kamen doch durchſchnittlich auf 
Pfleger oder Pflegerin nicht viel über zwei Waiſen, alſo das Verhältniß der 
Armen Elberfelds zu ihren communalen Pflegern. Nach neun Jahren führte 
ein Staatsgeſetz leider einen kleinen Rückſchritt herbei. Die Vormundſchafts⸗ 
ordnung vom 5. Juli 1875 beſtellte Gemeinde-Waiſenräthe, ohne die Aufnahme 
von Frauen in dieſelben vorzuſehen. Allerdings hat nun die Berliner Stadt- 
verwaltung ihren Waiſenräthen, die mit Neujahr 1876 an die Stelle der 
gemiſchten ſtädtiſchen Waiſen-Aemter traten, Frauen beigeſellt; aber es konnte 
doch nur mit berathender Stimme geſchehen. Die durchaus bewährte Neben⸗ 
einanderſtellung von Mann und Frau in dieſem der Frau ſo viel mehr zuſagenden 
öffentlichen Geſchäft machte abermaliger ſtörender Unterordnung Platz. Wenn 
in die Geſetzgebung einmal wieder ein fortſchrittsfreundlicher Zug kommt, muß 
dieſer Fehler verbeſſert, — muß überhaupt, wie die vereinigten deutſchen Armen= 
pfleger auf ihren im Berliner Rathhaus abgehaltenen erſten Congreſſen ſelbſt 
ſchon gefordert haben, dem weiblichen Geſchlecht ein ſeinen Gaben und Leiſtungen 
entſprechender Antheil an der öffentlichen Armenpflege eingeräumt werden. 

Die außerhalb Berlins untergebrachten Waiſen werden dort gegen eine 
feſte Vergütung von Predigern, Lehrern und Bürgermeiſtern überwacht. Es 
finden aber auch noch regelmäßige Superreviſionen durch ſtädtiſche Beauf⸗ 
tragte ſtatt. 3 

Das Rummelsburger Waiſenhaus, das ſeit zehn Jahren alfo nur noch 
Knaben aufnimmt, umfaßt ſſieben Knabenhäuſer mit je funfzig, eine Station 
für Schwächlinge und vier Stationen für Kranke mit je zwanzig Betten. Es 
nimmt ſeine Zöglinge meiſt elfjährig auf; da ſie mit dem vollendeten vierzehnten 
Jahre confirmirt und entlaſſen werden, genießen ſie dann drei Jahre lang die 
Anſtaltserziehung. Ihr Gedeihen dort ſteht im Allgemeinen außer Zweifel; wie 
ſich ſchon daraus kundgibt, daß es leicht iſt, ſie nach der Entlaſſung anzubringen. 
Die große Maſſe der von 1861 bis 1876 entlaſſenen 1355 Knaben ging in 
Handwerkslehre über. 

Es war daher gewiß ein ſehr richtiger Schritt, daß, als die Kunde von 
dem däniſch⸗ſchwediſchen Handfertigkeitsbetriebe vor einigen Jahren nach Deutſch— 
land drang, der Director Wilski dorthin entſendet und nach ſeiner Rückkehr 
dieſer neue Unterrichts- und Erziehungszweig in Rummelsburg eingeführt wurde. 
Der Bericht über die Anſtalt für 1880 theilt mit, daß die Sache weit genug 
gediehen war, um alle Knaben von zwölf Jahren an, 214 Ende 1880 von der 
etwa das Doppelte betragenden Geſammtzahl, an dieſer Beſchäftigung theil— 
nehmen zu laſſen. „Die Schneiderwerkſtätten konnten nun ſchon dazu ſchreiten, 
auch neue Kleidungsſtücke anzufertigen; die Tapezierwerkſtatt bearbeitet Alles, 
was in der Anſtalt an Matratzen und anderen Polſterwaaren, an Rouleaux 
und Vorhängen ſowie an Hoſenträgern gebraucht wird; die Buchbinderei hat 
ſich beſonders auf Schreibhefte und Büchereinbände gelegt; die Korbmacherei 
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liefert, was ihr Name beſagt, aber auch Strohdecken und Rohrſtuhlgeflechte.“ 
Obenan hat ſich durch die Praxis die Tiſchlerwerkſtatt geſchwungen, gerade wie 
die Theorie des berühmten ſchwediſchen Slöjd-Seminars in Nääs ſie vor allen 
anderen Handwerken bevorzugt. „Sie bietet,“ ſagt der Rummelsburger Bericht, 
„die meiſte Gelegenheit zu mannigfaltigen Leiſtungen, da ja ein großer Haus⸗ 
halt die verſchiedenartigſten Utenſilien aus Holz in Gebrauch hat, und es daher 
leicht iſt, aus dem Bedürfniß der Anſtalt ſelbſt ſolche Arbeiten zu finden, welche 
beſonders inſtructiv ſind und beſonders geeignete Uebungen für Knaben enthalten.“ 
Auch finanziell beginnt die Neuerung ſich zu bewähren: „es zeigt ſich ſchon, 
daß die ganze Einrichtung bei weiterer Entwickelung nicht nur keine Koſten ver— 
urſachen, ſondern eher pecuniären Vortheil gewähren wird.“ Das Verhalten 
der Knaben in den Werkſtätten wird gelobt: „ſie arbeiteten überall gern und 
mit Erfolg, die Lehrmeiſter waren recht zufrieden mit dem guten Willen und 
der Anſtelligkeit derſelben.“ 

In aller Stille iſt die Berliner Waiſenanſtalt hiermit vorangegangen. 
Seit Handarbeitsunterricht der Knaben und ländlicher Hausfleiß der Männer 
Gegenſtand einer geordneten Agitation in Deutſchland geworden ſind, werden 
die anderen Städte ihr darin wohl raſcher nachfolgen, ſoweit ſie nicht ſelbſt ihre 
Waiſen⸗Knaben in Familienpflege thun. 

Auch zu Aſylen für Obdachloſe, einer für alle größeren Städte heutzutage 
unentbehrlichen Wohlthätigkeits-Inſtitution, hat Berlin Deutſchland das Zeichen 
gegeben. Ihr Geſchichtſchreiber Landgerichts-Director Dr. Föhring in Hamburg 
jagt darüber („Nordweſt“ vom 2. October 1881): „Das Verdienſt, ein Beiſpiel 
der Nachahmung für das übrige Deutſchland gegeben zu haben, gebührt ganz 
weſentlich dem Bezirksverein Friedrichswerder, welcher nach Erledigung der recht 
ſchwierigen Verhandlung mit den Behörden im Jahre 1869 das erſte Aſyl für 
Obdachloſe als Frauen-Aſyl in der Dorotheen- und Wilhelms⸗Straße eröffnete, 
und deſſen Einrichtungen gleich derartig gut und durchdacht getroffen hat, daß 
dieſelben nicht allein auf der damaligen Amſterdamer Arbeiter-Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung ſchon eine ehrenvolle Anerkennung fanden, ſondern auch bis heute nur 
in geringfügigen Details als änderungsbedürftig ſich erwieſen haben. Dem 
Aſyl für Frauen folgte bald ein Aſyl für Männer; dem Beiſpiel Berlins folgten 
bald andere deutſche Städte; dem Beiſpiel der Vereine folgten bald die Magiſtrate. 
So ſehen wir heute ſchon ſieben Vereins-Aſyle in Berlin, Breslau, Dresden, Wien, 
München und Leipzig und zwei ſtädtiſche Aſyle in Berlin und Breslau in 
jahrelangem ſegensreichſten Betriebe und in ſteter Vergrößerung ihrer Thätigkeit.“ 
Das ſtädtiſche Aſyl für Obdachloſe in Berlin entſtand, als 1873 das königliche 
Polizei⸗Präſidium die nächtlicher Weile aufgegriffenen Obdachloſen im Polizei— 
Gewahrſam nicht länger unterzubringen wußte. Auf dieſem ſocialen Felde 
bleibt das Verdienſt alſo bei der freien Vereinsthätigkeit der Bürger beruhen. 

Eine zügelloſe ſocialpolitiſche Phantaſie freilich hat den Stadtverwaltungen 
ſogar ſchon zumuthen wollen, ſich in den Beſitz alles ſtädtiſchen Obdachs und 
Wohnungsgelaſſes zu ſetzen, um die Miethpreiſe obrigkeitlich regeln zu können. 
Aber in Berlin wenigſtens — und wohl auch anderswo — denken die commu— 


200 Deutſche Rundſchau. 


nalen Praktiker gar nicht daran, dieſem Einfall einer ſich in Extremen bewegen— 
den Doctrin näher zu treten. Sie beklagen freilich ſo ſehr wie Einer, daß das 
Wohnungsweſen ſich ſo ungünſtig entwickelt hat, weil man bisher nicht recht 
herauszukommen wußte aus dem Zauberkreiſe, daß zunächſt dem bebauten ſtädti⸗ 
ſchen Gebiet der Boden zu theuer war, um anders als durch hochſtöckige kaſer— 
nenhafte Miethshäuſer ſich verwerthen zu laſſen, und daß bei einem Sprunge 
über den nächſten noch unbebauten Ring hinaus gleich ganze Städte angelegt 
werden mußten, wenn die dorthin überſiedelnden Stadtbewohner nicht zuviel 
ſtädtiſchen Behelf vermiſſen ſollten. London iſt aus dieſem Bann bekanntlich 
(ebenſo wie die deutſche Stadt Bremen) glücklich heraus; und während Londons 
Geſundheitszuſtand früher hinter Berlin zurückblieb, ſteht jetzt dort die Sterblich— 
keit bei weitem günſtiger. Es hat aber auch durchſchnittlich noch nicht ein Sieben⸗ 
tel ſoviel Bewohner auf das Haus wie Berlin. Der Magiſtrat unſerer Reichs⸗ 
hauptſtadt ſetzt mit Recht ſeine Hoffnungen auf den Einfluß der neuen Verkehrs⸗ 
mittel: der Pferdebahnlinien und der der Vollendung nahen Stadtbahn. Sie 
bieten der Bevölkerung die bequeme Gelegenheit, ſich wohnend zu vertheilen, 
ohne damit auf die Vortheile der Großſtadt zu verzichten. „Ihre Vertheilung 
wird dann nicht bloß innerhalb des Raumes, welchen die jetzige Weichbildgrenze 
einſchließt, ſondern in viel ſtärkerem Maße als bisher innerhalb des die Stadt 
umgebenden Kranzes von Gemeinden erfolgen, der übrigens ſchon im Jahre 1875 
über hunderttauſend Einwohner zählte, und deſſen Bewohner, außer Stande in 
ihren kleinen Ortsgemeinden den Bedürfniſſen des Großſtädters zu genügen, 
ſchon jetzt in Berlin ihren Mittelpunkt finden, und von dieſem durch keine 
andern localen Intereſſen getrennt ſind, als welche auch jeder andere Theil der 
großen Stadt ſelbſt in gleicher Weiſe für ſich empfindet.“ 

Die Sicherung der Häuſer gegen Brand zählt nicht zu den communalen 
Leiſtungen: Berlin verdankt ſeine Feuer-Societät einer Anregung des Großen 
Kurfürſten, die anfangs von dem Kleinmuth der Stadtvertretung ſehr ängſtlich 
abgewehrt wurde und deshalb erſt unter dem erſten König zu ihrem Ziele kam 
(die heute allerdings auch, bei der gewaltigen und im Ganzen höchſt geſunden 
Entwickelung des freien Feuerverſicherungsweſens, keine Nothwendigkeit mehr ſein 
würde); — und das Feuerlöſchweſen, ſeit Scabell's Zeit zum Muſter für zahl⸗ 
reiche andere Städte geworden, ſteht unter dem königlichen Polizei-Präſidium. 

Dagegen iſt die Stadt dem Creditbedürfniß der Hausbeſitzer durch ein 1868 
geſchaffenes Pfandbrief-Inſtitut zu Hilfe gekommen, das ſich glänzend entwickelt 
hat. Den Grundwerth noch über die erſte Hypothek hinaus nach Art der 
Bremer Handfeſten mobil zu machen, iſt bis jetzt Project geblieben. Eine Capital⸗ 
Quelle hat das creditbedürftige ſtädtiſche Grundeigenthum an den fixen Beſtän⸗ 
den der Stadt⸗Sparcaſſe. 

Dieſe Quelle könnte und ſollte aber noch reichlicher fließen; nicht ſo ſehr 
wegen des Creditbedürfniſſes der Hauseigenthümer, als wegen des Sparbedürf- 
niſſes der ärmeren Bevölkerung. Der Einlagenempfang der ſtädtiſchen Sparcaſſe 
hat ſich zwar von 1,518,700 Mark im Jahre 1860 auf 5,870,570 Mark im 
Jahre 1876 gehoben, alſo ungleich ſtärker als die Bevölkerung; aber auch die 
letztere Summe beträgt doch durchſchnittlich auf den Kopf noch nicht einmal 
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6 Mark. Sparcaſſenbücher gab es 49 704 im Jahre 1860 und 115 292 im 
Jahre 1876, d. h. nur der achte oder neunte Berliner im Durchſchnitt bediente 
ſich in letzterem Jahre der Sparcaſſe, während es im Königreich Sachſen 
ſchon der dritte oder vierte Menſch thut. Es gab aber in den Jahren 1874 
bis 76 auch nur 29 Annahmeſtellen in der ganzen großen Stadt, während in 
Chemnitz jetzt die Stadt-Sparcaſſe in 28 verſchiedenen Läden ihre Karten 
und Marken feilhalten läßt. Eine maſſenhafte Vermehrung dieſer Empfangs⸗ 
Organe für Erſparniſſe iſt vielleicht die dringendſte gemeinnützige Aufgabe, welche 
die Stadtbehörden Berlins noch zu erfüllen haben. Sie werden im Zuſammen⸗ 
hange mit der feineren und ausgedehnteren Verzweigung ihrer Sparannahme 
dann ohne Zweifel auch erwägen, ob es nicht gerathen wäre, ſchon die bildſame 
Jugend in den Schulen zum Sparen praktiſch zu erziehen; und ihre Erörterung 
wird gewiß für nicht wenige Induſtrielle zum Anlaß werden, zu erwägen, ob 
nicht Fabrik⸗Sparcaſſen am Platze wären, die den Spar-Entſchluß unmittelbar 
mit dem Lohn⸗Empfang verknüpfen, ſowie der Sparmarken-Verkauf in Haus⸗ 
haltswaaren⸗Läden ihn mit dem Herausbekommen kleiner Münze verknüpft. 
Etwas Wirkſameres könnten die Communalcorporationen für die Hebung der 
ſocialen Zuſtände in ihrem Bereich gar nicht thun. Da Berlin aber die Reichs— 
hauptſtadt iſt, würde es ſie vielleicht noch weiter führen zu einer wahrhaft zeit- 
gemäßen nationalen Initiative, welche die communalen Sparcaſſen Deutſchlands 
unter ſich verbände und ihre Bücher, der geltenden Freizügigkeit des Arbeiters 
gemäß, gleichſam zu überall im Reiche zahlbaren Wechſeln machte. 

Die Mittel für den Stadthaushalt wurden ehedem, ſoweit ſie von der Be— 
völkerung fortlaufend einzuziehen, größtentheils aus indirecten Steuern gewonnen, 
— jetzt aus directen. Noch im Jahre 1861 verhielt die directe Beſteuerung der 
Einwohner zu Gunſten der Stadt ſich nur wie 1 zu 4¼ (diejenige zu Gunſten 
des Staats wie 1 zu 1¼); 1876 aber, nachdem die Stadt ſowohl auf die Ein— 
zugs⸗ und Bürgerrechtsgewinn-Gelder wie auf die Mahl- und Schlacht-Steuer 
theils freiwillig, theils infolge Staatsgeſetzes verzichtet hatte, brachten die direc— 
ten Abgaben der Stadt 55mal ſo viel wie die indirecten (und dem Staate von 
den Einwohnern Berlins 8½ mal jo viel). Aus ſich ſelbſt heraus hat hierbei 
die Commune ſo wenig gehandelt wie bei der Miethſteuer, welche ihr durch 
königliche Verordnung ſchon 1815 beſcheert ward. Sie hat nur 1874 der von 
Regierung und Landtag aufgehobenen Mahlſteuer in gleichem Geiſte die Schlacht— 
ſteuer folgen laſſen und dem abgeſchafften Einzugsgeld 1867 das Bürgerrechts— 
gewinngeld. Es iſt nicht Schwerfälligkeit und Unproductivität ihrer Behörden, 
was ſie ſich ſo weſentlich auf directe Steuern ſtützen läßt, — es iſt die richtige 
Erkenntniß, die Opferbereitſchaft und Gemeinſinnigkeit einer ſich ſelbſt regieren⸗ 
den aufgeklärten Einwohnerſchaft. Denn von einzelnen Zöllen auf Gegenſtände 
minder nöthigen Maſſenverbrauchs und den damit zuſammenhängenden Binnen- 
ſteuern abgeſehen, wird die directe Steuer immer den Vorzug behalten und das 
reifere Volk charakteriſiren. Die rechten indirecten Communalſteuern aber muß 
in Deutſchland erſt das Reich oder der Staat überhaupt ermöglichen, — 
insbeſondere durch eine ſocialpolitiſch überlegte Regelung des Getränkeſteuer⸗ 
weſens. 
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Die Beſteuerung der Einwohner muß in Berlin mehr als dreiviertel der 
geſammten Stadtverwaltungskoſten aufbringen; ſie bewegte ſich in den Jahren 
1861— 76 zwiſchen 64½ und 97¼ Procent der Geſammteinnahme. Das Grund- 
vermögen der Stadt warf gleichzeitig nur bis zu 3½ Procent der Geſammt⸗ 
einnahme ab, der Grundſtücks-Verkauf bis gegen 4 Procent, — ſeit 1868 aber 
betheiligte ſich die Gasanſtalt mit ihren Ueberſchüſſen an der Beſtreitung des 
allgemeinen ſtädtiſchen Haushalts, und zwar ſehr bald mit bis zu 12 Procent 
der Geſammteinnahme. Im Jahre 1876 belief ſich ihr Beitrag auf rund dritte 
halb Millionen, während die Steuern zwanzig Millionen Mark aufzubringen 
hatten. Mußte man ſich 1861 aber noch mit etwa 7,800,000 Mark Einkünften 
behelfen, ſo verfügte man 1876 über rund 28,600,000 Mark oder faſt das vier⸗ 
fache. In eben dieſer Zeit ſind die Geſammtkoſten der Armenverwaltung von 
18 auf 14 Procent der ſtädtiſchen Einnahme geſunken. 

Verwaltet wird die Stadt Berlin von ihrem Rathhaus herab noch immer 
ganz centraliſtiſch. Außer den vierunddreißig Magiſtrats-Mitgliedern (wovon 
die Hälfte beſoldet) und dem eigentlichen Beamten-Perſonal, das Alles in Allem 
die Zahl tauſend eher überſteigen als nicht erreichen mag, ſtanden 1876 zur 
Verfügung 194 Bezirksvorſteher, 1394 Mitglieder der Armen-Commiſſionen, 
1024 Mitglieder der Schul-Commiſſionen, 315 Pfleger in den Waiſenräthen 
und 249 denſelben beigegebene Pflegerinnen. Aber darin liegt nur, ebenſo wie 
in den beſtehenden zwölf Deputationen und fünf Curatorien, eine ſachliche Zer- 
legung des Verwaltungsſtoffes bei einzelnen Gegenſtänden, — nicht eine örtliche. 
Eine ſolche wurde 1872 vom Magiſtrat den Stadtverordneten vorgeſchlagen. 
Es ſollten Bezirks-Deputationen gebildet werden, denen die Verwaltung gewiſſer 
Dinge für ihren Bezirk mit einer nur durch den Stadthaushaltsplan und durch 
allgemeine Weiſungen des Magiſtrats beſchränkten Selbſtändigkeit obliege. Doch 
kam man zu keiner Verſtändigung. Der Magiſtrat hat deshalb in der Er- 
wägung, daß eine neue Städteordnung das Bedürfniß großſtädtiſcher Gemeinden 
anerkennen werde, ihre Verwaltung in anderer Weiſe zu organiſiren als für 
kleine und mittlere Städte zu geſchehen braucht, die Wiederaufnahme der Ver⸗ 
handlungen über ſtädtiſche Decentraliſation bis dahin verſchoben, wo die 1876 
plötzlich aufgegebene Abſicht des Erlaſſes einer neuen Städteordnung von der 
Staatsregierung wieder aufgenommen wird. 

Die gelegentlichen begrenzten Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen dem Ma— 
giſtrat und der Stadtverordneten-Verſammlung hindern übrigens nicht ein har— 
moniſches Zuſammenwirken beider Körperſchaften in allen Hauptſachen. Ver⸗ 
einzelte Anläufe zu einem ſtärkeren Gegenſatz und ſchärferen Tone unter einan— 
der ſind immer raſch wieder aufgegeben worden. Die Staatsgewalt in ihrer 
großen äußern Ueberlegenheit ſteht den Vertretern der ſtädtiſchen Intereſſen in 
Berlin zu nahe, zu gewaltig, und mitunter auch zu gebieteriſch vor Augen, als 
daß ſie nicht alleſammt das Bedürfniß der Eintracht lebendig empfinden ſollten. 
Sie haben ihr gegenüber auch bei heftigem Angriff einen ſichern Rückhalt in der 
ſie wählenden und controlirenden Bevölkerung. Je kritiſcher dieſe in Berlin 
geſtimmt iſt, je wachſamer ſie in der Preſſe, in zahlreichen Bezirksvereinen und 
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ſonſt dem Gange der ſtädtiſchen Verwaltung folgt, deſto mißtrauiſcher nimmt 
ſie fremde Aufforderungen zum Mißtrauen gegen ihre ſelbſterkorenen Geſchäfts⸗ 
führer auf. Eine ſorgſam in allem Einzelnen verwaltende, im Großen rege 
weiterdenkende und fortſchreitende Communalbehörde, wie der Magiſtrat von 
Berlin mit feinen Gehilfen und unter der controlirenden Mitwirkung der Stadt⸗ 
verordneten iſt, kann jede Kritik vertragen, und wird ſich eben deswegen auch 
nicht ſo leicht in jene gefährliche Stimmung des Trotzes wider den Staat treiben 
laſſen, welche den Pariſer Gemeinderath zuweilen befällt und dann bei begünſti⸗ 
genden politiſchen Umſtänden zur „Commüne“ führt. 


Tus dem eſthniſchen Volksleben. 


— — 


III. 


Welche hohe Bedeutung und Wichtigkeit in dem ſonſt an äußeren Ereig⸗ 
niſſen wie an höheren Intereſſen ſo armen Leben des Eſthen die Familienfeſte 
einnehmen, geht aus der Unzahl von Ceremonien hervor, mit denen er dieſelbe 
begeht und weiht. Jedes Dorf hat dabei ſeine eigenen Sitten, jede Gegend 
ihre eigenen Lieder, allein das Weſentlichſte iſt doch allen gemeinſam. 

Schon bei dem Eintritt des Kindes in die Welt iſt mancherlei zu beobach⸗ 
ten. Das erſte Badewaſſer muß an einem möglichſt verborgenen Orte aus⸗ 
gegoſſen werden, damit nicht Menſchen oder gar Thiere über die Stelle ſchreiten 
können; namentlich iſt dies bei Mädchen wichtig, denn je einſamer die Stelle 
iſt, deſto ſittſamer wird einſt fein Lebenswandel werden. Durch eſthniſche Kinder 
wärterinnen iſt dieſer Brauch auch in den deutſchen Familien des Landes ein- 
heimiſch geworden und wird bei vielen ſorgfältig beobachtet. Führt ein Mäd⸗ 
chen ſpäter ein ausgelaſſenes Leben, ſo ſagt man gewöhnlich: „Der müſſen wohl 
viele Leute über's Badewaſſer geſchritten ſein.“ So lange ein Kind noch nicht 
getauft iſt, ſteht ein brennendes Licht neben der Wiege, ſonſt würde der Teufel 
kommen und einen Wechſelbalg hineinlegen. Aus demſelben Grunde muß das 
Kind möglichſt häufig bekreuzigt werden. In die Taufkleider wird ihm ein 
Stückchen Schwefel eingebunden als Schutz gegen den „böſen Blick“, der es 
unterwegs treffen könnte; zuweilen bindet man auch einige gedruckte Blätter 
hinein, damit es leicht leſen lernt. Während der heiligen Handlung macht man 
ihm die Hände aus den Windeln frei, damit es einſt thätig und arbeitſam 
werde. Der Name darf dem Prediger nur leiſe flüſternd mitgetheilt werden, auch 
darf man das Kind während des erſten Jahres nicht damit benennen, ſondern nur 
laps (Kind), weil ihm das frühzeitige Nennen des Namens im Wachsthum ſcha— 
den würde. Unter dieſen vielen thörichten, ja ‚völlig ſinnloſen Bräuchen iſt es 
erfreulich, bisweilen auch einen finnigen und zarten anzutreffen, wie den fol⸗ 
genden. Die Pathen treten bei der Heimkehr aus der Kirche auf die Eltern zu 
und ſagen: „Gott läßt Euch vielmals grüßen und befiehlt, das Kind gut zu er— 
ziehen, den Eltern zur Freude und dem großen Gott zur Ehre!“ 

Dann folgt freilich wieder ein ganz ſinnloſer Gebrauch, indem die Pathen 
eiligſt ihre Röcke ausziehen, in der Stube umherhüpfen und ſpringen, weil dies 
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das Kind munter machen wird. Bei dem Taufſchmauſe muß der Täufling mit 
am Tiſche obenan ſitzen, damit er Ehre und Achtung vor den Leuten gewinne. 

Obwohl der Sonntag der gebräuchlichſte Tauftag iſt, jo zieht man doch in 
einigen Gegenden den Donnerstag (den Tag des alten Gottes Taar) vor, und 
zwar aus dem Grunde, weil dann dem Kinde „die Götter des alten und des 
neuen Glaubens geneigt ſein würden“. Ein anderes Zeichen, wie wenig tief das 
Verſtändniß des Chriſtenthums in das eſthniſche Volk eingedrungen, iſt die 
Bitte um eine zweite Taufe, was hier und da vorkommt, weil die Pathen 
irgend einen wichtigen Gebrauch bei der erſten Taufe möchten vergeſſen haben, 
indem das Kind viel ſchreie, ohne Spuren von ſonſtiger Krankheit oder Ver— 
hexung an ſich zu tragen. Je kleiner das Kind iſt, um ſo ſorgfältiger hat die 
Mutter es vor bewundernden oder neidiſchen Blicken zu hüten; dem Arzte ge— 
lingt es oft nur mit Mühe, ſie zu bewegen, ihm ein krankes Kind auch nur 
zu zeigen, da ſie den „böſen Blick“ eines Fremden ganz beſonders fürchtet. Ein 
ſchauderhafter Gebrauch, der früher allgemein, jetzt nur noch in Strand-Wier⸗ 
land herrſcht, iſt das ſogenannte Verſtandſchütten. Man nimmt das erſt 
wenige Monate zählende Kind an beiden Füßen, ſchüttelt es tüchtig, mit dem 
Kopf nach unten baumelnd, und gibt ihm einige Schläge mit dem Beſen. Dieſe 
Procedur ſoll den Erfolg haben, daß aller Verſtand, der im Körper vertheilt 
iſt, ſich im Kopfe anſammelt. Dank ihrer kräftigen Conſtitution, ſchadet es 
den meiſten nicht; allein manches zartere Kind hat ohne Zweifel Krankheiten 
und gar den Tod davon getragen, zumal da das Verſtandſchütteln in der 
glühend heißen Badeſtube vorgenommen wird. 

Wie bei dem Eintritt in's Leben, ſo iſt auch bei dem Ausſcheiden aus dem— 
ſelben Mancherlei zu beobachten, deſſen Vernachläſſigung großes Unheil über die 
Zurückbleibenden heraufbeſchwören würde. Es herrſcht der Glaube, daß der 
Empfang der Sakramente entweder den baldigen Tod oder die Geſundheit herbei— 
führe. Da es dem Eſthen leicht zu lange dauert, bis der Verlauf der Krankheit 
ſich entſcheidet, ſo ruft er zur Beſchleunigung derſelben den Paſtor mit der Bitte 
„auf den Kranken zu kommen“. Sobald der Sterbende verſchieden iſt, öffnet 
man die Thür weit, „damit der Geiſt ausziehen könne“; der Spiegel wird ver— 
hangen, „weil ſonſt der Tod daraus hervorſchaue“. So lange die Leiche nicht 
beerdigt iſt, hat im ganzen Dorfe die Arbeit zu ruhen. 

In den Sarg legt man den Männern Branntwein, ein Beil, ſein Raſir— 
meſſer und ſonſtige Geräthſchaften, den Frauen Nadel, Zwirn und Lappen; 
Beiden aber ein Kreuz von Strohhalmen auf die Bruſt und gibt ihnen ein 
Stück Seife, eine Bürſte und etwas Geld mit. In die Hand ſteckt man dem 
Todten einen angebrannten Kienſpan, damit er ſich bei der Wanderung durch 
das dunkle Thal des Todes leuchten könne. 

Bei dem Zunageln des Sarges hat Jeder im Dorfe drei Schläge zu thun; 
ſelbſt Kindern, welche noch auf dem Arm getragen werden, führt man dazu 
die Hand. 

Alsdann beginnen die Vorſichtsmaßregeln, die man gegen das etwaige Heim— 
kehren der Todten trifft. Einem Hahn wird zu dieſem Zweck auf dem Leichen- 
wagen, ehe derſelbe abfährt, der Kopf mit einem Beile abgehackt, dann 
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gießt man dem wegfahrenden Wagen einen Eimer Waſſer nach und ſchlägt 
einen Nagel in die Thürſchwelle. Auch wirft man Branntwein unter die Räder, 
was ein vorzügliches Präſervativ ſein ſoll, daß der Abgeſchiedene ſich nicht in 
der andern Welt auf den Trunk verlege. Während der Fahrt lenkt man den 
Wagen vorzugsweiſe über ſteiniges Gerölle, damit der Sarg rüttele und 
ſchüttele, um den Kopf des Verſtorbenen zu betäuben“, daß er den Weg ver⸗ 
gißt. Auf dem Grabhügel ſtampft man dreimal mit dem linken Fuße auf und 
ruft „sin sa pead magama, hier ſollſt du ſchlafen“. Wenn die Begleiter des 
Leichenzuges in das Trauerhaus zurückkehren, ſo ſchwingen ſie grüne Zweige 
über ihrem Haupte und rufen den Trauernden zu: „Sterbet nicht, denn für Euch 
iſt kein Raum mehr auf dem Gottesacker“. Hiermit iſt die Trauer abgethan. 
Alles ſetzt ſich zum Leichenſchmauſe nieder und ißt und trinkt in Fröhlichkeit, 
was das Haus zu bieten vermag. Ueberhaupt weiß der Eſthe ſich im Allge- 
meinen unglaublich ſchnell in den Tod ſeiner Angehörigen zu finden, wenn nicht 
die Umſtände den Verluſt zu einem beſonders ſchmerzlichen machen; iſt der Todte 
doch der Mühſal des Lebens enthoben! Namentlich bei Krankheiten der Kinder 
hört man die Worte: „Möchte Gott es bald zu ſich nehmen“, ungleich öfter als 
den Wunſch nach Geneſung. 

Von allen Ereigniſſen im Leben des Bauern iſt die Hochzeit dasjenige, 
welche das reichſte Ceremonial beſitzt und das auch in der Gegenwart 
noch vollſtändig beobachtet wird. Wenn der junge Burſche auf die Freierei 
ausziehen will, ſo ſucht er ſich einen älteren Bekannten, Bräutigamsvater ge⸗ 
nannt, der für ihn bei der Bewerbung das Wort zu führen hat. Beide begeben 
ſich an einem Dienstag-, Donnerstag- oder Samstagabende, wenn es dunkel iſt, 
„damit es Niemand merke“, nach dem Hofe der Erkorenen, die gewöhnlich von 
ihrem Kommen inofficiell durch ein vorausgeſchicktes altes Weib benachrichtigt 
iſt. Auf dem Hofe fragen die Freiwerber nicht nach dem Mädchen, ſondern 
reden mit möglichſt unbefangener Miene ein Langes und Breites über ein 
angeblich entlaufenes Stück Vieh, ein Thema, auf welches der Hausvater mit 
derſelben Unbefangenheit einzugehen hat. Erſt in weitem Bogen naht ſich das 
Geſpräch dem eigentlichen Ziele, das jedoch auch dann nicht geradezu erwähnt 
werden darf. Der Bräutigam langt hierauf aus ſeinem Querſacke einen Krug 
Branntwein und bietet den Eltern des Mädchens einen Trunk an; nehmen ſie 
denſelben, ſo heißt es ja, weiſen ſie ihn zurück, ſo heißt es nein. Sind die 
Eltern mit der Werbung einverſtanden, ſo wird die Tochter herbeigeholt und die 
Verlobung abgeſchloſſen, indem der Bräutigam ihr ein Stück Geld gibt, wofür 
ſie ihm ein Tuch und eine Schürze zu ſchenken hat. So oft der Bräutigam 
ſeinen Beſuch bei der Braut wiederholt, hat er Branntwein mitzubringen; geht 
die Verlobung zurück, ſo muß das Mädchen denſelben doppelt bezahlen. Faſt 
alle Verlobungen finden im Frühling ſtatt. Während des Sommers kommt 
der Bräutigam, ſeine Braut zur Erntezeit in ſein elterliches Haus zu holen, 
damit ſie bei der Arbeit helfen und zeigen kann, wie viel Kraft und Geſchicklich⸗ 
keit ſie hat. Der eſthniſche Bauer legt großen Werth auf Beides und das 
Volkslied warnt die jungen Burſchen nachdrücklich, nicht auf die Schönheit, ſon⸗ 
dern auf die Arbeitskraft der Braut zu achten: 
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„Lieber Bruder, liebſter Bruder, 

Wann du gehſt ein Weib zu nehmen, 
Dir ein emſiges einzufahen: 

Nimmer ſtrebe nach der Stolzen, 
Nimmer luge nach der Lichten! 

Wähl' aus dem Gebiet die Waiſe, 
Wähle ſie dir aus den Letzten. 

Glanz, den thut man nicht in Töpfe, 
Noch die Schönheit in die Schüſſel: 
Fleiß, den thut man in die Töpfe, 

In die Schüſſel Müh'n der Hände. 
Nimm ein Weib dir, welches ſchwärzlich! 
Denn die Unanſehnliche ſchafft Arbeit, 
Schafft, die Andern unterrichtend, 
Thätig ſelber, treibt ſie jene, 

Rennet ſelber, reizt die Andern. 

Führt den Prügel hinterdrein, 

Trägt den Stecken unterm Arm.“ 8 

Wie hoch der ſo träge eſthniſche Bauer Fleiß und Geſchicklichkeit an der 
Frau ſchätzt, ſpricht ſich auch in der hohen Meinung aus, die er in dieſer Hin— 
ſicht von den Frauen und Töchtern der Deutſchen hegt: „Wer eine deutſche 
Mutter hat,“ ſagt das eſthniſche Sprüchwort, „der braucht kein Erbtheil des 
Vaters.“ 

Hat die Braut während der Erntearbeit den Erwartungen des Bräutigams 

entſprochen, ſo ſchenkt er ihr ein Pfund Schnupftabak und einige Pfunde Rauch⸗ 
tabak. Zu erſterem macht ſich die Braut ein verziertes Horn, zu letzterem einen 
geſtickten Beutel. Mit einer von dem Bräutigam bezahlten Geſellſchafterin 
zieht die Braut nun in die umliegenden Dörfer, um Gaben zu ſammeln. Die 
Braut ſelbſt muß dabei ſchweigen und emſig ſtricken, während die Begleiterin um ſo 
redſeliger zu ſein hat; mit Bitten, Schmeicheln und Schelten dringt ſie in die 
Leute, von dem Tabak (oder in anderen Gegenden von dem Branntwein oder 
dem Freierskuchen) etwas anzunehmen und dafür Flachs, Wolle, Strumpfbänder, 
Handſchuhe u. dergl. zu ſchenken. Von der erhaltenen Wolle ſtrickt die Braut 
Geſchenke für die Hochzeitsgäſte, wobei ihr die Brautjungfer zu helfen hat. 
; Die Hochzeit findet im Spätherbſt ſtatt. Schon in der Nacht bricht der 
Bräutigam mit ſeinem Gefolge nach dem Hauſe der Braut auf; dasſelbe beſteht 
außer ſeinen Gäſten aus folgenden Perſonen, die niemals fehlen dürfen: einem 
„Bräutigamsvater“, einer „Bräutigamsmutter“, dem Hochzeitsmarſchall, der 
Brautjungfer, dem Kaſtenführer und dem Spielmann. 

Eine Strecke vor dem Gehöft der Braut machen Alle Halt, zwei Berittene 
mit Degen werden als Späher vorausgeſchickt; iſt es denſelben nach einem 
kurzen Scheingefechte, wobei Flintenſchüſſe hüben und drüben fallen, gelungen, 
in das Gehöfte einzudringen, jo folgen auch die Uebrigen, denen man aber zu⸗ 
nächſt hartnäckig den Eingang verwehrt. Da Gewalt nichts hilft, ſo legt 
ſich der Bräutigam auf's Bitten, er gibt an, ſich mit ſeinen Freunden in der 
dunkeln Nacht verirrt zu haben und bittet um ein Lager. Der Hausherr ſchlägt 
es ab unter dem Vorwande, es ſei kein Raum mehr frei. Unter ſolchen Reden 
und Neckereien geht die halbe Nacht hin; bei Anbruch des Morgens öffnet ſich 
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dem Bräutigam endlich die Pforte und das innen harrende Gefolge der Braut 
ſtimmt einen Geſang an: 

„Terre, terre, sajokenne, 

Terre teelta tallamasta etc. 

Sei gegrüßt, Bräut'gamsgefolge, 

Sei gegrüßt, vom Wege kommend! 

Wer begrüßt' euch auf dem Wege, 

Wer doch reicht' am Rain die Hand euch? 

Gott begrüßt' euch auf dem Wege, 

Maria reicht' am Rain die Hand.“ ꝛc. ꝛc. 

Dann ſingt das Bräutigamsgefolge: 

„Laß mich fragen, laß mich lauſchen, 
Ob des Bräut'gams Bank gewaſchen, 
Sauber iſt der Sitz der Säng'rin?“ ꝛc. 

Unterdeß hat die Braut ſich verſteckt, die „Bräutigamsmutter muß ſie 

ſuchen, während das Brautgefolge ein Spottlied auf den Bräutigam ſingt: 
„Hästi, hästi, peiokenne, 
Kes käskio sajoga tulla? 
Recht jo, Recht jo, Bräutigämchen, 
Wer hieß mit Geleit dich kommen? 
Konnteſt du nicht kommen heimlich? 
Bräutchen rief der Pfeife Blaſen: 
Bräutchen lief zum Föhrenwalde, 
Bräutchen ſprang zum Birkenwalde; 
Ward zuletzt geſeh'n in Wierland, 
Theilte Gaben aus in Harrien; 
Strählt' in Weißenſtein das Haar ſich, 
Quäſtet' im Felliner Bad ſich.“ 

Wenn die Braut gefunden iſt, ſo ſingt die Bräutigamsmutter: 

„Ara ma polgan ponderikud, 
Jälle ma jätan jänderikud etc. 
Ich verſchmähe die Knirpſe, 
Laſſe zurück die Verwachſenen, 
Dieſe paßt mir auf den Schoß, 
Dieſe paßt mir in's Haus, 
Dieſe arbeitet wie eine Meiſe, 
Müht ſich wie ein Sperling, 
Dieſe hat feine Kiſſen, 
Dieſe leinene Tücher, 
Dieſe geſteppte Decken, 
Dieſer geb' ich ſchöne Kammern, 
Da hinein ein Seidenbett. 
Dieſer geb' ich den wackern Bräut'gam, 
Dieſe iſt die einzige, liebe Jungfrau.“ 

Die andern Mädchen fingen als Antwort Spottverſe auf die Braut, um 
deren Vortrefflichkeit in Frage zu ziehen, worauf aber die Brautmutter eine 
derbe Abfertigung für ſie bereit hat! 

„Mis sa sitt seal sorrised, 
Pori-kärbes porised? 

Was ziſchelſt du Dreck dort, 
Was ſummſt du Kothfliege? 
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Runzeln haſt du an den Augen. 
Haare wie ein Elſterſchwanz. 

Gelb biſt du wie eine Leiche! 

Wer hier möchte Gold für dich bieten? 
Eher gehſt du in die Erde!“ 

Hat man ſeiner Geſangesluſt Genüge gethan, ſo ſetzt ſich Alles zum Morgen— 
imbiß, nach welchem man zur Kirche fährt. Bei dem Eintritt in dieſelbe müſſen 
die Hochzeitsgäſte ſich möglichſt dicht zu einander halten, damit es dem Teufel 
nicht gelinge, mit hinein zu ſchlüpfen. 

Nach der Heimkehr aus der Kirche wird abgewechſelt mit Eſſen, Trinken, 
Singen, Jubeln und Tanzen bis zum ſpäten Abend. Bei den Mahlzeiten, aus 
fetten Suppen mit Klößen, Kartoffeln, Erbſen und ungeheueren Maſſen von 
Schweinefleiſch beſtehend, ſitzen Männer und Frauen an getrennten Tiſchen. Da 
nie für Alle genug Platz an demſelben zu ſein pflegt, ſo wird abwechſelnd ge— 
geſſen. / 

Wie in Hauff's Lichtenfteinern die Mahnung erfolgt: 

„So eſſet nun und trinket ſatt, 

Was der Magiſtrat euch vorgeſetzt hat,“ 
ſo wird in einigen Gegenden bei den eſthniſchen Bauernhochzeiten zum Zulangen 
genöthigt, indem alte Weiber umhergehen und den Gäſten in ſingendem Ton 
in's Ohr raunen: „Koſte, ſchmecke, bezahle.“ 

Die Braut ſelbſt darf bei Tiſch aus Blödigkeit keine Speiſe zu ſich nehmen, 
ſie vermöchte es auch kaum; denn während des ganzen Mahles liegt eine dicke 
wollene Decke über ihrem Kopf, die man mit ſilbernen Spangen ſo feſt ſchließt, 
daß ſie kaum ſehen kann und unter der ſie in der ohnehin heißen Rauchſtube 
wahre Qualen ausſteht. 

Hier und da ſtopft ihr die Bräutigamsmutter mit Gewalt einige Brocken 
Schweinefleiſch oder ſonſtige Leckerbiſſen in den Mund. 

Nach Beendigung des Mahles wiſcht die „Suppenmutter“ die Tiſche mit 
einem Gänſeflügel ab und ermahnt die Gäſte kleine Münzen auf den Tiſch zu 
werfen, den Lohn für ihre Mühe. Wehe dem Hausvater, wenn die Bewirthung 
den Erwartungen ſeiner Gäſte nicht entſprochen hat, ohne Schonung ſtimmen 
fie in ſeinem Haufe improvifirte Spottlieder auf ſeine Knauſerei an. 

Nach der Hauptmahlzeit wird der feierliche Act der „Haubung“ vorgenom— 
men. Mit den Worten: 

„Mellesta mello: 

Unnusta und, 

Pea mees meles, 

Pea sanno peas! 

Denk zu gedenken: 

Scheuche den Schlaf, 

Halte den Mann hoch, 

Auf dem Haupte die Haube,“ 
wird der Braut durch die Vornehmſte unter den weiblichen Hochzeitsgäſten die 
Haube aufgeſetzt, das Kennzeichen der verheiratheten Frau. Dazu erhält ſie 
eine Ohrfeige oder eine Maulſchelle, um ihr dieſen wichtigen Act auf immer in's 
Gedächtniß einzuprägen. 

Deutſche Rundſchau. VIII. 5. 14 
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Sehr lieblich iſt ein Lied, das in einigen Orten die Brautjungfern der 
Braut ſingen: 

„Jungfraunſtands, verſchmähten Standes, 
Kranz, er wird hinweggeworfen, 

Wird verachtet als geringe! 

Möglich wär's, daß du beweinteſt 

Einſt den frühern Stand als Jungfrau, 
Stand der Jungfrau, Spiel des Mägdleins, 
Wo du eine Engelblume, 

Ein gar minn'ges Mädeſüßchen, 

Eine junge Auenblume 

Auf dem Raſenſitze ſorglos, 

In der Mutter Schutze blühteſt, 

Wo im Luſtgeſpann die Stränge 

Dir ein fliegend Schlittchen führten, 
Wo dein Pflug im Joch des Jauchzens 
Einen leichten Acker pflügte.“ 

Nach der Haubung wird der Braut die Schürze umgebunden, wobei man 
ausruft: 

„Die Schürze hat ein Loch, gebt einen Lappen!“ Auf dieſe Aufforderung 
wirft jeder Hochzeitsgaſt ihr eine kleine Münze hinein. Auch reicht der Mar⸗ 
ſchall den Schuh der Braut an ſeiner Degenſpitze herum und ſammelt Gaben 
für ſie ein. Der Aufforderungen und Anläſſe zum Geben ſind überhaupt ſo 
viele, daß das Sprüchwort: „nicht der Mann wird zur Hochzeit geladen, ſon— 
dern der Beutel“ nur zu gerechtfertigt erſcheint. Während des Gabenſammelns 
muß die Braut einen Stein unter dem Fuße halten, dann bekommt ſie ein 
ſtarkes Herz. 

Der Tanz im Hauſe der Braut dauert bis gegen 10 Uhr; die Violine gilt 
dabei nicht nur für ein vornehmeres, ſondern auch für ein gottesfürchtigeres 
Inſtrument als die Sackpfeife; dieſe nämlich hat der Teufel erfunden, jene aber 
die Engel. Mit welcher Luſt und mit welchem Eifer die Eſthen ſich ihrem 
Tanze hingeben, davon gibt das Lied, das die Hochzeit des Sternenknaben mit 
der Jungfrau Salme berichtet, uns ein lebendiges Bild: 

„Und ſie ſchwenkten ſich im Kreuztanz, 
Taumelten im Wier'ſchen Wirbel, 
Raſten in dem Harri'ſchen Hopſer, 
Wütheten im Wiek'ſchen Walzer, 
Tobten in dem Jerw'ſchen Juchzer, 
Drehten ſich im Dörpt'ſchen Dreitact, 
Jeder zeigte, was er konnte, 

Bis der Kiesſand Funken ſprühte, 
Bis der Eſtricht zum Moraſt ward, 
Und die Preißelbeeren kniehoch 
Durch der Tänzer Zeh'n gewachſen!“ 

Endlich aber naht für die Braut die Abſchiedsſtunde. Während die Gäſte 
den fröhlichen Geſang anſtimmen: 

„Ehi, ehi neitsikenne, 
Schmücke, ſchmücke, Jüngferchen“ ꝛc. 
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hat ſie in jämmerliches Weinen auszubrechen, was ihr, nachdem ſie den ganzen 
Tag Hunger und Durſt ausgeſtanden, wohl nicht allzu ſchwer wird. Unter 
lauten Klagen nimmt ſie Abſchied, nicht nur von Eltern, Geſchwiſtern, Geſinde 
und Vieh, ſondern auch von Tiſchen und Bänken, beſonders kläglich aber von 
dem Ofen. In alle Räume des elterlichen Gehöftes muß ſie eine kleine Münze 
werfen, auf daß das Glück nicht mit ihr daraus entweiche; damit ſie aber gleich- 
zeitig dieſes Glück in ihr neues Heim übertrage, muß ſie ein Brod aus dem 
Elternhauſe mit ſich nehmen. Ein überaus liebliches altes Lied wird in einigen 
Gegenden noch während dieſes Abſchiedes geſungen; es lautet: 

„Mutter, du holdes Mütterchen, 

Auferzogen haſt die Tochter, 

Auferzogen, ausgebildet, 

Sie geſäuget, ſie gewieget: 

Wähnteſt, dir ſtünd' eine Stütze, 

Wähnteſt, dir würd' eine Hilfe; 

Ward Dem Stütze, der's nicht wußte, 

Hilfe Dem, der's nimmer dachte! 

Mutter, du holdes Mütterchen, 

Dir zur Stütze blieb die Stube, 

Deine Hilfe blieb der Ofen, 

Dir als Hausſchlang' heim der Rauchfang! 

Ich muß ziehen in die Ferne, 

Schwimmen aus der Schar der Gänſe.“ 


Während die Braut von dem Gefolge des Bräutigams fortgefahren wird, ſingt 
das zurückbleibende Brautgefolge: 


„Bräutigämchen, Knäbchen, 

Wußteſt du zu frei'n die Schweſter, 
Wußteſt du's, wiß' ſie zu hegen! 
Laß die Kinder ſie nicht ſchlagen, 
Nicht des Hauſes Sohn andringen, 
Das Geſinde widerſprechen. 

Steh davor wie eine Wand du, 
Zwiſchen ihnen ſchütz' als Schirm ſie, 
Hau' dawider wie dies Eiſen, 

Halt dawider wie die Flieſe!“ 

Während der Fahrt muß die Braut die Augen feſt geſchloſſen halten, da— 
mit keine Hexerei an ihr haften könne. Bei der Ankunft wird ihr Hafer über 
den Kopf geſchüttet, auf daß in ihrem Hauſe nimmer Mangel ſei. Den Einzug 
hält ſie durch die Scheune, weil aus dieſer dem Hauſe alles Glück komme. Dem 
Brautpaare voran ſchreitet der Hochzeitsmarſchall, der vor der Thüre mit 
ſeinem Degen ein Kreuz ſchlägt und ſich dann als „Feuerwache“ vor dem Ofen 
niederläßt. 

Während die Braut die Reiſekleider ablegt, erheben die Frauen abermals 
einen Wechſelgeſang, indem die Einen die Braut, die Andern den Bräutigam 
loben: 

„Erſter Mann im Dorf der Bräut'gam, 
Raſcher Mann im ganzen Gaue, 
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Reicher Mann im ganzen Reiche, 

Bräutchen trog des Bräut'gams Augen, 

Ihm der Augen Stern umzaubernd: 

Sonſt hätt' er ſie nicht genommen, 

Hätt' erhalten eine Deutſche, 

Aus der Stadt ein Bändervöglein, 

Aus dem Flecken fern ein Liebchen!“ 
Darauf antworten die Andern: 

„Euer Bräutigam betrüglich, 

Trog, ach, unſre junge Schweſter! 

Honigherzens, ſüßen Scherzens, 

Hat das Liebchen er verlocket! 

Wirbelte windig Eitelkeiten, 

Flüſterte ihr falſche Eide, 

Erdbeeren, gar überſüße, 

In verzauberten Borkkörbchen, 

Haben der Maid das Herz bethöret.“ 

Hierauf heben die Erſten wieder an: 

„Kein Betrüger iſt der Bräut'gam, 
Hat kein Lügen abzuleugnen, 
Bräut'gams Herz ein klarer Bronnen, 
War durchſichtig bis zum Boden! 
Doch der Braut verblühte Sitten 
Deckte man mit goldnem Deckel! 
Schön von Golde ſchien die Schote, 
Wand ein Würmlein ſich im Kern! 

Darauf die Zweiten: 

„Schöner Schote ſieches Kernlein, 
Das iſt euer Bräut'gam erbhaft! 
Schwarzer Krebs in Ufers Höhle, 
Der iſt eures Bräut'gams Bildniß! 
Unſre Braut ein art'ges Wieſel, 
Wangen wie die Abendröthe! 
Taubenherzchen, Taubenſitten 

Sind des frommen Kindes Erbtheil!“ 

Eine Mahlzeit im Hauſe des Bräutigams, bei der man der Braut einen 
kleinen Knaben, den „sülle-pois“, auf den Schoß ſetzt, als Sinnbild ihrer fünf- 
tigen Pflichten, und ein Tanz folgt hierauf. Inzwiſchen iſt die Nacht hinge— 
gangen, die Sterne erbleichen bereits am Himmel und die Morgendämmerung 
beginnt zu grauen. Nun endlich ziehen ſich die Hochzeitsgäſte zurück. 

Am folgenden Tage erſcheint jedoch die ganze Geſellſchaft abermals, um 
die junge Frau zu begrüßen und Hochzeitsgaben von ihr zu erhalten: Es wird 
ein Morgenimbiß aus Brod, kaltem Fleiſch, Bier und Branntwein eingenommen, 
worauf die junge Frau aufgefordert wird, ihre Geſchenke hervorzubringen. Die 
Reden und Gegenreden über dieſe Angelegenheit ziehen ſich jedoch bis zum 
Mittageſſen hin. Erſt nach demſelben begeben ſich alle zur „Kleete“, wo der 
e ſich befindet: Die Frauen ſingen dabei: 

„Bring heran acht Leinwandballen, 
Hundert Paar an Stiefelſtrümpfen, 
Zehen Paare her an Handſchuhn, 
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Fünf Paar zarte Zwickelſtrümpfe! 
Viel Geſinde hat der Bräut'gam, 
Viele muß dein Mann bekleiden! 
Dann wird laut dein Lob im Hauſe, 
Ehre kommt herein zum Fenſter!“ 

Bei ſo nachdrücklicher Vermahnung ſollte man glauben, die Braut werde 
nun ihre Gaben vertheilen, dem iſt aber nicht jo, ſondern der Hochzeitsmarſchall 
zieht nach einer witzigen Rede als Einleitung einen Teller aus dem Wams auf 
dem das Wort „Geld“ raha groß und deutlich geſchrieben ſteht und Jeder wird 
auf's eindringlichſte aufgefordert, eine Vorausbezahlung für das zu hoffende Braut 
geſchenk darauf zu legen. Iſt dies erfolgt, ſo wird der Kaſten geöffnet und der 
Marſchall reicht einem jeden Gaſte das ſeinige an der Spitze ſeines Degens; 
währenddeß ſingen die Gäſte: 

„Sei bedanket, Jungfräulein, 

Sei bedankt für deine Arbeit, 

Arme für die emſ'ge Mühe: 

Für des ſtraffen Gurtes Stricken, 
Für des Buntwerks feſte Bindung. 
Welche wunderblaue Garne, 

Welche reinlich rothe Garne, 

Welch ein weißer Zwirn dagzwiſchen, 
Räderzierden in der Mitte!“ 


Bei dieſem poetiſchen Danke bleibt es jedoch nicht allein, ſondern nach der 
Gabenvertheilung ſammelt der Marſchall abermals Geld ein. 

Dann wird die junge Frau im Gehöfte herumgeführt, in alle Räume des— 
ſelben wie auch in den Brunnen hat ſie Münzen zu werfen, damit das Glück 
mit ihr einziehe. In dem Stalle bindet ſie den Kühen Handſchuhe an die 
Hörner für das Geſinde. In einigen Gegenden iſt es Sitte, daß die junge 
Frau verſuchen muß, zu entfliehen; iſt ſie ſehr behende und gelingt es den 
Gäſten nicht ſie zurückzuholen, ſo wird unter großem Jubel ein Pferd angeſpannt 
und die Entflohene eingefangen. 

Hierauf wird der Kehraus getanzt, währenddeß die Brautjungfer mit dem 
Teller umhergeht und abermals Geld einſammelt. Bisweilen dauert die Hoch— 
zeit, wenigſtens bei den Reicheren, noch ein oder zwei weitere Tage. Während 
dieſer ganzen Zeit muß der Tiſch mit Speiſen beſetzt ſein, indem nicht nur die 
eigentlichen Gäſte, ſondern auch ſämmtliche Arme und Kinder der Umgegend 
freien Zutritt haben. 

Iſt das Feſt aber zu Ende, ſo werden die Thüren weit geöffnet und der 
Hausherr ſagt: „Jetzt ſeid Ihr Alle ſatt, Ihr habt gegeſſen und getrunken, ſo 
viel ich geben konnte, nun geht nach Hauſe zur Arbeit.“ Dann wird ſchleunigſt 
von Allen gleichzeitig aufgebrochen. Was aber zu betrunken iſt, um freiwillig 
zu gehen, wird von dem Hausherrn hinaus geworfen und von mitleidigen Nach— 
barn heimgeſchleppt. In einzelnen Gegenden findet man bei dieſem tumultuari— 
ſchen Aufbruch von dem Feſte noch Zeit einen Abſchiedsvers zu ſingen, in welchem 
der jungen Frau gute Lehren zu Theil werden: 
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„Jetzt zum Abſchied, Anverwandte, 
Jedes heim zu ſeinem Hauſe! 
Du bleib' als des Hauſes Eig'ne. 
Höre folgſam das Geheiß des Vaters, 
Höre folgſam das Geheiß der Mutter, 
Immer ſei dem Manne nach dem Sinne: 
Werden wirſt du dann des Schwähers Blume, 
Schwähers Blume, der Schwieger Blume, 
Heißen des Mannes honigliche Beere!“ 
Außer dieſen weltlichen Liedern, welche das ganze Feſt begleiten, werden 
auch geiſtliche, namentlich Pſalmen, in großer Anzahl auf der Hochzeit geſungen. 


IV: 


Lieder wie die eben erwähnten find theils uralte Tradition, theils Im- 
proviſationen, wie der Augenblick ſie eingibt, namentlich gilt dies von den 
Spottliedern. Bei der großen Neigung des Eſthen zu Spott und Satyre fallen 
dieſelben oft ſo ſcharf aus, daß ſie den Betreffenden die Thränen in die Augen 
treiben. Bei den Wettgeſängen zwiſchen den Gäſten des Bräutigams und 
denen der Braut kommt es nicht ſelten vor, daß, nachdem jede Partei das 
Aeußerſte an ſpitzigem Witz und ſcharfem Hohn geleiſtet, Worte nicht mehr aus— 
reichen. Die Parteien, vor Allem die Weiber, ſtürzen wüthend auf einander 
los, im Nu ſind die Hauben, dieſes ſoeben noch im Liede ſo hoch geprieſene 
Heiligthum, herabgeriſſen und es beginnt eine furchtbare Rauferei, die mit blu— 
tigen Köpfen endigt, der Fröhlichkeit des Feſtes aber weiter keinen Eintrag thut. 

Der eſthniſche Volksſtamm beſitzt eine ungewöhnlich reiche poetiſche Ader, 
in den Tagen der Vorzeit mag Wald und Feld, Haus und Hof von Liedern er— 
klungen haben, und noch zu Anfang dieſes Jahrhunderts ließ der Hirte in der 
einſamen Trift, der Ackerer hinter dem Pfluge und die Hausfrau an dem 
Spinnrocken ihren Geſang erſchallen. Unter Wechſelliedern banden die Schnitter 
ihre Garben und von Hügel zu Hügel pflanzten ſich die alten Weiſen fort. 
Leider nimmt das Singen bei der Arbeit in neuerer Zeit immer mehr und 
mehr ab, mit ihr aber auch der letzte Schimmer von Poeſie, der das elende 
Leben des eſthniſchen Bauern verſchönt und verklärt hatte. Vor Allem iſt es 
das weibliche Geſchlecht, dem nicht nur die Erhaltung der noch vorhandenen 
Reſte des alten Volksliedes, ſondern auch die Erfindung neuer Geſänge zu danken iſt. 
An den Sonn- und Feiertagen des kurzen, aber zauberiſch ſchönen Frühlings 
ſieht man die jungen Mädchen des Dorfes in langen Reihen Arm in Arm 
ſingend durch die Felder wandern oder auch an warmen Sommerabenden am 
Waldrande ſitzen und ſich mit Wechſelgeſang erfreuen. Eine iſt die Vorſängerin 
und oft auch Dichterin des Liedes; ſie ſingt jede Zeile zuerſt allein, die dann 
vom Chore wiederholt wird. 

Im Winter trägt die Mutter des Hauſes Sorge, daß die Töchter die 
Lieder erlernen, welche ſie ſelbſt von den Voreltern ererbt hat, und ſo kommt 
es, daß viele derſelben kaum einem einzigen Bauernmädchen des Landes unbe— 
kannt ſind. Neben den eigenen Liedern haben ſich allmälig auch die bekannteren 
deutſchen Volkslieder in eſthniſcher Ueberſetzung im Lande eingebürgert und das 
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„Steh' ich in finſt'rer Mitternacht“ und „In einem kühlen Grunde“ hört man 
in jedem eſthniſchen Gehöfte. In früheren Zeiten durchzogen einzelne Sänger 
das Land, in den Dörfern als gern geſehene Gäſte begrüßt, denen an den 
langen Winterabenden Alt und Jung um den großen Ofen der Rauchſtube 
hockend und liegend zuhorchte. Der letzte derſelben war ein hochbetagter Mann, 
der im Jahre 1812 oder 13, ſtarb. Ihm werden einige der ſchönſten, neueren 
Volkslieder zugeſchrieben. Auch unter den Frauen gab es berühmte Sängerinnen 
und von der Kreuſſe Liſo, welche die Aelteſten des jetzt lebenden Geſchlechtes 
noch gekannt, erzählt man, daß bei ihrem „lieblichen und bodenloſen“ Liede 
den Zuhörern das Herz im Leibe vor Wonne gejubelt und vor Schmerz ge— 
zittert habe. 

Faſt alle Lieder tragen den Charakter der Schwermuth; bald ſind es alte 
Eltern, die durch die weite Welt wandern, um den im Kriege verſchollenen Sohn 
zu erkunden und da ſie ſein Grab in der Fremde gefunden, von Schmerz und 
Ermüdung zu Tode erſchöpft, darauf zuſammenſinken; bald iſt es eine Schweſter, 
die den vom Fiſchfang nicht heimgekehrten Bruder ſucht und bei Sonne, 
Mond und Sternen nach Kunde fragt: 


„Sah den Stern empor ich ſteigen: 
Sei gegrüßt, o Stern, du Knäblein, 
Haſt geſehn du meinen Bruder 
Auf dem Strome ſtreben fürder, 
In des Kieferkahnes Mitten?“ 
„„Sah ihn wahrlich, ſag' es wahrlich! 
Fluthen faßten deinen Bruder, 
Fluthen faßten, Riffe ragten. 
Flogen mit der Fluth die Kränze, 
Trieb ſein Hut in's Thal zur Kirche.““ 
„Mondlang klagt' ich meinen Bruder, 
Mondlang klagt' ich ſeine Kleidung, 
Taglang klagt' ich ſeine Kränze! 
Aller Brüder er der beſte!“ 

In einem andern dieſer melancholiſchen Lieder wird erzählt, wie eine Mutter, 
um dem Sohne, ihrem Liebling, das Freien zu erleichtern, alle ihre Töchter in 
den Fluß geſtürzt; ſpäter aber, da die junge Frau ſich als unfähig und unwillig 
zu jeglicher Arbeit erweiſt, eilt die Mutter reuevoll an's Ufer und ruft die ge⸗ 
mordeten Töchter zu Hilfe. Geiſterſtimmen antworten ihr aus den Fluthen, 
daß ſie niemals wiederkehren, ſondern lieber mit den Fiſchen leben, denn in 
ſolchem Hauſe. 

Unheimlich iſt das Lied von Frau Maie, die nach der Hochzeit den jungen 
Gatten erſticht und vor den Verfolgern fliehend die Bäume des Waldes vergeb— 
lich um ihren Schutz anfleht, bis ſie von Gewiſſensbiſſen gepeitſcht, den Tod im 
Waldſee findet. 

Ein liebliches altes Lied, das die Sehnſucht der zurückgebliebenen Gattin 
nach dem in der Ferne weilenden Gatten ſchildert, iſt das: 
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„Wessi winud kasakesse, 

Wessi winud Wenne pole etc. 
Winde bringt ihm wehend Grüße, 
Schloſſen, bringt ihm meine Briefe 
Wolken bringt ihm langes Leben, 
Himmel ſende weiſen Sinn ihm, 
Rauch du, warme Liebesworte, 
Ihm ſo viel, ſo viele Grüße! 


Zwiſchen uns wie viel der Forſten? 
Zwiſchen uns ſtehn tauſend Forſten. 
Wie viel alter Ebereſchen, 

Wie viel edler Apfelbäume? 
Hundert alte Ebereſchen, 

Zehen edler Apfelbäume!“ 


Am verbreitetſten von dieſen elegiſchen Geſängen ſind die ſogenannten Waiſen⸗ 
lieder, es gibt deren ſehr viele; allein der Grundgedanke iſt ſtets derſelbe: das 
elternloſe junge Mädchen beklagt ſein einſames Daſein und hält Zwiegeſpräch 
mit den im Grabe ruhenden Eltern: 


„Lang iſt todt, ſchon todt die Mutter, 
Lang iſt todt, ſchon todt der Vater, 
Trug man aus der Thür die Mutter, 
Floh durch's Fenſter fort die Liebe; 
Trug die Weg' entlang den Vater, 
Floh auch längs des Hags die Liebe; 
Einſank in das Grab die Mutter, 

An die Seit' ihr ſank die Liebe!“ 


Die verlaſſene Tochter fleht auf dem Grabe, die Mutter möge erwachen 
aus dem Todesſchlafe und ihr die Hochzeit ausrichten. 


„Kann nicht aufſteh'n, arme Tochter, 
Kann nicht aufſteh'n, kann nicht kommen! 
Ruht ein Raſen auf der Erde, 

Grünet blum'ges Gras am Grabe, 

Ob den Augen blaue Blumen, 

Ob den Brauen rothe Blätter, 

Mir am Fuß ein Forſt von Weiden, 
An den Armen Trauerbirken, 

Hehr am Haupt ein Hain von Linden. 
Möge Gott das Haupt dir ſtrählen, 
Dir den Korb Maria rüſten, 

Deiner Truhe Deckel zuthun, 

Engel für die Füße ſorgen!“ 

Ein kleines unbedeutendes Lied, das aber nicht nur unter dem Landvolke, 
ſondern auch in den deutſchen Familien, ja ſogar in öffentlichen Concerten häufig 
geſungen wird und das ſich einer ungemeinen Beliebtheit erfreut, die es wohl 
nn feiner lieblichen Melodie verdankt, iſt folgendes: 

„Tio tassana ja elde, 
Olli armas minnule, 
Tio eutses, Tio nartses, 
Eutses, nartses surmale. 


Aus dem eſthniſchen Volksleben. 217 


Tio ſanft und zart 

War mir lieb. 

Tio blühte, Tio welkte; 

Erblühte und verwelkte zum Tode.“ 


Wie alle ackerbautreibenden Völker, ſo hat auch das eſthniſche nur wenig 
Sinn für die Schönheiten der Natur; in zahlreichen Liedern beſingt es die länd- 
lichen Arbeiten, die der Wechſel der Jahreszeiten ihm bringt, und in den mannig— 
fachſten Variationen ſchildert es darin den materiellen Nutzen, den Menſch und 
Thier aus dieſem Wechſel ziehen, allein nur ſelten finden ſich in dieſen Liedern 
eigentliche Naturbeſchreibungen. 

Vereinzelt wie Blumen in einem Getreidefeld ſind die hier und da einge— 
webten poetiſchen Landſchaftsbilder, in denen der Frühling auftritt als eine 
„Jungfrau, ſchimmernd in dem Schmuck der Knoſpen“, während die Vogel— 
ſtimmen erwachen, das Säuſeln der Trauerbirke, das Grünen der Eſpe, und die 
„Wonne der Baumblüthe“, das Herz entzücken. In einem Volksliede, das die 
Jahreszeiten mit dem Leben eines jungen Mädchens vergleicht, finden ſich höchſt 
anmuthige Schilderungen von dem Erwachen und allmäligen Hinſterben der ganzen 
Natur: 

„Nun iſt's Sommer, iſt es ſonnig, 

Lerchen zwitſchern zu dem Brachpflug! 

Nun iſt Laub am laub'gen Baume, 

Laub am Baume, Gras am Boden, 

Grüne Kräuter auf der Aue, 

Schwankt die Föhre längs den Fluren, 

Wiegt die Birke ſich im Bruche, 

Leuchten Aepfel an den Aeſten, 

Leuchten Nüſſe längs der Haide, 

Blüht im Haus des Sanges Mägdlein! 
Flieht der Sommer, folgt der Herbſt nach: 

Streift ein Stahl der Aue Kräuter, 

Von der Flur die Föhr' ein Waſſer, 

Fällt ein Beil die Birke nieder, 

Nimmt der Reif vom Aſt die Aepfel, 

Blitz die Nüſſe von der Haide, 

Und ein Mann dem Haus das Mägdlein.“ 


In vielen Liedern preiſt das eſthniſche Volk die Macht des Geſanges und 
die Kunſt des Dichtens; es vergleicht dieſelbe gern mit der Arbeit des Webens 
und redet von „Liedergarnes Knäuel“, von golden gewebten „Liederpelze“ (laulo- 
kassuka)“: 

„Wo mir Liederweiſen wurden, 

Mir der Worte Ruder wurden, 
Klanggeſpinnſt geſponnen wurde, 

Stand die Spill in dürft'ger Stube, 

Voll der Wocken in Tara's Wohnung, 
Garn des Aufzugs am Quell des Schöpfers, 
An Maria's Thor zum andern, 

In des Frühroths Schulhaus drittens.“ 


In einem Volksliede, das in einer ſehr lieblichen Melodie geſungen wird, 
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erzählt ein Hirtenbube, wie er in den einſamen Waldtriften zum Sänger ge⸗ 
worden: 
„Vöglein von geſchmeid'ger Zunge, 
Trugen Schall im ſpitzen Schnabel: 
Singdroſſel im Dorngeſträuch, 
Niſtvögel im Nußgeſträuch, 
Schwälbchen in dem Schein der Sonne, 
Spatzen unterm Schirm des Daches. 
— Andre Weiſen bot der Windhauch: 
Regenrauſchen das Gewölke, 
Aus dem Meer klang dumpfes Murmeln, 
Aus den Wogen Schall der Schlachten. 
Sturmwind ſtieß in die Poſaune, 
In die Sackpfeiß Waldeswipfel.“ 

Ein Liedchen, das man im Wierland bei der Ernte hört, mahnt in horazi⸗ 
ſcher Weiſe die Schnitter: zu fingen, zu lieben und ſich des Lebens zu freuen, 
indem es auf deſſen Vergänglichkeit hinweiſt: 

„Dann wohl wirſt du ſchweigen müſſen, 
Wann du unter ſchwarzer Erde, 
Weileſt zwiſchen weißen Brettern, 

In des ſchönen Schreines Mitten!“ 

Lied und Geſang iſt dem Eſthen Eins, wie er auch nur das Eine Wort: 
laulma hat, um Beides zu bezeichnen. Faſt Alle find mit einem ſcharfen muſi⸗ 
kaliſchen Gehöre und einer guten Stimme begabt, leider aber wird die letztere 
dadurch verdorben, daß man ſchon die Kinder anhält, dieſelbe möglichſt an⸗ 
zuſtrengen, da laut ſingen für beſonders ſchön gilt, wodurch die Stimmen 
frühzeitig etwas Kreiſchendes bekommen. 

Die Melodien in ihrer urſprünglichen Einfachheit bekunden ein hohes Alter- 
thum, die meiſten ſind nur ein rhythmiſches Auf- und Niederbewegen innerhalb 
weniger Töne, nach Art der deutſchen Kinderreime. Verhältnißmäßig wenige 
eſthniſche Volkslieder beſitzen eine freiere und wechſelnde Geſangsweiſe; die der 
Plaskau'ſchen Eſthen wohl am meiſten. Dieſe Melodien athmen jene tiefe 
Schwermuth, wie ſie allem nordiſchen Geſange eigen iſt, der gleichſam wie mit 
einem Trauerflore verhüllt ift, Die langgezogenen Töne, in denen einzelne 
derſelben am Ende jeder Strophe ausklingen, verleihen ihnen den Zauber einer 
unnennbaren Sehnſucht. 

So reich das Volk an lyriſchen Dichtungen iſt, ſo arm iſt es dagegen jetzt 
an erzählenden Liedern. Es iſt dies um ſo auffallender, als der benachbarte und 
ihm nahe verwandte finniſche Volksſtamm einen großen Reichthum an epiſchen 
Ueberlieferungen beſitzt. Die ſpärlichen Ueberreſte, die wir dagegen in Eſthland 
finden, find immerhin noch bedeutend genug, um auf eine an Sagen reiche Vor— 
zeit ſchließen zu laſſen. Das ganze Land war belebt von einer bunten Märchen- 
welt, ähnlich derjenigen, in die uns die Brüder Grimm in ihren Kinder- und 
Hausmärchen hineinverſetzen. Wir finden Königſöhne, die auf Abenteuer in 
die weite Welt ausziehen und verzauberte Prinzeſſinnen aus dem Zauber⸗ 
ſchlaf oder aus der Gewalt des Drachen erretten, den Ritter Blaubart, eine 
ſchöne Meluſine, Spinnerinnen, die aus Flachs Gold ſpinnen, Rieſen, Zwerge 
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und Waſſernixen, Wünſchelruthen, Glückseier und andere Gaben, die ihre Wunder- 
kraft verlieren, ſobald der Beſitzer davon plaudert. Jeder Hügel, jeder See, 
jeder Wald hatte ſeine Sage, und an den erratiſchen Felsblöcken ſieht das Volk 
noch heute die Spuren, welche die Thaten ſeiner Rieſen und Helden zurückgelaſſen. 

Der Hauptheld der Sagenwelt iſt der Kalewipoég, der Herkules des eſthniſchen 
Volkes. Von ihm berichten noch einzelne Bruchſtücke von Liedern und mehr- 
fach haben fleißige Sammler verſucht, dieſe Ueberbleibſel eines urſprünglich 
großartigen Epos zu ſammeln und zu einem Ganzen zuſammenzufügen. Der 
Kern der Sage iſt in der Kürze folgender: 

Es war einſt ein Rieſe, Kalew genannt, der als König über Wierland 
herrſchte. Der freite um eine Jungfrau Linda, die einem Birkhuhnei entſproſſen 
und von ſo wunderbarer Schönheit war, daß Sonne und Mond, Wind und 
Waſſer um ſie warben. Sie aber verſchmähte Alle und wählte den ſtarken 
Kalew zum Manne. Es erwuchs ihnen ein zahlreiches Rieſengeſchlecht an 
Söhnen. Da ſtarb Kalew in der Blüthe ſeiner Jahre und die Wittwe verſank 
in untröſtlichen Schmerz. Der Domberg in Reval wurde ſein Grabhügel, 

„Und der Raſen auf dem Grabe 
Grünte bald von ſammtnen Gräſern; 
Nur des Todten Hals trieb Thaugras, 
Seine Wangen rothe Blumen, 

Seine Augen blaue Glöckchen, 

b Engelblumen ſeine Lider.“ 

Nach des Vaters Tode wird der Kalewipoög geboren, als der ſtärkſte unter 
den Kalewiden. Schon in ſeiner Jugend vollbringt er Wunder an Kraft und 
Kühnheit. Die Macht ſeines Geſanges aber iſt ſo ſüß, daß das ſcheue Wild 
des Waldes ſich zum Horchen verſammelt, die Wipfel der Bäume ſich neigen, 
des Elfenkönigs Tochter und die Nixen in den Quellen vor Entzücken weinen 
und daß die Nachtigall von ihm ihre ſüßeſten Töne erlernt. So waren auch 
einſtmals die Söhne zur Jagd ausgezogen. Die Mutter hütete ſorglich das 
Feuer und bereitete für die Heimkehrenden das Mahl, als ein mächtiger finn— 
ländiſcher Zauberer ſie, die nach des Gatten Tode alle Bewerbung zurückwies, 
mit Gewalt entführt. Die Götter aber erhören ihr Flehen und verwandeln 
ſie in einen Felſen, der auf der Landſtraße, die nach Reval führt, heute noch 
zu ſehen iſt. Die heimkehrenden Söhne finden die Mutter nicht mehr und 
all ihr Rufen und Suchen bleibt vergeblich. Da beſchließen ſie einmüthig in 
die weite Welt zu wandern, um den Spuren der Entſchwundenen nachzuforſchen. 

Auf dieſer Fahrt gelangt Kalewiposg in eine einſame Wald ſchmiede, wo 
ihm ein Schwert von wunderbarer Kraft, an dem ſieben Jahr gearbeitet worden, 
zu Theil ward. In Folge einer Frevelthat aber, die er im Uebermuthe ſeiner 
Kraft begeht, ſpricht der Meiſter, der die Waffe geſchmiedet, einen furchtbaren 
Fluch über das Schwert aus. Nachdem der Kalewipoeg von dieſer erſten Fahrt 
heimgekehrt iſt, wird er durch das Loos zum Könige von Wierland erkoren. 
Er gründet vier große Städte, zu denen er das Bauholz mit eigenen Händen 
unter der Hilfe ſeiner Vettern, der Alewiden, der Sulewiden und der Olewiden, 
fällt und über den Peipus-See fährt. Nachdem dieſes Werk vollbracht iſt, läßt 
es ihm in der Heimath keine Ruhe; abermals zieht er aus, um nach der ver— 
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lorenen Mutter zu ſuchen. Zahlloſe Abenteuer hat er auf dieſen Irrfahrten 
zu beſtehen, er kämpft gegen Rieſen und Zauberer, gegen tückiſche Kobolde und 
Waſſergeiſter. Ein der Siegfriedsſage analoger Zug iſt ſein Kampf mit einem 
ſolchen Waſſermann, dem er ſeinen Hort an Gold und edlem Geſteine abringt, 
den derſelbe in heimlichen Grotten verborgen hegte. 

Immer aber treibt die Sehnſucht nach der Mutter ihn weiter und weiter 
über die Erde hin, und ſo gelangt er denn endlich, von ſeinem guten Schiffe 
Lennok getragen, nach der Funkeninſel, wo Feuer und Rauch aus den Bergen 
aufſteigen, während ein anderer Ströme ſiedenden Waſſers hervorſtößt. Die 
Sage meint hier offenbar Island, die ultima Thule der Alten. Dort findet 
Kalewipoég das „Weltende“ und den Eingang zur Unterwelt. 

Wie die Sage faſt aller alten Völker ihre Heroen in das Schattenreich 
hinabſteigen läßt, gleichſam als gebe es auf dieſer Erde nicht genug Schreckniſſe 
für ſie zu überwinden, ſo auch die eſthniſche Sage. Furchtbare Kämpfe mit 
Sarwik, dem Todtenfürſten, hat der Kalewipoég dort zu beſtehen, aus denen 
er aber, durch Zauberkräfte geſtärkt, ſiegreich hervorgeht. In der Unterwelt 
findet er endlich die geliebte Mutter wieder, ein ſtummes, bleiches Schattenbild, 
das lautlos die Spindel dreht und nicht vermag, dem Sohne ein Wort zu ſagen. 
Da erkennt er, daß ſie nicht mehr unter den Lebenden verweile und unwieder— 
bringlich für ihn verloren ſei. Er zieht in die Heimath zurück; allein ſeine 
Freudigkeit iſt dahin; er legt die Krone Wierlands nieder und zieht ſich in die 
Waldeinſamkeit zurück. Da naht ſich auch für ihn, gegen den weder Gewalt 
noch Liſt etwas vermochten und der aus allen Kämpfen bisher ſtets ſiegreich 
hervorgegangen, das Verhängniß. Der Fluch erfüllt ſich, der an ſeinem 
Schwerte haftet; beim Durchſchreiten des Embaches ſchneidet die ſcharfe Waffe 
dem Helden beide Füße durch. Zu Tode verwundet ſinkt er in den grünen 
Klee, den er roth färbt mit ſeinem Blute. Die Götter aber halten Rath, 
welches Amt fie ihm geben ſollen; viele Tage dauert die Berathung, dann be— 
ſtimmen ſie ihn zum Wächter am Thore des Todtenreiches, wo er, durch Wunder- 
kraft gefeſſelt, Wache hält bis auf den heutigen Tag. So oft er verſucht, ſich 
loszureißen, erzittern Meer und Erde; einſt aber wird er wiederkommen und 
dann bricht für ſein Land eine neue, glückliche Zeit an. So weit die Sage. 

Der Blick in dieſe Sagen- und Liederwelt, die ſelbſt in ihren geringen 
Ueberreſten noch unverkennbar auf eine urſprünglich groß und edel angelegte 
Natur ſchließen läßt und welche noch dunkle Kunde von einer Zeit der Freiheit 
und des Beſitzes bringt, die dem geiſtig und moraliſch tief geſunkenen Volke 
längſt entſchwunden, iſt überaus wehmüthig. Es iſt wie der Blick in jenen ge— 
heimnißvollen See, aus dem fernes Glockengeläute leiſe hervorſchallt, aus dem 
die Spitzen der höchſten Thürme heraufſchimmern und anzeigen, wo ehedem die 
Stadt geſtanden hat und verſunken iſt. 

Ob ſie einſt wieder erſtehen wird, in ihrer Kraft und Herrlichkeit, wer ver— 
möchte es mit Sicherheit vorauszubeſtimmen! Jedenfalls aber möchte man im 
Intereſſe der Gerechtigkeit dieſem Volke wünſchen, daß es ſich aufraffe, aus der 
Erniedrigung, in welche fremde und eigene Schuld es geſtürzt haben. 


Die Anfänge der Republik in Frankreich (1848). 


Von 


Karl Hillebrand. 
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Am Morgen des 25. Februar 1848 war Frankreich ein Freiſtaat ). Während 
Tauſende von Boten, Briefen und Zeitungsblättern die überraſchende Nachricht 
in die Provinz trugen, wachte der ſiegreiche Aufſtand noch immer in den Straßen 
der Hauptſtadt, damit ihm der ſo unerwartet zugefallene Kampfpreis nicht etwa 
wieder entriſſen werde. Wohl ſchien der Sieg ein vollſtändiger: der Feind war 
mehr als geſchlagen, er war verſchwunden, alle ſeine Stellungen von den Siegern 
beſetzt; alle Enden des großen Staatsnetzes in den Händen ihrer Führer. Allein 
an's Ausruhen dachte Niemand, an's Entwaffnen noch weniger, und nach der 
durchtoſten Nacht brachte auch der Morgen keine Stille. Noch immer jubelte 
die Orgie in den Tuilerien; das Frauengefängniß von Saint-Lazare hatte die 
Thore geöffnet und ſeine Bewohnerinnen durchzogen lärmend die Gaſſen am 
Arme ihrer raſchgeworbenen Buhlen; bis in den hellen Tag hinein dauerte die 
Plünderung des Palais-Royal. Doch kam das Stehlen nur vereinzelt vor; hier 
und da ward wohl auch ein Dieb ſtandrechtlich erſchoſſen, wenn gerade ein oder 
der andere Republikaner zugegen war, dem die Unbeflecktheit ſeiner Sache am Herzen 
lag; der franzöſiſch-nervöſen Zerſtörungsluſt aber vermochte Niemand Einhalt 
zu thun. Spiegel und Hausrath, Gemälde und Statuen wurden zertrümmert, 
der Wein ausgegoſſen, wenn man ſelber deſſen genug hatte; das Flintenknallen 
nahm kein Ende. Trunkene Scharen zogen nach dem Jagdhauſe von Raincy, 
in dem ſich einſt der Herzog von Orléans während der Juliwoche verborgen, 
nach dem Schloſſe von Neuilly, wo ihn damals nach erfochtenem Siege die 
Königsmacher aufgeſucht: beide wurden geplündert vom Keller bis zum Speicher, 
an beide das Feuer gelegt. Auch die naheliegende Villa Rothſchild's und Villiers, 
ein Landhaus des Herzogs von Aumale, gingen in Flammen auf. Faſt alle 
Eiſenbahnſtationen der Umgegend wurden verwüſtet, die Brücken geſprengt, end— 
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lich ſogar die Schienen aufgeriſſen. In den Vorſtädten drangen die Arbeiter in 
die Fabriken, um ihren Muth an den verhaßten Maſchinen zu kühlen; und vor— 
nehmlich waren die Drucker geſchäftig, die Dampfpreſſen maſſenweiſe zu zer⸗ 
trümmern. Alle Erhebeſtellen für Acciſe und Brückengeld wurden zerſtört, die 
Caſernen gewaltſam erbrochen, die Waffen weggetragen, die Soldaten mit fort— 
geriſſen. Dasſelbe ſtand den Gefängniſſen bevor: ſchon zwei hatten ihre In- 
ſaſſen freigeben müſſen; ein drittes, welches die gefährlichſten Verbrecher beher- 
bergte, war bedroht. Auch kam bereits Methode in die Zerſtörungswuth: im 
Stadthauſe ſelber ward der Vorſchlag laut, „alle Reſidenzen, welche der Dynaſtie 
angehört, zu vernichten, damit auch die letzten Spuren der Monarchie verſchwän⸗ 
den“, und ſchon ſetzte ſich die Menge gegen das Louvre in Bewegung. Hier . 
wie in Verſailles und Saint Cloud kamen die neuen Machthaber noch zeitig 
genug, um die hiſtoriſchen Paläſte und die Kunſtſchätze zu retten. Auch die 
Kriegsvorräthe und den Artilleriepark zu Vincennes gelang es dem Secretär der 
Regierung, Flocon, zu ſichern. Als er die hinausziehende Menge nicht zur Um⸗ 
kehr zu überreden vermochte, ſchloß er ſich ihr an, und der Befehlshaber des 
Forts wußte ihn klug zu unterſtützen, indem er den drohenden Scharen willig 
einige tauſend Gewehre auslieferte, mit denen ſie frohlockend in die Hauptſtadt 
zurückzogen. 

Ueberall ſonſt hatte die Regierung das Zuſehen. Ihre flehenden Procla— 
mationen verhallten wirkungslos; ihre Manifeſte wurden nicht einmal geleſen, 
oder ſchon zerriſſen. Umſonſt gaben ihre Sendboten gute Worte, baten, man 
ſolle doch die ehemals königlichen Gebäude verſchonen, dieſelben ſeien ja jetzt 
Nationaleigenthum: den Leuten behagte es in den Paläſten; zumal die Tuilerien 
leerten ſich ſelbſt dann nicht, als fie zum „Spital der bürgerlichen Invaliden“ 
erklärt worden. Umſonſt auch erſuchte man die Beſatzungen der Barrikaden, 
ihre hindernden Wälle abzubrechen, um den Verkehr nicht länger zu hemmen; 
man könne ja die Baumaterialien zu beiden Seiten aufhäufen, um die Bollwerke 
der Freiheit ſofort wieder aufzurichten, wenn's nöthig würde. Niemand gab 
ſolchen Bitten Gehör; recht im Gegentheil hatten ſich in der Nacht überall neue 
Barrikaden erhoben, wurden die geſtrigen weiter ausgebaut und befeſtigt. Auf 
dem Greveplatz waren zahlreiche Kanonen aufgefahren, mit dem Schlunde gegen 
das Stadthaus gerichtet, bedient von Blouſenmännern, die brennende Lunte in 
der Hand. Im Stadthauſe ſelber wogte die Menge noch immer auf und ab, 
von einem Saal zum andern, wimmelten die Höfe und Gänge von Bewaffneten, 
zechten und lärmten die Einen, während die Andern, von der Ermüdung oder 
dem Weine überwältigt, auf Tiſchen und Bänken ſchlummerten. Das Aufſtands⸗ 
heer gefiel ſich darin, den Sieg auf der erfochtenen, oder doch ihm überlieferten, 
Wahlſtatt zu feiern. Die Polizeipräfectur, deren ſich einer der Verſchwornen 
bemächtigt, drohte die Leitung der Dinge in der Hauptſtadt auf eigene Fauſt, 
unabhängig von der Stadthausregierung, an ſich zu reißen und warnte das 
Volk auf der Hut zu ſein, ermahnte es dringend, „die Waffen nicht aus der 
Hand zu laſſen, ſeine Stellungen und ſeine revolutionäre Haltung nicht auf— 
zugeben: allzuoft ſchon ſei es verrathen worden“. Denn, wo rohe Genußſucht 
und wilder Zerſtörungstrieb andere Gefühle aufkommen ließ, war nicht die 
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Freudigkeit, geſchweige denn die Begeiſterung der ſonnigen Julitage von 1830, 
ſondern düſtrer Argwohn die herrſchende Leidenſchaft. Eine feindſelige Stim— 
mung, trübe wie das regneriſche Februarwetter, beſeelte die Sieger: ſie fühlten, 
daß der Bürger heute nicht zu ihnen ſtand wie damals, und ſie vermeinten, der 
ſo unverhofft, faſt kampflos in ihre Hände gefallene Siegespreis könne ihnen 
auch jeden Augenblick wieder entwunden werden. 

In der Regierung des Stadthauſes, die noch immer tagte, herrſchte ein 
ähnliches Gefühl der Unſicherheit; nur waren's nicht die beſiegten Feinde, ſondern 
die ſiegreichen Freunde, die man fürchtete. Nun man im Beſitze der Macht 
war, wollte man auch darin verbleiben, und man wußte, daß ſchon andere 
Volksfreunde ungeduldig bereit ſtanden, den Platz einzunehmen. Auch zeigten 
ſich bereits, wie's zu gehen pflegt, von der verantwortlichen Stellung aus, die 
man erklommen, die Gefahren des eingeſchlagenen Weges, für welche man 
draußen in ſeiner Unverantwortlichkeit kein Auge gehabt hatte. Um aber nicht 
weiter fortgeriſſen zu werden, als es lieb war, wünſchte man natürlich die 
revolutionäre Epiſode jo ſchnell als möglich zu ſchließen, den geängſteten Mittel- 
ſtand zu beruhigen, die erregten Leidenſchaften des Volkes abzuwiegeln, dieſem 
die Waffen aus den Händen zu winden oder doch zum Schutze jenes Bürger⸗ 
thums zu verwenden, das noch zu eingeſchüchtert war, um ſich ſelber zur Wehr 
zu ſetzen. Vor Allem galt's, die feiernde Menge wieder zur Arbeit zurückzuführen. 
In Gegenwart einer Schar bewaffneter Geheimbündler — Studenten, Literaten 
und Nationalgardiſten — die ſie argwöhniſch überwachten, nur durch eine Wand 
von einer andern Regierung getrennt, welche, bis an die Zähne bewaffnet, nebenan 
„im Namen des Volkes“ ihre Sitzungen hielt, faßten die neuen Miniſter die 
dringendſten Beſchlüſſe, indem ſie mit der linken Hand die Riſſe zu ſtopfen ſuchten, 
die ſie mit der rechten in den Staatsbau ſchlugen. Dem Vorurtheil und dem 
Haſſe ward die Municipalgarde geopfert, ohne Entſchädigung entlaſſen, dem 
Elende preisgegeben, die bewährteſte Truppe, die je in einem Lande Leben und 
Eigenthum ſelbſtlos geſchützt. Zugleich aber beantragte Lamartine — man ſagt 
auf Eingebung jenes abenteuerlichen „General“ Dubourg, der ſchon achtzehn Jahre 
früher in einer erborgten Uniform den ſelbſternannten Herrn des Stadthauſes 
geſpielt hatte — die Einrichtung einer beweglichen Bürgerwehr (garde nationale 
mobile), beſtehend aus vierundzwanzig Bataillonen, die noch heute auf jeder der 
zwölf Bürgermeiſtereien der Hauptſtadt angeworben werden ſollten. Die andert⸗ 
halb Franken täglicher Löhnung, der in Ausſicht ſtehende wichtig-geſchäftige 
Müßiggang, und die gefällige Uniform zogen Tauſende blutjunger Leute aus 
dem Arbeiterſtande an und machte aus gefährlichen Feinden der Ordnung treff— 
liche Vertheidiger derſelben: denn auch fie wurden nun mit einem Male con- 
ſervativ wie die Herren im Stadthauſe. Zugleich lockte ein anderes Decret, das 
ſämmtliche großjährigen Bürger in die ſtändige Nationalgarde (garde nationale 
sedentaire) berief, die ſeit zwei Tagen verſchwundene Bürgerwehr wieder an die 
Sonne: denn bis die neuberufenen Kameraden aus dem Arbeiterſtande gekleidet, 
regelmäßig bewaffnet und organiſirt waren, hatte es Zeit. 

Nicht alle Beſchlüſſe, welche die proviſoriſche Regierung in jener erſten 
Sitzung faßte, hielten ſich in dieſen Schranken ſtaatsmänniſcher Klugheit. Sie 
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ließ ſich nur zu bald mehr als eine Maßregel abtrotzen, welche die Zukunft nicht 
wenig gefährdete und ſie ſelber weiter führen mochte, als ſie es gewollt. Eine 
unterſchiedsloſe Freilaſſung aller politiſchen Gefangnen ſchuf den neuen Macht- 
habern ein Heer läſtiger Aemterbettler, ja Nebenbuhler, bald auch Feinde, die in 
unzähligen Clubs ihre Gegenregierungen aufthaten. Und kaum war dies Decret 
erlaſſen, die Verkünder desſelben noch nicht draußen angelangt — denn jedes Zu— 
geſtändniß derart ward ſofort der belagernden Menge zur Beſchwichtigung mit— 
getheilt — als auch ſchon neue Volkshaufen aus dem überfüllten Platz in's überfüllte 
Haus drangen, wo denn freilich die ſich begegnenden Maſſen, indem ſie die eigene 
Bewegung hemmten, dem Miniſterrathe eine kurze Ruhe gewährten. Endlich 
aber gelang es doch einer der bewaffneten Deputationen, die einander wie im 
Meere Well' auf Welle folgten, bis in den Sitzungsſaal zu dringen. Und ſie 
war nicht ſo wohlfeil abzuſpeiſen als die vorhergehenden. Ungeſtüm verlangte 
der erregte Sprecher, der ſie führte, angehört zu werden und ließ den Gewehr— 
kolben dröhnend zu Boden fallen, als man ihm auszuweichen ſuchte. Was er 
will, iſt die Verkündigung des „Rechtes zur Arbeit“, die „Organiſation der 
Arbeit“. Es war dies der Titel einer L. Blanc'ſchen Schrift, deren Worte 
ſoviele Köpfe berauſcht hatten, die dem darin enthaltenen Gedanken, ſo ärmlich 
er war, kaum zu folgen im Stande ſein mochten. Wohl weigerte ſich Lamartine 
entſchieden, die unheilſchwangere Principienerklärung zur ſeinigen zu machen; 
wohl ſahen auch ſeine Collegen, mit Ausnahme Blanc's, welche Gefahr darin 
lag und ſtanden zu ihm in ſeiner Bedrängniß; allein umſonſt verſuchte er ſeine 
Zauberkünſte an dem trotzigen Blouſenmanne. „Genug geſchwatzt,“ rief Dieſer 
ungeduldig, indem er von Neuem den Kolben drohend aufſtieß. Lamartine gab 
nach und bat den Unbändigen ſelber den Entwurf des geforderten Decretes auf— 
zuſetzen. Der Mann verſuchte denn auch ſeinen nebelhaften Gedanken eine Form 
zu geben, mußte aber bald von dem ſchweren Beginnen abſtehen und begehrte 
wieder haſtig auf: zugleich wurden auch ſeine Begleiter immer lauter. So that 
man ihnen denn ihren Willen. Es ward ein Beſchluß entworfen, und von 
allen Miniſtern unterzeichnet, wodurch „die proviſoriſche Regierung der franzö— 
ſiſchen Republik ſich verpflichtete (s’engage) den Arbeitern die Exiſtenz durch 
die Arbeit zu gewährleiſten (garantir) und allen Staatsbürgern Arbeit zu ſichern, 
das Recht der Arbeiter anerkannte, ſich untereinander zu verbinden, um zum 
Genuſſe des rechtmäßigen Gewinnes ihrer Arbeit zu kommen, und den Arbeitern 
zurückgab, was ihnen gehörte, die fällige Million der Civilliſte.“ 

Beſſer widerſtand man einer folgenden Kundgebung, die zwar ein weniger 
verfängliches Princip aufſtellte, aber ein greifbares Symbol forderte, das leb— 
hafter zu den Sinnen ſprach und bei einer Nation, die ſich leichter von Worten 
als von Gedanken erſchrecken wie begeiſtern läßt, gefährlicher war als ſelbſt 
jener abſtracte Grundſatz mit ſeinen bedenklichen Folgerungen. Der ganze Auf— 
tritt war offenbar mit größtem Bedacht vorbereitet, wie denn überhaupt allen 
Kundgebungen dieſer Tage ein Gepräge des Künſtlich-Gemachten aufgedrückt iſt, 
das ſie in einem ganz andern Lichte erſcheinen läßt als die der Juli- und 
Octobertage von 1789 oder „der großen Woche“ von 1830, wo wenigſtens das 
Heer des Aufſtandes, wenn nicht die Führer, ganz unbefangen handelten. Schon in 
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der Frühe hatte man die Leichen der Gefallenen in's Stadthaus gebracht und 
in jener Salle Saint-Jean ausgeſtellt, in der einſt die Commune getagt, in der 
ſie und der Wohlfahrtsausſchuß am 9. Thermidor ihr Schickſal erreicht hatte. 
Ein Prieſter wachte bei den Todten und ſprach die Gebete, während die Aerzte 
beſchäftigt waren, ſie für das in Ausſicht genommene feierliche Begräbniß ein— 
zubalſamiren. Den ganzen Tag über wurden, um das Schauſpiel noch er— 
greifender zu machen, Leichen aus den Krankenhäuſern, ja ſogar die Aeſer von 
Pferden herbeigeſchleppt, welche dann auf dem Greveplak in Reih und Glied 
nebeneinander gelegt wurden. Durch dieſe ſchreckhafte Gaſſe wälzte ſich eben 
wieder ein neuer Strom nach dem Stadthaus, ſo voll, ſo mächtig, daß er Alles 
vor ſich niederwarf. Rothe Fahnen und Schleifen, rothe Cocarden und Arm— 
bänder zeichneten die Herannahenden vor der übrigen Menge aus und ihrem 
Anprall widerſtand Nichts: ſchon drangen die Vorderſten bis in den Sitzungs— 
ſaal der Regierung. Ihnen warf ſich Lamartine muthig entgegen, ließ ihren 
lärmenden Sprecher kaum zum Worte kommen, der die Annahme der rothen 
Farbe als der Nationalfarbe forderte und auf der Stelle befriedigt ſein wollte. 
Nie ſtrömte die Rede voller, überzeugender aus der Bruſt des ſchönen Mannes, 
der keine Taſte unberührt ließ. Schmeichelnd, warnend, drohend; witzig auch, 
wo es galt plötzliche Einſprüche abzuſchlagen, die in der Menge laut wurden, 
ſchien der Dichter heute über ſich ſelbſt hinauszugehen, und — es gelang ihm 
die Leute zum Nachgeben, zur Umkehr zu beſtimmen. Draußen aber begnügte 
man ſich nicht mit dem ſchwachen Wiederhall der mächtigen Worte. So wohl— 
feilen Kaufes ſollten die „Ariſtokraten“ da drinnen nicht davon kommen, welche 
die Republik zu Gunſten der Bourgeois „escamotiren“ wollten. Ein wildes 
Geſchrei erhob ſich, Gewehrſalven erſchütterten die Luft, ein neuer Andrang der 
furchtbaren Maſſe ſchien ſelbſt die Mauern des alten Gebäudes erſchüttern zu 
wollen. Fünfmal trat Lamartine an's Fenſter um die aufgeregten Wogen zu 
beſprechen. Umſonſt warf der ſchon halbfiebernde Lagrange — er war zum 
Gouverneur des Stadthauſes ernannt worden — ſeine heiſeren Worte in den 
Sturm: man war ſeiner Stimme gefolgt, ſo lange ſie zum Aufſtand rief; nun 
ſie zur Ruhe mahnte, verhallte ſie machtlos. Wirren Haares, ſtieren Blickes, 
ſchweißtriefend, rannte er vom Einen zum Andern in ſeinem pulvergeſchwärzten 
Kittel, Piſtolen im Gürtel, den Säbel in der Hand, ein Bild des Wahnwitzes, 
dem er anheim fallen mußte, ſobald er rathlos und ohnmächtig vor dem Feuer 
ſtand, das er geſchürt. Es mochte vier Uhr ſein, als Lamartine endlich die 
Treppe hinunter mehr ſich tragen ließ als ging und ſich Leib an Leib gegen die 
brandende Menge ſtellte. Von einem halbzerbrochenen Rohrſtuhle herab, den ihm 
Jemand vor's Thor ſchob, fielen ſeine Orpheusworte auf die erregten Gemüther: 
er pries den Heldenmuth, die Hochherzigkeit des Volkes, das die Tyrannei ge— 
ſtürzt ohne ſich zu beflecken, das einmüthig zuſammen geſtanden gegen die Will— 
kürherrſchaft und dem man, da Alles nur Eintracht athme, Alles ſich in der 
einen Liebe zum einen Vaterland begegne, das Zeichen der Zwietracht und des 
Haſſes, die Standarte des blutigen Standrechtes in die Hand drücken wolle, eine 
Fahne, deren traurige Berühmtheit ſich darauf beſchränke, „im Jahre 91 im 
Blute des Volkes um das Marsfeld geſchleppt worden zu ſein, während die drei 
Deutſche Rundſchau. VIII, 5. 15 
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Farben die Welt mit dem Namen, dem Ruhm und der Freiheit Frankreichs 
umzogen hätten.“ Die Menge war bewegt: es lebe Lamartine! ſcholl es aus 
mehr als einem Munde. Schon glaubte er geſiegt zu haben, als die Rädels⸗ 
führer, die ſich auf dem Punkte ſahen ihr Spiel zu verlieren, unterm Rufe 
„Nieder mit dem Ariſtokraten“ mit Bajonett und Pike auf ihn eindrangen. 
Da zeigte ſich plötzlich neben ihm auf dem Stuhle ein zerlumpter, blutbefleckter 
Bettler, ſchloß ihn in ſeine Arme, bedeckte ihn mit Küſſen, zeigte ihn dem Volke 
als den Gottgeſandten, und — aller Widerſtand hörte auf vor dieſem Schau- 
ſpiel, das die Vermählung des patriotiſchen Geiſtes- und Geburtsadels mit dem 
Volke zu verſinnbildlichen ſchien. Unter'm Jubel der Tauſende ward die Trico- 
lore wieder aufgehißt und nach achtſtündigem Ringen ſchien die Sache der Ordnung, 
welche die drei Farben vorſtellten, noch einmal gerettet. Zugleich erſchienen, 
während der Greveplatz ſich allmälig leerte, 600 Jünglinge der Militärſchule 
von St. Cyr (bei Verſailles), die der Regierung ihre Dienſte anboten und mit 
den ſchon anweſenden Polytechnikern eine anſehnliche, wohl bewaffnete und wohl 
einexercirte Leibwache bildeten. Ein alter Militär wurde an Stelle Lagrange's, 
der, nun ganz eine Beute des Wahnſinns, in's Krankenhaus getragen worden, 
zum Commandanten des Stadthauſes ernannt. In den Höfen zündete man 
Feuer an, um die ſich die jungen Leute lagerten, die benachbarten Speiſehäuſer 
mußten ihnen auf Requiſition die Abendmahlzeit liefern und endlich konnte die 
Sitzung des neuen Miniſterrathes, welche ſeit dreißig Stunden dauerte, auf- 
gehoben werden. Eine letzte Proclamation — der zweiundſechzigſte Erlaß ſeit 
dem Regierungsantritt — legte noch einmal dem Volke Ruhe und Vertrauen 
an's Herz: „Nicht Wochen verlangen wir von der Hauptſtadt und dem 
Volke um eine volksthümliche Regierung einzurichten und die Ruhe wiederzu⸗ 
finden, welche die Arbeit erzeugt. Nur noch zwei Tage und die öffentliche Ruhe 
ſoll vollſtändig hergeſtellt ſein; noch zwei Tage und die Freiheit ſoll uner⸗ 
ſchütterlich begründet ſein; noch zwei Tage und das Volk ſoll ſeine Regierung 
haben.“ f 

Leichteren Stand als das Stadthaus hatte die Polizeipräfectur in ihren 
Bemühungen um Wiederherſtellung der Ordnung gehabt. Dort hatte ſich am 
vorhergehenden Abend ein Handelsreiſender und alter Getreidehändler, Namens 
Marc Cauſſidiere, eigenmächtig, oder doch nur unter Genehmigung der Ver⸗ 
ſchwornen der „Réforme“-Redaction mit ſeinem Genoſſen Sobrier eingerichtet 
und trotzte hier wie ſein auf dieſelbe Weiſe eingeſetzter College vom Poſtamt, 
Etienne Arago, des Aſtronomen und Marineminiſters jüngſter Bruder, der pro⸗ 
viſoriſchen Regierung des Stadthauſes, welche, mit Ausnahme Ledru-⸗-Rollin's, 
ſowie der beiden Secretäre Louis Blanc und Flocon, aus Männern des ge⸗ 
mäßigteren „National“ beſtand. Beide aus dem Stegreif zu hohen Beamten 
gemachten Revolutionäre zeigten mehr Energie und Gewandtheit als ihre Neben⸗ 
buhler im Stadthaus, über die ſie freilich den Vortheil hatten, eine ungetheilte 
Dictatur auszuüben und von dem „Volke“ weniger beläſtigt zu werden. Etienne 
Arago, der die Ernennung Bethmont's zum Generalpoſtmeiſter einfach ignorirte, 
gelang es ſchon am Morgen des 25. alle Couriere wieder richtig abzuſenden, 
während Cauſſidieère ſofort ſeine Mitverſchworenen und Barrikadenkämpfer in der 
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Rue de Jeruſalem um ſich ſcharte und militäriſch organiſirte. Als der von 
der Stadthausregierung ernannte Polizeipräfect, Dr. Recurt, am 25. früh er⸗ 
ſchien um von ſeinem Amte Beſitz zu nehmen, ward er ohne Weiteres abgewieſen; 
denn Cauffidiere war keineswegs gewillt, ſeine ſchöne Stelle jo wohlfeilen Kaufes 
Preis zu geben. Umſonſt kam noch am folgenden Tage (26.) der neue Bürgermeiſter 
von Paris, dem die Polizeipräfectur amtlich untergeordnet ſein ſollte, um ihn 
zum Rücktritt zu bewegen; er blieb und man mußte ihn am Ende wohl oder 
übel in ſeinem ſelbſtergriffenen Amte beſtätigen. Vierzehn Tage ſpäter ward 
er denn auch förmlich zum Polizeipräfecten ernannt. Er hatte feine Amts⸗ 
thätigkeit ſehr ernſt genommen, und die Arbeit war um ſo größer, als eine 
heftige Krankheit ſeinen Genoſſen und Vertrauten Sobrier ſchon vom zweiten 
Tage an ferne hielt. Er ließ ſofort in der Provinz Getreide ankaufen, die 
Canäle in Stand ſetzen, den Bäckern das mangelnde Brennholz zuführen und 
ſicherte ſo der Hauptſtadt wenigſtens ihr Brot. Auch brachte er's endlich gegen 
Samstag Abend (26.) dahin, die noch immer unverſehrten Barrikaden, welche 
den Weg nach den Hauptmärkten verſperrten, doch zum Theile abzuräumen; 
und am Sonntag (27.) war die Stadt, wenn auch nicht wieder gepflaſtert und 
fahrbar, ſo doch wenigſtens den Fußgängern zugänglich. Wichtiger war es, 
nach Auflöſung der trefflichen Municipalgarde, eine Sicherheitswache zu ſchaffen: 
denn noch zitterten alle Bürgersleute hinter ihren wohlverſchloſſenen Läden. 
Schon in der erſten Nacht (24.— 25.) hatte Cauſſidiere ſeinen Mitverſchworenen 
Cheen mit der Anwerbung von 600 Blouſenmännern betraut. Bald waren 
ſie auch, in vier Compagnien mit revolutionären Namen, als la Montagnarde, 
le Saint⸗Juſt u. ſ. w getheilt, ſchlagfertig. Nur wer eine politiſche Verurtheilung 
aufweiſen oder wer darthun konnte, daß er auf den Barrikaden mitgefochten, 
ward gegen eine tägliche Löhnung von 2¼ Franken zugelaſſen, und die „Mon⸗ 
tagnards“, wie ſie der Volksmund nannte, machten im Ganzen ihres Schöpfers 
Wahlſpruche, „Ordnung durch Unordnung“, alle Ehre. 


II. 


So ganz beſchworen, wie die Regierenden es glaubten, war indeß der Sturm 
doch noch nicht; denn im ſelben Augenblicke, wo ſie ſich endlich nach Erlaß ihres 
flehentlichen Manifeſtes getrennt und zur Ruhe begeben hatten, gingen die 
Rädelsführer der mißglückten Bewegung für die rothe Fahne bereits mit dem 
Plane um, dieſe Bewegung zu erneuern und ſich des Stadthauſes um jeden 
Preis zu bemächtigen. Die Berathung fand zu ſpäter Stunde im Tanzlocale 
des Prado ftatt, wo ſich ſofort ein Club — der erſte von unzähligen — auf⸗ 
gethan hatte. Schon war die Sache beſchloſſen, als Blanqui erſchien, deſſen An⸗ 
ſehen und Einfluß in den geheimen Geſellſchaften damals noch allmächtig war. 
Er war ſofort aus dem Privat⸗Krankenhauſe herbeigeeilt, worin ihm ſchon längſt 
geſtattet worden war ſeine lebenslängliche Gefängnißſtrafe abzubüßen. Ein Gang 
durch die Stadt hatte genügt ſeinem Kennerblick die Ausſichtsloſigkeit jedes 
weiteren Angriffs zu offenbaren: die Ebbe war eingetreten und nur die Fluth 
konnte ihn und die Seinen in den Hafen tragen. Das Erſcheinen des Wieder⸗ 


auferſtandenen ward lärmend begrüßt und ſeine Worte verfehlten ihre Wirkung 
15* 


228 Deutſche Rundſchau. 


nicht. „Frankreich ſei keineswegs republikaniſch, meinte er. Die Revolution, 
die ſtattgefunden, ſei eine glückliche Ueberrumpelung geweſen: Nichts weiter. 
Wenn man jetzt losſchlüge, ſo würde man nur die Provinz und die Bürgerwehr 
aufbringen. Beſſer ſei's, die Herren im Stadthauſe ſich ſelber verbrauchen zu 
laſſen, und mittlerweile Alles vorzubereiten.“ Die meiſten der Leute ſahen die 
Wahrheit dieſer Bemerkungen wohl ein und gaben nach: allein es gab Andre 
draußen, zahlreichere, freilich auch unſchädlichere, die es nicht auf einen Hand⸗ 
ſtreich abſahen und denen die Fahnenfrage kein Vorwand war ſich in Beſitz der 
Macht zu ſetzen, ſondern ein wichtiger Selbſtzweck. Ihnen gelang es Louis 
Blanc für ſich zu gewinnen, der ihr Anliegen bei ſeinen Collegen zu befürworten 
verſprach. So ſah denn der Morgen des 26. (Sonnabend) den Greveplag 
wieder dichtgedrängt von Bewaffneten, Lärmenden, über deren Häuptern hunderte 
von rothen Fahnen flatterten und diesmal war etwas mehr Ordnung in der 
Sache als Tags zuvor; man ſchrie und knallte zwar auch, aber man drängte 
nicht, verſuchte keinen Sturm gegen das Stadthaus: hatte man doch ſeinen 
Sprecher drinnen und die Realiſten des Aufſtandes hielten ſich ferne, wie ihr 
Führer es ihnen gerathen. Die Discuſſion im Schoße der Regierung war 
lebhaft: Louis Blanc ſtand allein nicht nur gegen ſeine beſonderen Gegner La— 
martine und Garnier-Pagès, nicht nur gegen die „Moderantiſten“ wie Carnot 
und Goudchaux, ſondern auch gegen ſeine perſönlichen Gönner Arago und Dupont 
(de l'Eure), ja gegen Ledru-Rollin ſelber, dem Hauptvertreter des Jacobinismus 
im Schoße der Regierung; allein er war zähe, wich keinen Fuß breit und das 
Flintengeknatter ſeiner Freunde draußen tönte dazwiſchen hinein, wie ein gar 
unwiderlegbares Argument. So kam man denn zu einem Compromiß, man 
behielt die drei Farben bei, aber in der Reihenfolge, wie fie zu Zeiten der erſten 
Republik geweſen; man behielt den galliſchen Hahn — „dies verehrte Zeichen, 
unter dem die Republik von 1792 gegründet, das in den ruhmreichen Julitagen 
wieder aufgenommen worden“ — aber unter ihm ſollte die rothe Schleife flattern 
und alle Behörden ſollten die rothe Cocarde tragen „als Andenken der Dank— 
barkeit für die letzte That der Volksrevolution.“ Das befriedigte denn die 
Menge draußen, wenn auch nicht alle: denn ein auf rothem Papier gedrucktes 
Manifeſt der Unzufriedenen erklärte ſofort: „Das Volk habe die rothe Farbe 
auf den Barrikaden aufgeſteckt; man ſolle nicht verſuchen ſie zu brandmarken; 
roth ſei ſie nur von edlem Blute, welches Volk und Bürgerwehr vergoſſen. Sie 
flattere leuchtend über Paris. Sie muß beibehalten werden. Das ſiegreiche 
Volk wird ſeine Flagge nicht ſtreichen.“ Der Aufruf blieb jedoch ohne Wirkung: 
man war des Thema's müde und hatte ſchon begonnen, ein anderes zu variiren, 
das der endgiltigen Erklärung der Republik. 

Während in der That die Regierung drinnen ein Decret nach dem Andern 
erließ, worin ſich ein edler Idealismus und knabenhafte Spielerei, ein Haſchen 
nach theatraliſcher Wirkung und ehrlicher Wahnglaube verbanden, miſchten und 
folgten, ſann man draußen ſchon wieder auf neue Forderungen. Wohl vernahm 
man mit Befriedigung jeden der Beſchlüſſe, welche ſofort vom Fenſter aus verkündet 
wurden: bald, daß die Adelstitel abgeſchafft, ihr Tragen ſogar verboten, die Anrede 
„Bürger“ und „Bürgerin“, ſtatt der ariſtokratiſchen „Monſieur“ und „Madame“ 
eingeführt ſei, daß alle Straßen, Anſtalten, Gymnaſien republikaniſche Namen 
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erhalten, auf allen Plätzen Freiheitsbäume gepflanzt, an alle öffentlichen Ge- 
bäude die Worte „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ geſchrieben werden ſollten; 
bald aber auch, daß auf Staatskoſten Werkſtätten für die Arbeitsloſen eröffnet, 
oder daß die Eidleiſtung der Beamten, die Septembergeſetze gegen Preßfreiheit und 
Verſammlungsrecht, die in den Colonien noch immer beſtehende Sclaverei, end— 
lich auch die Todesſtrafe für politiſche Verbrechen abgeſchafft ſeien. Zugleich aber 
mit dieſem letzten und ſchönſten Beſchluſſe, der die Nation über die mögliche 
Wiederkehr einer Schreckensherrſchaft zu beruhigen beſtimmt war, mußte auch 
dem Pariſer „Volke“, das achtzehn Jahre vorher einen ähnlichen Vorſchlag zur Rettung 
der Miniſter Karl's X. durch ſeine drohende Haltung zum Scheitern gebracht hatte, das 
Zugeſtändniß gemacht werden, das es ſtürmiſch verlangte: es mußte die Republik 
von 1793, deren Verbrechen man verleugnete, als zu Recht beſtehend anerkannt, 
und ſo dem Lande das Selbſtbeſtimmungsrecht benommen werden, das man 
ihm vorgeſtern noch beſonders vorbehalten hatte: wo nicht, ſo erklärte Raſpail, 
ein volksthümlicher Doctor aus Lyon, im Namen der wartenden Menge, würden 
die Barrikaden nicht geräumt werden. So mußte denn Lamartine wiederum 
an's Fenſter treten um zu erklären, daß fürder keine Art von Legitimität — 
außer der der Republik — anerkannt werden ſolle. „Das Königthum unter jed⸗ 
weder Form, jo lautete der Erlaß, den er vorlas, iſt abgeſchafft. Die provi— 
ſoriſche Regierung hat alle nöthigen Maßregeln getroffen um die Rückkehr der 
alten Dynaſtie und das Aufkommen irgend einer neuen unmöglich zu machen. 
Die Republik iſt ausgerufen.“ Gegen ſolche Vorausbezahlung war es ihm dann 
auch erlaubt, die Abſchaffung der Todesſtrafe für politiſche Verbrechen zu ver⸗ 
künden. Wie aber das Pariſer „Volk“ dieſe ſeiner Leidenſchaft geſetzte Schranke 
um jenes Zugeſtändniſſes willen hinnahm, ſo beſtätigte das Land, wenn auch nur 
vorläufig, jenes Zugeſtändniß um dieſer Schranke willen. 

Auf den nächſten Tag (Sonntag den 27.) ward die feierliche Verkündung — 
die dritte in vier Tagen — anberaumt und in dem Decrete, welches dieſe Feier 
lichkeit anzeigte, erſchienen zum erſten Male die Namen der nicht im Abgeord— 
netenhauſe berufenen Louis Blanc, Armand Marraſt, Flocon und Albert (des 
Arbeiters) in bunter Reihe mit denen Dupont's (de l' Eure), Arago's, Lamartine's, 
Marie's, Crémieux', Ledru-Rollin's und Garnier-Pages' vermiſcht, als gleich- 
berechtigte „Mitglieder der proviſoriſchen Regierung“, während bis dahin, wenn 
auch auf L. Blanc's Drängen die Bezeichnung als Secretäre ſchon am zweiten 
Tage verſchwunden war, doch immer noch die Namen der vier Nachgekommnen 
und Portefeuilleloſen, durch einen Abſatz von den andern getrennt, als An- 
hängſel erſchienen waren. Das Verdienſt den Männern, die der Volksvertretung 
nicht angehörten, mittelſt der Künſte des Schriftſetzers einen Platz in der Re⸗ 
gierung Frankreichs erobert zu haben, kam Louis Blanc zu. Gegen zwei Uhr 
Nachmittags ſah man die proviſoriſche Regierung ſich nach glücklicher Beendigung 
der erneuten Wort- und Principienkämpfe, welche den ganzen Vormittag ausge⸗ 
füllt, aus dem Stadthauſe nach der Juliſäule richten, wo die Feierlichkeit ftatt- 
finden ſollte. Hunderttauſende von Menſchen wogten durch die noch immer 
kaum gangbaren Straßen. Auf dem Baſtillenplatz angelangt, ſtellten ſich die 
durch dreifarbige Schärpen und rothe Schleifen ausgezeichneten Miniſter um das 
Piedeſtal der Säule auf. Es ſprachen Crémieux und Arago, der den greiſen 
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Vorſitzenden der Regierung, Dupont (de l' Eure), der Menge vorſtellte: „Bürger, 
achtzig Jahre eines reinen, patriotiſchen Lebens reden zu Euch.“ Dann ward 
das Decret verleſen und tauſendſtimmiger Jubel begrüßte die Verkündung der 
Republik, worauf ſich der ungeſtüme Zug vor den neuen Herrſchern vorbeibe⸗ 
wegte: zuvörderſt Bürgerwehr zu Fuß und zu Pferde, dann die oberſten Behör⸗ 
den und kirchlichen Würdenträger, die Schüler von St. Cyr, endlich unterm Ge⸗ 
fange des ga ira die Compagnie der Sansculotten und zahlreiche andere Vereine 
und Brüderſchaften. Schon dauerte das Defile faſt zwei Stunden, als die 
Miniſter aufbrachen, um den Reſt des aufgeſtellten Heeres vorübergehend zu 
muſtern und ſofort brach die Menge einige der noch ragenden Barrikaden ab 
um den Durchzug zu erleichtern. Der Kriegszuſtand ſchien beendet, der Frieden 
wieder hergeſtellt: aber war's auch mehr als Schein? 


III. 

Während jo die neuen Machthaber ſich ihre Anerkennung ſeitens des haupt⸗ 
ſtädtiſchen Aufſtandsheeres erbetteln mußten, ſchloß ſich das Land ohne Zögern 
der einzigen Gewalt an, welche, bei der drohenden Auflöſung der ſtaatlichen und 
geſellſchaftlichen Ordnung, ſich als Anhaltspunkt für die Neubildung einer ſol⸗ 
ſchen Ordnung darbot; und es feilſchte nicht um Namen und Zeichen, ſo lange 
ſie ihm nur das Weſen zu wahren verſprach. Selbſt die in manchem Sinne 
jo berechtigte, von der Mehrzahl der Nation jo begeiſtert aufgenommene Revo— 
lution von 1830 hatte mehr Widerſpruch gefunden als dieſe, Allen unwill⸗ 
kommene, durch Nichts gerechtfertigte Ueberrumpelung, welche einer gänzlich 
wurzelloſen Autorität ein unerwartetes Ende bereitet hatte. Alles beugte ſich 
vor der vollendeten Thatſache. Das Beamtenthum bot durch das Organ des 
Staatsraths und der Oberrechnungskammer, die Juſtiz durch dasjenige des 
oberſten Gerichtshofes, die „Univerſität“ durch die höchſten wiſſenſchaftlichen 
und Lehr-Anftalten der Hauptftadt, die Finanz und der Handel durch die Bank 
von Frankreich, die Pariſer Handelskammer und das Haus Rothſchild, der 
extemporirten Regierung ihren Beiſtand an im ſchwierigen Werke die Ordnung 
wieder herzuſtellen. Die Provincialbehörden folgten ſelbſtverſtändlich ſofort dem 
Beiſpiele der Centralbehörden: Präfecten und Unterpräfecten, Appell höfe und 
Tribunale, Municipal⸗ und Generalräthe, Handelskammern und Facultäten 
wetteiferten in Anerkenntniß der neuen Gewalt, an welche ſich der beſitzende 
Bürgerſtand wie an den einzigen Retter in der Noth anklammerte, als die 
Maſſen der großen Städte, dem Beiſpiel der Pariſer folgend, Eigenthum und 
Ordnung bedrohten. Hatten die Arbeiter in Lyon doch ſchon am 26. Februar 
das Zerſtörungswerk begonnen, die Arbeitshäuſer, in denen ſie Nebenbuhler 
ſahen, in Brand geſteckt, tauſende von Webſtühlen zertrümmert, die armen 
Kinder und Frauen vertrieben, wie ſie überall die fremden Arbeiter verjagten. 
Auch die Befeſtigungswerke der Croix-Rouſſe fielen unter ihren Händen und 
meuteriſches Militär geſellte ſich zu ihnen. Aehnliches fand in Lille, namentlich 
aber in Rouen ſtatt, das die Arbeiter thatſächlich vier Wochen lang beherrſchten. 
Und ſelbſt wenn die Bürger und Bauern in der proviſoriſchen Regierung keine 
Beſchützerin gegen die aufgeregten ſtädtiſchen Maſſen, ſondern die Urheberin 
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aller drohenden oder ſchon ausgebrochenen Unordnung geſehen hätten, jo wäre 
doch an einen Widerſtand oder eine unmittelbare Reaction des Landes gegen die 
unliebſame Ueberraſchung um ſo weniger zu denken geweſen, da es an einem 
Mittelpunkte fehlte, um den man ſich hätte ſammeln können; denn die Dynaſtie 
hatte ſich ja ſelber aufgegeben; ſobald aber die Hand, welche alle Fäden des 
Staates leitete, dieſelben losließ, fielen ſie alle wie leblos zu Boden; und der 
Erſte, der ſie wieder auffaßte, konnte ſie von Neuem zerren und lenken, wie 
ihm beliebte, — ſo lange kein Dritter kam, der ſie ihm wieder aus der Hand 
wandte. 

Auch das Heer fügte ſich ohne Widerrede der neuen Gewalt; denn ein 
oberſter Kriegsherr war nicht mehr da, und das Vaterland, dem man den Dienſt 
nicht verweigern konnte, ward nur noch von den Männern dargeſtellt, welche 
ſich mit der Hilfe und Erlaubniß des hauptſtädtiſchen Pöbels der Regierung 
bemächtigt hatten. Schon am Abend des 25. Februar hatten ſich ihr die 
Generale Bedeau und Lamoriciére zur Verfügung geſtellt. Selbſt die Marſchälle, 
welche dem Bürgerkönige am perſönlichſten und eifrigſten gedient hatten, Soult, 
Sebaſtiani, Bugeaud, boten nach kurzem Beſinnen ihre Dienſte an: „Die Ereig⸗ 
niſſe, die vorgefallen, ſchrieb der Letztere am 28. Februar, die Nothwendigkeit 
der allgemeinen Einigkeit um die Ordnung im Innern und die Unabhängigkeit 
nach Außen zu wahren, machen es mir zur Pflicht, der Regierung, die eingerichtet 
worden iſt, meinen Degen zur Verfügung zu ſtellen.“ Alle Oberofficiere blieben 
auf ihrem Poſten und nahmen die Befehle des neuen Kriegsminiſters, General 
Subervic, an. „Officiere und Soldaten,“ lautete der Tagesbefehl Graf Caſtellane's, 
welcher die Militärdiviſion in Rouen befehligte, „Ihr ſeid Eures Eides gegen 
die gefallene Regierung entbunden. Eine proviſoriſche Regierung iſt eingerichtet 
worden; die Republik iſt eine vollendete Thatſache. Scharen wir uns um die 
proviſoriſche Regierung im Intereſſe der öffentlichen Ordnung und der nationalen 
Unabhängigkeit.“ Selbſt in Algier, wo 100,000 Mann ſtanden und wo die 
Nachricht vom Geſchehnen am 27. Februar eintraf, erhob ſich kein Finger für 
die Herrſcherfamilie, welche achtzehn Jahre lang allen Ruhm und alle Gefahren 
der afrikaniſchen Armee getheilt, welche mit dieſer Armee ſo innig verwachſen 
zu ſein ſchien, daß man ſie ſich kaum ohne Prinzen des Hauſes Orléans denken 
konnte. Unterwarfen ſich doch die Königsſöhne ſelber, welche das Heer und die 
Flotte befehligten, ohne Zögern den Männern, die ſich an ihres Vaters, ihres 
Neffen Stelle geſetzt. „Nichts iſt an unſeren Pflichten gegen Frankreich geän— 
dert,“ ſo ſchloß der Generalgouverneur Algeriens, der junge Herzog von Aumale, 
der Beſieger Abdelkader's, das Manifeſt, mit dem er der Colonie und dem Heere 
die Bildung der proviſoriſchen Regierung anzeigte. „Die Bevölkerung und die 
Armee erwarten in größter Ruhe die Befehle des Mutterlandes.“ Am 2. März 
verkündete er ſelber die Ausrufung der Republik und am nächſten Morgen trat 
er mit ſeinem Bruder, dem Flottencommandanten Prinz Joinville, die Reiſe 
nach Gibraltar und England an, nachdem er die baldige Ankunft ſeines Nach— 
folgers angezeigt. Denn die proviſoriſche Regierung hatte den Generalmajor 
Cavaignac, den Sohn des Conventsmitgliedes Jean-Baptiſte und Bruder des 
Julikämpfers Godefroy Cavaignac, einen noch jugendlichen Ofſicier (geb. 1802), 


— 


232 Deutſche Rundſchau. 


den nur ſeine republikaniſche Geburt zu ſolcher Gunſt empfohlen, zugleich zum 
Generallieutenant — oder vielmehr vom Brigade- zum Diviſionsgeneral befördert; 
die Titel der erſten Revolution mußten ja wieder hergeſtellt werden — und zum 
Generalgouverneur von Algerien ernannt. General Changarnier, welcher der 
Dynaſtie ſo gut wie Alles dankte, folgte den Prinzen nicht, ſondern übernahm 
das Interim des Gouvernements, bat aber zugleich um den Oberbefehl über die 
„meiſtbedrohte Grenze“ des Mutterlandes. „Die Gewohnheit Truppen zu 
manövriren, ſagte der beſcheidene Mann, das Zutrauen, das mir dieſelben 
ſchenken, eine Erfahrung, die durch ernſte Studien erleuchtet iſt, eine leiden⸗ 
ſchaftliche Ruhmesliebe, der Wille und die Gewohnheit zu ſiegen, würden mir 
zweifelsohne erlauben alle meine Wee mit Erfolg zu erfüllen.“ (Brief 
vom 3. März.) 

Beeilten ſich alle von der Centralregierung abhängigen Behörden ihre Unter- 
werfung anzuzeigen, ſo ging die einzige Macht, welche noch, trotz der Ernennung 
und Zahlung durch den Staat, ihre Selbſtändigkeit dieſem gegenüber zu wahren 
gewußt, ging die Kirche einen Schritt weiter: ſie begrüßte den ſiegreichen Auf⸗ 
ſtand als eine Befreiung von unerträglichem Joche. So wenig nützte jetzt dem 
König ſeine ſpäte Annäherung und Verſöhnlichkeit: genug, er hatte der Fordern⸗ 
den nicht Alles bewilligt, ihr nicht das Unterrichtsweſen bedingungslos ausge⸗ 
liefert: das wurde ſchon als Tyrannei empfunden und jede Neuerung will— 
kommen geheißen, die weitere Zugeſtändniſſe zu verſprechen ſchien. Und zum erſten 
Male in den Jahrbüchern der Revolution zeigte ſich der Aufruhr, der die könig— 
lichen Paläſte zerſtörte, ſchonend, ja achtungsvoll vor den Gotteshäuſern, bot 
der Geiſtlichkeit die Hand, welche dieſelbe denn auch beeifert ergriff. Bereits 
am Sonntag Abend (27.) nach der feierlichen Verkündung der Republik am 
Fuße der Juliſäule, brachte der päpſtliche Nuntius der Regierung feine Glüd- 
wünſche; und überall in dieſen Tagen, wo die Freiheitsbäume an jeder Straßen- 
ecke gepflanzt wurden, holte ſich das Volk die Prieſter des Sprengels, um die 
republikaniſchen Embleme zu weihen und ſegnen, wurde in allen Kirchen das 
Te Deum salvam fac rempublicam angeſtimmt. Hatte doch der Erzbiſchof von 
Paris, derſelbe Mſgr. Affre, den der König als einen Gallikaner und Jeſuiten⸗ 
feind begünſtigt und in ſeine einflußreiche Stellung eingeſchoben hatte, ſchon am 
Abend des 24. Februar allen ſeinen Pfarrern Weiſung gegeben Meſſen für die 
„Opfer“ des Tages zu leſen; jetzt empfahl er allen den Befehlen der provi⸗ 
ſoriſchen Regierung nachzukommen und auf allen Kirchen und Kapellen die 
Fahne der Republik aufzuziehen. In einem Hirtenbriefe vom 3. März ver⸗ 
herrlichte er das Volk von Paris als den „neuen Simſon“, der das Gebäude 
der Zwingherrſchaft eingeſtürzt und wies aus der Geſchichte nach wie die 
Republik überall der Freiheit der Kirche günſtig ſei. Dieſelbe Saite berührte 
der ultramontane Fanatiker, Cardinal Bonald, der das Erzbisthum von Lyon 
inne hatte, als er meinte (27. Februar), „die Fahne der Republik“ werde ſich 
ja auch in Frankreich als eine „Schutzfahne der Religion“ erweiſen. Gar die 
dritte Partei, welche ſich im Schoße der Kirche gebildet hatte, die der frei— 
ſinnigen Katholiken von Montalembert's und Lacordaire's Farbe, bewillkomm⸗ 
nete freudig die neue Regierungsform. Der beredte Dominikaner war ſchon am 
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27. Februar in der Kanzel von St. Merry erſchienen, an der Stelle wo vor fünf— 
zehn Jahren die Sieger von heute ihre blutige Niederlage erlitten, und hatte das 
Volk gefeiert, das „ſo herrlich in ſeinem Zorne“ geweſen, während Montalembert 
im „Univers,“ (25. Februar), der ſich noch nicht ſo ſchroff wie ſpäter von der 
Partei abgewandt, erklärte: „es werde keine beſſeren und aufrichtigeren Republi⸗ 
kaner geben als die franzöſiſchen Katholiken.“ Im ſelben Sinne ſchrieb ſein 
Freund Graf de Falloux am ſelben Tage an eine Provinzialzeitung und ſchon 
am 1. März verließ ſein unzertrennlicher Kampfgenoſſe, de Coux, die Redaction 
des „Univers,“ um mit Ozanam und Maret eine neue Zeitung zu gründen, und 
„eine Fahne aufzuziehen, in deren Falten ſich Religion, Republik und Freiheit 
unzertrennlich umſchlangen.“ 

Ueberhaupt war die Preſſe günſtig für die neue Regierung geſtimmt; nicht 
nur die der legitimiſtiſchen Partei und der „dynaſtiſchen“ Oppoſition, ſogar die 
ehemals miniſteriellen und conſervativen Organe traten ein für das, ſeit 
geſtern, Beſtehende, nachdem das Alte nun doch unwiederbringlich verloren war. 
Die demokratiſchen und republikaniſchen Blätter frohlockten natürlich und feierten 
pomphaft ihren Sieg, bis ſie, nur zu bald, wieder unter ſich in Streit geriethen. 
Der Haltung der Preſſe entſprach die der Volksvertreter. Larochejacquelin, der 
ſchon in der letzten Sitzung des Abgeordnetenhauſes eine ſo entſcheidende Rolle 
geſpielt, war ganz Feuer und Flamme für die neue Ordnung und ſelbſt die 
gemäßigten Legitimiſten erklärten durch Berryer's Stimme „ihre ganze Ver— 
haltungsregel beſchränke ſich darauf, die proviſoriſche Regierung zu unterſtützen.“ 
Und die bei Odilon Barrot verſammelte Oppoſition, darunter Thiers und ſein 
Rémuſat, Dufaure, Duvergier de Hauranne und Malleville, Billault auch und 
Abbatucci, ſcharten ſich um die Republik. Als die Erſten aber erſchienen die 
Bonaparte — Bonapartiſten als Partei gab es noch nicht — auf der Stelle, 
für's Erſte nur um ihren Platz an der Sonne zu fordern: das Uebrige mußte 
ja von ſelbſt kommen. „Die Zeit der Dynaſtien iſt vorüber,“ rief der weiland 
König von Weſtphalen (26. Februar); „nun ſei's aber auch an der Regierung 
der Republik ſeine Verbannung aufzuheben, die eine Beleidigung Frankreich's 
ſei.“ Der Sohn gar hatte an der Seite ſeines Freundes Pietri wacker mit— 
gefochten am Chateau d'eau, war Einer der Erſten in die Tuilerien gedrungen 
und hatte ſchon am Abend des 24. ſein dem großen Oheim aus dem Geſicht 
geſchnittenes Profil auf dem Stadthauſe gezeigt und ſeine Dienſte angeboten, 
während die Getreuen ſeines Vetters Louis, Perſigny und General Piat, in 
ihrem troſtloſen Geldmangel, wenigſtens Meſſer vertheilten und in geſchriebenen 
Anſchlagszetteln das Volk an „den Erben des Siegers von Marengo und Auſter— 
fig“ erinnerten. Aus allen Winkeln tauchten Bonapartes auf; die Söhne 
Lucian's beriefen ſich auf die republikaniſchen Geſinnungen des Vaters und 
auch ihre Halbbrüder, die ſo lange in Amerika, dem Orient und Italien 
geabenteuert, waren plötzlich zur Stelle, man wußte nicht woher und erklärten 
ſich für treffliche Republikaner. Bereits am 25. Februar erſchien auch der 
Mann von Straßburg und Boulogne ſelber, der ſeit ſeiner Flucht aus Ham 
in London weilte, in der franzöſiſchen Hauptſtadt. „Nun das Volk von Paris 
durch ſeinen Heldenmuth die letzten Spuren der fremden Invaſion vertilgt hat,“ 
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ſchrieb er ſofort an die proviſoriſche Regierung, „eile ich aus der Verbannung 
herbei um mich unter die Fahne der Republik zu ſtellen .. . ohne anderen Ehr⸗ 
geiz als den meinem Lande zu dienen ...“ Im Stadthauſe ſchenkte man 
dieſer Uneigennützigkeitserklärung wenig Glauben und hieß den Prätendenten 
ſofort Paris zu verlaſſen. „Nach dreiunddreißig Jahren der Verbannung und 
Verfolgung,“ antwortete der Prinz beim Abreiſen (29. Februar), „glaubte ich 
das Recht erlangt zu haben, wieder einen Herd auf dem Boden des Vaterlandes 
zu finden. Sie glauben meine Gegenwart in Paris ſei jetzt eine Urſache der 
Verlegenheit. Ich entferne mich alſo für den Augenblick. Sie werden in 
dieſem Opfer die Reinheit meiner Abſichten und die Aufrichtigkeit meiner Vater⸗ 
landsliebe ſehen.“ 


IV. 


Die Rathſamkeit den einzigen Bürgen der inneren Ordnung, d. h. die 
proviſoriſche Regierung, zu ſtützen um von ihr die Erhaltung des äußeren 
Friedens zu erlangen, war auch an den Höfen Europa's maßgebend. Lamartine, 
der das Auswärtige übernommen hatte, zeigte am 27. Februar den in Paris 
anweſenden Vertretern der Mächte die Verkündigung der Republik an, welche 
den Nachmittag am Fuße der Juliſäule ſtattgefunden hatte. „Die neue Regie— 
rungsform habe weder die Stelle Frankreichs in Europa noch deſſen loyale 
und aufrichtige Geſinnungen guter Harmonie gegen die Mächte verändert, 
welche, wie es, die Unabhängigkeit der Nationen und den Frieden der Welt 
wollten . . . Der Grundſatz des Friedens und der der Freiheit ſeien am ſelben 
Tage in Frankreich geboren worden.“ Zugleich gab er dem britiſchen Bot— 
ſchafter, Lord Normanby, das bündigſte Verſprechen, Nichts gegen Belgien zu 
unternehmen, ja die Annexion des kleinen Königreichs nicht anzunehmen, 
wenn ſie der Republik angeboten würde. Das beruhigte Lord Palmerſton 
in hohem Grade. Schon am nächſten Tage (28.) wies er Lord Normanby an 
in öfficiöſe Beziehungen zur neuen Regierung zu treten, indem er „ſich vorbehielt, 
nach Maßgabe der Ereigniſſe zu beurtheilen, ob Großbritannien dieſelbe auch 
officiell anerkennen jolle;“ und noch am ſelben Tage ſchrieb er an die Höfe des 
Oſtens, indem er ſie dringend beſchwor, „ſich jeder Handlung zu enthalten, 
welche die proviſoriſche Regierung reizen oder dem Sturze, vielleicht der Er- 
ſetzung durch Männer der Kriegspartei, ausſetzen könne. Dies ſei das einzige 
Mittel vielleicht noch die Störung des europäiſchen Friedens zu verhindern.“ 
Hatte ihn doch Lamartine ſchon bedeuten laſſen, daß eine öſterreichiſche Dazwiſchen⸗ 
kunft in Italien den Krieg zur unvermeidlichen Folge haben würde. Die Höfe 
von Berlin und Wien folgten gerne dem Rath wie dem Beiſpiel Englands. 
Der preußiſche Geſandte, H. Alexander v. Arnim, ward zwar nach Berlin 
gerufen, aber mit der ausdrücklichen Erklärung, es handle ſich nur um eine 
Berufung, nicht um eine Abberufung (un appel, non un rappel) und 
fein erſter Legationsſecretär ſei beauftragt, officiöſe Beziehungen mit der 
neuen Regierung zu unterhalten; übrigens beabſichtige Preußen in keiner Weiſe 
ſich in die inneren Angelegenheiten Frankreichs zu miſchen. Graf Appony, der 
öſterreichiſche Botſchafter, blieb ſogar in Paris, obſchon auch er die Geſchäfte 
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durch ſeinen erſten Botſchaftsſecretär verſehen ließ. Ablehnender verhielt ſich 
der ruſſiſche Geſchäftsträger Kiſſeleff, der die Verhaltungsbefehle von Petersburg 
abwartete. Sie lauteten höchſt feindlich. „Machen Sie ſich bereit zu Pferde zu 
ſteigen,“ hatte Czar Nikolaus zu ſeinen Officieren geſagt, als ihm auf einem 
Balle im Winterpalaſt die erſte Nachricht vom 24. Februar gebracht wurde; 
und am andern Tage wurde die ruſſiſche Armee auf Kriegsfuß geſetzt, vier 
Armeecorps in Polen aufgeſtellt. Dagegen erhielt der Vertreter Sardiniens, 
Mſe. Brignole-Sale, trotz der intimen Beziehungen, in denen er zum geſtürzten 
Könige geſtanden, gemeſſenen Befehl aus Turin, ſich ſofort auf beſten Fuß mit 
der neuen Obrigkeit zu ſetzen, wie es denn bei der Lage ſeines Landes nicht anders 
zu erwarten war. An eine förmliche Anerkennung konnte natürlich allerſeits 
erſt gedacht werden, nachdem ſich Frankreich durch ſeine Vertreter über die neue 
Regierungsform ausgeſprochen: als dies aber eintrat, war die ganze europäiſche 
Lage durchaus verändert. 

Dieſe Lage war ſehr geſpannt, ja bedenklich geweſen im Februar. Schon 
lagen 8000 Mann in Toulon zur Einſchiffung nach Rom im Einverſtändniſſe 
mit Oeſterreich bereit und die Bevollmächtigten der beiden deutſchen Mächte 
hatten ſich bereits über alle Beſtimmungen der conſervativen Tripelallianz und 
die Intervention in der Schweiz und Italien geeinigt, während England, das 
noch immer die ſpaniſchen Heirathen nicht überwunden hatte, mit der Eid— 
genoſſenſchaft und den jetzt eben conſtitutionell gewordenen Staaten der Halb— 
inſel angeknüpft hatte. Niemand hatte die Haltung der letzten Regierung in 
den auswärtigen Angelegenheiten ſchärfer getadelt, in beredteren Worten gebrand— 
markt, als der Mann, der jetzt das Portefeuille des Auswärtigen in Händen 
hatte. Schon ſein Einzug in's Hötel des Boulevard des Capucines, das Guizot 
eben hatte verlaſſen müſſen, genügte um das ganze Schachbrett zu verrücken. 
Weder Oeſterreich noch Preußen konnten auch nur einen Augenblick erwarten, 
Lamartine werde ſeine Hand zu einer Intervention gegen die liberale Partei in 
der Schweiz und Italien bieten. Indeß, welches auch ſeine Geſinnungen ſein 
mochten — und ſie waren entſchieden anti⸗öſterreichiſch —, ſeine erſten Worte und 
Handlungen waren durchaus friedfertig; denn er wußte, daß „die gemäßigte 
Republik“, die er begründen wollte, im Entſtehen untergehen würde, wenn ſie 
ſich auf einen Krieg revolutionärer Propaganda einließ. So war denn ſein 
Erſtes, nicht nur Oeſterreich, ſondern auch Piemont vor jedem Schritte zu 
warnen, der zum Kriege führen könne. Wiederholt ſprach er in dieſem Sinne 
mit dem ſardiniſchen Botſchafter und als Gioberti Paris verließ, legte er's ihm 
dringend an's Herz all' ſeinen Einfluß in Turin aufzuwenden um jeden Angriff 
auf die Lombardei zu verhindern; denn dadurch würde „die Hoffnung auf die 
italieniſche Unabhängigkeit und die neue Gebietsvertheilung Europa's mittelſt 
eines Congreſſes“ zu Nichte werden. Denn bei aller Friedfertigkeit theilte er doch 
auch die Meinung aller Franzoſen, zu welcher Partei ſie auch gehören mochten, 
daß „die Verträge von 1815 Frankreich in Grenzen — es waren die von 1792 — 
zurückgedrängt hätten, welche für ſeinen Stolz und vielleicht auch für ſeine 
Thätigkeit zu enge ſeien.“ Während aber „das durchaus kriegeriſche Land“, 
ſeinem eigenen Geſtändniſſe nach, „nicht nur des Friedens müde war, ſondern 
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ſich durch denſelben gedemüthigt fühlte; die Revolution von ſelbſt alle Thore 
des Krieges zu eröffnen ſchien; die Armee danach lechzte (aspirait), das Volk 
ihn im Geſange feierte, der Ueberfluß an einer beweglichen und müßigen Be- 
völkerung ihn rechtfertigte (motivait); die Verbrüderung zur Befreiung der unter⸗ 
drückten Nationen ihn heiligte; der Haß der unbeſonnenen Republikaner gegen 
die Throne ihn leidenſchaftlich machte (passionnait); die heftigen Staatsmänner 
ihn mit der Lippe und der Geſte in's Volk warfen, die empiriſchen darin ein 
unſchätzbares Mittel ſahen ſich der revolutionären Maſſen der Städte zu ent⸗ 
ledigen“ — meinte der neue Miniſter des Aeußeren, dasſelbe Ziel d. h. 
die Rheingrenze, Belgien und Savoyen, auf friedlichem Wege, durch einen 
Congreß oder auch durch die einfache Neugruppirung der Mächte erlangen zu 
können. Denn auch er träumte den Lieblingstraum aller franzöſiſchen Dilettan⸗ 
ten, gleichviel ob legitimiſtiſchen oder republikaniſchen Bekenntniſſes: „das Bünd⸗ 
niß mit Rußland, dieſen Ruf der Natur, dieſe Offenbarung der Geographien ... 
welches, gegen die Ueberlaſſung Conſtantinopels, des ſchwarzen Meeres, der 
Dardanellen und der Adria an Rußland, Frankreich erlauben würde ſich frei 
in Italien auszudehnen, Belgien und die Rheingrenze wiederzuergreifen und ſeinen 
Einfluß in Spanien auszuüben.“ Vielleicht auch wäre es möglich, Preußen 
friedlich zur Abtretung feiner Rheinprovinzen, Sardinien zu der Savoyens zu 
vermögen, wenn man fie frei ließe ſich in Deutſchland und Italien zu ver- 
größern; und da der Krieg unfehlbar die gemäßigte Partei der Regierung, an 
deren Spitze Lamartine ſtand, geſtürzt hätte, jo ſuchte er Zeit für feine Con⸗ 
greßpläne zu gewinnen. Er hatte ſofort alle Botſchafter und Geſandten ab— 
berufen und durch neue Männer erſetzt, denen er auftrug „England mit Würde 
zu erwarten, Preußen entgegenzukommen, Rußland zu beobachten, Polen zu 
beſchwichtigen, Deutſchland zu ſchmeicheln (caresser), Oeſterreich auszuweichen, 
Italien zu lächeln, ohne es aufzureizen; die Türkei zu beruhigen, Spanien ſich 
ſelbſt zu überlaſſen.“ Und ſeine geheimen Inſtructionen waren nicht weniger 
unbeſtimmt und allgemein gehalten. Deutlicher ſprachen ſeine Collegen, wo ſie 
eine Gelegenheit fanden, den Mächten den wahren Beweggrund klar zu machen, 
der ſie beſtimmen müſſe die proviſoriſche Regierung zu begünſtigen: „Suchen 
Sie in Berlin wohl begreiflich zu machen, daß hinter uns nur noch das Chaos 
bleibt“, ſagte der Freund Alex. von Humboldt's, Fr. Arago, zu dem neu⸗ 
ernannten Geſandten, Graf Circourt, bei ſeiner Abreiſe nach Berlin, und ähn⸗ 
liche Andeutungen fielen allerſeits. 

Einſtweilen ſollte in Lamartine's Meinung ein Manifeſt der Republik an 
Europa Alle beruhigen; aber er hatte wieder einmal ohne ſeine Gegner 
gerechnet; als er ſeinen Entwurf am 4. März der verſammelten Regierung vor⸗ 
legte, fanden ihn L. Blanc und Ledru-Rollin viel zu friedfertig. Das ſei nicht 
die Sprache, an welche einſt der Convent Europa gewöhnt habe. Mit gewohnter 
Heftigkeit verlangten ſie die Aufnahme einiger Sätze, welche die Würde der 
Republik wahren ſollten, freilich aber an den Höfen von London und Berlin 
ſowohl als Wien und St. Petersburg wie eine Drohung klingen mußten; und 
mit gewohnter Nachgiebigkeit willfahrte Lamartine. Das Manifeſt vom 4. März, 
welches mehr einer Kammerrede als einem diplomatiſchen Actenſtück glich, trug, 
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wo nicht in der Sprache, ſo doch im Inhalt das Gepräge dieſer Doppel- 
ſtrömung, die ja nicht nur im Schoße der Regierung, ſondern auch im Kopfe 
des Verfaſſers ſich bewegte. Das Leitmotiv dieſer Symphonie war dasſelbe, 
welches auch der Abſchaffung der Todesſtrafe für politiſche Verbrecher zu 
Grunde gelegen: der Unterſchied zwiſchen der Republik von 1792 und der von 
1848; aber nur zu drohend klangen überall die Reminiscenzen an das revolu— 
tionäre Thema von der Völkerbefreiung durch Frankreich durch: Völkerbefreiung 
aber meinte die Befreiung Belgiens, der Rheinprovinzen und Savoyens von 
der Fremdherrſchaft und ihre Annexion an Frankreich. 

„Die Verkündung der franzöſiſchen Republik, hieß es, iſt kein Act des An— 
griffes gegen irgend eine Regierungsform der Welt .. . Der Krieg iſt nicht das 
Princip der franzöſiſchen Republik, wie er die verhängnißvolle und glorreiche 
Nothwendigkeit von 1792 war. Zwiſchen 1792 und 1848 liegt ein halbes Jahr— 
hundert. Kämen wir nach einem halben Jahrhundert auf das Princip von 
1792 oder auf das Princip der Eroberung zurück, ſo hieße das zurückgehen, nicht 
fortſchreiten und die Revolution von geſtern iſt ein Schritt vorwärts . . . Nicht 
das Vaterland, auch die Freiheit läuft am Meiſten Gefahr beim Kriege . .. 
Allein täuſchen Sie ſich nicht, dieſe Gedanken . . . haben nicht zum Zwecke um 
Verzeihung für die Kühnheit zu bitten, welche die Republik gehabt hat, auf die 
Welt zu kommen . .. Die franzöſiſche Republik wird alſo Niemanden den Krieg 
erklären; ſie braucht nicht zu ſagen, daß ſie ihn annimmt, wenn man dem 
franzöſiſchen Volke Kriegsbedingungen macht . . . Glücklich wäre Frankreich, 
wenn man ihm den Krieg erklärte und es ſo zwänge, trotz ſeiner Mäßigung, an 
Macht und Ruhm zuzunehmen! Furchtbar die Verantwortlichkeit, wenn die 
Republik ſelbſt den Krieg erklärte ohne herausgefordert worden zu ſein.“ Das 
lautete Alles recht ſtolz, aber doch auch beruhigend; ganz anders klangen die 
folgenden Worte, mit denen das internationale Grundgeſetz Europa's, die Wiener 
Verträge, gekündigt wurden. „Die Verträge von 1815 beſtehen nicht mehr zu 
Recht in den Augen der franzöſiſchen Republik; obgleich ſie die Gebietsbeſtim— 
mungen dieſer Verträge als eine Thatſache annimmt, welche die Grundlage und 
den Ausgangspunkt ihrer Beziehungen mit den andern Nationen bildet. Aber 
wenn die Verträge von 1815 nur noch als Thatſachen exiſtiren, welche in gemein- 
ſamer Verſtändigung (d'un commun accord) abzuändern ſind und wenn die 
Republik laut erklärt, daß ſie es für ihr Recht und ihre Sendung hält, dieſe 
Abänderungen auf regelmäßigem und friedlichem Wege herbeizuführen, ſo exiſtiren 
noch der Verſtand (le bon sens), die Mäßigung, die Gewiſſenhaftigkeit, die Klug— 
heit der Republik und ſie ſind eine beſſere und ehrenvollere Bürgſchaft als die 
Worte dieſer Verträge, welche Europa ſo oft verletzt und abgeändert hat.“ Wenn 
die Stunde für die Wiederherſtellung der unterdrückten Nationen ſchlüge, wenn die 
Schweiz in ihrem Centraliſationswerke, Italien in ſeiner innern Organiſation und 
dem Wunſche ſich zum Zwecke der nationalen Unabhängigkeit untereinander zu ver— 
bünden geſtört würden, ſo würde die Republik zu deren Schutze herbeieilen. „Die 
einzige Kriegsfrage war die zwiſchen Frankreich und England“ betreffs Spanien; 
aber ſie war nur dynaſtiſch und iſt mit der Dynaſtie verſchwunden. „Die Republik 
wird keine unterirdiſche und brandſtifteriſche Propaganda bei ihren Nachbarn machen, 
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aber ſie darf ſich den Proſelytismus ihres leuchtenden Beiſpiels wohl erlauben. 
Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit ... Wenn Frankreich ſich ſeiner liberalen 
und civiliſatoriſchen Miſſion im Jahrhundert bewußt iſt, bedeutet keines dieſer 
Worte Krieg. Wenn Europa klug und gerecht iſt, bedeutet jedes dieſer Worte 
Frieden. Lamartine.“ Ein gleichzeitiges Decret, welches die Armee von 370,000 
auf 580,000 Mann brachte, ein anderes welches ein Heer von 150,000 Mann 
am Rhein, ein anderes von 50,000 Mann an der ſavoyiſchen Grenze, das 
„im Fall eines ſei es ſiegreichen, ſei es unglücklichen Krieges zwiſchen Oeſterreich 
und Piemont die Alpen überſchreiten ſollte um zu handeln oder die Waffen in 
der Hand zu verhandeln“, waren der Commentar zum Manifeſte vom 4. März. 
Allein ehe noch auf Manifeſt und Commentar eine Antwort erfolgen konnte, 
war in Mailand, Berlin und Wien der Aufſtand ſiegreich, war die Lage Europa's, 
welche das Manifeſt vorausſetzte, ein Ding der Vergangenheit. 


V. 


Der Kampf, den Lamartine am 4. März im Schoße der Regierung 
für ſein Friedensmanifeſt durchfechten mußte und nur halb gewann, erneuerte 
ſich jeden Tag und um jede Frage; denn der zwiefache Urſprung der neuen Ge- 
walt ſollte ſich während der drittehalb Monate, die ſie im Stadthauſe tagte 
(24. Februar bis 11. Mai) nie ganz verwiſchen. Die im Abgeordnetenhauſe 
ausgerufene Regierung beſtand, mit Ausnahme Lamartine's, dem nur ſeine 
große Popularität und die wichtige Rolle, die er bei Vereitelung des Regent⸗ 
ſchaftsplanes geſpielt, einen Sitz darin erzwungen hatten, aus lauter Männern 
des „National“, d. h. der gemäßigten Republik. Von der vorgeſchrittenen 
republikaniſchen Partei, welche die „Reform“ vertrat, und die ſchon einen Monat 
vor der Revolution mit jener zerfallen war, war nur Ledru-Rollin, allerdings 
in die einflußreiche Stellung eines Miniſters des Innern, eingetreten, weil er 
eben das einzige Parlamentsmitglied dieſer Partei war und man doch im Palais 
Bourbon noch Bedenken gehegt hatte ganz mandatloſe Perſönlichkeiten in die 
proviſoriſche Regierung zu berufen. Von den vier Spätgekommenen aber, welche 
dann am Abend des 24. im Stadthaus eingetroffen waren um ihr Antheil zu 
fordern und die, wie wir geſehen haben, ſich auch ohne beſtimmte Portefeuilles 
Sitz und Stimme im Miniſterrath zu ertrotzen gewußt hatten, gehörte nur 
Einer, Armand Marraſt, der ſogar Chefredacteur des „National“ ſelber war, 
der gemäßigten Richtung an, während die drei Andern, Louis Blanc, Albert, der 
Arbeiter, und Flocon, der Chefredacteur der „Reform“, ſich um Ledru-Rollin 
ſcharten. Die beiden Erſten gingen ſogar noch weiter in den Revolutions— 
gedanken, als der Miniſter des Innern, dem es im Grunde nur um die eigene 
tribuniciſche Dictatur unter den Worten und Formeln von 1793 zu thun war, 
wo jene Beiden ſchon mit ſocialiſtiſchen Plänen umgingen und keineswegs bei 
den politiſchen Errungenſchaften der Demokratie ſtehen bleiben wollten. Allein 
Louis Blanc's Energie und beiſpielloſe Popularität im Arbeiterſtande waren 
von jo großem Werth für den Tribunen, daß derſelbe dem jüngeren Manne 
ſchon gerne etwas nachgab, um nur ſeinen Beiſtand in- und außerhalb der 
Regierung zu gewinnen. Auch die Männer, welche ſich der Polizeipräfectur und 
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der Poſt bemächtigt und ſie den vom Stadthauſe dazu ernannten Leuten des 
„National“, Recurt und Bethmont, abzutreten ſich geweigert hatten, Cauſſidière 
und Etienne Arago, waren Freunde der „Reform“, ſchienen jedoch nicht zugeben 
zu wollen, daß überhaupt noch eine Hand über ihnen wäre. Immerhin ſtützten 
ſie auf der Straße die Partei Ledru-Rollin's, und noch gab die Straße in faſt 
allen Angelegenheiten den Ausſchlag. Denn obſchon Lamartine, welcher die 
Seele der gemäßigten Partei in der Regierung war und auf den ganz Frankreich 
als auf den letzten Hort des innern Friedens, des einzigen Schützers des Eigen— 
thums und der Familie blickte, im Miniſterrathe über eine beträchtliche Mehrheit 
verfügte, ſo war doch die Furcht vor den noch immer nicht entwaffneten Auf— 
ſtändiſchen ſo groß, daß in allen jenen täglich wiederholten Zuſammenſtößen 
beider Parteien die kleinere, aber entſchloſſenere, faſt jedesmal den Sieg davon 
trug; meiſt indem ſie, wenn die Argumente nicht mehr ausreichten, die ultima 
ratio der Flinte anriefen. „Mit 200,000 Mann zu ſeiner Verfügung, kann 
man Alles wagen,“ meinte Ledru-Rollin und das Ende war faſt jedesmal ein 
Compromiß. 

Die Woche (28. Februar bis 5. März) hatte mit einem ſolchen 
Kampfe begonnen, in dem Lamartine und die Seinen, d. h. Dupont (de l'Eure), 
Fr. Arago, Crémieux, Carnot, Goudchaux, Marie, Garnier-Pages, Bethmont, 
Subervic, Armand Marraſt, den Kürzeren gezogen. Schon der ganze Sonntag 
Vormittag (27. Februar) war in heftigen Erörterungen hingegangen und nur 
mit Mühe war es der Mehrheit gelungen, ſich der zudringlichſten Freunde ihres 
Collegen L. Blanc zu entledigen und bei Zeiten am Fuße der Juliſäule an⸗ 
zulangen, wo die Republik verkündigt werden ſollte. Denn wiederum waren 
Deputationen über Deputationen im Stadthauſe erſchienen, welche drohend und 
nachdrücklich die Einrichtung eines Fortſchrittsminiſteriums, mit dem Louis Blanc 
zu betrauen ſei, und ein neues Programm der Regierung forderten, in welchem 
die „Organiſation der Arbeit“ vorgeſehen würde. Der Forderung jeden per— 
ſönlichen Anſtrich zu benehmen beanſpruchte man auch ein Portefeuille der ſchönen 
Künſte für A. Marraſt und eines der Wohlthätigkeit für Flocon; doch waren 
beide tactvoll genug, die angebotene Ehre auszuſchlagen. L. Blanc ſelber ver⸗ 
theidigte die Sache ſeiner Blouſenfreunde, die ja ſeine eigene Sache war, und die 
Stimmen Marie's und Goudchaux', die entſchieden Einſprache erhoben, wurden 
unſchwer von den lärmenden Volksmännern niedergeſchrieen. Der grüne Tiſch, 
welcher allein noch die Regierenden von den Eindringlingen trennte, erdröhnte 
von den aufſtoßenden Piſtolenkolben und Säbelgriffen; doch Lamartine wider— 
ſtand, wie immer, wenn er ſich nur der phyſiſchen Gewalt gegenüber ſah. 
„Bürger, rief er, und wenn Ihr mich vor die Kanonenſchlünde bindet, welche 
Ihr dadraußen gegen uns gerichtet ſeht, nie würdet Ihr mich dazu bringen, 
dieſe zwei Worte „Organiſation der Arbeit“ zu unterſchreiben!“ Und nach 
einer langen, hinreißenden Rede ſchob er ruhig das Decret bei Seite, das man ihm 
zur Unterſchrift vorgelegt hatte, und erhob ſich; mit ihm die Collegen; die Ar- 
beiter aber ſchloſſen ſich, halb gewonnen, halb zweifelnd, dem Zuge nach dem 
Baſtilleplatze an. 

Allein das war nur ein vorübergehender Vortheil. Schon am nächſten Tage 
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(Montag 28.) begann der Sturm von Neuem und diesmal unterſchrieb Lamartine 
denn doch, wenn nicht gerade die Worte „Organiſation der Arbeit“, ſo doch 
gleichbedeutende, ohne daß es nöthig geweſen wäre ihn vor die Kanone zu binden. 
Die dreitauſend Arbeiter, welche heute auf dem Platze erſchienen, ließen ſich 
nicht fo wohlfeilen Kaufes abſpeiſen, als die geſtrigen und Louis Blanc war keines⸗ 
wegs gewillt, ſich überſtimmen zu laſſen. Als man ihm das verlangte Porte— 
feuille des Fortſchrittes nicht zugeſtand, reichte er einfach ſeine Entlaſſung ein 
und Albert, der Arbeiter, folgte natürlich ſeinem Beiſpiel. Das wirkte; man 
fand, wie immer, einen Mittelweg: „in Anbetracht, daß es Zeit ſei den langen 
und ungerechten Leiden der Arbeiter ein Ende zu machen“ ward ein Regierungs— 
ausſchuß für die Arbeiter eingeſetzt, deſſen erſter Vorſitzender L. Blanc, deſſen 
zweiter Albert war. Das verkündigte dann der Sieger ſelber ſeinem Heere 
draußen, das frohlockend die Marſeillaiſe anſtimmte und jubelnd abzog; freilich 
nur um bereits andern Tages wieder zu erſcheinen. Diesmal eilten die Mit⸗ 
glieder der Regierung ſelber hinaus, gingen von einer Gruppe zur andern 
mit beſchwichtigenden Worten; ſelbſt L. Blanc empfahl jetzt dem Volke „Ruhe 
in der Stärke“ zu zeigen, und bat, der proviſoriſchen Regierung die für ihre 
Berathung nöthige Geiſtesfreiheit“ zu laſſen. „Es lebe Louis Blanc!“ ertönte 
es aus tauſend Kehlen und der kleine Mann, deſſen die Meiſten nicht anſichtig 
werden konnten, ward von zwei ſtämmigen Leuten auf die Schultern gehoben 
und wie im Triumphe zur Schau getragen. Die übrigen Miniſter aber wieſen 
ihm und ſeinem Ausſchuß das Palais des Luxembourg, worin bis jetzt die Pairs 
ihre Sitzungen gehalten, zur Reſidenz an. (Decret vom 29. Februar.) Schon 
Tags darauf (1. März, Mittwoch) fand die erſte Sitzung ſtatt, worin die ver— 
ſammelten zweihundert Arbeiter ihre ganze geſetzgeberiſche Thätigkeit mit der 
Einſchränkung der Arbeitszeit auf 10 Stunden — in der Provinz auf 11 — 
und der Abſchaffung der Mittelsmänner bei der Arbeitdingung begannen: zwei 
Maßregeln, denen dann auch die andern Tages herbeigerufenen, nicht wenig 
eingeſchüchterten Arbeitsgeber ihre Zuſtimmung gaben. Allein das hielt nicht 
lange vor. Die unbeſchäftigten und brotloſen Leute belagerten von Morgens 
früh bis Abends ſpät ihre Cameraden im Luxembourg, indem ſie bald die Ver⸗ 
treibung der fremden Arbeiter, bald das Verbot der Maſchinen, heute ein 
Minimum des Tagelohns, morgen das Verſprechen der Beſchäftigung, ſelbſt wo 
Nichts zu thun war, forderten; und es dauerte nicht lange, jo mußte der „Ar⸗ 
beiterkönig“ bald ebenſo flehentlich um Geduld und Nachſicht bitten, als die 
Regierung vom Stadthauſe, von der er ſich ſo unabhängig geberdete als es nur 
die Polizeipräfectur thun konnte. 

Während ſo im Luxembourg die feierliche Einberufung des Arbeiterparla⸗ 
mentes vorbereitet wurde, welches das Loos der arbeitenden Stände für alle Zu⸗ 
kunft neuordnen und beſſern ſollte, waren die ſchon am Sonnabend (26. Februar) 
decretirten Nationalwerkſtätten, welche der augenblicklichen Noth der Arbeits— 
loſen abzuhelfen beſtimmt waren, bereits in vollem Gange. Die Einrichtung war, 
wie die der Mobilgarde, die aber nur ganz junge Leute aufnahm, eine Ein⸗ 
gebung des Augenblicks geweſen, um bei dem allgemeinen plötzlichen Stocken des 
Handels, des Gewerbes, des Credits, des Fremdenzufluſſes und folglich des Ver⸗ 
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dienſtes und des Unterhaltes, der dringendſten Noth abzuhelfen, die gefährlichſten 
Elemente zu beſchwichtigen. Jeder, der ſich als Bewohner des Seinedepartements 
ausweiſen konnte, erhielt von der Bürgermeiſterei ſeines Bezirkes eine Zu⸗ 
laſſungskarte zu den ganz zweckloſen und unproductiven Erdarbeiten, die man 
erdacht hatte, um einen Vorwand zu haben, unter dem man den Nothleidenden 
eine Unterſtützung zukommen laſſen könne. Dort erhielt der Betreffende 2 Franken 
und wenn ſchon Alles beſetzt war, 1½ Franken täglich. Je elf Arbeiter bil- 
deten eine Escouade, deren ſelbſtgewählter Chef einen halben Franken mehr als 
ſeine Cameraden bekam. An der Spitze von je fünf Escouaden ſtand ein 
Brigadier, der 3 Franken Tagelohn hatte; je 4 Brigaden bildeten eine Lieute- 
nance, je 4 Lieutenancen eine Compagnie von 1000 Mann. Die Lieutenants 
und Compagniechefs ſowie die zahlreichen Inſpectoren, Recenſoren, Zahler ꝛc., 
meiſt unbeſchäftigte Künſtler und Literaten, wurden in aufſteigendem Verhält⸗ 
niß bezahlt. Unter den Kindern der Angeworbenen ward unentgeldlich Brot 
vertheilt. Die Arbeitszeit ſollte neunſtündig ſein, war aber thatſächlich kaum 
dreiſtündig, was ja auch im Grunde gleichgültig war, da es ſich nicht etwa um 
Canäle, Teiche, Straßen oder andere gemeinnützige Anlagen handelte, ſondern 
um eine Art von Sandbauten im Großen, wie die Kinder ſie mit ihren Schaufeln 
am Meeresſtrande zu machen pflegen. Was Wunder, wenn die Bürgermeiſterei 
des Arbeiterviertels St. Antoine allein täglich 1000 Anmeldungen erhielt, wenn 
die 5000 Mann vom 1. März im April ſchon faſt 120,000 geworden waren, 
und vielleicht 4— 500,000 ihnen angehörige Weiber und Kinder das Brot der 
Steuerzahler aßen? Welche Mißbräuche unterliefen, wie groß die Zahl der frei- 
gelaſſenen, aber von der Polizei überwachten und aus nahegelegenen Zwangs— 
anſtalten herbeigeeilten Sträflinge war, läßt ſich denken. Die ſo vereinten Pen⸗ 
ſionäre des Staates aber drückten wieder auf die Fabrikarbeiter, brachten ſie 
durch Einſchüchterung dahin, ihre Arbeitgeber zu verlaſſen, oder durch Forderung 
übertriebner Arbeitslöhne zu ihrer Entlaſſung zu zwingen, in der Hoffnung, daß 
dann die beſtehenden Fabriken von der Regierung in die Hand genommen, d. h. 
den Arbeitern ſelbſt ausgeliefert würden. Denn dieſe fühlten ſich ſchon als 
die Herren. Wohl bildete ſich die große militäriſch organiſirte Armee der 
Nationalwerkſtätten von Tag zu Tag mehr zu einem mächtigen Werkzeuge in 
den Händen der Stadthausregierung und insbeſondere des Arbeiterminiſters 
Marie gegen Louis Blanc und deſſen Gegenregierung im Luxembourg aus; wenn 
ſie nun aber dieſen Händen entſchlüpfte? 

Es gab noch gefährlichere Leute als die unbeſchäftigten Arbeiter und 
nicht für alle Verſchwörer, geſinnungstüchtigen Schriftſteller und Volksredner 
konnten Stellen, ſei's im Stabe der Nationalwerkſtätten, ſei's im Staatsdienſte, 
geſchaffen werden; es galt auch die unbequemen politiſchen Gefangenen, die man 
hatte in Freiheit ſetzen müſſen, die am 24. Februar Verwundeten, welche 
ſich nicht zeitig genug bei der Beutevertheilung hatten einſtellen können, die 
Wahlagenten und Journaliſten, welche in der Oppoſition gekämpft, zu befriedigen, 
wenn man ſie nicht auf Schritt und Tritt im Wege finden wollte. Und nie, 
ſelbſt 1830, war die Stellenjägerei zudringlicher und im größeren Maßſtabe 
betrieben worden. So ward denn unter Albert's, des Arbeiters, Vorſitz ein 
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„Ausſchuß der Nationalbelohnungen“ eingeſetzt (1. März), welcher die Kategorie 
der „Republikaner von jeher“ (de la veille) zufrieden ſtellen ſollte, was freilich 
weniger koſtſpielig war als die Nationalwerkſtätten, die täglich bei 300,000 
Franken verzehrten, oder die wichtigen Perſonnagen, welche ſich als „Republikaner 
von hinterher“ (du lendemain) herzudrängten und ihren Beiſtand, ja ihre 
Neutralität, nur gegen fette Pfründen für ihre Schützlinge und Nepoten ver- 
kaufen wollten. Immerhin wollte das Geld aufgetrieben ſein und die Finanzen 
des Staats waren ganz ebenſo in Ebbe, wie die der Stadt. Das Octroi war 
nämlich thatſächlich aufgehoben, ſeit am 24. Februar die Barrieren niedergeriſſen 
worden. Umſonſt beſchwor der Maire von Paris die Bevölkerung ihm die Wiederher⸗ 
ſtellung dieſer faſt einzigen Einnahmequelle der Stadt zu erleichtern; ſeine Worte 
waren in den Wind geſprochen; und über irgend eine Gewalt verfügte er ja nicht. 
Dabei floh das Geld auch vom Markte. Alle Geſchäfte ſtockten, die Fremden 
hatten Paris verlaſſen, die Beſtellungen und der Conſum der Luxusartikel, welche 
die Hauptinduſtrie von Paris ausmachen, hörten auf. Die fälligen Wechſel 
mußten um 10 Tage verlängert werden. Die Börſe war verlaſſen und blieb's, 
trotz allen Bemühungen der Regierung, bis zum 7. März. Die Renten⸗ 
lieferungsverträge für das Ende des Monats verurſachten die größten Schwierig⸗ 
keiten; man konnte den Käufern nicht zumuthen eine ſo im Preiſe geſunkene 
Waare, wie es die Rente war, zu den vorher ausgemachten Bedingungen zu 
nehmen; die Verkäufer, worunter das mächtige Haus Rothſchild, das noch faſt 
das ganze letzte Staatsanlehen in Händen hatte, wollten ſich nicht zum Verluſte 
verſtehen, der ihnen bei der Zahlung zum Cours erwachſen wäre; und man 
mußte endlich einen mittleren Compenſationscours feſtſetzen. In der That ward 
bei Wiedereröffnung der Börſe am 7. März die 3% Rente, welche am 23. Fe⸗ 
bruar noch auf 74 ſtand, zu 47 angeboten, die 5% zu 75 (ſtatt 116. 75 am 
23. Februar), — ſo groß war die Panik, welche die Faillite der Laffitte'ſchen 
Handelsbank, die ſocialiſtiſchen Reformpläne L. Blanc's, die Entlaſſung des 
Finanzminiſters Goudchaux und die erſten Maßregeln ſeines Nachfolgers Garnier⸗ 
Pages erregten. 5 

Man hatte in der That dem erſten Finanzminiſter der Republik ſeine kurze 
Verwaltung ſauer genug gemacht. Es gab kaum eine Staatseinnahme, die 
nicht in Frage geſtellt worden wäre: die Maſſen verlangten die Aufhebung der 
verhaßten Getränkeſteuer und drohten die „Kellerratten“, wie der Volksmund 
die betreffenden Steuerbeamten nannte, zu hängen, wenn ſie ſich zeigten; die 
Journaliſten, die in wenig Tagen zu einer Armee angewachſen, forderten befeh— 
leriſch die Abſchaffung des Zeitungsſtempels, dieſer „Steuer auf den Gedanken“, 
und begannen damit, ihn einfach nicht mehr zu gebrauchen, wie denn auch die 
hunderte neuer Zeitungen, die wie Pilze aus dem Boden ſchoſſen, ſich wohl 
hüteten, irgend welche Caution in die Staatscaſſe zu zahlen; die Handwerker⸗ 
meiſter und Kaufleute wollten Nichts mehr von Patenten wiſſen; die Haus⸗ 
eigenthümer proteſtirten gegen die Thür- und Fenſterſteuer, die Grundbeſitzer 
gegen die Bodenſteuer, alle Beſitzenden gegen die Mutationsſteuer, die geſammte 
Bevölkerung gegen die drückende Salzſteuer. Goudchaux aber beſtand mit 
äußerſter Energie auf Aufrechterhaltung aller Steuern und vertheidigte den Staat, 
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d. h. die Geſammtheit, mit ſeltenem Muthe gegen die leichtſinnige Gewiſſen— 
loſigkeit der Einzelintereſſen. Vor Allem verlangte er auf's Entſchiedenſte und ſetzte 
es durch (29. Februar), daß keine Finanzmaßregel irgend einer Art ergriffen 
würde, ohne ihn zu befragen. So ward denn wieder einmal ein Decret nebſt 
Proclamation erlaſſen, worin zwar die Ungerechtigkeit aller beſtehenden Steuern, 
namentlich was Octroi, Zoll auf den Gedanken und Steuer auf Luft und Licht 
(ſo nannte die revolutionäre Rhetorik die Thür- und Fenſterſteuer) betraf, nach 
Verdienſt gebrandmarkt, eine Reform für die Zukunft verheißen, zugleich aber 
doch beſtimmt ausgeſprochen wurde, daß für den Augenblick alle eingegangenen 
Verbindlichkeiten eingehalten werden müßten: „jedes andere Verhalten würde 
das keckſte Eingreifen“ in die Rechte der Nation impliciren, welche allein durch 
ihre rechtmäßig gewählten Vertreter über die Abgaben zu entſcheiden habe; 
folglich würde man bis zum Zuſammentritt der Volksvertreter fortfahren, „alle 
Steuern ohne Ausnahme wie vorher zu erheben.“ Das ſetzte böſes Blut; am 
gedankenloſeſten waren natürlich wieder die Männer des „Gedankens“. Die 
Vertreter aller hauptſtädtiſchen Zeitungen, mit der ehrenden Ausnahme des 
„Journal des Débats“, verſammelten ſich anderen Tages (1. März) und be— 
ſchloſſen Einſprache zu erheben: wohl ſollte es keine Privilegien mehr geben, 
auch der Volksverſammlung allein das Recht zuſtehen, über Geldfragen zu 
beſtimmen; aber „der Gedanke“ mußte doch über dem Geſetze ſtehen. Die Re— 
gierung gab natürlich nach; erklärte (2. März), der Stempel ſolle zehn Tage 
vor den Wahlen ſuſpendirt werden; und als das nicht genügte, um den thatſächlich 
ſeit dem 24. Februar nicht mehr beſtehenden Stempel wenigſtens für ein paar 
Wochen wieder in's Leben zu rufen, ſo hob man ihn am 4. März auch förmlich 
auf, indem man zugleich die Septembergeſetze abſchaffte und auf eigene Fauſt 
neue Begünſtigungen der Preſſe einführte, die ſo immer mehr über das gemeine 
Recht geſtellt wurde. 

Der Finanzminiſter war entrüſtet. Nicht nur daß die Lage des Schatzes 
keineswegs dazu angethan war, Erleichterungen irgend welcher Art eintreten zu 
laſſen, man hatte den Chef der Verwaltung nicht einmal von dem Beſchluſſe in 
Kenntniß geſetzt. Nun war man aber ſelbſt mit allen vorhandenen Mitteln 
nicht im Stande, den Verbindlichkeiten nachzukommen und weit entfernt, Nach⸗ 
laſſungen erlauben zu können, mußte der Miniſter auf Mittel ſinnen, die Ein- 
künfte zu erhöhen. Die ziemlich leichtſinnige Finanzverwaltung der letzten Jahre 
Louis Philipp's hätte bei ungeſtörtem inneren und äußeren Frieden noch lange 
ungeſtraft weiter wirthſchaften können; aber der erſte Stoß, der den öffentlichen 
Credit erſchütterte, mußte die bedenklichſten Folgen haben: betrug doch die un— 
gedeckte, ſchwebende Schuld allein eine Milliarde. Kaum war der Thron geſtürzt, 
ſo drängten ſich ſelbſtverſtändlich die Inhaber der Schatzſcheine zur Einlöſung, 
wurden die Sparcaſſen, bei denen der Staat geborgt hatte, von den Armen 
belagert; ſuchten alle Wohlhabenden ihre Papiere zu verkaufen, ehe ſie ſich noch 
mehr entwertheten. Denn die Panik war ſo allgemein als tief; und was man 
vom Staatsetat wußte, war nicht dazu angethan, die Gemüther zu beruhigen; 
das Budget von 1847 ſchloß mit einem Deficit von 257 Millionen ab, das von 
1848 ſtellte eines von 245 Millionen in Ausſicht; der Caſſenbeſtand am 
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25. Februar betrug 192 Millionen, wovon 135 auf Zinszahlung gingen, ſo 
daß für alle laufenden Ausgaben, bei dem Nichteingehen ſämmtlicher Steuern, 
für's Erſte nur 62 Millionen übrig blieben. In ſolcher Lage noch auf die 
geringſte Einkunft zu verzichten und zwar, entgegen dem abgegebenen Verſprechen, 
ohne nur den Finanzminiſter zu fragen, das war mehr, als dieſer hinnehmen 
konnte. Die Collegen aber gingen noch weiter. Goudchaux hatte Tags zuvor 
der verſammelten Regierung die ganze Lage ſchonungslos klargelegt; er glaubte 
den Staat ſchon am Rande des Bankerottes angekommen und hatte, um nur 
den ſchlimmſten Feind, die Panik, zu beſiegen, geäußert, man könne vielleicht 
die am 22. März fällige Rente ſchon am 6. anzahlen. 

Dieſe Maßregel nun, die Niemanden täuſchte, war ſo ſehr im Sinne der 
Regierung, daß ſie ſich dieſelbe ſofort aneignete und mit gewohntem Trompeten⸗ 
ſtoß amtlich verkündete: „Die vorübergehenden Schwierigkeiten der Lage flößten 
ihr keinerlei Beſorgniſſe ein ... Die Republik bedürfe, um große Dinge zu 
verrichten, nicht des Geldes, welches die Monarchie verſchlang, um elende Dinge 
zu thun.“ Und man ergriff die Maßregel, ohne dem Finanzminiſter auch nur 
ein Wort davon zu ſagen. Er reichte ſofort ſeine Entlaſſung ein. Man beſchwor 
ihn, auf ſeinem Poſten zu bleiben, bot ihm an, die königlichen Güter einzuziehen, 
um ihm Geld zu ſchaffen, was er auszuſchlagen die Feſtigkeit hatte. Nur der 
Volksvertretung ſtehe es zu, darüber zu entſcheiden; die proviſoriſche Regierung könne 
jene Güter nur vorläufig mit Beſchlag belegen. Man ſah ein, daß er Recht hatte 
und folgte ſeinem Rath. Die Privatgüter Louis Philipp's, ſowie die Domäne und 
Civilliſte, wurden einſtweilen unter Armand Marraſt's Verwaltung geſtellt, der 
in dem Secretariate durch den republikaniſchen Buchhändler Pagnerre und den 
Helleniſten Barthelemy St. Hilaire erſetzt wurde. Goudchaux aber kam ſchon 
anderen Tages auf ſein Entlaſſungsgeſuch zurück: der Chef des Hauſes Laffitte 
(Gouin) hatte ihn um Hilfe gebeten, wenn es nicht ſeine Zahlungen einſtellen 
und einen großen Theil des Pariſer Handels in ſeinem Falle nach ſich ziehen 
ſolle; Louis Blanc's bedrohliche Neuerungsentwürfe im Luxembourg nahmen 
immer feſtere Geſtalt an und verhinderten jedes Wiederaufleben des Vertrauens; 
Goudchaux' eigenes Bankgeſchäft bedurfte in dem gefährlichen Augenblicke der 
ganzen Umſicht und aller Sorge ſeines Chefs; und diesmal mußte der Miniſter⸗ 
rath endlich doch nachgeben. Er nahm die Entlaſſung des wackeren Mannes 
an, deſſen Name allein ſchon eine Beruhigung für den hauptſtädtiſchen Handel 
war (5. März). Garnier⸗Pageès, der ſich nie mit dem Finanzweſen abgegeben, 
und zu deſſen Gunſten — er war ja der Bruder des ehemaligen parlamentariſchen 
Vertreters der republikaniſchen Partei — man die revolutionäre Mairie von 
Paris wiederhergeſtellt hatte, übernahm die Nachfolge. Doch blieb ſein General⸗ 
ſecretär, der katholiziſirende Republikaner Buchez, an der Mairie, die Armand 
Marraſt zu ſeinen übrigen Laſten noch hinzunahm. Das Bekanntwerden von 
Goudchaux' Entlaſſung, mehr noch die erſte Maßregel ſeines Nachfolgers, 
welcher den Gläubigern der Sparcaſſen 5% ſtatt 4% bot, wenn fie nur ihr 
Geld liegen laſſen wollten, erſchütterte was noch an Vertrauen übrig ſein 
mochte, und die Börſe ward am 7. März mit dem ungeheuren Sinken aller 
Werthe wieder eröffnet, von dem die Rede geweſen iſt. 
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Indeß war es der Regierung doch nach dem erſten Rauſche vor ihrer 
eigenen Machtvollkommenheit bange geworden: ſie hatte die wichtigſten Lebens⸗ 
fragen entſchieden, ohne die Nation zu befragen, und der Zweifel beſchlich ſie; 
ſie hatte Eile, einen Theil der Verantwortlichkeit von ſich abzuwälzen, das ſchon 
Gethane durch die Volksvertretung decken zu laſſen. Am 2. März legte Timon⸗ 
Cormenin der Regierung den Entwurf eines Wahlgeſetzes vor, den ſie von ihm 
verlangt hatte. Es war einfach eine Rückkehr zum allgemeinen Stimmrecht 
von 1793, an das Niemand, ſelbſt nicht die Mitglieder der neuen Regierung, 
mit Ausnahme L. Blanc's, gedacht hatte; nur ſollte die Abſtimmung diesmal 
direct ſein. Offenbar hatte man die Zeit und Ruhe nicht, ein Wahlgeſetz aus 
zuarbeiten, und Cormenin's Vorſchlag hatte den doppelten Vortheil, daß es 
unmöglich war, darüber hinauszugehen, folglich dieſer Vorwand zu Agitationen 
ein für alle mal benommen war, und daß er an die große Revolution appellirte, 
die bei der gänzlichen Abweſenheit aller politiſchen Ideen noch immer und überall 
herhalten mußte. So nahm denn die Regierung den Entwurf an, der mit einem 
Federſtriche die Wahlberechtigung, welche bis dahin 250,000 Reichen allein zuge⸗ 
ſtanden, über Nacht auf zehn Millionen übertrug, deren große Mehrzahl beſitzlos 
war und weder leſen noch ſchreiben konnte. Zwei Tage darauf wurden dann 
die einzelnen Artikel berathen und ſofort veröffentlicht (4. März). Danach 
wurden die Wahlen auf den 9. April, der Zuſammentritt der Nationalver- 
ſammlung auf den 20. April anberaumt. Dieſelbe ſollte eine Verfaſſung für 
Frankreich entwerfen und aus 900 „Repräſentanten“ beſtehen, denen Diäten 
bewilligt wurden, damit die Volksvertretung nicht länger das Privileg der 
Reichen ſei, wie unter Louis Philipp. Die Abſtimmung ſollte geheim und 
alle Franzoſen über einundzwanzig Jahre, ohne die geringſte Cenſusbeſtimmung 
wählbar ſein. Um die lange und ſchwierige Eintheilung des Landes in 900 
Wahlbezirke zu umgehen, ſchlug A. Marraſt vor, jedes Departement kurzweg 
für eine Lifte von 8— 12 Abgeordneten ſtimmen zu laſſen, und man nahm den 
Vorſchlag an, welchem Umſtande das ſpäter zu einer politiſchen Theorie erhobene 
Liſtenſerutinium feine Entſtehung verdankt. Die Gemäßigten aber, wie Arago 
und Carnot, Marie und Garnier-Pages, Dupont und Crémieux, deren kühnſte 
Träume nie über die Wahlberechtigung der Höchſtgebildeten neben den Höchſt— 
beſteuerten hinausgegangen waren, ließen Alles geſchehen, ſo lange ſie mit 
ſolchen Zugeſtändniſſen nur eine kurze Athmensfriſt gewinnen konnten. 

(Schluß im nächſten Heft.) 
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Eine Woche in Bombay. 


Der achte November 1881 war der herrliche und für mich denkwürdige 
Tag, an welchem ich zum erſten Male tropiſchen Boden betrat, tropiſche Vege⸗ 
tation bewunderte, tropiſches Thier- und Menſchenleben anſtaunte. Genau vor 
einem Monat, am 8. October, hatte ich mein liebes Jena verlaſſen und nun 
ſtand ich bereits, durch den Lloyd-Dampfer „Helios“, wie durch Fauſt's Zauber⸗ 
mantel über 34 Breitengrade getragen, 4000 Seemeilen von der deutſchen 
Heimath entfernt, auf dem wunderreichen Boden Indiens. Schon eine Stunde 
vor Sonnenaufgang war ich an Bord und ſah allmälig aus dem duftigen 
Nebel der Morgendämmerung das tief eingeſchnittene Küſtenland von Bombay 
hervortreten, überragt von den ſeltſam geformten Gebirgszügen der „Bhor⸗ 
Ghats“. Dieſe letzteren bilden die Grenzmauer zwiſchen dem ausgedehnten, 
circa 2000 Fuß hohen Tafellande von Dekkan (dem „Oberlande“ der border= 
indiſchen Halbinſel) und dem ſchmalen und flachen Küſtenſtreifen von Koukan 
(dem littoralen „Unterlande“). Die ſteilen Gebirgsmauern, die da in lang— 
gedehnter Kette aufſteigen, beſtehen aus plutoniſchem Baſalt, Syenit und an⸗ 
deren Geſteinen, und ſind in ſeltſamſter Weiſe zerklüftet und eingeſchnitten, ſo 
daß man auf der Höhe des horizontal abgeplatteten Tafellandes eine Anzahl 
coloſſaler Feſtungen, Forts, Thürme und Zinnen zu erblicken glaubt. 

In raſchem Wechſel färbte ſich der dämmernde Morgenhimmel über der 
indiſchen Küſte mit den zarteſten und duftigſten Tönen, und dann trat plötzlich 
mit glühendem Strahl zwiſchen zwei breiten Wolkenſchichten der indiſche Helios 
hervor, unſer gleichnamiges Schiff mit ſeinem vollen Glanze begrüßend. Jetzt 
ließen ſich auch die Einzelheiten der nahen Küſte deutlich unterſcheiden, vor 
Allem ausgedehnte Wälder der Palmyra-Palme und zunächſt der gewaltige, 
tauſende von Schiffen beherbergende Hafen von Bombay. Von der Stadt ſelbſt 
wurden die einzelnen Häuſer des Colaba-Viertels ſichtbar auf der ſüdöſtlich 
vorſpringenden Landzunge der Inſel Bombay, darauf die ſtattlichen Pracht- 
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bauten des nahen Forts, und im Hintergrunde der langgeſtreckte grüne Rücken 
von Malabar⸗Hill, das ſüdweſtliche Vorgebirge der Inſel mit ſeinen zahlreichen 
Villen und Gärten. Aber mehr als dies feſſelte unſere Augen zunächſt das 
bunte Gewühl der Schiffe in dem geräumigen Hafen, einem der beſten Indiens. 
Da lagen vor uns die beiden weißen eiſengepanzerten Monitors mit ihren 
drehbaren Thürmen, welche die Befeſtigungen des Platzes in wirkſamfter Weiſe 
ergänzen; dort ſtanden hunderte von engliſchen Soldaten an Bord zweier ge— 
waltiger Truppen-Transport⸗Schiffe, die 3—4000 Mann aufzunehmen vermögen; 
weiter fuhren wir zwiſchen einer ganzen Flotte verſchiedener Dampfer durch, 
welche von Bombay nach allen Himmelsgegenden Frachten und Paſſagiere be— 
fördern; ganz fremdartig aber erſchien das bunte Gewimmel der kleineren 
Schiffe und Boote der Eingeborenen, deren nackte braune Körper meiſtens nur 
mit einem weißen Schurze, oder einem weißen Lappen bekleidet ſind, das Haupt 
durch einen bunten Turban gegen die tropiſche Sonne geſchützt. 

Kurz nach Sonnen-Aufgang ließ unſer „Helios“ in der Nähe des „Apollo— 
Bunder“ (— des gewöhnlichen Landungsplatzes der Paſſagiere —) die Anker 
fallen; Sanitäts- und Steuer-Officianten kamen an Bord, und alsbald befand 
ſich die Paſſagier⸗Geſellſchaft, die ſeit Trieſt, 24 Tage lang, das ſchwimmende Hötel 
gemeinſam bewohnt hatte, in völliger Auflöſung. In aller Eile wurden noch 
einige freundliche Grüße ausgetauſcht, Karten gewechſelt und Glückwünſche auf 
die weitere Reiſe mitgegeben; und dann ſtieg Jeder mit ſeinen Habſeligkeiten ſo 
raſch als möglich in das Boot, das ihn dem erſehnten Lande zuführte. Ich 
ſelbſt folgte der gütigen Einladung eines trefflichen deutſchen Landsmanns, des 
Herrn Blaſcheck aus Frankfurt a. M., welcher ſeine Gattin, unſere liebens— 
würdige Reiſegefährtin, von Bord abholte. Er bat mich, die Woche, welche ich 
in Bombay zubringen würde, in ſeiner Villa auf Malabar-Hill zu wohnen, und 
ich nahm dieſe Einladung um ſo lieber an, als die engliſchen Hötels in den 
großen Städten Indiens mit ihrem leidigen Penſions-Zwange, ihrer ſteifen 
Etiquette und ihrem Gewimmel läſtiger Dienerſchaft die freie Bewegung des 
Reiſenden in unliebſamſter Weiſe beſchränken. 

Obgleich ich nun in der Villa Blaſcheck, mitten unter Palmen und Bananen, 
von allem dem glänzenden Comfort umgeben war, welchen die wohlhabenden 
Europäer in Indien für ſelbſtverſtändlich halten, der aber dem deutſchen An— 
kömmling ſehr luxuriös erſcheint, ſo fühlte ich mich doch bald ſo behaglich wie zu 
Haufe; und wenn dieſe Woche in Bombay zu meinen angenehmſten Reiſe— 
Erinnerungen gehört, ſo verdanke ich das mindeſtens ebenſo ſehr jener herz— 
lichen und liebenswürdigen Gaſtfreundſchaft, als den wunderbar ſchönen und 
mannigfaltigen Bildern, die während dieſer acht kurzen Tage in reichſter 
Fülle an meinen Augen vorüber zogen. 

Natürlich reicht eine ſolche Woche nicht im Entfernteſten hin, um eine 
Wunderſtadt wie Bombay gründlich kennen zu lernen, und ich beabſichtige daher 
in den folgenden Zeilen nichts weniger zu geben, als eine ausführliche Be— 
ſchreibung derſelben, oder auch nur eine touriſtiſche Skizze; vielmehr muß ich 
mich auf eine dürftige Wiedergabe der mächtigen und großartigen Eindrücke 
beſchränken, welche ich hier in kürzeſter Friſt empfangen. Ich hatte von Bom— 
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bay früher wenig geleſen und gehört; ich wußte wenig mehr davon, als daß es 
nach Calcutta die größte und bedeutendſte Stadt von Britiſch-Indien ſei, mit 
einem höchſt großartigen Handel und Verkehr, und einer bunt gemiſchten Be— 
völkerung. Auch erinnere ich mich nicht, jemals auf einer unſerer Gemälde-Aus⸗ 
ſtellungen Bilder dieſer Stadt und ihrer Umgebung geſehen zu haben. Wie 
ſehr war ich daher überraſcht, hier einen Reichthum der ſchönſten und groß— 
artigſten Anſichten zu finden, welche ich nach meinen perſönlichen Erfahrungen 
nur mit denjenigen von Neapel in Europa, von Cairo in Aegypten oder beſſer 
noch mit einer eigenthümlichen Combination dieſer beiden berühmten und unter 
ſich ſo ſehr verſchiedenen Metropolen vergleichen kann. Mit Neapel läßt ſich 
Bombay vergleichen hinſichtlich der herrlichen Lage an einer vielfach ausgeſchnit⸗ 
tenen, gebirgigen und mit der ſchönſten Vegetation geſchmückten Meeresküſte, hin- 
ſichtlich des Kranzes von Inſeln und Küſtenbergen, welche den weiten großartigen 
Golf umgeben; dagegen erinnert Bombay an Cairo durch die bunte Miſchung 
und maleriſche Geſtaltung ſeiner ſüdlichen, aus den verſchiedenartigſten Raſſen 
zuſammengeſetzten Bevölkerung, durch das fremdartige Gewühl des Straßenlebens 
und durch die intenfiven Farben, mit denen hier Natur und Kunſt gleichmäßig 
ihre mannigfaltigen Gebilde bekleiden. 

Die Stadt Bombay bedeckt eine kleine Inſel von 22 engliſchen Quadrat⸗ 
Meilen Oberfläche; fie liegt unter 18% 56“ N. Br., 72% 56“ W. L. Dieſe In⸗ 
ſel wurde zuerſt von den Portugieſen im Jahre 1529 entdeckt und beſetzt, und 
wegen des vortrefflichen großen Hafens, welchen ſie mit einigen benachbarten 
Inſeln und mit der nahen Küſte des Feſtlandes einſchließt, Buona-Bahia (d. h. 
„gute Bay“, Bonne Bay) genannt. (Andere leiten allerdings den Namen Bom— 
bay von der indiſchen Meeresgöttin Bomba-Devi oder Maha-Deva ab). 1661 
traten die Portugieſen Bombay an die Engländer ab; dieſe wußten jedoch an— 
fänglich nicht Viel daraus zu machen; hauptſächlich hinderten ausgedehnte 
Sümpfe und das dadurch bedingte ungeſunde Klima eine günſtige Entwickelung. 
Erſt nachdem dieſe Sümpfe ausgetrocknet, auch ſonſt beſſere Bedingungen ge— 
ſchaffen waren, entwickelte ſich Bombay raſch — hauptſächlich ſeit 1820, ſeit— 
dem der verdienſtvolle Gouverneur Mount Stuart Elphinſtone die Regierung 
übernahm und im Lauf des letzten halben Jahrhunderts iſt daraus die dritt— 
größte Handelsſtadt Aſiens (nächſt Canton und Calcutta) geworden. Die Be— 
völkerung iſt jetzt auf ungefähr 800,000 geſtiegen (darunter 8000 Europäer und 
50,000 Parſis); ſie betrug noch 1834 nur 234,000 Einwohner, 1816 nur 160,000 
und 1716 nur 16,000 Seelen. Für den ganzen Handel und Verkehr des in— 
diſchen Orients und insbeſondere die Verbindung von Aſien und Europa, hat ſich 
Bombay jetzt zu einer ähnlichen Bedeutung emporgeſchwungen, wie ſie zur Zeit 
ſeiner höchſten Blüthe im Alterthum Alexandria beſaß. Der wichtigſte Theil 
des Handels iſt der Baumwollen-Markt; Bombay wird in dieſer Hinſicht nur 
noch von New-Orleans in Nord-Amerika übertroffen. Der mächtige, ebenſo 
ſichere als umfangreiche Hafen iſt der größte und beſte Handelshafen Indiens. 
Er öffnet ſich nach Süden, wird nordöſtlich vom Feſtlande begrenzt, weſtlich von 
der Inſel Bombay und nördlich von einer Gruppe kleiner Inſeln, die dicht bei 
einander liegen. 
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Die Geſtalt der Inſel iſt ein längliches Viereck, deſſen längſter Durch— 
meſſer von Norden nach Süden gerichtet iſt. Das nördliche Ende iſt durch 
mehrere Brücken mit der größeren Inſel Salſette und durch dieſe mit dem Feſt⸗ 
lande verbunden. Einen großen Theil der nördlichen Hälfte nimmt der ausge— 
dehnte Palmenwald von Mahim ein. Die ſüdliche Hälfte läuft in zwei lang— 
geſtreckte Vorgebirge aus, welche man den beiden ungleichen Schenkeln einer 
Krebsſcheere vergleicht, und welche eine weite, aber flache, ſchön gerundete Bucht 
(„Back Bay“) zwiſchen ſich einſchließen. Von den beiden parallelen Vorgebirgen 
oder Landzungen iſt die weſtliche kürzer und höher, dem Poſilippo von Neapel 
zu vergleichen; das iſt „Malabar-Hill“, die herrliche Villenſtadt. Reizende 
Gärten, mit allen Prachtpflanzen der Tropen geſchmückt, umgeben hier in 
üppigſter Fülle die zahlreichen eleganten Villen oder Bungalow's, in denen die 
wohlhabendſten und vornehmſten Einwohner (theils Europäer, theils Parſis) 
wohnen. Ein hübſcher Weg, der zwiſchen dieſen Gärten der Länge nach über 
den höchſten Grat des Baſalt- Rückens von Malabar-Hill führt, bietet eine 
Fülle der prächtigſten Ausſichten, bald nach Weſten über das palmengekrönte 
Geſtade des offenen indiſchen Oceans, bald nach Oſten über die weite Back-Bay 
und die großartige Stadt, die ſich rings um letztere ausbreitet. Der ſüdlichſte 
Ausläufer derſelben geht bis zur Südſpitze von Colaba vor; das iſt die öſt— 
liche und längere von den beiden parallelen Landzungen, der Hauptplatz des 
Baumwollen⸗Handels, zum großen Theil noch von den Zeltlagern und Baracken 
der europäiſchen Truppen eingenommen. 

Am nördlichen Ende der Colaba-Landzunge, zwiſchen dieſer und dem an— 
ſtoßenden Fort, liegt der vielgenannte Apollo-Bunder, der hübſche Quai, 
an welchem die meiſten Reiſenden zuerſt landen, und an welchem auch ich zuerſt 
den indiſchen Boden betrat. Seinen Namen führt dieſer vielbeſuchte Quai nicht 
etwa vom ſchönen Sonnen-Gotte der Griechen, ſondern von dem indiſchen Worte 
„Pallow“ (— Fiſch), aus welchem durch Corruption Apollo entſtand. Pallow— 
Bunder war urſprünglich indiſcher Fiſchmarkt. Jetzt iſt hier eine vortreffliche 
Reſtauration (die einzige größere und elegantere in Bombay) errichtet; auf dem 
Altane derſelben, mit prächtigſter freier Ausſicht über Hafen und Gebirge, nahm 
ich, der Einladung eines werthen Landsmanns folgend, mein erſtes Frühſtück in 
Indien ein. Auf dem freien Platze von Apollo-Bunder, wie auf der „Santa 
Lucia“ in Neapel, entwickelt ſich Abends beſonders das regſte Leben. Oft ſpielt 
hier die Militär-Muſik und dann gibt ſich die ſchöne und vornehme Welt von 
Bombay hier ihr Rendezvous. Zahlreiche elegante Equipagen begegnen ſich in 
der erquickenden Abendkühle und fahren längs des Strandes der Back-Bay nach 
Malabar- Hill zurück. Und dazwiſchen entwickelt ſich dann auf freien Raſen⸗ 
plätzen am Strande das bunte Leben der Eingebornen, die hier ebenfalls auf 
ihre Weiſe, um Feuer gelagert und ſpielend, das Leben genießen. 

Der breite Raum der ſüdlichen Inſelhälfte zwiſchen beiden parallelen Land— 
zungen Malabar-Hill und Colaba wird von den beiden wichtigſten Stadttheilen 
eingenommen, vom Fort und von der „ſchwarzen Stadt“. Das ſogenannte 
Fort, früher eine iſolirte Citadelle, ſtößt an das Nordende von Colaba und 
umfaßt den weitaus wichtigſten Theil der europäiſchen Stadt. Hier finden ſich 
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erſtens die meiſten offentlichen Gebäude, auf geräumigen, mit Brunnen gezierten 
offenen Plätzen vertheilt, und zweitens die meiſten Comptoire und Geſchäftshäuſer 
der Europäer zuſammengedrängt; ſie bilden die eigentliche „City“ mit dem le— 
bendigſten Geſchäftsverkehr. Die Mehrzahl der großen öffentlichen Gebäude: 
das Regierungsgebäude, Secretariat, Poſtamt, Univerſität, Kunſtſchule, Bank, 
Rathhaus ac. find erſt im Laufe der letzten 20 — 30 Jahre mit großen Koſten 
aufgeführt, ſämmtlich ſtattliche Prachtbauten im gothiſchen Stil, mit Spitzbogen 
und Säulenhallen, meiſtens in jener beſonderen Form desſelben, welche an vielen 
Paläſten Venedig's zu finden iſt. Höchſt ſeltſam contraſtiren dieſe venetianiſch— 
gothiſchen Prachtbauten mit der üppigen Tropen-Vegetation, welche ſie umkleidet 
und mit dem bunten indiſchen Volksleben, welches in den Straßen zu ihren 
Füßen wogt. 

Den eigentlichen Herd dieſes Volkslebens aber bildet die ſogenannte 
„Schwarze Stadt“ oder die Stadt der Eingeborenen (Native-Town). Sie iſt 
ſowohl von dem ſüdlichen anſtoßenden „Fort“, als von dem weſtlich angrenzenden 
Malabar-Hill völlig abgetrennt und bietet in ihrem farbenreichen und fremd— 
artigen Volksgewühl für jeden Europäer einen Anziehungspunkt vom höchſten 
Intereſſe. Beim erſten Betreten derſelben wurde ich lebhaft an Cairo erinnert. 
Die offenen Läden der Eingebornen, die ſich hier in bunteſter Ausſtellung dicht 
aneinander reihen, die lebhaft gefärbten Trachten und die halbnackten Geſtalten 
der ſich drängenden Volksmenge, das Geſchrei der Verkäufer, das Gewühl der 
Wagen und Pferde iſt in den Bazaren und Laden-Straßen von Cairo und von 
Bombay ſehr ähnlich. Allein je länger man in dieſem Gewühl verweilt, deſto 
mehr fallen auch die charakteriſtiſchen Unterſchiede der indiſchen und der ägyptiſchen 
Metropole in die Augen. Einen ganz verſchiedenen und einen viel ſchöneren 
Anblick bietet namentlich der nordweſtliche Theil der ſchwarzen Stadt, welche 
den Namen Girgaum führt. Hier liegen einzelne Hütten und Höfe höchſt 
maleriſch im Schatten eines prachtvollen Waldes von Cocos-Palmen, und die 
Staffage von nackten Kindern, reich geſchmückten Weibern, braunen Männern, 
zierlichen Zebus, dazwiſchen Pferde, Hunde, Affen ꝛc. im bunteſten Gemiſche, 
gibt dem Genre-Maler hier eine Fülle der reizendſten Motive. 


Die Bevölkerung, welche dieſe verſchiedenen Theile von Bombay bewohnt, 
iſt ſo mannigfaltig zuſammengeſetzt und trägt ſich ſo verſchiedenartig, daß es 
vollkommen die Kraft unſerer Feder überſteigen würde, wollten wir den Verſuch 
wagen, von ihrem bunten Leben und Weben auch nur ein ſkizzenhaftes Bild zu 
entwerfen. Die Hauptmaſſe der Bevölkerung bilden die Hindu, eine kleine und 
ſchwächliche Raſſe von dunkelbrauner Hautfarbe, welche bald mehr in das Caffee— 
braun, bald mehr in das Kaſtanienbraun zieht. Allerliebſt ſind die Kinder 
dieſer Raſſe, welche überall nackt auf der Straße ſpielen und bis zum neunten 
Lebensjahre jeder Kleidung entbehren. Aber auch die Männer der niedern Kaſten 
gehen größtenteils faſt nackt und tragen nur einen ſchmalen Gurt oder Schurz 
um die Hüften, ähnlich einer ſchmalen Schwimmhoſe; der Maler kann daher 
den zierlichen Körperbau und die auffallend ſchlanken Glieder dieſer Raſſe auf 
Schritt und Tritt in allen möglichen Stellungen ſtudiren, und beſonders unter 
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den Jünglingen von 16 — 20 Jahren wird er reizende Modelle finden. Dieje 
bilden hier in der That das „ſchöne Geſchlecht“; ihre Geſichtszüge find in 
jenem Alter oft ſehr fein und edel, durch einen gewiſſen elegiſchen Anflug aus- 
gezeichnet. Auch unter dem weiblichen Geſchlechte erblickt man viele zierliche 
und ſchlanke Geſtalten, und das einfache faltige Gewand, in welches ſie ihre 
Geſtalt verhüllen, wird meiſt mit vieler Anmuth getragen; aber hübſche Geſichter 
ſieht man nur ſehr ſelten: die meiſten Mädchen heirathen ſehr früh (mit 10—15. 
Jahren), verblühen raſch und werden im Alter ausnehmend häßlich. Dazu 
kommt die entſtellende Sitte, durch den linken Naſenflügel einen großen ſilbernen 
Ring zu ziehen, an welchem Steine, Glasperlen und andere Zierrathen befeſtigt 
werden; bei vielen Weibern verdeckt ein ſolches Gehänge den größten Theil des 
Mundes und Kinns. Außerdem wird deren Mund noch durch die Sitte des 
Betelkauens entſtellt, wodurch Lippen und Zähne ſich gelb färben. Ferner werden 
auf die Stirne allgemein Striche und Zeichen von verſchiedener Farbe gemalt, 
die Abzeichen der verſchiedenen Kaſten. Die Arme werden blau tättowirt. Um 
die Knöchel und um einzelne Zehen werden bei beiden Geſchlechtern ſilberne 
Ringe getragen. So machen die nackten Figuren der Hindu äußerlich durchaus 
den Eindruck von echten „Wilden“, obgleich ſie in der That Abkömmlinge der— 
ſelben „mediterranen“ oder ariſchen Raſſe, aus der auch unſere europäiſchen 
Volksſtämme entſprungen ſind. Die bekannten Einrichtungen des Kaſtenweſens 
und der brahmaniſchen Religion haben ſich unter ihnen größtentheils noch bis 
auf den heutigen Tag erhalten. Die Todten werden durch Feuer beſtattet, und 
wenn man Abends längs des ſchönen Bad-Bay-Strandes vom Fort nach Ma- 
labar⸗Hill fährt, erblickt man unmittelbar neben den Eiſenbahn-Stationen die 
Feuer in den großen Oefen, in denen die Hindu-Leichen auf Roſten in einfachſter 
Weiſe verbrannt werden — weit zweckmäßiger und billiger, als es bei unſerer 
koſtſpieligen modernen Leichen-Verbrennung in Gotha geſchieht. 

Nach dem Cenſus der Bevölkerung Bombay's von 1872 (wonach die Ge— 
ſammtzahl der Bevölkerung 650,000 Seelen betrug) kommen mehr als , dieſer 
Zahl auf orthodoxe Hindus verſchiedener Kaſten, welche ſämmtlich unter der 
Botmäßigkeit der Brahminen ſich befinden, während gegen 140,000, (alſo über 
der Geſammtzahl) Mohammedaner find, aber nur 15,000 (alſo kaum ¼5) 
Buddhiſten. Dazu kommen nun noch ein paar Tauſend Juden, Chineſen und 
afrikaniſche Neger; ferner eine große Anzahl von Miſchlingen der verſchiedenen 
Raſſen. Man kann alſo denken, wie bunter Natur das Völkergemiſch iſt, welches 
die Straßen von Bombay belebt, und welche verſchiedene Typen, Sitten, An— 
ſchauungen und Gebräuche ſich hier ungeſtört neben einander bewegen. Vielleicht 
in keiner Stadt der Erde wird eine größere Zahl von verſchiedenen Sprachen 
durch einander geſprochen als in Bombay, zumal auch die europäiſche Colonie 
hierſelbſt durch alle Zungen vertreten iſt. 

Einen der merkwürdigſten und wichtigſten Beſtandtheile der Bevölkerung 
bilden in Bombay, wie in anderen Hauptſtädten Indiens, die Parſis oder 
Gebern. Ihre Zahl beträgt nur ungefähr 50,000 (alſo etwa !/,; der Geſammt— 
zahl); allein durch ihre energiſche Thätigkeit, ihre Klugheit und ihren Fleiß haben 
fie fi) jo bedeutenden Einfluß erworben, daß fie in jeder Beziehung eine hervor- 
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ragende Rolle ſpielen. Wenn man, wie es oft geſchieht, den Europäern in 
Bombay alle anderen Claſſen der buntgemiſchten Bevölkerung als „Eingeborne 
oder Natives“ gegenüberſtellt, jo bilden die Parſis eine dritte Hauptclaſſe der⸗ 
ſelben, welche gewiſſermaßen zwiſchen erſteren und letzteren in der Mitte ſteht. 
Sie ſind die Nachkommen der alten Perſer, welche nach der Eroberung Perſiens 
durch die Mohammedaner im ſiebenten Jahrhundert deren Religion nicht annahmen, 
ſondern diejenige Zoroaſter's beibehielten. In Folge deſſen vertrieben, wandten 
ſie ſich zunächſt nach Ormus und zerſtreuten ſich von da aus über Indien. Da 
ſie nur unter ſich heirathen, erhalten ſie ihre Raſſe rein und ſind auf den 
erſten Blick, auch abgeſehen von ihrer eigenthümlichen Kleidung, von allen anderen 
Raſſen zu unterſcheiden. Die Männer ſind ſtattliche, große Figuren, von gelb- 
licher Geſichtsfarbe, meiſtens wohlbeleibt, weit anſehnlicher und ſtärker als die 
ſchwachen Hindus. Sie ſind in weite und lange weiße Baumwoll-Röcke und 
Hoſen gehüllt und tragen auf dem Kopfe eine hohe ſchwarze Tiara, welche einem 
Biſchofshut ähnlich iſt. Die ausdrucksvollen Geſichter, oft mit ſchön gebogenen 
Adler⸗Naſen, bekunden Energie und Klugheit; dabei ſind die Parſis ſparſam und 
genügſam, und haben in ähnlicher Weiſe, wie bei uns die Juden, die großen 
Capitalien in ihren Händen zu vereinigen gewußt. Viele der reichſten Kaufleute 
von Bombay ſind Parſis; außerdem haben ſie als Gaſtwirthe, Schiffsbauer, 
Mechaniker und Techniker ſich beſonderen Ruf erworben. Ihr Familienleben 
und ihre häuslichen Tugenden werden ſehr gerühmt. Die Parſi-Bauern ſind 
meiſt ſtattlich und hochgewachſen, ihr Geſichtsausdruck ebenfalls klug und energiſch; 
ihre Hautfarbe gelblich, Haare und Augen tiefſchwarz. Ihre Kleidung beſteht 
aus langen Gewändern von einfacher, aber leuchtender Farbe: grün, roth, gelb 
u. ſ. w. Die Kinder der reichen Parſis ſieht man häufig in gold- und ſilber⸗ 
geſtickten Gewändern ſpazieren fahren. Viele wohnen in ſtattlichen Villen, legen 
Werth auf ſchöne Gärten und erregen durch ihre guten Verhältniſſe wohl den 
Neid manches Europäers. Dabei zeichnen ſich die reichen Parſis oft durch lobens— 
werthen Gemeinſinn aus. Viele haben nützliche Anſtalten und wohlthätige 
Inſtitute gegründet. Einige ſind von der engliſchen Regierung in Anerkennung 
ihrer beſonderen Dienſte zu Baronets erhoben worden. 

Nicht wenig trägt ſicher zu der hervorragenden Thätigkeit und Tüchtigkeit 
der Parſis der Umſtand bei, daß ſie ſich von der Herrſchaft der Prieſter in 
hohem Maße frei erhalten haben. Ihre Religion, die Lehre Zoroaſter's, iſt 
in ihrer reinſten Form eine der edelſten Naturreligionen, auf die Verehrung der 
ſchaffenden und erhaltenden Elemente gegründet. Unter dieſen gebührt der Vor⸗ 
zug dem Lichte und der Wärme der ſchaffenden Sonne, und deren Abbilde, dem 
Feuer. Daher begegnen wir beim Auf- und Untergange der Sonne am Meeres- 
ſtrande von Bombay zahlreichen frommen Parſis, welche ſtehend oder auf aus 
gebreitetem Teppich knieend dem kommenden wie dem ſcheidenden Tagesgeſtirne 
ihre Verehrung betend bezeugen. Ich habe ſelber den Religionsübungen keines 
Volkes mit innigerer Theilnahme zugeſchaut, als denjenigen dieſer „Sonnen- 
Anbeter“ oder Feuer-Anbeter. Sind doch wir Naturforſcher der Gegenwart, 
die wir in der Wärme und dem Lichte unſerer Sonne mit vollem Rechte den 
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Urquell all' des herrlichen organiſchen Lebens unſerer Erde erblicken, im Grunde 
auch nichts Anderes als „Sonnen-Anbeter“! 

Die Religionsübungen der Parſen ſind übrigens höchſt einfach und zum 
Theil, ebenſo wie beim Mohammedanismus, auf ſehr zweckmäßige ſanitäre 
Principien gegründet, ſo namentlich die diätetiſchen Vorſchriften und die zahl— 
reichen täglichen Waſchungen des Körpers. Ihr kräftiger Körper erfreut ſich 
daher auch meiſt einer trefflichen Geſundheit, und die muntern, lebhaften Kinder 
der Parſis machen in Bombay einen weit beſſeren Eindruck, als die bleichen 
Geſichter der matten Europäer⸗Kinder, welche in dem heißen Klima kraftlos da⸗ 
hinwelken. Zu den merkwürdigſten Gebräuchen gehört die Tod tenbeſtattung 
der Parſis. Hoch oben auf dem Felſenrücken von Malabar-Hill, und zwar auf 
einem der höchſten und ſchönſten Punkte desſelben, wo das prächtigſte Panorama 
von Bombay (ähnlich dem von Neapel von der Höhe des Poſilippo) zu Füßen 
des ſtaunenden Beſchauers ſich ausbreitet, beſitzt die Parſi-Gemeinde einen herr⸗ 
lichen, mit hohen Palmen und blüthenreichen Bäumen gezierten Garten. Auf 
dieſem Friedhofe erheben ſich die ſechs Dakhma's oder „Thüren des Schweigens“ 
(Towers of silence). Das ſind weiße cylindriſche Thüren von 30 —40 Fuß 
Durchmeſſer und ungefähr ebenſoviel Höhe. Einem Amphitheater ähnlich iſt 
das Innere derſelben in drei concentriſche Ringe abgetheilt, welche durch radiale 
Scheidewände in zahlreiche offene Kammern geſchieden werden. Jede Kammer 
nimmt eine Leiche auf und zwar kommen in den inneren Kreis die Kinder, in 
den mittleren die Weiber, in den äußeren die Männer. Sobald die weiß⸗ 
gekleideten Todtenwärter die von den Angehörigen zum Friedhof geführte Leiche 
den Letzteren abgenommen haben, bringen ſie dieſelbe unter Begleitung ſingender 
Prieſter in eine der offenen Grabkammern und entfernen ſich. Alsbald erſcheinen 
zahlreiche von den heiligen Vögeln des Ormuzd, von den ſtattlichen braunen 
Geiern, die in dichten Gruppen auf den Kronen der benachbarten Palmyra⸗ 
Palmen ſitzen. Sie ſtürzen ſich auf die Leiche im Innern des offenen Thurmes 
und haben in wenigen Augenblicken deren Fleiſch verzehrt. Scharen von ſchwarzen 
Raben vertilgen die kleinen Ueberbleibſel ihres Mahles. Die übriggebliebenen 
Knochen werden ſpäter im Mittelraum des Thurmes geſammelt. 

Die meiſten Europäer finden dieſe Todtenbeſtattung der Parſis entſetzlich, 
wie es ſchon im claſſiſchen Alterthum für eine beſondere Beſchimpfung galt, 
eine Leiche den „Geiern zum Fraße“ hinzuwerfen. Als vergleichender Zoologe 
kann ich jedoch das Geſtändniß nicht unterdrücken, daß ich perſönlich es weit 
äſthetiſcher und poetiſcher finde, eine geliebte Leiche in wenigen Minuten 
durch kräftige Raubvögel verzehrt zu ſehen, oder (gleich den Hindus), verbrannt 
zu wiſſen, als ſie jenem langſamen Verweſungsproceſſe und jenem ekelhaften 
„Würmerfraße“ ausgeſetzt zu ſehen, der bei der Beerdigung unſerer europäiſchen 
Culturvölker üblich, und ebenſo abſchreckend als ſanitätswidrig, ja die Quelle 
vieler Krankheiten iſt. Indeſſen, was macht nicht Alles die liebe Gewohn— 
heit aus, der mächtigſte Hebel der „Anpaſſung“! 

Es war ein unvergeßlicher Abend, als ich am 14. November in Geſellſchaft 
meiner Reiſegefährten vom „Helios“, der Frau Blaſcheck und des Grafen 
Hunyadi, die Thürme des Schweigens beſuchte. Die untergehende Sonne ſchmückte 
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eben den weſtlichen Horizont mit jenen wunderbaren, nur zu raſch vorübereilen⸗ 
den Farbentönen der Tropenzone, deren Gluth und Anmuth weder Pinſel noch 
Feder annähernd wiederzugeben vermögen. Gegenüber im Oſten prangten mäc)- 
tige Reihen gehäufter Thurmwolken mit goldenem Saume im magiſchen Purpur⸗ 
licht; und darunter ſchimmerten violett die ſeltſam geformten Mauern und 
Thürme der Bhor⸗-Ghats, den Abſtürzen des Tafellandes von Dekkan. Zu un- 
ſern Füßen aber ſpiegelte der blanke Golf der Back-Bay die ganze Farbenpracht 
des Himmelsgewölbes wieder und darüber erhob ſich jenſeits die Reihe der 
Prachtgebäude des Forts, überragt vom Maſtenwalde der Schiffe. Zu unſerer 
Rechten ſüdwärts verfolgte das Auge die Gärten und Villen von Malabar-Hill 
bis zur äußerſten Spitze, bis zu dem felſigen Vorgebirge Malabar-Point, auf 
welchem früher Lord Elphinſtone in einer einſamen, einfachen Villa gewohnt 
hatte, auf welchem gegenwärtig der luftige Sommerpalaſt des Gouverneurs ſteht. 
Zur Linken aber verdeckten unten die dichtgedrängten Cocospalmen von Girgaum 
das bunte Leben der „ſchwarzen Stadt“. Und dazu nun als Vordergrund die 
„Thürme des Schweigens“, umgeben von den hohen Fächerpalmen, auf deren 
Kronen die geſättigten Geier in dichten Gruppen ihre Abendruhe hielten; und 
zu ihren Füßen die weißgekleideten Parſi-Prieſter. Das gab ein Bild, würdig 
eines großen Malers! f 

Ganz verſchieden von der tief elegiſchen Stimmung dieſes Abendbildes war 
der Eindruck, den ich am folgenden Morgen von dem benachbarten Belvedere 
von Cumbala-Hill erhielt. Ich war ſchon eine Stunde vor der Sonne auf 
dem Wege und war allein in der einſamen Morgendämmerung, an dem Thurme 
des Schweigens vorbei, eine Viertelſtunde weiter bis zu jener höchſten nördlichen 
Erhebung von Malabar-Hill gewandert, welche den „Flag-Staff“ trägt. So 
heißt die Thurmwarte des fernblickenden Wächters, der von dieſem höchſten 
Punkte aus die Ankunft der großen Dampfſchiffe in Bombay zu ſignaliſiren 
und die der Poſtſchiffe durch zwei Kanonenſchüſſe kund zu thun hat. Die ſteil 
abfallenden Felſen find hier theils mit ſtacheligem Geſtrüpp, theils mit Dattel- 
Palmen bewachſen, unter denen zahlreiche Hindu-Hütten zerſtreut liegen. Ganz 
in der Nähe befindet ſich in gleicher Höhe und in herrlichſter Lage die Wohnung 
des deutſchen Conſuls, der zur Zeit noch in Europa weilte. Der Blick umfaßt 
von hier aus nicht allein die ganze Stadt mit dem Golfe, ſondern ſchweift 
auch weiter nordwärts nach dem großen Palmenwalde von Mahim (am Nord— 
ende der Inſel Bombay) und darüber hinaus nach der großen Inſel Salſette 
und dem benachbarten Feſtlande. Ein zarter grauer Nebelſchleier deckte dieſes 
großartige Panorama, als ich kurz vor Sonnenaufgang dort anlangte; kaum 
aber war Helios ſtrahlend über der zackigen Felſenmauer der Bhor-Ghats em— 
porgeſtiegen, als auch der Nebel zerfloß und ein Theil des herrlichen Bildes nach 
dem andern in voller Klarheit ſichtbar wurde. 

Ein Ausflug nach dem oben erwähnten Palmenwalde von Mahim, 
den ich am 13. November in Geſellſchaft von Blaſcheck's unternommen hatte, 
gehört zu meinen angenehmſten Erinnerungen an Bombay. Es war ein herr⸗ 
licher Sonntagmorgen — mein erſter in Indien! — und ich werde ſeine mannich— 
faltigen Eindrücke nie vergeſſen. Man muß unter den Tropen vor der Sonne 
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unterwegs ſein, wenn man die volle Morgenfriſche recht genießen will, und ſo 
trafen uns denn die erſten Sonnenſtrahlen dieſes wunderſchönen wolkenloſen 
Sonntags bereits im leichten Wagen an, mitten unter den rieſigen alten Bananen, 
am nördlichen Fuße von Cumbala-Hill. Die indiſchen Hütten im Schutze dieſer 
Feigenbäume, oft ganz zwiſchen deren Luftwurzeln verſteckt und durch die daraus 
entſtandenen Stämme geſtützt, waren der Schauplatz jener originellen häuslichen 
Scenen, welche den europäiſchen Ankömmling ſo ſehr ergötzen. Ganze Familien 
ſaßen im Coſtüme des Paradieſes am Wege und verliehen ihrem braunen Fell 
neuen Glanz durch Einreiben mit Cocosöl. Zugleich ſuchten ſich die liebenden 
Geſchwiſter — oder auch Eltern und Kinder — gegenſeitig die kleinen langſam 
kriechenden Inſekten ab, welche ihr langes ſchwarzes Haupthaar bevölkerten; da 
ſie aber als fromme Hindu kein Thier tödten dürfen, ſetzten ſie die Gefangenen 
ſorgfältig bei Seite. Andere wandten ein wirkſameres Mittel an, indem ſie 
ſich das Haupthaar radical abraſiren ließen. Andere badeten in kleinen Teichen 
am Wege, und noch andere dehnten ſich behaglich, ehe ſie wieder mit dem weißen 
Schurze ſich bekleideten, unter oder auf den Aeſten der Bäume aus. 

Der Cocospalmenwald von Mahim, der erſte den ich betrat, bot uns 
noch viel mannichfaltigere Bilder. Da kletterten Toddyzapfer mit affenartiger 
Behendigkeit an den mächtigen hohen Stämmen empor, um den Palmenwein, 
der Nachts in die oben aufgehängten Gefäße getröpfelt war, einzuſammeln. Auf 
Seilen, die horizontal zwiſchen den benachbarten Stämmen ausgeſpannt waren, 
kletterten ſie geſchickt von einer Krone zur andern. Andere pflückten unten die 
gelben Früchte der edlen Bananen ab, und noch Andere waren mit der Zu— 
richtung des Frühmahls beſchäftigt. Ich aber wurde nicht müde, die pracht— 
vollen Lichteffecte zu bewundern, welche der ſpielende Sonnenglanz auf den 
zarten zitternden Federblättern der edlen Cocos und ihren weißen, anmuthig 
gebogenen Stämmen hervorbrachte, ſowie auf den breiten friſchgrünen Riejen- 
blättern der zu ihren Füßen ſtehenden Bananengruppen. Und dazu nun überall 
eine Fülle herrlicher Blumen, ebenſo wie die um ſie ſpielenden Schmetterlinge 
durch rieſige Größe, durch bunte Farbe, durch ſeltſame Geſtalt und durch 
aromatiſchen Geruch ausgezeichnet! Hie und da erhob ſich ein luftiger Buſch 
des zierlichen ſchlanken Bambusrohres; und allenthalben zerſtreut lagen kleine 
Hütten aus Rohr gebaut und mit Rohr gedeckt. Auf den Wegen allerlei Haus- 
thiere, Schweine und Hunde, Hühner und Enten; und zwiſchen dieſen ſpielend 
und tanzend die allerliebſten Geſtalten der nackten Hindukinder mit ihren großen 
ſchwarzen Augen! 

Nachdem wir über eine Stunde auf Kreuz- und Querwegen im Palmen⸗ 
walde von Mahim umhergeſchlendert, verſuchten wir links nach dem benachbarten 
Meeresſtrand durchzudringen. Allein der ſchmale, zwiſchen zwei Mauern ein⸗ 
geſchloſſene Pfad endigte in einer großen Pfütze. Gerade zur rechten Zeit kam 
uns von der anderen Seite ein zweiräderiger Ochſenkarren (Bullock car) entgegen; 
wir erkletterten dieſes ſaubere Gefährt in ſehr heiterer Stimmung und ließen 
uns von dem leitenden Hindujüngling durch die Pfütze hinüber fahren, wären 
aber beinahe in dem tiefen Schlamm derſelben ſtecken geblieben! Glücklich 
hinüber, gelangten wir bald an den ſandigen Meeresſtrand, der hier in weiter 
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Ausdehnung mit dem ſchönſten Cocoswalde geſäumt iſt. Hier begegneten wir 
ſtattlichen Gruppen des merkwürdigen Pandanus, jener ſonderbaren Schrauben— 
palme, deren gebogener Stamm ſich oben armleuchterartig gabelt, an jedem Aſt 
ein agavenartiges Blätterbüſchel mit ſchraubenförmiger Drehung tragend, während 
er unten auf einen Büſchel von Luftwurzeln, wie auf Stelzen ſteht. Zwiſchen 
den Aeſten waren mächtige Spinnennetze von 1—2 m Durchmeſſer ausgeſpannt, 
bewohnt von einer prächtig gezeichneten Rieſenſpinne, deren dicker Leib 6 em, 
deren dünne Beine 10 em lang find. Die ungeheuerliche Beſtie ließ ſich ziem⸗ 
lich leicht fangen und fand in meinem Spiritusglaſe ihr Ende. Die dicken 
Fäden ihres Geſpinnſtes, das über einen Meter Durchmeſſer zeigte, überraſchten 
uns durch ihre Feſtigkeit, faſt derjenigen eines Zwirnfadens gleich. Während 
wir unten mit dieſer aufregenden Spinnenjagd beſchäftigt waren, erhob ſich 
oben aus den Palmenkronen ein kreiſchender Schwarm grüner Papageien, der 
erſten, die ich wild erblickte. 

Eine Reihe anderer zoologiſcher Ueberraſchungen warteten meiner am ſandigen 
Strande von Mahim, welcher gerade durch die tiefe Ebbe in ziemlich weiter 
Ausdehnung entblößt war. Da lagen ausgeworfene Rieſenexemplare einer 
prächtigen blauen Meduſe (einer Crambessa) von mehr als einem Fuß Durch⸗ 
meſſer; daneben ſonderbare Igelfiſche (Diodon) mit ſtacheliger Haut und großem 
aufgeblaſenen Kehlſack. Im Seeſande ſelbſt fand ſich eine große Anzahl ver» 
ſchiedener Muſcheln und Schnecken, lauter charakteriſtiſch indiſche Formen, die 
ich bisher nur in zoologiſchen Muſeen erblickt; ferner große Röhrenwürmer, 
verſchiedene Kruſtenthiere (darunter ſchnellfüßige Sandkrabben, die ſich im Sande 
Löcher graben), ſowie viele Reſte von großen Fiſchſkeletten, untermiſcht mit 
Schädeln und anderen Skelett-Theilen des Menſchen. Letztere gehörten Hindu's 
niederſter Claſſen an, deren Leichen nicht verbrannt, ſondern einfach im Seeſande 
verſcharrt werden. Meine Umhängetaſche war mit dieſen und anderen zoolo— 
giſchen Schätzen überfüllt, als wir endlich gegen Mittag nach Haufe zurück⸗ 
kehrten. 

Einer der intereſſanteſten Punkte von Bombay war für mich das heilige 
Brahminendorf Walkeſchwan, nur wenige Minuten vom Bungalow meiner 
lieben Gaſtfreunde entfernt, zwiſchen dieſem und dem Gouverneurshauſe auf 
Malabar⸗Point gelegen. Ich beſuchte dieſes merkwürdige Dorf zu wiederholten 
Malen und zu verſchiedenen Tageszeiten, und wurde ſtets durch eine Fülle 
origineller und mannichfaltiger Bilder aus dem Leben der höchſten Hindu-Kaſten 
überraſcht; denn nur ſolche, nur echte Brahminen bewohnen dieſen heiligen Ort, 
und kein unreiner Hindu niederer Kaſte darf denſelben durch ſeine Gegenwart 
entweihen. Den Mittelpunkt desſelben bildet hier, wie an ähnlichen, hie und 
da in der ſchwarzen Stadt zerſtreuten heiligen Orten ein viereckiger Teich, deſſen 
Ufer geradlinige Treppenreihen ſäumen. Dieſe ſind eingefaßt von zahlreichen 
kleinen Tempeln und Capellen, zwiſchen welchen enge Gaſſen zum Waſſer 
hinabführen. Die Tempel zeichnen ſich aus durch charakteriſtiſche weiße Thürme, 
theils von Geſtalt einer Biſchofsmütze, theils von der eines breiten und niedrigen 
Obelisken. Das Innere der Tempel, gleich den dazwiſchen zerſtreuten Hütten 
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nach der Straße geöffnet, zeigt einen einfachen Raum, in deſſen Mitte (oder 
auch in einem beſonderen Vorhofe unter einer Säulenhalle) ein heiliger Stier 
liegt. Andere Gegenſtände der Verehrung, gleich den Stieren mit Blumen 
geſchmückt, jind merkwürdige ſteinerne Symbole der Fruchtbarkeit, zum Theil 
von obſcönſter und grotesker Form. Solche ſind auch an vielen Stellen der 
Wege inner- und außerhalb der Stadt zerſtreut, mit rother Farbe bemalt. Sie 
werden namentlich von kinderloſen Eheleuten beſucht und ihre rothen Theile 
werden mit Goldpapierchen beklebt, auch mit duftenden Blumen bedeckt, in der 
Hoffnung, durch dieſe Opferſpenden mit Kindern geſegnet zu werden. Vor den 
Stufen der Tempel und auf den Treppen des heiligen Teiches hocken oder be— 
bewegen ſich heilige Büßer in den verſchiedenſten und ſonderbarſten Geberden 
und Andachtsübungen. Die meiſten dieſer Fakire ſind geriebene Betrüger, welche 
dem Dolce far niente auf Koſten ihrer frommen und wohlthätigen Glaubens- 
genoſſen ſich hingeben. Ihr nackter Körper iſt mit Aſche und Oel beſchmiert, 
die langen Haare in wirre Zöpfe geflochten, die niemals gereinigt werden 
und eine beſondere Species des „Weichſelzopfes“ repräſentiren, meiſt ein reich 
bevölkerter zoologiſcher Garten. Das einzige Verdienſt der meiſten Fakire 
beſteht darin, daß ſie irgend ein Glied ihres Körpers verſtümmeln. Der 
Eine hat ſeit vielen Jahren ſeine Fauſt krampfhaft geſchloſſen, ſo daß die 
Fingernägel tief in das Fleiſch der Hohlhand eingewachſen ſind; ein Anderer hat 
den emporgeſtreckten Arm in ſenkrechter Stellung ſo lange erhalten, bis derſelbe 
alle Beweglichkeit und Empfindlichkeit verlor, ſo daß er nun gleich einem dürren 
Aſte vertrocknet und atrophiſch über das Haupt emporragt; ein Dritter hat 
ſich die verſchiedenſten Wunden beigebracht und durch Einſtreuen von Aſche in 
langer Eiterung erhalten, ſo daß ſein Geſicht und Leib auf das Scheußlichſte 
entſtellt iſt u. ſ. w. Bekanntlich gibt es keine Thorheit und keine Verrücktheit, 
zu der nicht veligiöfe Wahnvorſtellungen den Menſchen bringen können, beſonders 
wenn ſie mit den üblichen Betrügereien der Prieſterſchaft Hand in Hand gehen; 
aber wenige Religionsformen dürften es in dieſer Beziehung zu ſolchen extremen 
Ausgeburten bringen, wie der Brahma-Cultus. 

Während ich ſtundenlang im heiligen Dorfe Walkeſchwan verweilte und unter 
dem dichten Schatten eines heiligen Banyanenbaums (einer rieſigen indiſchen 
Feige mit dem ſonderbarſten Wurzelwerk) am Ufer des heiligen Teiches ſaß, um 
dieſe ſeltſamen Eindrücke in meinem Skizzenbuche feſtzuhalten, hatte ich genügende 
Muße, um das ſonderbare Leben und Treiben dieſer privilegirten Faullenzerkaſte 
zu ſtudiren. Die Hauptbeſchäftigung dieſer edlen Brahminen, die eigentlich als 
echte „Bettelmönche“ von den reichlichen Spenden der abergläubiſchen und opfer— 
willigen Hindus niederer Kaſte leben, beſteht in ſüßem Nichtsthun, in philo- 
ſophiſcher Betrachtung der Welt mit ihrer Narrheit; nur zeitweilig wird dasſelbe 
durch äußerliche Religionsübungen unterbrochen, unter denen wiederholte Waſchungen 
jedenfalls noch die zweckmäßigſten find; faſt ununterbrochen war der heilige Teich 
von Badenden beiderlei Geſchlechts beſucht. Vielen Spaß hatte ich mit der 
munteren, jede Kleidung verſchmähenden Jugend, die in Scharen meiner Aquarell⸗ 
arbeit zuſchaute und darüber ihre luſtigen Gloſſen machte. Beſonderes Vergnügen 
ſchien ihr die Carricatur eines heulenden, ſich ganz verrückt geberdenden Fakirs 
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im Teiche zu machen; wie denn überhaupt dieſe Hindu-Jungen noch nicht von 
der Orthodoxie der Alten angeſteckt erſchienen. Andere intereſſante Bilder in 
Walkeſchwan lieferte mir eine Brahminenſchule; der alte graue Schulmeiſter 
ſchien ebenfalls den Ernſt des Lebens mehr von der heiteren Seite zu nehmen 
und war offenbar ſehr erfreut, als ich mich ihm pantomimiſch als Collegen 
zu erkennen gab. Dicht neben dieſem Tempel der Weisheit hatte ich auch 
Gelegenheit, Etwas von der praktiſchen Medicin der Hindu zu ſehen; 
eine Entbindung unter erſchwerenden Umſtänden wurde mit den ſonder— 
barſten Inſtrumenten auf offener Straße ausgeführt; ein Hindu-Conſtabler oder 
„Police⸗Man“ hielt dabei die verſammelten Zuſchauer in Ordnung und erklärte 
mir ſehr gefällig die Bedeutung des Actes; daneben war ein anderer Hindu— 
doctor beſchäftigt, aus einem armen Rheumatismuskranken den Teufel durch 
Kneten und Preſſen auszutreiben. In dieſen Fächern, wie überhaupt in der 
Thierquälerei, leiſten die frommen Hindu wirklich Großes, während ſie gleich— 
zeitig ſich ſehr hüten, irgend ein Weſen, ſei es auch das kleinſte oder ſchädlichſte 
Inſect, wirklich umzubringen. 

Schon am Tage nach meiner Ankunft in Bombay, am 9. November, hatte 
ich Gelegenheit, an einer Excurſion nach der berühmten Inſel Elephanta Theil 
zu nehmen, auf welcher ſich die vollendetſten und figurenreichſten unter den zahl⸗ 
reichen indiſchen Höhlentempeln befinden. Da dieſe brahminiſchen Tempel durch 
zahlreiche Abbildungen und Beſchreibungen allbekannt ſind, will ich mich auf 
das kurze Geſtändniß beſchränken, daß ſie meinen hochgeſpannten Erwartungen 
nicht entſprachen; ich hatte mir den Eindruck weit großartiger und impoſanter 
vorgeſtellt. Von wirklicher Schönheit iſt ohnehin bei den verſchnörkelten und 
fratzenhaften Sculpturen der Inder nicht die Rede; die häßlichen und wider⸗ 
natürlichen Verbindungen von Menſchen- und Thierleibern, die Gottheiten mit drei 
Köpfen (Trimurti), ferner die verzerrten Fratzengeſichter, die Leiber mit mehreren 
Reihen von Brüſten, mit 8 Armen und Beinen u. ſ. w. find mir höchlich zuwider, und 
ich gehöre zu jenen wenigen Ketzern, die auch hier das Urtheil unſeres Altmeiſters 
Goethe von den „verrückten Elephanten- und Fratzentempeln“ zutreffend finden. 
Immerhin ſind die Felſentempel von Elephanta durch die ſorgfältige Sculptur 
der Einzelheiten, und durch die Art und Weiſe, wie der ganze Tempelraum mit 
ſeinen drei Säulenhallen und den zahlreichen Figuren aus dem lebendigen ſchwarzen 
und ſehr feſten Geſtein des Trapp-Gebirges ausgemeißelt iſt, ſehr merkwürdig, 
und die Lage des Tempels auf dem ſteilen Weſtabhange der ſchön bewachſenen 
Inſel iſt ſo herrlich, der Blick auf den Hafen von Bombay ſo großartig, daß 
ſich Jeder durch dieſe Excurſion reichlich belohnt fühlen wird. Wir machten 
dieſe vom Apollo-Bunder aus mit einer kleinen Dampfbarkaſſe (Steam-Lounch). 
Die Ueberfahrt dauert nur eine gute Stunde und bietet eine Reihe hübſcher Hafen— 
bilder; indiſche Schiffe und Boote aller Größen und Formen konnte ich hier in 
der Nähe ſehen. Sehr ſchön iſt dabei der Blick auf das Tafelland, den Bhor— 
Ghat von Pekkar und auf ſein palmenreiches Vorland, das Koukan, zwiſchen 
welchem und der Inſel Bombay die kleine Inſel Elephanta gelegen iſt. Durch 
prächtig rothe Färbung der nackten Felſen zeichnet ſich die benachbarte größere 
Inſel Trombay aus. 


Indiſche Reiſebriefe. 259 


In anderer Hinſicht bot mir die Excurſion nach Elephanta das allergrößte 
Intereſſe und wird mir immer unvergeßlich bleiben. Denn dieſer Tag, der neunte 
November, war der erſte, an welchem ich die tropiſche Flora ihr Wunderwerk, 
frei und ungekünſtelt entfalten ſah. Allerdings hatte ich ſchon den vorhergehenden 
Nachmittag, meinen erſten in Indien, dazu benutzt, um mit dem Tramway nord— 
wärts durch die ſchwarze Stadt nach Victoria Garden zu fahren. Das iſt ein 
hübſcher, wenn auch nicht ſehr ſorgfältig gepflegter botaniſcher Garten; zwar 
kann er ſich nach Reichthum und Anlage nicht mit anderen botaniſchen Gärten 
Indiens meſſen; indeſſen ich ſah doch zum erſten Male hier eine große Anzahl 
der ſchönſten und großartigſten Tropengewächſe von Angeſicht: insbeſondere die 
Hauptform der indiſchen Palmen und Bambuſen, Bananen und Pandanus, 
Brotfrucht und Papayo, Lotos und Piſtia u. ſ. w. Wie ſehr mich aber auch 
dieſer ſchöne Victoriapark am erſten Abend in Bombay entzückte und wie wenig 
ich jemals das prachtvolle Beleuchtungsſpiel des glühenden Sonnenuntergangs 
in demſelben vergeſſen werde, ſo war doch meine Freude noch ungleich größer 
und lebhafter, als ich am folgenden Nachmittag auf Elephanta die bedeutendſten 
Charakterpflanzen Indiens wild in ihrem freien und ungekünſtelten Naturzuſtande 
erblickte, in jener Ueberfülle der Ueppigkeit, die keinen Gartenzwang duldet. Da 
bekleiden rankende Schlingpflanzen und kletternde Farne die rieſigen Teakſtämme; 
da beugen die edelſten Cocospalmen ihren ſchlanken gebogenen Stamm mit der 
herrlichen glitzernden Fiederkrone über den Strand des Meeres, der mit Pan— 
danusbüſchen geſäumt und mit einer, im Waſſer wurzelnden Mangrovenmauer 
befeſtigt iſt. Da ranken mächtige Schmarotzerfeigen und Winden, und andere, 
mit großen bunten Blumen ausgeſtattete Kletterpflanzen an den kerzengeraden 
ſchwarzen Stämmen der gewaltigen Palmyrapalmen empor, und ſelbſt ihre ſtolze 
Krone von handförmigen Fächerblättern iſt mit Blumen bekränzt. Und dort er— 
heben ſich Prachtexemplare vom heiligen indiſchen Feigenbaum, von den Banyanen; 
unten löſt ſich ihr mächtiger Hauptſtamm in ein förmliches Netzwerk gewaltiger 
Wurzeln auf, während oben aus dem dichten dunkelgrünen Laubwerke dicke Rieſen— 
äſte eine Schar von Luftwurzeln herabſenken; und von dieſen erreichen viele 
wieder den Boden und bilden wurzelſchlagend neue Stämme zur Stütze der alten 
mütterlichen Krone. Und dort, ſiehe dort, da erſtickt ein gewaltiger Würger 
(eine paraſitiſche Feigenarth, mit dem Netzwerk ſeiner verflochtenen Stammäſte 
die edle Palme, die er zäh umklammert hält — und wenige Schritte weiter da 
ſteht ein Bruder dieſes Würgers mit todtem, einen cylindriſchen Hohlraum um— 
ſchließenden Gillarſtamme, ohne Blätter; erſt war die erwürgte Palme geſtorben 
und vermodert, und dann hatte den grauſamen Mörder dasſelbe Schickſal ereilt. 
Dazwiſchen bildet das zierliche Bambusrohr große Rieſenbouquets, breiten präch— 
tige Bananen und Stralitzien ihre friſchgrünen zarten Blätter aus, entfalten 
herrliche bunte und große Blumen ihre duftenden Kelche, bilden zartgefiederte 
Acacien weit ausgedehnte Schirmdächer, verflechten ſich ſtachelige cactusähnliche 
Euphorbien zu dichten Hecken. So ſah ich hier zum erſten Male auf Elephanta 
in greifbarer Wirklichkeit eine Fülle der merkwürdigſten und ſchönſten Geſtalten 
der tropiſchen Flora, von denen ich ſeit 30 Jahren geleſen und geträumt hatte. 
Und dazwiſchen gaukelten in der ſonnenglühenden Luft Tauſende der ſchönſten 
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und bunteſten Schmetterlinge, ſchwirrten durch das Gebüſch große goldglänzende 
Prachtkäfer, huſchten durch das Laub hunderte von behenden Eidechſen und 
Schlangen, flogen von Stamm zu Stamm lärmende Scharen prachtgefiederter Vögel 
— lauter neue, nie lebend geſehene Formen, und mir doch großentheils ſeit Langem 
alte Bekannte. Wie ein Kind haſchte ich nach all den herrlichen Siebenſachen 
und legte meine Hand auf die Stämme der Palmen und Bambuſen, um mich 
zu überzeugen, daß nicht Alles nur ein ſchöner Märchentraum ſei! Und ſo fuhr 
ich traumbefangen bei der wunderherrlichſten Abendbeleuchtung von Elephanta 
nach Bombay zurück und ſah in der ſchlafloſen Nacht, der erſten in Indien, 
tauſende der prächtigſten Bilder an meinem Auge auf's Neue vorüber ziehen. 
Leider geſtattete die kurze, raſch verfließende Woche in Bombay nur 
einen einzigen größeren Ausflug auf das indiſche Feſtland; dieſer war aber 
ſehr intereſſant und gab mir eine recht gute Vorſtellung von der Natur des 
berühmten Hochlandes von Dekkan. Auf den guten Rath eines freundlichen 
Landsmanns, Herrn Tintner (dem ich für viel andere Gefälligkeiten bei dieſer 
Gelegenheit herzlich danke), wählte ich unter den verſchiedenen, im Raume von 
zwei Tagen ausführbaren Excurſionen diejenige nach Lanaulie und zu den 
Felſentempeln von Carli. In Geſellſchaft des Grafen Hunyady, des Reiſe⸗ 
gefährten vom „Helios“, verließ ich Bombay am Mittag des 11. November. 
Das herrlichſte Wetter begünſtigte dieſen Ausflug wie meinen ganzen Aufent⸗ 
halt in Bombay; nur war es etwas zu heiß: Mittags im Schatten bis 30%, 
meiſtens am Tage zwiſchen 22 und 26° R; auch die Nächte waren ſehr heiß 
und einmal hatten wir noch um Mitternacht 25% R.! Die Eiſenbahnfahrt nach 
Lanaulie (die erſte Strecke der großen Bahn von Bombay nach Madras) dauerte 
fünf Stunden und entlockte uns neben vielem Schweiße manchen Seufzer über 
die ſtechende Sonnengluth; und doch waren die Waggons erſter Claſſe, die wir 
benutzten, überaus bequem und boten die raffinirteſten Schutzmittel gegen die 
Tropen⸗Sonne: doppeltes, ſeitlich weit vorſpringendes Dach, Jalouſien und 
grüne Scheiben an den Fenſtern, innen und außen Vorhänge, bequeme und 
kühle Lederpolſter, ſinnreiche Einrichtungen für reichliche Ventilation, und was 
das Angenehmſte war —, kleine Badecabinete mit gekühltem Waſſer, in denen 
ich mehrmals während der heißen Fahrt ein erquickendes Bad nahm. Jeder 
Waggon erſter Claſſe enthält nur zwei geräumige Salons und in jedem Salon 
dürfen nicht mehr als ſechs Paſſagiere ſitzen, während man bei uns die drei— 
fache oder mindeſtens doppelte Zahl darin zuſammenpferchen würde. Nur drei 
Bänke ſind in jedem Salon (zwei der Länge, eine der Quere nach); bei Nacht 
wird über jeder Bank noch eine zweite, 4 Fuß entfernt, aufgeſchlagen; und jo 
erhält man ſechs Betten, weit geräumiger und bequemer, als die Betten in 
Dampfſchiffscabinen. Dabei kann man bequem in dem kleinen Salon feinen 
Koffer unterbringen und auspacken, promeniren und nach beiden Seiten durch 
die zahlreichen Fenſter die Ausſicht auf die vorübereilende Landſchaft genießen. 
Dieſe Ausſicht war für mich höchſt anziehend und ich ſammelte während 
der kurzen fünfſtündigen Fahrt eine Reihe intereſſanter indiſcher Bilder in 
meinem Skizzenbuche. Zunächſt fährt die Eiſenbahn durch einen großen Theil der 


Indiſche Reiſebriefe. 261 


Stadt Bombay ſelbſt hindurch, an Byculla, Parell und Saſſoon vorbei, dann 
auf eine Brücke über einen ſchmalen Meeresarm nach der Inſel Salſette und 
von dieſer über einen zweiten Meeresarm nach dem Feſtlande von Vorder— 
Indien hinüber. Anfänglich zieht ſich hier die Bahn ganz flach mehrere 
Stunden lang durch das ebene und niedere Küſtenland, das Koukan. Zahlreiche 
Dörfer, aus elenden Rohrhütten zuſammengeſetzt, und einzelne kleine Städtchen 
von unbedeutendem Umfang geben uns eine Idee von der Mahratten-Bevölkerung 
dieſer Gegend. Die ausgedehnte Ebene iſt während der Regenzeit (von Juni 
bis September) mit dem üppigſten hohen Graſe bedeckt, zum großen Theil auch 
gut cultivirt mit Reis, Mais ꝛc. Jetzt war die Vegetation ſeit mehr als 
einem Monat völlig verbrannt und die weiten Grasflächen ſtrohgelb. Nur die 
zahlreichen immer grünen Pflanzen erhielten ſich friſch, die Bananengebüſche 
und Feigenbäume rings um die Hütten, und vor Allem der wichtigſte Schatz 
dieſer Koukan⸗Flora, die herrliche Palmyra-Palme (Borassus flabelliformis). 
Tauſende oder vielmehr Millionen von Stämmen dieſer edlen Fächerpalme mit 
dem kerzengeraden ſchwarzen Stamme ſind allenthalben ſichtbar, bald einzeln, 
bald in Gruppen, und geben dem ganzen flachen Küſtenlande ſeine charakteriſtiſche 
Phyſiognomie; gleich der Cocos- und Dattelpalme iſt auch die indiſche Palmyra— 
palme einer der nützlichſten Bäume; faſt jeder Theil derſelben dient für einen 
oder mehrere häusliche oder techniſche Zwecke. Beſonders ſchön erſcheinen die 
Gruppen dieſer Palme an den Ufern der zahlreichen ſchilfbekränzten Teiche, an 
denen wir vorüberfuhren, dazu als maleriſchen Vordergrund die nackten braunen 
Eingeborenen mit ihren zweiräderigen Ochſenkarren, badende Büffel und zu⸗ 
ſammengewürfelte Rohrhütten; im Hintergrunde darüber die maleriſchen Formen 
der Bhor-Ghats, der zackigen Felſenwände, die den ſteilen, 2000 Fuß hohen 
Abſturz des mächtigen Tafellandes von Dekkan bilden. 

Auf der Station Kurjut, hinter Noreb, waren wir am Fuße des Gebirges 
angelangt und die leichte Locomotive, die uns bisher geführt hatte, wurde 
jetzt mit einer ſchweren Gebirgslocomotive vertauſcht. Die Steigung der Bahn 
wird bald ſehr bedeutend (1:37); ſie erhebt ſich in wenigen Stunden Fahrzeit 
über 2000 Fuß. Zahlreiche Tunnels und Viaducte, ſowie ſcharfe Biegungen 
der Bahn an ſteilen Felswänden vorbei erinnern an unſere maleriſchen Alpen— 
bahnen, Semmering und Brenner (die ſtärkſte Steigung auf letzterer beträgt 
nur 1:40). Die umgebende Landſchaft nimmt alsbald einen ganz anderen 
Charakter an. Die Palmen, die in ſo großer Maſſe das Unterland (Koukan) 
ſchmückten, verſchwinden ſchon beim Beginn der Steigung völlig; mächtige, 
bald ſäulenförmige, bald aſtreiche Waldbäume treten an ihre Stelle, darunter 
die ſtolzen Tabakbäume, ſowie Wollbäume mit ſehr großen Blättern. Der 
ſteile Abfall des tafelförmigen Hochlandes (Dekkan), der zum Theil treppenartig 
oder terraſſenförmig abgeſtuft iſt, wird vielfach von tiefen Waſſerſchluchten ein⸗ 
geſchnitten und dieſe Abgründe, mit dichtem Waldgebüſch ausgekleidet, geben 
dem Gebirgslande einen europäiſchen Charakter. Ganz eigenthümlich aber, und 
in ähnlicher Form wie von keinem europäiſchen Gebirge bekannt, iſt die Ge— 
ſtaltung der mächtigen Felſenmaſſen dieſer Bhor-Ghats. Sie erſcheinen bald 
als ungeheure, faſt ſenkrecht aufſteigende ſchwarze Mauern von mehr als tauſend 
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Fuß Höhe, bald als breite und flache Tafelberge mit horizontal abgeſchnittenen 
Kuppen, bald als zerklüftete Wände, deren thurm- und caſtellartige Aufſätze 
aus der Entfernung täuſchend eine gewaltige Feſtung mit vielen Thürmen und 
Zinnen vorſpiegeln. Obgleich die plutoniſchen Gebirgsmaſſen der Bhor-Ghats 
(größtentheils ſchwärzlicher Trapp und baſaltartiger Syenit) von dem geſchich⸗ 
teten Quaderſandſtein unſerer „ſächſiſchen Schweiz“ völlig verſchieden ſind, ſo 
bleibt die äußere Geſtalt der iſolirten Tafelberge doch oft auffallend ähnlich. 

Wie uns der Anblick des ſchluchtenreichen Waldgebirges, ohne alle Zuthaten 
tropiſcher Vegetations-Pracht, plötzlich vom 19. nach dem 53. Breitengrade ver- 
ſetzte, ſo erſchien auch die Luft, die wir athmeten, mit einem Male gänzlich ver⸗ 
ändert. An die Stelle der drückenden Hitze trat luftige Kühle und mit Wonne 
ſogen wir die kräftige friſche Bergluft ein — eine Wohlthat gemäßigten Klima's, 
welche man erſt dann voll ſchätzen lernt, wenn man ſie unter dem erſchlaffenden 
Einfluſſe der Tropenſonne ſchmerzlich vermißt. Je höher wir hinauf kamen, 
deſto heimathlicher wurde es uns zu Muthe. Doch erfuhr dieſe Illuſion einige 
Störung durch die Mittheilung, daß in der tiefen waſſerreichen Waldſchlucht, 
an der wir eben vorbeifuhren, vor zwei Jahren ein engliſcher Capitän durch 
einen Tiger getödtet worden ſei. Hier ſtürzten aus beträchtlicher Höhe zwei 
Waſſerfälle herab. Während der Regenzeit ſind dieſe überaus zahlreich; jetzt 
waren ſie größtentheils verſiegt und gelbes dünnes Gras bedeckte die Flächen, 
die nicht mit Bäumen oder nicht mit „Dſchungle“-Dickicht beſetzt waren. 

Kurz vor Lanaulie paſſirten wir die Station Matheron, eine beliebte 
Sommerfriſche der wohlhabenden Bewohner von Bombay. Mehrere ſchöne Aus⸗ 
ſichtspunkte in deſſen höchſter Umgebung gewähren einerſeits wilde und roman⸗ 
tiſche Einblicke in die umgebenden Waldſchluchten, andererſeits weite und um- 
faſſende Ausblicke über das flache Küſtenland und das Meer, bis nach Bombay 
hin. Eine beſonders auffallende Felſenform in der Nähe der vorhergehenden 
„Reversion-Station“ führt den Namen Dukes Nose (Herzogs-Naſe, Wellington 
zu Ehren!). Es war bereits völlig dunkel geworden, als wir um 7 Uhr in 
einer Meereshöhe von 2100 Fuß an unſerem Ziele Lanaulie anlangten und in 
dem kleinen Hötel eines Parſi recht leidliche Unterkunft fanden. 

Der folgende Morgen war für eine Excurſion nach den berühmten Carlie- 
Caves beſtimmt, den buddhiſtiſchen Grotten-Tempeln, welche alle anderen an 
bedeutendem Umfang und Reichthum der Sculptur übertreffen ſollen. Wir 
hatten für 5 Uhr Ponies beſtellt, welche uns bis in die Nähe der Grotten und 
ein Stück bergauf tragen ſollten. Als wir aber die Bergpferde beſteigen wollten, 
erſchien ſtatt deren eine ſtattliche Kutſche mit zwei Pferden, deren Lieferung 
dem ſchlauen Wirthe vortheilhafter erſchien. Wohl oder übel mußten wir uns 
in die Kutſche ſetzen, die uns nur eine halbe Stunde weit auf gutem Fahrweg 
weiter brachte. Dann mußten wir ausſteigen und über eine Stunde weit über 
Wieſen und Felder hinwegmarſchiren. Schließlich ging es noch eine halbe 
Stunde ſteil bergauf zu den Grotten. Dieſe liegen in halber Höhe am weſt⸗ 
lichen Abhange eines Trachytberges, der ſich noch mehr als tauſend Fuß über 
das Plateau von Lanaulie erhebt. Letzteres liegt bereits auf der Höhe des 
Plateau's von Dekkan. 
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Die buddhiſtiſchen Höhlentempel von Carlie ſind weit größer und älter, 
als die brahmaniſchen Tempelgrotten von Elephanta; auch ſind die Sculpturen 
einfacher und weniger ſchnörkelhaft, die Figuren der Menſchen und Thiere 
natürlicher. Sie gelten als die vollendetſten Bauwerke ihrer Art. Gleich den 
Tempeln von Elephanta und vielen ähnlichen in Indien ſind auch diejenigen 
von Carlie durch Aushöhlung aus dem Felſen des Gebirges ſelbſt heraus— 
geſchnitten, ebenſo wie die Sculpturen von Menſchen oder Thieren, welche in 
großer Zahl die Wände zieren. Der ſtattliche Hauptraum des Tſchaitya-Tem⸗ 
pels von Carlie, ein rieſiges Tonnengewölbe, wird durch zwei Säulenreihen in 
ein breites Hauptſchiff und zwei ſchmale Nebenſchiffe getheilt. Die zahlreichen 
Figuren, von männlichen und weiblichen Geſtalten, von Elephanten, Löwen 
u. ſ. w., ſowie die Säulen und Thürpfoſten, ſind ſehr kunſtreich aus dem harten 
ſchwarzen Trapp⸗Felſen ausgemeißelt und glatt poliert; ſie ſollen durch ſorgfäl⸗ 
tige und äſthetiſche Ausführung diejenigen der meiſten anderen indiſchen Tempel 
übertreffen. Oberhalb des Haupttempels und zu beiden Seiten desſelben, (— in 
777 Meter Meeres-Höhe —) ſind kleine Räume ausgemeißelt, aus denen wir 
große Schwärme von Fledermäuſen aufſcheuchten. An dem Eingange zu den 
Tempelgrotten ſtehen außen ein paar kleinere Tempel, von herrlichen heiligen 
Feigenbäumen überſchattet; einige buddhiſtiſche Prieſter, die hier ihr Leben zu= 
bringen, bettelten uns um Almoſen an. Während ſie zum Danke dafür ein 
Gebet hinmurmelten, ertönte oben von der Höhe der Felſen lautes Geſchrei, und 
als wir hinblickten, ſprangen in eiligen Sätzen mehrere große ſchwarze Affen 
(Wanderuh's) davon. Es waren dies die erſten Affen, die ich in wildem Natur⸗ 
zuſtande erblickte; im Vergleiche zu den ſchmutzigen und nackten Bettelmönchen 
zu unſeren Füßen erſchienen ſie mir als deren Vorfahren recht verehrungswürdig. 

Der Blick von der Pforte der Carlietempel, noch beſſer von den vorſpringen⸗ 
den Felſen oberhalb derſelben, auf welche wir den Affen nachkletterten, umfaßt 
das Plateau von Lanaulie. Dasſelbe erſtreckt ſich in gleichmäßiger Ebene ziem- 
lich weit gegen Puna hin, und iſt rings eingeſchloſſen von einem Kranze nie= 
derer, größtentheils kahler Hügel. Hier beginnt das mächtige Tafelland von 
Dekkan, das den größten Theil der vorderindiſchen Halbinſel einnimmt und ſich 
gegen Oſten, gegen die Coromandelküſte allmälig herabſenkt, während es nach 
Weſten, gegen das Koukan und die Malabarküſte, größtentheils ſteil abfällt. Sehr 
befriedigt von dieſer Excurſion, welche uns in einen der intereſſanteſten Theile 
desſelben führte, verließen wir Lanaulie am Mittag des 12. November und 
waren ſchon vor Sonnenuntergang wieder in Bombay. 


Ueber die Verlängerung des Lebens. 


Von 
W. Preyer 


in Jena. 


— 


Kein Menſch weiß, wie lange ſein Leben dauern wird, und mancher möchte 
es wiſſen. Zwar heißt es in den Pſalmen, mit ſiebzig und, wenn es hoch 
komme, mit achtzig Jahren werde die Grenze erreicht; aber die heilige Schrift 
ſelbſt berichtet an anderer Stelle von vorſündfluthlichen Stammvätern, deren 
Alter fabelhafte Ziffern von vielen hundert Jahren umfaßt habe. 

Seit dieſe Angaben nicht mehr wörtlich genommen werden, ſind freilich die 
Patriarchen ihres mythiſchen Nimbus beraubt worden; doch beträgt das Alter 
des Methuſalah immer noch etwa zweihundert Jahre ſtatt der Moſaiſchen 969, 
wenn die älteſte bibliſche Zeitrechnung mit ihrer eigenthümlichen Theilung des 
Jahres noch ſo ungünſtig angenommen wird. 

Mag nun jenes längſte, ſprüchwörtlich gewordene Leben hiſtoriſch oder nur 
eine Legende ſein, im Hinblick auf zahlreiche beglaubigte Fälle von Hundert 
jährigen, erſcheint die Frage wohlberechtigt, ob das menſchliche Leben über die 
gewöhnlichen Grenzen hinaus willkürlich verlängert werden könne, ſo daß es 
ſtatt achtzig etwa die doppelte Anzahl Jahre dauere. 

Selbſt wenn es ganz ſicher wäre, daß kein Menſch zweihundertmal ſeinen 
Geburtstag gefeiert hat, würde es nicht vollkommen verſtändlich ſein, weshalb 
ſolches nicht möglich ſein ſoll. Denn wenn ein Greis einhundert Jahre erreicht 
hat und geſund iſt, kann die Erwartung, daß er noch ein Jahr am Leben 
bleibe, nicht unwahrſcheinlich genannt werden; ebenſo die, daß ein Hundert-und- 
ein⸗jähriger bei ungetrübtem Wohlſein die Hundert-und⸗zwei erlebe und jo fort 
noch lange. Einen Beweis für die Nothwendigkeit des Erkrankens und Sterbens 
nach einer beſtimmten Friſt kann Niemand liefern. Nur daß alle Menſchen 
ſterben werden, welche gegenwärtig leben, iſt vollkommen ſicher, iſt ein Satz von 
ſolcher Gewißheit, wie kaum ein zweiter Erfahrungsſatz. Denn Niemand be— 
zweifelt ihn. 

Aber er ſagt Nichts aus über den Zeitpunkt, wann die jetzt lebenden jungen 
und alten, geſunden und kranken Individuen ihr Daſein vollenden werden. Die 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung und Statiſtik in ihrer Anwendung auf die Beſtim⸗ 
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mung der wahrſcheinlichen Lebensdauer für jedes Alter können zwar in der 
Praxis manche brauchbare Reſultate liefern, wie die ſegensreichen Einrichtungen 
der Lebensverſicherung beweiſen; aber auf den einzelnen Fall kann die allgemeine 
Vorherſage nicht prophetiſch angewandt werden. 

Niemand weiß beim Sonnenaufgang, ob er den Abend erleben wird und 
ob dieſe Stunde der Beginn eines neuen Jahres oder Jahrzehntes oder nur der der 
letzten Lebenswoche iſt. Denn es gibt unerwartete und unberechenbare Umſtände, 
welche den Lebensfaden des ſtarken Mannes ebenſo wie den des hülfloſen Kindes 
plötzlich und ohne daß irgend Jemanden eine Schuld träfe mit ſcharfem Schnitt 
unerbittlich abkürzen können. Noch lebt in Aller Erinnerung friſch die Nachricht 
von den Städte zerſtörenden Erdbeben und Ueberſchwemmungen diesſeits und 
jenſeits des Oceans. Im Kriege, auf hoher See im Sturm, im tiefen Schacht, 
wo böſe Wetter unheimlich drohen, in dem zerklüfteten Eiſe der Gletſcher mit 
trügeriſcher Schneedecke, wie in dem heißen Sande der großen Wüſte, weiß der 
Glücklichſte nicht, ob die nächſte Minute noch ſein iſt, ob er ſein Heim je 
wiederſehen wird. ; 

Andererſeits kann es geſchehen, daß dem Urtheile der beiten Aerzte zum 
Trotz aufgegebene, ſogar ſchon für ſterbend erklärte Kranke geneſen und lange 
Jahre weiter leben. 

Nur dann iſt die Lebensdauer feſt begrenzt, nur dann vorher bekannt, wenn 
gegen den natürlichen Verlauf der Dinge ein Menſch ſelbſt Hand an ſich legt. 
Dieſe Thatſache von der abſichtlichen Lebensverkürzung, ein allein dem Menſchen— 
geſchlecht zukommendes trauriges Vorrecht, zeigt unmittelbar den Einfluß des 
Willens auf die Lebenslänge. 

Kann nun die Willenskraft die Dauer des Lebens auch im entgegengeſetzten 
Sinne beſtimmen? Die Makrobiotik oder Kunſt, das Leben zu verlängern, 
welche noch mehr eine Wiſſenſchaft, als eine Kunſt iſt, beruht allerdings auf 
einer ſolchen Vorausſetzung, ſofern ihr zwar nicht obliegt, den Zeitpunkt des 
Ablebens vorher feſtzuſtellen, wohl aber denſelben weit über die gewöhnlichen 
Grenzen hinauszuſchieben. 

Dieſe Wiſſenſchaft ſtützt ſich vor Allem darauf, daß ſehr viele Menſchen 
mehr als ein Jahrhundert, einige mehr als anderthalb Jahrhunderte nachge— 
wieſenermaßen gelebt und ſich ihres Daſeins gefreut haben. Fleißige Sammler 
haben lange Verzeichniſſe entworfen von hundert- bis hundert-und⸗zehn⸗jährigen 
Perſonen. Auch einige Dutzend hundert-und⸗zwanzig⸗ bis hundert⸗und⸗vierzig⸗jäh⸗ 
rige ſind bekannt. Nur wenige überſchreiten aber das dritte Halbhundert, wie der 
Engländer Jenkins. Dieſer merkwürdige Mann erſchien oft als Zeuge vor 
Gericht und zwar zum erſten Male als er ſiebzehn Jahre alt war und zum 
letzten Male, wie die gerichtlichen Protokolle bezeugen, hundert-und-vierzig Jahre 
ſpäter. Er ſtarb hundert⸗und⸗ſieben⸗und⸗fünfzig Jahre alt. Nachrichten von noch 
älteren Greiſen, die dem zweiten Hundert nahe gekommen ſein ſollen, ſind 
unzuverläſſig. 

Aber wenn viele der zuſammengeſtellten Angaben über lange Lebensdauer 
ganz unbegründet wären und alle aus dem Alterthum überlieferten Fälle wie 
die Geſchichten von den Pandoren und den dreihundertjährigen Arkadiſchen 
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Königen und den ebenſo bejahrten Brahmanen zu den Märchen gerechnet werden, 
deren es auf dieſem Gebiete eine Fülle gibt, ſo bleiben doch einige Tauſend 
wohlbeglaubigte Fälle von mehr als hundert Jahre alten Männern und Frauen 
davon unberührt. Und wenn nur ein einziger ſicherer Fall vorläge von einem 
Menſchen, der hundert-und⸗fünfzig Jahre erreichte und ſich dabei einer guten 
Geſundheit erfreute, es wäre genug, um darauf hin die Lehre von der Lebens⸗ 
verlängerung zu gründen. 

Wenn ein Menſch ſo alt werden kann, dann müſſen auch andere es werden 
können. Die Frage heißt: Wie muß man leben, um dieſem fernen Ziele möglichſt 
nahe zu kommen? oder iſt es nur Wenigen von vornherein etwa durch beſondere 
Anlagen und Umſtände erreichbar? 

Viele, deren Freude an der Selbſterhaltung, deren Liebe zum Leben und 
bloße Luſt am Daſein ſtark ausgebildet war, haben ohne Bedenken in dem 
Sinne entſchieden, daß jeder geſunde Menſch das höchſte Alter erreichen könne, 
wenn er nur die richtigen Mittel anwende. 

Die kühnſte Phantaſie erlahmt bei dem Verſuche, all den abenteuerlichen 
Gedanken und vollends den Vorſchriften im Einzelnen zu folgen, welche die 
Bereitung ſolcher lebenverlängernder Mittel zum Gegenſtande haben. Der 
Stein der Weiſen hatte unter dem Namen „Lebenselixir“ und „Große Panacee“ 
als das Alles heilende Zaubermittel ſchon früh den Ruf, er vermöge außer der 
Verwandelung unedler Metalle in Gold, außer der Vermehrung ihres Gewichts, 
auch die Verlängerung des Lebens — durch Beſeitigung aller todbringenden 
Krankheiten und Schäden — und unmittelbare Verjüngung zu bewirken. 

In der Geſchichte der Irrthümer gibt es kaum einen lehrreicheren Abſchnitt 
als dieſen, als die Geſchichte vom Steine der Unſterblichkeit. Jahrhunderte lang 
wurde für wahr gehalten, was nur durch mangelhafte Beobachtung ein einge— 
bildetes Daſein hatte und beſſerer Erfahrung unmittelbar widerſprach. Es wett⸗ 
eiferten im Mittelalter Leichtgläubigkeit und Unwiſſenheit miteinander in der 
geduldigen geheimnißvollen Herſtellung jener alchemiſtiſchen Mittel. Nur einige 
Beiſpiele !): 

Der berühmte Raimund Lull, welcher im 13. Jahn de viele Millionen 
mittelſt des Steines der Weiſen zu Kreuzzügen und Kirchenbauten herbeizu⸗ 
ſchaffen wußte, ſagt, er ſei wieder ganz jung und munter geworden, als er 
hochbetagt, die große Panacee nahm. Auch ein gewiſſer Salomon Trismoſin, 
Gelehrter in Conſtantinopel, verſichert im Jahre 1490, er habe ſich im hohen 
Alter mit einem Grane des Steines plötzlich verjüngt, ſo daß ſeine gelbe, 
runzelige Haut wieder weiß und glatt, die Wange roth, das graue Haar wieder 
ſchwarz, der krumme Rücken wieder gerade geworden ſeien; Frauen von neunzig 
Jahren habe er ebenſo in die blühende Jugend zurückverſetzt. Der Alchemiſt 
Artephius im 12. Jahrhundert behauptete, er ſei tauſend Jahre alt, ohne daß 
ihm widerſprochen ward. Die Eingeweihten ſollten öfters dieſes Alter erreichen. 
Noch im Jahre 1724 ſtarb der Venetianer Fridericus Gualdus, ein Roſen⸗ 
kreuzer, angeblich vierhundert Jahre alt. Der ſogenannte Graf St. Germain, 


) Nach Kopp, Geſchichte der Chemie, II, 1844. S. 178 flg. 260. 
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von welchem 1770 bis 1795 viel die Rede war, erreichte ſeiner Angabe zufolge 
durch ſeinen Thee zur Lebens verlängerung ein Alter von dreihundert-und⸗fünfzig 
Jahren. Caglioſtro ging in ſeinen Behauptungen noch weiter. Den durch ſeine 
Goldmacherkunſt im Jahre 1382 ſehr reich gewordenen Nicolaus Flamel, über 
deſſen Tod bis jetzt Nichts bekannt iſt, verſicherte um das Jahr 1700 ein Derwiſch 
zu Bruſſa mit ſeiner Gattin im beſten Wohlſein in Indien wiedergeſehen zu 
haben. Das glaubten die europäiſchen Schwarzkünſtler und dankten dem Derwiſch. 

Es laſſen ſich noch viele ähnliche märchenhafte Berichte über die verjüngende 
Kraft des Steines der Weiſen anführen. Der Glaube an ihn entſtand wahr⸗ 
ſcheinlich durch den mißverſtändlichen Ausdruck „kranke Metalle“, ſtatt „unedle 
Metalle“ bei den arabiſchen Schriftſtellern des 8. Jahrhunderts. Die Heilung 
beſtand in der Veredelung. Die kranken unedeln Metalle wurden durch den 
Stein der Weiſen in geſunde edle verwandelt. Dieſe Veredelung ward auf 
den kranken, gebrechlichen, alten Menſchen übertragen und durch ſie — auch in 
ſittlicher Beziehung — eine Beſſerung, eine Verjüngung erſtrebt. 

Längſt iſt der Zauber vernichtet. Ebenſowenig wie ſich Blei in Gold ver- 
wandeln läßt, kann ſein Gewicht vermehrt werden, kann eine Eſſenz das Leben 
verlängern. Die Anerkennung dieſer Thatſachen hat aber ſehr lange gedauert. 
Noch im Jahre 1837 wurde dem Gewerbeverein zu Weimar eine veredelnde 
Tinctur von einem thüringiſchen Alchemiſten zugeſtellt, damit die Mitglieder 
fich ſelbſt von ihrer Wirkung überzeugen ſollten. 

Von größerer Bedeutung als ſolche vereinzelte Erſcheinungen iſt die That— 
ſache, daß verſtändige Männer und Frauen glaubten durch regelmäßiges Ein— 
nehmen von gewiſſen Arzneien, Salzen, allerlei ſpiritubſen Präparaten fi) das 
Leben verlängern zu können. Der Hauptbeſtandtheil der meiſten Geheimmittel 
der Art, Weingeiſt, verdankt ſeinen Namen Aqua vitae, welcher ihm noch jetzt 
in romaniſchen Ländern geblieben iſt, ſeiner belebenden und darum als verjüngend 
angeſehenen Wirkung. Er ſollte eher Aqua mortis heißen. Den Salpeter em- 
pfahl man früher täglich Morgens in nicht zu kleiner Menge einzunehmen, und 
die Modethorheit, daß in England auch von Geſunden das Mittel zur Ver— 
längerung des Lebens Jahre lang regelmäßig verwendet wurde, hörte erſt auf, 
als nach längerem Gebrauch üble Wirkungen eintraten ). Die Abnahme der 
Arbeitsfähigkeit heilte den Aberglauben. Doch bald traten andere Mittel an 
die Stelle. Einige empfahlen das täglich zu wiederholende Umgraben friſcher 
Erde. Ein vornehmer Sonderling ließ ſich ſogleich nach dem Aufwachen ein 
Stück friſcher Erde vor das Geſicht halten und ſog den Humusduft ein ). Auch 
Ambra war ein Mittel zur Lebensverlängerung, welches von Alters her bis in 
die Neuzeit dieſen Ruf behalten hat. 

Um Ungewöhnliches zu erreichen, muß Ungewöhnliches geſchehen, dachten 
Viele; es muß ein Opfer gebracht werden. Daher ließen ſich auch Geſunde 
öfters zur Ader. König Ludwig der Dreizehnte von Frankreich wurde in den 


2) Joh. Hummel, Commentatio de arthritide. Büdingen, 1738. S. 32. 33. 
) Bacon von Verulam über die Lebensverlängerung, überſetzt und mit einigen Bemerkungen 
begleitet von Chr. Aug. Struve. Glogau, 1799. S. 175. 176. 


* 


268 Deutſche Rundſchau. 


letzten zehn Monaten ſeines Lebens ſieben-und⸗vierzig Mal zur Ader gelaſſen. Die 
noch jetzt hier und da auftauchenden myſtiſchen Lebensgeiſter ſollten ſich dadurch 
beruhigen. Andererſeits glaubte man um dieſelbe Zeit durch Einführung friſchen 
Blutes von jungen, geſunden Thieren in die Adern alter und kranker Menſchen 
das Leben dieſer erhalten und verlängern zu können. Derartige Transfuſions⸗ 
verſuche — in den letzten Jahren in Vergiftungsfällen und nach großen Blut- 
verluſten wieder aufgenommen — hatten beim Menſchen wenig Erfolg. Einige 
Fälle ſind aber günſtig verlaufen und Verſuche an Thieren bereits im vorigen 
Jahrhundert in Jena ausgeführt worden. 

Ein merkwürdiges Verfahren, das Altern und Erkranken zu verhindern, 
beſtand auch darin, ſich von Kindern anhauchen zu laſſen, kleine Kinder und 
Thiere wie Kataplasmen auf ſchmerzhafte Stellen aufzulegen oder nur mit 
ihnen lange zuſammenzuſein, um den „Lebenshauch“, der verjüngen ſollte, auf⸗ 
zunehmen. Noch jetzt pflegen Landleute in Thüringen allerlei Leiden durch Be⸗ 
rührung friſch geſchlachteter Thiere und Auflegen lebender Meerſchweinchen zu 
mildern. Da die letzteren faſt dieſelbe Temperatur wie der Menſch haben, auch 
nicht wie aufgelegte Umſchläge erneuert zu werden brauchen, ſo erſcheint die 
wunderliche Cur verſtändlich. 

Doch es wäre zwecklos, alle die verſchiedenen Arzneien und Heilmittel, deren 
man ſich bedient hat, um das Leben künſtlich zu verlängern, namhaft zu machen. 
Viel mehr Intereſſe bietet die Betrachtung des Standpunktes, welchen eine ver— 
nünftige, von Vorurtheilen und Aberglauben möglichſt freie Makrobiotik oder 
praktiſche Lebenslehre einnimmt. 

Nachdem im Jahre 1623 Bacon von Verulam eine für damalige Zeiten 
vortreffliche kleine Schrift darüber hatte drucken laſſen, erſchienen zwar mehrere 
große und kleine Werke über die wichtige Frage, wie man verfahren müſſe, um 
ein hohes Alter zu erreichen, keines aber kommt dem nahe, welches Hufeland 
in Jena 1797 unter dem Titel „Die Kunſt das menſchliche Leben zu verlängern“, 
herausgab. 

Wenige Bücher haben gleich nach ihrem Erſcheinen ſolches Aufſehen erregt, 
wie dieſes. Es wurde eiligſt nachgedruckt, ſo daß der Verfaſſer bereits in 
der 1798 erſchienenen zweiten Auflage bittet, man möchte es nur beim recht— 
mäßigen Verleger kaufen. Es wurde ſogar ein Katechismus daraus präparitt- 
Im Jahre 1873 iſt das treffliche Buch neu herausgegeben worden. Es verdient 
in der That trotz vieler veralteter Anſchauungen auch heute noch geleſen zu 
werden. Ein Vergleich desſelben mit Bacon's Abhandlung vom Leben und Tode, 
welches ebenfalls neu, jedoch in dem urſprünglichen Lateiniſch, in der Geſammt⸗ 
ausgabe ſeiner Werke (1870) edirt worden iſt, zeigt übrigens, daß nicht allein 
wichtige Ideen, thatſächliche Angaben und Rathſchläge des britiſchen Denkers, 
ſondern auch ſeine Eintheilung des Stoffs in eine theoretiſche und praktiſche 
Hälfte und die Behandlung mancher Fragen von Hufeland, der ihn wiederholt 
citirt, beibehalten wurde, ſoweit die in der langen Zwiſchenzeit herbeigeführten 
Fortſchritte in der Phyſiologie und Heilkunde es zuließen. 

Beide Autoren vergleichen das Menſchenleben mit einer Flamme, welche 
beſtändig gleichſam den Körper im Innern verzehre, während von außen die Luft 
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verzehrend wirke. Um die Geſchwindigkeit dieſer ſogenannten Conſumtion zu 
vermindern, muß dem Feuer ausreichende Nahrung geboten und die austrock— 
nende Wirkung warmer Luft durch Baden und ſonſtige Hautpflege verhindert 
werden. Beide Forſcher nahmen ferner im Körper eine Lebenskraft oder ein 
belebendes Princip an, von welchem, wie es früher üblich war, die Lebenser— 
ſcheinungen und Lebensdauer, unmittelbar abhängig gedacht wurden. Von dieſen 
und damit zuſammenhängenden theils unbewieſenen und unhaltbaren, theils auch 
überflüſſigen Anſichten abgeſehen, enthalten beide Bücher viele vollkommen rich⸗ 
tige Angaben. 

So ſprach Bacon den Satz aus und ſuchte ihn zu begründen, daß am 
längſten dauert was am langſamſten wächſt, oder daß die Lebensdauer beſtimmt 
wird durch die Entwickelung des Körpers. Alle Pflanzen und Thiere alſo, deren 
Längenwachsthum ſpät aufhört, überdauern dieſen Zeitpunkt lange. Die ſchnell 
wachſenden Pflanzen dagegen, welche frühe Früchte zeitigen, ſterben früh, wie 
die frühreifen Thiere. 

Dieſe Behauptungen haben viele Discuſſionen veranlaßt. Buffon) ſprach 
ſich in demſelben Sinne aus. Er ſetzte die Lebensdauer geradezu der Dauer des 
Längenwachsthums proportional und bemerkte, wie ſein Vorgänger, daß darum 
im Allgemeinen kleine Thiere nicht ſo lange leben wie große. Ein großes Feuer 
erliſcht nicht ſo ſchnell wie ein kleines. Er wählte, allerdings nur beiſpiels— 
weiſe, für den Menſchen die Zahl ſieben, um die natürliche Lebensgrenze zu 
finden, indem er den Zeitpunkt des Uebergangs der Kindheit in das Jünglings— 
und Jungfrauen⸗Alter zu vierzehn Jahren annehmend, das Product beider, alſo 
98, allgemein aber für alle Länder 90 bis 100 Jahre als gegenwärtige wahr— 
ſcheinliche natürliche Grenze hinſtellte. Hufeland meint beiläufig in der erſten 
wie in der folgenden Auflage ſeines Werkes an einer Stelle 2), die höheren Thiere 
lebten im Allgemeinen fünfmal jo lang, als ihre erſte Entwickelung, gewiſſer— 
maßen ihre Kindheit, dauert, an der Hauptſtelle) aber achtmal jo lang, als die 
ganze Zeit ihres Wachsthums währt. Er multiplicirte daher die 25 Wachs— 
thumsjahre des Menſchen mit 8 und ſo erhielt er 200 Jahre. „Die Fähigkeit 
ſo lange zu exiſtiren, liegt in der menſchlichen Natur, abſolute genommen“ ſind 
ſeine eigenen Worte. Die andere Annahme von der 5 als Multiplicator ergibt 
nur 125 Jahre. Der Widerſpruch, daß einmal die Lebensdauer des Säuge— 
thieres fünfmal, ein ander Mal achtmal ſo viel wie die Wachsthumsdauer be— 
trage, iſt um ſo auffallender, als erſterenfalls nur „die Epoche der Mannbar— 
keit“, alſo eine kleinere Wachsthumszeit mit 5, letzterenfalls die ganze Wachs⸗ 
thumszeit mit der größeren Zahl 8 multiplicirt werden ſoll. Für den Menſchen 
würde die erſtere Zahl nur fünfmal 14, alſo 70, wenn aber jene Epoche ſpäter 
eintritt, etwa im zwanzigſten Jahre, ſchon 100 Jahre ergeben. Die Multipli⸗ 
cation mit 8 ergibt dagegen 112 und 160 als Grenzwerthe. In Wahrheit dauert 
aber in ſehr vielen, wenn nicht allen Fällen ungeſtörter Geſundheit, ſchon das 


1) (Euyres complötes. Paris, 1844. Vierter Band. S. 109. 110. 
2) Zweite Auflage. Zweiter Theil. S. 137. 1798. 
) Ebenda. S. 220. 
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Längenwachsthum des Menſchen wenigſtens 26 und wahrſcheinlich 28 Jahre 
und das Maſſenwachsthum noch viel länger, oft bis gegen das drei-und⸗ 
dreißigſte Jahr und darüber hinaus. Es würde alſo nach dieſer Rechnung die 
Grenzzahl noch erheblich ſteigen. 

Die Rechnung iſt aber unzuläſſig. Denn es beſtätigt ſich weder, daß die 
höheren Thiere ungefähr fünfmal, noch daß ſie ſiebenmal, noch daß ſie achtmal 
ſo lange leben, als ſie ſich entwickeln oder wachſen. Allerdings iſt es ungemein 
ſchwer dieſes Verhältniß zu ermitteln. Die der Beobachtung am leichteſten zu— 
gänglichen Hausthiere und das jagdbare Wild werden in der Regel vorzeitig 
getödtet und die nicht jagdbaren frei lebenden Thiere exiſtiren in den Cultur⸗ 
ländern meiſtens nicht mehr unter günſtigen Bedingungen. Wahrſcheinlich iſt es, 
obgleich das Greiſenalter von Thieren nicht oft erreicht wird, daß einige ſehr 
lange wachſende Thiere, ſicher daß einige Bäume Jahrhunderte alt geworden 
find, und wenn auch aus dem Verhalten der Thiere und Pflanzen in dieſer 
Beziehung nichts Beſtimmtes für den Menſchen folgt, ſo liegt doch kein Grund 
vor gegen die Annahme von hundert-und-ſechzig und mehr Jahren als Lebens- 
dauer des Menſchen unter den günſtigſten Bedingungen. Soweit kann man den 
früheren Forſchern, welche ſich bemühten, ſo hohe Zahlen zu begründen, wohl 
beiſtimmen. Nur ihre Ableitung derſelben iſt nicht genügend und im Beſonderen 
der Zeitpunkt des eben vollendeten Wachsthums nicht allein ſchwer zu fixiren, 
ſondern individuell höchſt verſchieden, ebenſo wie der Zeitpunkt der Pubertät. 
Jene hohen Grenzwerthe haben aber die Erfahrung für ſich. Und es iſt im 
Allgemeinen richtig, daß ein Menſch, deſſen Wachsthum, deſſen ganze körperliche 
und geiſtige Entwickelung langſam vor ſich ging, eine längere wahrſcheinliche 
Lebensdauer hat, als das Wunderkind und der frühreife vorzeitig zum Manne 
emporgeſchoſſene Knabe, weil bei dieſen die ungleichmäßige Entwickelung zwar 
eine ſchnelle einſeitige Ausbildung, aber auch ein Zurückbleiben in anderer Rich 
tung und damit Schwäche oder geringeres Anpaſſungsvermögen mit ſich bringt. 

Prüft man nun die älteren und neueren Vorſchriften und Verhaltungsmaß⸗ 
regeln, nach welchen die gern lange lebenden Menſchen ſich richten ſollen, ſo 
ergibt ſich, daß vor Allem Mäßigkeit und Mäßigung nothwendig ſind. 
Die goldene Mitte, der ſichere Mittelweg, die Beſonnenheit und Vermeidung 
aller Extreme, die Selbſtbeherrſchung — dieſe bereits von den indiſchen und 
griechiſchen Weiſen als höchſte Güter immer wieder gerühmten Tugenden muß 
ſich der Mann, muß ſich die Frau zu eigen machen, wenn ſie alt werden wollen. 

Aber es kommen noch viele Anforderungen hinzu, welche freilich zum großen 
Theile unter die allgemeine Vorſchrift, als beſondere Anwendungen derſelben 
fallen. Zunächſt Verbote, dann Gebote. 

Eine Reihe von lebenverkürzenden Momenten muß mit eiſerner Conſequenz 
vermieden werden. Dahin gehören alle übermäßigen bis zur Erſchöpfung fort⸗ 
geſetzten Anſtrengungen, ſowohl körperliche, als auch geiſtige — ſtundenlanges 
Sitzen mit gekrümmtem Rücken — längeres Athmen unreiner Luft, wie ſie beim 
Zuſammenwohnen und Verſammeln Vieler in großen Städten regelmäßig vor- 
handen iſt, und in ſtark geheizten Räumen mit verſchloſſenen Fenſtern überall 
gefunden wird. 
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Ferner iſt die Ernährung mit künſtlich gewürzten, ausgeſucht reich zuberei⸗ 
teten Speiſen und Getränken, ſowie das Zuviel bei beiden ein ſchnell wirkendes, 
krank machendes Mittel, das Leben zu verkürzen. Die Nahrung darf auch nie 
ſehr kalt und nie heiß ſein, ſchon weil die für die Ernährung ſehr wichtigen 
Zähne darunter leiden. Die Enthaltſamkeit muß ſich namentlich auf die narko⸗ 
tiſchen und alkoholiſchen Genußmittel erſtrecken. Beide dürfen, wenigſtens im 
erſten Lebensabſchnitt, nicht regelmäßig, nicht täglich, ſondern nur zuweilen und 
niemals im Uebermaß zugelaſſen werden, wie die ſämmtlichen ſtarken allgemein 
üblichen phyſiſchen Genüſſe. 

Ueberhaupt müſſen alle Leidenſchaften möglichſt unterdrückt werden. Ganz 
zu verbannen find Mißmuth, Klagen über Menſchen und Schickſale und die ent— 
nervende Furcht vor dem Tode, welche die größte Thorheit iſt, weil Niemand 
dadurch ſpäter, wohl aber Mancher früher in's Grab ſinkt. Nur derjenige lebt 
im vollen Sinne des Worts, welcher darauf gefaßt iſt, jeden Augenblick zu 
ſterben. N 5 

Sehr energiſch iſt endlich dauernde Unthätigkeit, Grübeln über den eigenen 
Zuſtand, anhaltende Beſchäftigung mit den Erzeugniſſen der eigenen Phantaſie 
ohne realen Untergrund zu vermeiden. 

Wenn ſchon dieſe Verbote, welche im Ganzen als Mittel zur Fernhaltung 
von Schädlichkeiten, als nothwendig zur Vermeidung des heute wie früher all- 
täglichen langſamen unwillkürlichen Selbſtmordes bezeichnet werden können, bei 
feſtem Willen, ſie zu beachten, viel beitragen, das erhoffte Ziel zu erreichen, ſo 
ſind doch die Gebote noch wichtiger. 

Nur Ehemänner und Ehefrauen haben das höchſte Alter erreicht, es iſt alſo 
rathſam, nicht iſolirt zu leben. 

Weſſen Nachtruhe oft geſtört oder gekürzt wird, altert früh. Gewohnheits⸗ 
mäßige Langſchläfer haben eine geringere Thatkraft. Für Geſunde gilt im All- 
gemeinen, daß ſie im Mannesalter nie bei Tage, ſondern ungefähr acht Stunden 
allnächtlich ohne Unterbrechung im ungeheizten Zimmer ſchlafen ſollen. 

Viel körperliche Bewegung iſt unerläßlich, und dabei der Aufenthalt im 
Freien dem in warmen Wohnräumen bei Weitem vorzuziehen. Abhärtende Ans 
ſtrengung, jedoch ohne Uebermüdung, täglich in friſcher Luft geübt, iſt ein Lebens- 
verlängerer erſten Ranges. Dabei ſind Abwechſelungen, aber keine plötzlichen 
Wechſel, alſo Reiſen, und zwar Fußwanderungen, beſonders heilſam. Nichts 
kann die letzteren in ihrer erfriſchenden Wirkung für jedes Lebensalter erſetzen. 
Dann Baden in Flüſſen und Seen, welches die Wärmebildung ſteigert und die 
Haut friſch erhält. Die Reinlichkeit in Allem, iſt zur Erhaltung der Geſund— 
heit und Lebensfreude von der größten Bedeutung. Obgleich die Giftigkeit fau— 
lender Stoffe und die krankmachenden Eigenſchaften des Staubes, zumal der 
organiſchen Beſtandtheile desſelben, welche die Geneſung, die Heilung der Wunden 
verzögern und verhindern und Geſunde niederwerfen, erſt ſeit Kurzem unterſucht 
und erfolgreich bekämpft werden, jo iſt doch längſt die Schädlichkeit der ver— 
weſenden Materien und des Staubes bekannt. Die Desinfection iſt ein mäch⸗ 
tiger Lebensverlängerer. Die Nahrung muß mit peinlicher Genauigkeit vor Ver⸗ 
derbniß geſchützt werden. Sie muß ausnahmslos von vorzüglicher Beſchaffen— 
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heit, aber ſehr einfach ſein, nie vielerlei enthalten. Auch darf nicht ſehr viel auf 
einmal verzehrt werden; nicht haſtig muß die Nahrungsaufnahme geſchehen. 
Wer bei jeder Mahlzeit viel und ſchnell ißt, erreicht das höchſte Alter nicht, 
wer wenig und ſchnell ißt, kommt weiter, wer wenig und langſam, hat aber 
noch beſſere Ausſichten und wer bei jeder der drei täglichen Mahlzeiten nicht 
wenig und ziemlich langſam ißt, doch nie bis zur Ueberſättigung, dem iſt die 
günſtigſte Prognoſe zu ſtellen. Ganz reines Quellwaſſer ſei zwar nicht das aus⸗ 
ſchließliche, aber das regelmäßige Getränk. 

Von tugendhaften Eigenſchaften iſt vor Allem die ſtrengſte Sittlichkeit zu 
cultiviren. Zufriedenheit, welche dem Aerger, Zorn, Neid und Haß möglichſt 
ſelten Zugang gewährt, muß ebenſo wie Wahrhaftigkeit als Erforderniß zu einem 
langen Leben gelten, ſchon weil durch jene Gemüthsbewegungen, ebenſo wie 
durch eine Lüge unangenehme Gefühle und ſtarke Nervenerregungen auch Con— 
flicte und damit Störungen des Wohlſeins herbeigeführt werden können, wohin⸗ 
gegen die heitere Bemühung in jeder Lebenslage die Lichtſeiten hervorzuſuchen, 
ſich über das gegenwärtige Angenehme zu freuen, ohne das fehlende Angenehme 
immer zu vermiſſen und ohne jedem geringfügigen unliebſamen Eindruck nachzu⸗ 
geben, alſo gleichſam die Abhärtung des Geiſtes — nicht Unempfindlichkeit, aber 
Beherrſchung der Empfindlichkeit — höchſte Befriedigung ſchaffen. 

Schließlich das Wichtigſte: die Thätigkeit. Nur wer arbeitet wird ſehr alt. 
Aber die Arbeit muß freudig geſchehen. Von welcher Art ſie auch ſei, ſie muß 
Gutes fördern oder nutzbringend ſein, und zwar nicht bloß dem Einzelnen, ſon— 
dern der Familie, dem Staate oder der ganzen Menſchheit. Eine erſprießliche 
Thätigkeit macht allein das Leben lebenswerth. Wem die Berufspflicht außer⸗ 
dem zugleich das größte Vergnügen iſt, der hat dadurch allein ſchon eine An— 
wartſchaft auf langes Leben. Denn dieſes große Glück pflegt mehrere der an⸗ 
deren Erforderniſſe in ſeinem Gefolge zu haben, zumal jene Friſche oder geiſtige 
und körperliche Elaſticität, welche zwar durch Ungemach, Trauerfälle und Lieb- 
loſigkeit vorübergehend getrübt, nicht aber dauernd zerſtört wird. 

Es iſt nicht ganz richtig zu ſagen, die Zeit heile alles Leid, in Wahrheit 
iſt es die erſprießliche Thätigkeit. Weder das haſtige Sich-mit-Allem- und⸗ 
Jedem⸗beſchäftigen, noch das überbedächtige Zaudern bei Kleinigkeiten, ſondern 
Arbeit iſt es, welche die unvermeidlichen unerfreulichen Begebenheiten in jedes 
Menſchen Daſein an nachhaltiger Schädigung des Wohlſeins hindert und da— 
durch deren lebenverkürzende Wirkungen abſchwächt. Denn wer mit Luſt und 
Liebe, mit Erfolg und reiner feſter Ueberzeugung das Rechte zu thun, thätig iſt, 
hat keine Zeit, trüben Gedanken nachzuhängen und dem Taumel der materiellen 
ſo leicht im Uebermaß ſich aufdrängenden Genüſſe ſich hinzugeben. 

Bei alle dem darf die Regelmäßigkeit der Lebensweiſe nicht übertrieben 
werden. Eine gewiſſe Freiheit oder Zwangloſigkeit, dann und wann eine 
Abweichung von der gewöhnlichen Tagesordnung iſt deshalb nöthig, weil 
bei ſtarrer Gewöhnung an immer dieſelben Verhältniſſe ſchon geringfügige 
Aenderungen leicht Störungen der Geſundheit bewirken. Daher die Ferien, 
Urlaubszeiten, Sommerfriſchen, auch die Sonntagsruhe ihre phyſiologiſche Be— 
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rechtigung haben. Vollkommene Gleichmäßigkeit iſt der Geſundheit ebenſo nach— 
theilig wie ununterbrochene Regelloſigkeit. 

Damit ſind die weſentlichen Grundlagen der praktiſchen Makrobiotik an— 
gedeutet. 

Können alle dieſe Vorſchriften wirklich befolgt werden? Wird der mit den 
beſten Vorſätzen Ausgerüſtete ihnen gemäß ſein Leben einrichten können! wider— 
ſpricht ein ſolches Verlangen nicht der Menſchennatur, die mit nothwendigen 
Schwächen behaftet iſt? 

Die biographiſchen Nachrichten, welche von langlebigen Menſchen bekannt 
geworden find, zeigen, daß es nicht allzuſchwer iſt, jenen Lebensregeln im All— 
gemeinen zu genügen, wenn auch nicht viele eine ſolche Energie und Conſequenz 
im Einzelnen gezeigt haben, wie Benjamin Franklin und der Venetianiſche 
Edelmann Cornaro. Letzterer, vor dem 35. Jahre durch unvernünftiges ſoge— 
nanntes Genußleben erkrankt, vor dem 40. durch falſche Heilverſuche dem Tode 
nahe gekommen, änderte mit einem Male ſein Leben und brachte es trotz eines 
ſchwächlichen Körpers bis zu hundert und vier Jahren. Beide Männer 
waren glücklich wie wenige durch ihren eigenen Willen. Sie waren weiſe, 
einigen der größten Philoſophen gleich, einem Pythagoras und Kant. Aber 
ſolche Zierden der Menſchheit ſind höchſt ſelten. Schon die Anſicht des Kaiſers 
Tiberius, der ſei ein Thor, welcher nach ſeinem dreißigſten Lebensjahre einen 
anderen Arzt als ſich ſelbſt brauche, werden nur wenige theilen. Und wenn man 
die Mehrzahl der alten geſunden Männer und Frauen fragt, wie ſie gelebt 
haben, jo ſtimmen die Antworten nicht immer ganz überein mit jenen Ver— 
haltungsmaßregeln. Der eine ſagt, er habe ſtets gegeſſen, ehe ihn hungerte und 
getrunken, ehe ihn dürſtete, was freilich noch nicht unmäßig wäre, der andere, 
er habe ſich niemals ſatt gegeſſen. Ein dritter hat ſich überhaupt keine Lebens⸗ 
regeln angeeignet, wie der 112 jährige Mittelſtädt. Der 110 jährige Baron 
Longueville verheirathete ſich 10 Mal und wurde in ſeinem hundert und erſten 
Jahre noch Vater. 

Es fehlt auch nicht an Fällen, in denen das höchſte Alter erreicht ward 
nach ziemlich gleichmäßigem Lebenslauf in ärmlichen Verhältniſſen. So der 
engliſche Bauer Thomas Parre. Dieſer von ſeiner Hände Arbeit lebende Mann 
erreichte das erſtaunliche Alter von 152 Jahren und 9 Monaten. König Karl 
der Erſte wünſchte ihn 1635 kennen zu lernen, und als er nach London kam, wurde 
er königlich bewirthet. Er ſtarb bald darauf an einer Indigeſtion. Der große 
Phyſiologe Harvey, Leibarzt des Königs fand an der Leiche keine der Ver— 
änderungen, welche man ſonſt bei Greiſen zu finden pflegt. Doch hatte dieſer 
Mann, welcher im 121. Jahre zum dritten Male heirathete und neun Könige 
von England erlebte, nicht die Bildung, Geſundheitslehre zu ſtudiren. Ebenſo 
einige ſchwediſche 130- bis 140jährige Fiſcher und der 157jährige Jenkins. 
Der 146 jährige Draakenberg hatte ein ziemlich heftiges Temperament. Der 
103jährige Stender liebte den Tabak, der 104jährige Baron Baravieino de 
Capellis den Thee, aber Fleiſch nahm er immer nur wenig zu ſich. Er heirathete 
im vierzehnten Jahre zum erſten, im vier-und⸗achtzigſten zum vierten Male. 

Aus dieſen und 1 ebenſo unbezweifelten Nachrichten folgt 95 unter 
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ſehr verſchiedenen Umſtänden, bei unvollkommener Kenntniß der Vorſchriften zur 
Lebensverlängerung gerade das höchſte Alter erreicht worden iſt, und zwar zu= 
weilen trotz einiger Verſtöße gegen die eine oder andere Maxime. 

Mancher wird daraus ſchließen, die vielen Lebensregeln ſeien unnöthig; da 
ihr Erfolg ſehr unſicher ſei und ſogar die beiden berühmteſten Makrobiotiker 
nicht ſehr alt wurden — Hufeland ſtarb im 75., Bacon im 66. Jahre — ſo 
lohne es nicht die Mühe die zum Mindeſten läſtige und ſchwer zu erlernende 
Lebensweisheit ſich anzueignen; man müſſe vielmehr alle hochbetagten gefunden 
Menſchen als beſonders vom Glück begünſtigte anſehen und nicht meinen, jeder 
könne es ihnen gleichthun; das Beſte und Angenehmſte ſei, gar nicht über die 
Möglichkeit der Lebensverlängerung nachzudenken. 

Solche oft gehörte Einwände gegen die Grundlage der Makrobiotik zeugen 
von geringer Ueberlegung. Sie verlieren alle Kraft bei näherer Beleuchtung. 
Daß die möglichſt ſtrenge Befolgung der Vorſchriften zur Erhaltung der Geſund⸗ 
heit in körperlicher und geiſtiger Hinſicht lebenverlängernd wirken, iſt eine 
Thatſache. Sie haben nicht nur den Zweck, frühes Sterben Geſunder zu ver⸗ 
hindern, ſondern auch den, Kränkelnde, Schwächliche geſund, ſtark, langlebig und 
glücklich zu machen. Dieſes Ziel iſt thatſächlich in unzähligen Fällen erreicht 
worden. Darum allein ſchon wäre es verkehrt, die Vorſchriften für überflüſſig 
zu erklären. Die Befolgung derſelben, ja ſogar der Verſuch, ſie zu befolgen, ver⸗ 
längert nachgewieſenermaßen, ihre abſichtliche oder unabſichtliche Nichtbeachtung 
verkürzt das Leben. Den Beweis liefert das häufig vorkommende frühe Sterben 
nach unvernünftiger Lebensweiſe, welche tödtliche Krankheiten erzeugt und die 
Widerſtandskraft vermindert. Den Beweis liefert ferner das lange Leben vieler, 
die theils ſchon früh, theils ſpät, nachdem fie kränklich geworden waren, an⸗ 
fingen vernünftig zu leben. Mancher unheilbar Schwindſüchtige, Herzkranke, 
Magenleidende hat dadurch lange Jahre in verhältnißmäßig heiterer Gewohn⸗ 
heit den grauſamen Scherenſchnitt der Parze hintangehalten. Etwas anderes 
als vernünftiges Leben verlangen die makrobiotiſchen Regeln nicht. Von ihnen 
gilt, daß wer ſie nicht befolgt, ſei es aus Unkenntniß, ſei es aus falſchen An⸗ 
ſichten über wahren Genuß, nicht das höchſte Alter erreichen kann. Nur wer 
ſie in der Hauptſache wiſſentlich oder unwiſſentlich befolgt, kann es erreichen. 

Wenn gerade die beiden Schriftſteller, welche die Lebensregeln zuerſt zu⸗ 
ſammenfaßten, begründeten und ihren Werth klar darthaten, kein ungewöhnlich 
hohes Alter erreichten, ſo folgt daraus gar nicht die Unbrauchbarkeit der Vor⸗ 
ſchriften. Man könnte ſie höchſtens für unvollſtändig anſehen und nach Lücken 
in ihnen ſuchen, falls nicht ihre hinter der Erwartung zurückgebliebene Wirkung 
doch mehr auf ungenaues Befolgen derſelben zu ſchieben iſt. Es darf dabei nicht 
überſehen werden, daß Hufeland Arzt war und Aerzte durch ihren Beruf eine 
kürzere wahrſcheinliche Lebensdauer haben. Bacon konnte ſagen: „Thut nach 
meinen Worten, nicht nach meinen Werken!“ Vom Glanz der Fürſtengunſt und 
höchſten Aemter geblendet ſtürzte er plötzlich im ſechzigſten Jahre und ward wegen Be⸗ 
ſtechlichkeit verurtheilt. Er ſchwächte ſich durch tollen Luxus und noch mehr dadurch, 
daß er die letzten drei Jahre täglich 30 Gran Salpeter zu ſich nahm, um ſich 
das Leben zu verlängern. Auch rühmte er das Opium als Lebensverlängerer. 
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Sein Tod erfolgte ſchließlich in Folge einer Unvorſichtigkeit bei Experimenten 
zur Erforſchung der Verzögerung des Verweſungsvorganges durch Schnee, mit 
welchem der kränkelnde Mann ein Huhn füllen wollte. 

Die Hauptſache bleibt, daß die Verhaltungsmaßregeln nicht etwa vorher 
ausgeklügelt, ſondern der Erfahrung entnommen ſind. Wenn in einzelnen Fällen 
Menſchen über hundert, ſogar über hundert-und⸗fünfzig Jahre alt wurden, ohne 
viel von ihnen zu wiſſen oder zu ſprechen, und ſogar gegen dieſelben in einigen 
Einzelheiten hier und da verſtoßend, ſo folgt daraus nichts gegen die Bedeutung 
der Lebensregeln in ihrem ganzen Umfange, denn gerade dieſe höchſtbetagten 
Perſönlichkeiten ſind es, welche das Material zur Aufſtellung derſelben geliefert 
haben und fie immer auf's Neue auch in der Gegenwart beſtätigen. Erſt nach—⸗ 
her kommt die Phyſiologie als theoretiſche Wiſſenſchaft und zeigt, weshalb die 
Luft und das Waſſer nothwendig rein, die Nahrung einfach ſein, die Thätigkeit 
mit der Ruhe paſſend abwechſeln muß u. a. m. Es iſt nicht zu vergeſſen, 
daß die Verſtöße gegen ſolche makrobiotiſche Erforderniſſe oft erſt, wenn 
ſie ſich häufen, geſpürt werden und bei hundertjährigen in der That ſelten ſind. 
Die Mehrzahl derſelben war arm und kam nicht in die Lage viele narkotiſche 
und alkoholiſche Genußmittel regelmäßig zu ſich zu nehmen wie die mit Unrecht 
ſogenannten Lebemänner. Auch konnten die den größten Theil des Tages im 
Freien zubringenden Fiſcher und Bauern viel eher gelegentliche Ausſchreitungen 
in den vorgerückten Jahren ausgleichen, als die durch ſociale und andere Pflich— 
ten der höheren Cultur hauptſächlich in geſchloſſenen Räumen verkehrenden 
Städter. In dieſem Falle gilt wörtlich die Beſtätigung der Regel durch die 
Ausnahmen. 

Die Makrobiotik iſt alſo eine Erfahrungswiſſenſchaft, welche im Weſent⸗ 
lichen mit der Geſundheitslehre zuſammenfällt. Sie verlangt aber nicht kleinlich 
jeden geringfügigen Fehler für gefährlich zu erachten, ſich nicht vor Erkrankungen 
zu fürchten, durch Mißerfolg ſich nicht entmuthigen, ihre Lehren nicht außer 
Acht zu laſſen, wenn die Geſundheit bereits geſtört iſt, da ja im Gegentheil 
die Erfahrung zeigt, daß bei vielen Leiden, ganz abgeſehen von ärztlicher Be⸗ 
handlung allein ſchon die vernünftige naturgemäße Lebensweiſe geradezu das 
Leben erhält. Der Patient muß ſich dabei conſequent nach ſeinen Erfahrungen 
richten, nach Möglichkeit vermeiden, was er als ſchädlich erkannte, und üben, was 
er als heilſam für ſein körperliches und geiſtiges Wohlbefinden erprobte. 

Dieſe Unterſcheidung zu treffen iſt auch für den Geſunden der Hauptpunkt 
in der Bemühung, das Leben zu verlängern. Wer weiß, daß ihm zum Beiſpiel 
kalte Füße ſchädlich ſind, und nicht, ſowie er ſie fühlt, den Zuſtand zu beſeitigen 
ſich bemüht, der handelt thöricht; ebenſo der, welcher durch verkehrte Rathſchläge 
irregeleitet, meint, um warm zu werden, müſſe man ſtärker heizen, anſtatt ſich 
mehr zu bewegen und wärmer zu kleiden. Solche alltägliche Schwäche einerſeits 
und Unkenntniß andererſeits verkürzen das Leben. Der Wille nach den Grund⸗ 
jäßen der vernünftigen Lebensweiſe in jedem Augenblick zu handeln, ſetzt freilich 
die Kenntniß der eigenen Achillesferſe voraus. Aber dieſe Kenntniß bedingt noch 
lange nicht jene Willenskraft. Viele wiſſen ſehr wohl, was ihnen ſchädlich iſt, 
und vermögen es nicht zu vermeiden, weil die nöthige Energie fehlt. 
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Außerdem iſt die Anſicht verbreitet, es ſei ein ſolches vernünftiges Leben 
unintereſſant und führe zu Hypochondrie, gerade die von der Geſundheitslehre 
verbotenen Früchte ſchmeckten am beſten, und es ſei bei Weitem ein kurzes, 
aber intenſives, an ſtarken materiellen Genüſſen reiches Leben dem langen aber 
vernünftigen, nüchternen, an unſchädlichen materiellen, beſonders an geiſtigen 
Genüſſen reichen Leben vorzuziehen. Solche wollen von Makrobiotik nichts 
wiſſen und finden die Lehren derſelben pedantiſch. 

Hierin liegt der größte Irrthum. Denn wenn auch das für den geſunden 
wie den kranken Menſchen nachtheilige Vergnügen, wie etwa die künſtlich be— 
reitete überreiche Mahlzeit oder die Nächte hindurch fortgeſetzte geſellige Ver⸗ 
einigung in geſchloſſenen Räumen, für Viele einen großen Reiz hat, ſo iſt doch 
dasſelbe im Wiederholungsfalle nicht ohne wenig reizvolle Nachwirkungen möglich 
und von kürzerer Dauer, als das nicht nachtheilige, ſondern zuträgliche Ver— 
gnügen, welches die vernünftige Lebensweiſe vorſchreibt, ſei es die einfache Mahl— 
zeit, ſei es die geſellige Vereinigung bei Tage im Freien. Hier iſt die Nach— 
wirkung nicht niederſchlagend, ſondern erfriſchend. Allein ſchon der Hochgenuß 
immer einen ganz klaren Kopf zu haben, wie es die Volksſprache ausdrückt, 
wiegt die ſämmtlichen Freuden auf, welche der jahrelang fortgeſetzte allabend— 
liche Beſuch der Wirthshäuſer im günſtigſten Falle gewähren kann. Tägliches 
Biertrinken ſetzt die geiſtige Leiſtungsfähigkeit herab und prädisponirt zu 
Katarrhen. 

Dazu kommt, daß eine bewußte Nichtbeachtung der zur vernünftigen Lebens- 
weiſe nothwendigen Grundſätze, welche das größte Glück in einer erſprießlichen 
Arbeit zu finden lehren, unausbleiblich zur Unbefriedigung und Krankheit führt. 
Beide wünſcht ſich Niemand. Wenn alſo im Vollgefühl jugendlicher Kraft und 
Geſundheit übermüthig ein kurzes intenſives ſogenanntes Genußleben dem langen, 
vernünftigen, in Wahrheit unendlich genußreicheren Leben vorgezogen wird, ſo 
iſt ſchon der Verſuch, es durchzuführen, eine Illuſion. Die Vorausſetzung, daß 
man jederzeit genußfähig bleibe, auch bei unvernünftigem Leben, trifft nicht zu. 
Die unbequeme Thatſache, daß unvernünftige Lebensweiſe, ſcheine ſie auch noch 
ſo anziehend, Lebensüberdruß und Krankheit erzeugt, wird allzuleicht ignorirt. 

Wie auch verſucht werden mag, den Werth der vernünftigen Lebensregeln 
zu ſchmälern, immer führt gründliche Prüfung zu dem einen Ergebniß, daß ſie 
unentbehrlich ſind für Jeden, der lange und glücklich leben will. Sie zeigen 
den Weg an, der zur vollkommenen Anpaſſung des Menſchen an feine Um⸗ 
gebung, an die Welt führt. Das äußere Glück kommt dabei weſentlich nur 
inſofern in Betracht, als es den Einzelnen vor plötzlicher Vernichtung durch 
unabwendbare Ereigniſſe und unverſchuldete Kataſtrophen ſchützt. Die meiſten 
Menſchen find ſelbſt ſchuld daran, daß fie nicht hundert Jahre alt werden. 
Es verhält ſich mit dem Altwerden ungefähr ſo, wie mit dem Reichwerden. 
Wenn ein ſehr energiſcher junger Kaufmann von durchaus zuverläſſigem Sinn 
und mittlerem Verſtande ſich feſt vornimmt, durch ſeine Thätigkeit ſich in 
zwanzig Jahren ein bedeutendes Vermögen zu erwerben, ſo wird es ihm ge— 
lingen. Er braucht nur ſoviel Glück dazu, als die zeitlebens von unberechen— 
baren todbringenden Naturereigniſſen verſchont gebliebenen Menſchen. Ganz 
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ähnlich ein verſtändiger geſunder Mann in reiferen Jahren, der ſich ſagt: ich 
will lange leben! Er wird es auch ohne glückliche Zufälle, indem er alles 
Lebenverkürzende vermeidet und alles Lebenverlängernde übt, es ſei denn, daß 
eine Calamität, gegen die es kein Mittel gibt oder die nicht vermieden werden 
kann, ihn gewaltſam tödtet. 

Die theoretiſche Richtigkeit dieſes Satzes wird ohne Zweifel allgemein zu— 
gegeben werden. Wie verhält es ſich aber in Wirklichkeit mit der praktiſchen 
Verwerthbarkeit desſelben? Die Kenntniß alles Erforderlichen zur richtigen Zeit, 
ehe es zu ſpät iſt, findet ſich nur ſelten. So einfach das Verlangen klingt, 
vernünftig zu leben, es ſcheint doch den Meiſten unausführbar. 

Der erſte Hauptſatz der Makrobiotik lautet: 

Alles die Geſundheit ſchädigende verkürzt das Leben und 
iſt zu vermeiden. 

Der zweite Hauptſatz lautet: 

Alles der Geſundheit förderliche verlängert das Leben und 
iſt zu üben. i 

Angenommen nun das Schädliche und Förderliche ſei bereits genügend be: 
kannt, wiſſenſchaftlich begründet und populär dargeſtellt, ſo wird es doch gerade 
dann am wenigſtens beachtet, wenn es zur Lebensverlängerung am wichtigſten 
wäre, in der Jugend. Mit der Jugend verträgt ſich die Beſchaulichkeit und 
Prüfung, die Weisheit und Leidenſchaftsloſigkeit nicht. Die Jugend denkt nicht 
an ſich ſelbſt, ſie genießt, prüft nicht, was ihr heilſam und ſchädlich iſt; ſie kann 
nicht vernünftig ſein, weil ihr die dazu erforderliche Erfahrung fehlt, und wenn 
ſie nicht mit einer gewiſſen unbeſonnenen Begeiſterung vorgeht, den höchſten 
Zielen nachſtrebend, dann fehlt ihr die Jugendkraft. 

Demnach bleibt, jo ſcheint es, die Ausübung der Kunſt, das Leben zu ver— 
längern, dem reiferen Alter vorbehalten. In der That iſt ſie bisher faſt all⸗ 
gemein jo aufgefaßt worden. Sie ſollte dazu dienen, den Lebensabend zu ver— 
längern. 

Es kann nun ſtreitig ſein, ob die erſte oder die zweite Lebenshälfte die an⸗ 
genehmere iſt — einige Uralte meinen, die Zeit vom ſechzigſten zum ſiebzigſten 
Jahre ſei die ſchönſte ihres Lebens geweſen, andere erklären das dritte Decennium 
dafür, faſt jeder Lebensabſchnitt wird ſeine Vertheidiger finden, je nach den 
perſönlichen Erlebniſſen — darüber herrſcht aber keine Meinungsverſchiedenheit, 
daß es im höchſten Grade wünſchenswerth iſt, bis in das Greiſenalter jung zu 
bleiben, den Vollgenuß der Sinne, das Gedächtniß, die Muskelkraft und Beweg⸗ 
lichkeit und das Intereſſe an der Welt und den Menſchen neben der reicheren 
Erfahrung und dem gereiften Verſtande zu behalten. Niemand wird den Tithonos 
beneiden, für den ſeine Geliebte, die Göttin Eos, ewiges Leben von dem all— 
mächtigen Zeus erbat. Ihr Wunſch ward erfüllt. Da ſie aber vergeſſen hatte, 
zugleich um ewige Jugend zu bitten, ſo wurde der unglückliche Mann immer 
älter und älter und kindiſch und endlich wie ein Kind in der Wiege geſchaukelt, 
bis ſchließlich, nachdem er immer mehr verfallen war, nur noch die Stimme 
von ihm übrig blieb. 
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Wer lange zu leben wünſcht, will nicht altern, will ſich der Morgenröthe 
mit ſehendem Auge und vollem Bewußtſein ihrer berückenden Schönheit erfreuen 
im höchſten Alter, will jung ſein auch in der zweiten Lebenshälfte. Auf dieſes 
berechtigte Verlangen nimmt die bisherige Lebenskunſt nicht die gehörige Rück 
ſicht. Die wahre Makrobiotik ſoll nicht allein alte Menſchen in 
den Stand ſetzen, noch älter zu werden, ſondern auch junge in 
der Kunſt unterweiſen, länger jung zu bleiben. Und das iſt die 
Hauptſache. Denn es kann nur der ein ſehr hohes Alter erreichen und zugleich 
ſich des Lebens freuen, welcher ſich trotz der Laſt der Jahre die Jugendfriſche 
bewahrt. Der dritte Hauptſatz der Makrobiotik heißt: g 

Um alt zu werden, muß man möglichſt lange jung bleiben. 

Das Jungbleiben läßt ſich am ſchwerſten erzwingen und der wird als be⸗ 
ſonders glücklich geprieſen, dem es noch am ſpäten Lebensabend zu Theil wird. 
Vor allem iſt dabei zu bedenken, daß wegen der Unbeſonnenheit des Jünglings 
und der Unmöglichkeit ihn durch noch jo eindringliche Ermahnungen und Rath⸗ 
ſchläge zu einer conſequent⸗vernünftigen Lebensweiſe zu veranlaſſen, die einzige 
Möglichkeit ihn zu einem langen Leben tauglich zu machen in der Erziehung 
und zwar der Erziehung vom erſten Tage an beſteht. 

Es iſt die Pflicht aller Eltern, ihre Kinder ſo zu erziehen, daß ihnen die 
vernünftige Lebensweiſe geradezu zur zweiten Natur und alles Unedle, Ungeſunde 
widerwärtig wird wie Schmutz und übelriechende Luft, daß ihre Entwickelung 
keine Beſchleunigung und keine unnatürliche Hemmung erfahre, vielmehr gleich— 
mäßig geſchehe und dadurch die Vorzüge, welche die Jugend vor dem Mannes⸗ 
alter voraus hat, ohne deren Nachtheile bis in Yasjelbe hinein und bis über 
dasſelbe hinaus erhalten bleiben. 

Wie kann ſolches erreicht werden? 

Vor Allem durch die Mütter, denen die Menſchheit vor der Geburt und 
in den erſten Jahren nach derſelben faſt ganz anvertraut iſt. Gegenüber den 
Opfern, welche eine Mutter ſich ſelbſt auferlegt, um ihr Kind zu nähren, zu 
pflegen, zu erziehen, zu unterrichten, iſt das Verlangen, es nicht zu verziehen, 
nicht zu verwöhnen, ſondern abzuhärten und vom erſten Keime an nach den 
Regeln der phyſiologiſchen Geſundheitslehre zu behandeln, ſtatt nach Vorurtheilen 
überlieferter mittelalterlicher Ammenweisheit, in Wahrheit ſehr gering. Die 
vernünftige Behandlung des Säuglings und ganz kleinen Kindes, namentlich 
die anfangs ausſchließliche Ernährung mit natürlicher Milch und ununterbrochene 
Verſorgung mit der reinſten Luft, die Vermeidung zu großer Wärme und all' 
der Schädlichkeiten des Verkehrs mit Fremden, die auf das unbewachte Kind ein⸗ 
wirken können, belohnt ſich ſelbſt. Die Vernachläſſigung rächt ſich unfehlbar, 
wie die Erfahrung zeigt. 

In keinem Alter iſt bekanntlich die Sterblichkeit annähernd ſo groß wie im erſten 
Jahre. Die Urſache muß zum Theil in der verkehrten Behandlung liegen. 
Junge Frauen, welche zum erſten Male das unausſprechliche Glück haben, ein 
Kind das ihrige zu nennen, wiſſen meiſtens nicht (woher ſollten ſie es bei der 
modernen Erziehung willen ?), wie ſchädlich vieles iſt, was fie dulden, wie viele 
heilſame einfache Vorſchriften ſie ſchon vor ſeiner Geburt nicht befolgen, von denen 
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die Kraft und Geſundheit, das Glück und die Lebensdauer ihres Lieblings 
unmittelbar oder mittelbar abhängt. Ein großes Buch ließe ſich darüber 
ſchreiben. 

Hier kann nur Einiges angedeutet werden, um die weitverbreiteten Ver⸗ 
kehrtheiten der erſten Erziehung einerſeits, die Leichtigkeit ſie zu vermeiden, an⸗ 
dererſeits an Beiſpielen zu zeigen. 

Vor Allem iſt Bewachung der Kinder unerläßlich. So lange ſie nicht 
ſchlafen, dürfen ſie nicht einen Augenblick allein ſein — wenigſtens bis in das 
fünfte Jahr und möglichſt darüber hinaus bis zur Schulzeit. Zahlreiche Todes 
fälle allein gelaſſener, eingeſchloſſener, ſchlecht beaufſichtigter Kinder beweiſen die 
Nothwendigkeit ein Kind nicht ſich ſelbſt zu überlaſſen. Es weiß ſich nicht zu 
helfen. 

Ferner müſſen Kinder ununterbrochen paſſend beſchäftigt werden. Die 
weltumgeſtaltende Macht der Erziehung beruht darauf, daß die Aufmerkſamkeit 
des Kindes vom Anfang an in eine beſtimmte Richtung gelenkt und von anderen 
Richtungen von nachtheiligen, ſchlechten Bahnen abgelenkt wird. Dadurch allein 
iſt es möglich den Charakter zu formen. Wenn das gefügige Kind ſtets be- 
ſchäftigt, aber nur unſchädliches Spielen ihm geſtattet wird, dann hat es kaum 
Zeit Verkehrtheiten auszubilden, dann wird es an das Richtige von vornherein 
gewöhnt. Und die Macht der Gewohnheit reicht viel weiter als die Macht der 
Vernunft. Die Gewöhnung des Kindes an das Zuträgliche und Richtige iſt 
ebenſo ausführbar wie die an das Unzuträgliche und Verkehrte und beiderlei 
Gewohnheiten beſtimmen das ſpätere Leben. 

Dieſer pädagogiſche Grundſatz hat eine ganz allgemeine Anwendbarkeit. 
Vergleicht man die vielen Kinder, welche von ihren Angehörigen und Fremden 
theils zur vermeintlichen Beluſtigung, theils aus Unwiſſenheit allerlei unpaſſende 
Nahrung, Süßigkeiten, auch gegohrene Getränke erhalten, mit denen, welche gar 
nicht wiſſen, wie etwas ungeſundes ſchmeckt, welche vernünftig einfach und 
reichlich ernährt werden, jo daß ihnen, jo lange fie Kinder find, alles Ueber 
flüſſige völlig unbekannt bleibt, dann ſpringt der Unterſchied Jedem ſofort in 
die Augen. Jene durch irregeleitete Elternliebe zur Naſchhaftigkeit förmlich er⸗ 
zogene, vor der Zeit wie Erwachſene ernährte Kinder können ſich nicht in nor= 
maler Weiſe entwickeln, dieſe, die Erzeugniſſe höherer Kochkunſt und die ſtarken 
Genußmittel nicht kennend, haben nicht einmal Verlangen danach. 

Hier iſt auch die Unſitte zu rügen, daß manche Kinder gezwungen werden 
neue ihnen widerwärtige Speiſen und Getränke zu ſich zu nehmen, was durch 
gar nichts gerechtfertigt werden kann und oft genug der Geſundheit Schaden 
bringt. 

Nicht weniger zu tadeln iſt die Art, wie häufig dem zwei- bis fünfjährigen 
Kinde die Nahrung, obwohl es beißen und kauen kann, erweicht wird. Man 
taucht das Brod oder den Zwieback in Waſſer und Milch und läßt es ungekaut 
ohne Vermiſchung mit Mundflüſſigkeit in den Kindesmagen gelangen, anſtatt 
das Getränk für ſich und die Brotkruſte für ſich zu verabreichen, wodurch die 
Speicheldrüſen ſich normal entwickeln, die Mundverdauung in Gang kommt 
und die ganze Ernährung gefördert wird. 
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Für die Ernährung und das Wachsthum iſt auch von großer Wichtigkeit, 
daß kleine Kinder nicht, wie es allzuoft vorkommt, anhaltend kalte Haut, be⸗ 
ſonders kalte Hände und Füße haben. Dauernde Abkühlung hemmt die Neu⸗ 
bildung der Gewebe. 

Bezüglich des Schlafens herrſcht die verwerfliche Meinung vor, Schulkinder 
müßten geweckt werden, wenn ſie nicht zeitig aufſtehen. Die naturgemäße Ent⸗ 
wickelung erfordert aber, Kinder niemals zu wecken. Ihre Tagesordnung muß 
ſo eingerichtet ſein, daß ſie von ſelbſt wach werden und neun bis zehn Stunden 
ſchlafen. 

Ein Hauptpunkt iſt auch die Scheu vor der Luft. Daß ungewöhnlich 
ſtarker und kalter Wind, Regenwetter und drückende Schwüle im Hochſommer 
für den Aufenthalt im Freien ungeeignet ſind, iſt bekannt, daß aber dem ge— 
ſunden Kinde, ſo lange es nicht ſchläft, der Aufenthalt im Freien viel zuträg— 
licher iſt, ſcheint den Meiſten unbekannt zu ſein, welche ſich vor Erkältungen 
fürchten und nicht wiſſen, daß man ſich um ſo weniger leicht erkältet, je mehr 
man die Ofenhitze vermeidet. Der in der Zimmerluft vorhandene Staub, den 
jeder Schritt auf's Neue emporwirbelt, die Verbrennungsproducte der Lampen⸗ 
flamme und das Fehlen friſchen Sauerſtoffgaſes ſchaden dem Kinde wie dem Er— 
wachſenen viel mehr, wenn es wenig an die Luft kommt, als wenn es ſo lange 
wie irgend thunlich im Freien weilt. 

Endlich die Ueberladung mit Arbeit. Das Kind wird meiſtens dazu an— 
gehalten zu arbeiten, ehe es ein genügendes Intereſſe an der Arbeit hat. Aber 
es muß. Durch eine ſehr geringe Ueberſchreitung der Leiſtungsfähigkeit entſteht 
leicht Widerwillen gegen das Lernen überhaupt, während ein nur ganz allmä- 
liges Umgeſtalten der kindlichen Spiele zu ernſteren Spielen, z. B. zu dem 
Spielen mit Buchſtaben und Zahlen die größten Schwierigkeiten viel leichter 
überwindet, als Zwang. Denken lernt Jeder ohne Unterweiſung im Umgang 
mit Menſchen ſo gut wie ſehen und hören. Das frühe Beſchweren des Ge— 
dächtniſſes mit unzähligen Einzelheiten kann die Ausbildung des logiſchen Ver— 
mögens nur ſchwächen. Und daran iſt nicht zu zweifeln, daß Verſtand ohne 
Wiſſen bei Weitem dem Wiſſen ohne Verſtand vorzuziehen ſei, zumal erſterer 
ſich noch ſpäter das Wiſſenswerthe aneignen kann, dagegen das Wiſſen auch bei 
der größten Ausdauer ein unfähiges Kind nicht intelligent macht. Alſo ſei der 
erſte Unterricht nur ganz leicht. Alle Dreſſur iſt zu verbannen. 

Und doch kann die beſte Mutter es nicht unterlaſſen ihrem Kinde allerlei 
Kunſtſtückchen beizubringen, welche ihm nicht nur unverſtändlich, ſondern auch 
unnütz ſind, und die es ſich ſpäter wieder abgewöhnen muß. 

Anders wurde Lamartine erzogen, der von ſich ſchreibt: „Meine Erziehung 
lag ganz in den mehr oder weniger freundlichen Augen und dem mehr oder 
weniger deutlichen Lächeln meiner Mutter. Die Zügel meines Herzens lagen in 
dem ihrigen. Sie verlangte von mir nur, daß ich wahr und gut ſei. Es ward 
mir nicht ſchwer. Mein Vater gab mir das Vorbild der Wahrhaftigkeit bis zum 
Scrupulöſen, meine Mutter das der Güte bis zur heroiſchſten Hingebung. 
Meine Seele, die nur Güte athmete, konnte etwas anderes nicht hervorbringen. 
Ich hatte niemals zu kämpfen, weder mit mir ſelbſt, noch mit Anderen. Alles 
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feſſelte mich, nichts verdroß mich. Das Wenige, was man mich lehrte, wurde 
mir wie eine Belohnung geboten. Meine Lehrer waren nur mein Vater und 
meine Mutter; ich ſah ſie leſen und ich wollte leſen; ich ſah ſie ſchreiben und 
bat ſie mir beim Geſtalten der Buchſtaben zu helfen. Das Alles geſchah 
ſpielend, in verlornen Augenblicken, auf den Knieen, im Garten, in der Kamin— 
ecke des Salons, lächelnd, plaudernd, koſend. Es gefiel mir; ich ſelbſt veran⸗ 
laßte die kurzen und unterhaltenden Lectionen. So habe ich Alles gewußt, ein 
wenig ſpät freilich, aber ohne mich zu erinnern, wie ich gelernt habe und ohne 
daß eine Stirn ſich runzelte, mich zum Lernen zu bringen. Ich ſchritt fort, 
ohne das Gehen zu merken.“ So ging es bis zum zwölften Jahre. 

Uebertrieben und dichteriſch ausgeſchmückt, wie dieſe Erzählung iſt, ſie ent⸗ 
hält doch viel Beachtenswerthes. Das Gewöhnenlaſſen des Kindes, das ſpielende 
Lernen und der Einfluß des Vaters verdienen vor Allem Nachachtung. 

In vielen Familien, zumal den großen, bekümmert ſich der Vater um die erſte 
Entwickelung ſeiner Kinder nur wenig oder gar nicht. Und doch würde viel Unheil 
verhütet werden, wenn er ſchon vom erſten Tage an das Kind täglich wenigſtens 
einmal genau anſehen wollte. Ein einziger Blick des Menſchenkenners lehrt oft 
mehr als die ausführlichſten Krankheitsgeſchichten Unkundiger. 

Vor Allem hat der Vater die Pflicht durch Conſequenz und Strenge die 
Nachgiebigkeit der Mutter, ihre mit der Kindesliebe verſchwiſterte Neigung Aus— 
nahmen von nothwendigen Verboten zu geſtatten, nie in Schwäche ausarten zu 
laſſen. Iſt einmal die Abhärtung als Princip der phyſiſchen Erziehung zu 
Grunde gelegt, dann darf nicht dazwiſchen die Verweichlichung wieder aufkommen. 
Ein Tag der Ausnahmen ſtellt das Ergebniß wochenlanger Bemühungen in 
Frage. 

Außerdem muß der Vater die Intelligenz des Kindes durch Beantwortung 
aller Fragen fördern. Auf jedes „Warum“? eine paſſende Erwiderung haben, 
immer die Urſachen erläutern, nie etwas verbieten, ohne einen Grund anzugeben, 
überhaupt möglichſt wenig verbieten, früh das Selbſtvertrauen wecken, das Ge— 
fühl der Hilfloſigkeit nicht aufkommen laſſen. 


Doch es iſt hier nicht von den Grundſätzen einer rationellen Erziehung im Ein⸗ 
zelnen die Rede, ſondern von den Mitteln die Jugend zu verlängern im Allgemeinen. 
Gute Lehren und eine noch ſo ſorgfältige Erziehung, welche liebevoll und ſtreng 
zugleich wäre, können allein nicht die wichtigſte Bedingung zur Verlängerung der 
Jugend herſtellen, nicht die vernünftige Lebensweiſe dem in die Welt eintretenden 
Jüngling zu eigen machen. Es iſt dazu noch nothwendig, daß er ihren Erfolg 
ſehe. Die Eltern und Erzieher müſſen ſelbſt Muſter ſein und das iſt allerdings 
leichter geſagt als gethan. Bei dem außerordentlichen Nachahmungsvermögen 
aller Kinder erſcheint es als eine Pflicht, ihnen nichts der Nachahmung Un— 
werthes zu bieten; wer könnte ſich aber ſolcher Unfehlbarkeit rühmen, wer in 
Worten und Thaten, in Mienen und Bewegungen immer nachahmenswerth 
ſein? 

In erſter Linie iſt auch hier die Aufmerkſamkeit auf die Aneignung heil⸗ 
ſamer geſunder Gewohnheiten zu richten und das Entſtehen nachtheiliger Ge— 
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wohnheiten, welche ſpäter dem Kinde mit Mühe wieder abgewöhnt werden 
müſſen und oft nicht mehr abgewöhnt werden können, zu verhindern. Dieſes 
vermag der Erzieher durch fein Beiſpiel. Denn die Kinderſeele ) iſt das ge⸗ 
fügigſte Inſtrument, welches treu wie ein Echo und Spiegel zugleich wiedergibt, 
was man ihr einprägt. Und es prägt ſich ihr nicht nur Alles und Jedes, Gutes 
und Schlechtes, unendlich leicht ein, ſondern es haftet auch Dieſes wie Jenes 
gleichermaßen feſt. Da das Muſterſein der Erzieher außerdem nicht ununter⸗ 
brochen, vielmehr nur in Gegenwart des Kindes ſtattzufinden braucht, ſo über- 
ſteigt es keineswegs eine mittlere Leiſtungsfähigkeit. Den Eltern ſelbſt wird es 
ſchließlich zur Gewohnheit. Wenn aber ein Kind öfters bemerkt, daß ſich die⸗ 
ſelben gehen laſſen und die ihm ertheilten Vorſchriften gar nicht ſelbſt befolgen, 
dann wirkt das Beiſpiel leicht anſteckend und alle Erziehungskunſt vermag gegen 
den unwiderſtehlichen Nachahmungstrieb nichts mehr. Jeder Augenblick der 
Freiheit wird dann gern benutzt, unvernünftig zu ſein und auf die Geſundheit 
anzuſtürmen, wie es die zügelloſe Lebensluſt der Jugend mit ſich bringt. 

Nichts wäre verkehrter, als die Meinung, durch ſolche unmittelbare Ein- 
wirkung auf die zu verſtändigen, glücklichen, langlebigen Menſchen zu erziehenden 
Weſen, würde Pedanterie ihnen eingeimpft und das jugendliche Feuer gedämpft; 
es wird nur ihnen, ohne daß ſie es gewahr werden, eine Abneigung gegen Aus⸗ 
artungen, gegen ſcheinbar Angenehmes, in Wahrheit Unbefriedigendes erweckt 
und dem Feuer gleichſam geeignetere Nahrung gegeben, ſo daß es nicht verſengt 
und verkohlt und vernichtet, ſondern erwärmt und erleuchtet und immer auf's 
Neue belebt. Das Jugendfeuer muß langſam brennen, wenn es lange vor⸗ 
halten ſoll. Aber es gehört gerade zu den weſentlichen Grundſätzen der Makro⸗ 
biotik, ſich ſorglos des Lebens zu freuen und der hat ihr zufolge am meiſten 
Lebensfreude, von dem man mit Goethe ſagen kann, daß hinter ihm in weſen⸗ 
loſem Scheine liege, was die Andern bändigt, das Gemeine.“ 

Dieſe Veredelung des von Natur ideal angelegten ſich normal entwickelnden 
jugendlichen Menſchen iſt grundverſchieden von der bewußten Selbſtbändigung, 
Bedächtigkeit, Beſchaulichkeit, Weisheit des Alters, welches bewußt die der 
Jugend unbekannten Gefahren vermeidet und nach Maximen handelt. Eine 
ſolche reine unbewußt vernünftige lebensfreudige Verfaſſung des Geiſtes und 
körperliche Geſundheit kann wirklich die Erziehung ſchaffen, ſo daß mit ihnen 
der ſelbſtändig Gewordene den Stürmen der Welt zu trotzen, jeder Lebenslage 
gerecht zu werden vermag und viel länger jung bleibt, als der nachläſſig ohne 
nachahmenswerthe Vorbilder Aufgewachſene. Der Stein der Weiſen, das Ge⸗ 
heimniß der Verjüngung liegt in der Erziehung. 

Es iſt durchaus unbegründet zu behaupten, dazu ſeien beſondere Anlagen 
nothwendig. Denn Jeder kommt mit unzähligen Anlagen zur Welt. Es 
handelt ſich darum die einen zu entwickeln, die anderen an der Ausbildung zu 
hemmen. Jene ſind zur Lebensverlängerung, dieſe zur Lebensverkürzung geeignet. 
Und wenn man gar davon ſpricht, in einigen Familien ſei die Langlebigkeit, in 


1) Dal. meine kürzlich erſchienene Schrift: „Die Seele des Kindes. Beobachtungen über die 
geiſtige Entwickelung des Menſchen in den erſten Lebensjahren“. Leipzig, Grieben. 1882. 
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anderen die Kurzlebigkeit erblich, wodurch die Makrobiotik als eine Scheinwiſſen⸗ 
ſchaft faſt ganz in Wegfall käme, ſo beruht eine ſolche Meinung auf unzu⸗ 
reichender Ueberlegung. Denn erblich ſind eben die Anlagen, alle Anlagen und 
nur Anlagen. Eine Anlage iſt für das Lange-Leben nachtheilig oder vortheil— 
haft. Es gibt erbliche Krankheitsanlagen, Erbfehler, aber auch eine erbliche 
Geſundheit und Erbtugenden. Wenn Herz, Lunge, Magen, Gehirn, wenn alle 
lebensnothwendigen Körpertheile vollkommen geſund find, jo daß mehrere 
Generationen hindurch Niemand mit erblichen organiſchen Fehlern behaftet ge— 
boren wurde, ſo iſt eine günſtige Bedingung für langes Leben dadurch gegeben. 
Aber ohne vernünftige Lebensweiſe iſt ſie nichts werth. Vielmehr überlebt der 
Schwächliche und Kränkliche mit Selbſtbeherrſchung den anerkannten Regeln 
folgend oft genug den Geſunden, welcher durch Unvernunft ſeine Geſundheit zer- 
ſtörte. Alſo iſt es unzuläſſig zu ſagen, die Langlebigkeit an ſich ſei erblich. 
Wenn in der Familie Parre Vater, Sohn, Enkel und Urenkelin das hundertſte 
Lebensjahr überſchritten, ſo iſt dieſe ſeltene Thatſache dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß ſie alle geſund waren und zugleich einfach und naturgemäß lebten. Der 
Vorgänger diente dem Nachfolger zugleich als Vorbild. Niemand wird behaup— 
ten die vernünftige Lebensweiſe ſelbſt ſei erblich. Es bedarf nur einer nach— 
läſſigen Erziehung, des Mangels an gutem Beiſpiel, um der jüngſten Generation 
die Langlebigkeit zu nehmen, weil die vernünftige Lebensweiſe unbekannt blieb. 

Alſo weder frühes noch ſpätes Sterben iſt erblich, vielmehr ein Hinaus 
ſchieben der Todesſtunde ebenſo wie eine Beſchleunigung derſelben dem Willen 
des Menſchen unterworfen. Von den ſchlechterdings unvermeidlichen tödtlichen 
Kataſtrophen abgeſehen wird durch den feſten Willen lange jung zu bleiben, 
thatſächlich eine ſehr hohe Wahrſcheinlichkeit lange zu leben erzielt. 

Es gibt aber außer ſchlechter Erziehung, angeborenen Mängeln, Schwäche 
und Kränklichkeit noch zwei für langes Leben ungünſtige Bedingungen, welche 
nicht ganz in den Machtbereich des Willens fallen: der Einfluß des Klimas 
und der des Berufs auf die Geſundheit. 

Der erſtere wird häufig überſchätzt. Wenn auch plötzliches Wechſeln der 
Lufttemperatur und Windrichtung, Näſſe und Trockenheit einige Länder 
weniger günſtig erſcheinen laſſen, ſo kommen doch in allen Erdtheilen Hundert— 
jährige vor. Die gegenwärtig in Europa der neueſten Angabe zufolge lebenden 
3108 über hundert Jahr alten Perſonen vertheilen ſich über alle Länder. 

Wichtiger iſt der Einfluß des Berufs. Die noch junge Wiſſenſchaft der 
Statiſtik hat für alle wichtigeren Berufsarten eine mittlere Lebensdauer noch 
nicht feſtgeſtellt, aber für einige iſt es gewiß, daß mit ihnen ein hohes Alter 
ſich nicht verträgt. Aerzte werden, wie bereits bemerkt wurde, ſelten alt. 
Hippokrates, der angeblich das hundert-und⸗vierte Jahr erreichte, iſt eine große 
Ausnahme und ſchon die 85 Jahre Beuillaud’3 ſtehen vereinzelt da. Gerade 
denjenigen, welche ihr Leben damit hinbringen, anderen das Leben zu verlängern, 
wird durch dieſe oft ganz uneigennützige Thätigkeit die eigene Lebensfriſt ver⸗ 
kürzt. Doch könnte ohne Frage mancher junge Arzt dem frühen Ende vor— 
beugen, wenn er die von ihm ſelbſt zur Verhütung von Krankheiten vorgeſchrie— 
benen diätetiſchen und hygieiniſchen Anordnungen ſelbſt ſtrenger befolgte. 


284 Deutſche Rundſchau. 


In einigen anderen Berufsarten freilich helfen alle Bemühungen der Art 
weniger. Die Eiſenbahnbeamten werden ſehr ſelten achtzig Jahre alt. Beſonders 
das Locomotivperſonal, von dem alljährlich über neunzig vom Hundert er⸗ 
kranken, hat nur eine kurze mittlere Lebensdauer. Die außerordentliche Ber- 
antwortlichkeit, welche mit der Thätigkeit des Locomotivführers verbunden 
iſt — da eine einzige verkehrte Bewegung, ein Griff nach rechts ſtatt nach links 
viele Menſchenleben auf einmal vernichten kann — die phyſiſchen Anſtrengungen 
ſind es nicht allein, welche ihm das Leben kürzen, ſondern in erſter Linie die 
Nothwendigkeit zugleich der Hitze und der Kälte zu widerſtehen, worauf kein 
Organismus eingerichtet iſt. Daher die häufigen Lähmungen, Rheumatismen, 
Gehörleiden und andere Gebrechen, welche der ſchweren Arbeit bald ein Ziel 
ſetzen. Auch einige Arten der Fabrikthätigkeit, des Bergbaues und Hütten⸗ 
betriebes vertragen ſich nicht mit langem Leben. Die den feurigflüſſigen 
Kanonengußſtahl bereitenden athletiſchen Männer werden nicht alt. 

Dagegen erreichen ſolche, die ihr Leben mit geiſtiger Arbeit, ſei es lehrend, 
ſei es ſchaffend, ausfüllen, oft ein hohes Alter, namentlich die Geiſtlichen, Philo— 
ſophen, Philologen, Naturforſcher, wenn ſie in der Jugend die Kräfte nicht 
zu hoch anſpannten und über dem Studium zu keiner Zeit die Geſundheit 
vergaßen. i 

Statiſtiſche Erhebungen haben gezeigt, daß auch mit anderen Berufsarten 
eine lange, mit wieder anderen eine kurze Lebensdauer häufiger verbunden zu 
ſein pflegt. Es iſt, als wenn viele früh von der ſchönen Erde Abſchied nehmen 
müßten, damit die übrigen um ſo länger ſich ihrer freuen können. Durch das 
Sterben der Einzelnen erhält ſich das Ganze. Nicht Jeder iſt in der Lage ſich 
feinen Beruf zu wählen. Wenn aber nach Wahl des Berufes die wahrſchein— 
liche Lebensdauer als Richtſchnur des Handelns betrachtet würde, dann wäre 
wiederum die Makrobiotik wenig nütze. Glaubt ein Landmann als ſolcher einen 
Anſpruch auf langes Leben zu haben, ein Arzt als ſolcher nicht alt werden zu 
können, ſo wird jener wie dieſer durch Verſäumniſſe der ſchlimmſten Art ſich 
ſein Leben verbittern und verkürzen. Gerade das Bewußtſein, durch den eignen 
Beruf nur auf eine kurze Lebensbahn rechnen zu dürfen, iſt ein mächtiger Sporn, 
einerſeits ſie zu verlängern, andererſeits keine Zeit zu vergeuden. Es haben ſich 
auch ſehr kurzlebige Menſchen unſterblich gemacht. Alexander der Große, 
Raphael Sanzio und der dem Beethoven congeniale Schubert, in der Natur— 
wiſſenſchaft der jetzt erſt zur Geltung gekommene Mayow, dann der Verfaſſer 
der Histoire de la vie et la mort, Xavier Bichat, welche jeder auf einem 
anderen Gebiete die größten Leiſtungen aufzuweiſen haben, ſtarben in einem 
Alter von 31 bis 37 Jahren. Es kommt alſo nicht auf die Zahl der Berufs⸗ 
Jahre an, wenn bleibend Großes gethan werden ſoll. Vielmehr haben gerade 
die allerälteſten Männer, die 120- bis 150jährigen, gar nichts von Bedeutung 
geleiſtet. Aber ſie ſind, obwohl überwiegend einfache Bauern und Fiſcher, allein 
durch ihre actenmäßig beglaubigte Exiſtenz als Vorbilder für die Epigonen von 
der größten Bedeutung. Sie zeigen, wie weit man es bringen kann; und da 
auch andere Berufsarten, als gerade das Land- und Fiſcher-Leben, ſich mit dem 
höchſten Alter vertragen, iſt keinem geſund geborenen und richtig erzogenen 
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Menſchen das Ziel unerreichbar. So ſchädlich der Einfluß einzelner Berufs— 
arbeiten iſt, in keinem Falle läßt ſich vorherſagen, daß die rationellen Vor— 
ſchriften zur Lebensverlängerung wirkungslos ſeien und die ihnen zu verdankende 
Jugendfriſche im Alter iſt völlig unabhängig vom Beruf. Es gibt überhaupt 
wahrſcheinlich keine verſtändige, ſei es unmittelbar gemeinnützige, ſei es rein 
theoretiſche und mittelbar gemeinnützige Arbeit, welche nothwendig mit den 
Jahren zur Leiſtungsunfähigkeit führen müßte. Bei alten Männern, die mit 
der Hand oder mit dem Kopf arbeiten, vermindert ſich zwar die Kraft, aber ſie 
erliſcht ebenſo wenig wie die Liebe zum Leben, mögen die Freuden auch ab— 
nehmen. 

Die Liebe zum Leben iſt in jedem Beruf, von der Morgendämmerung an, 
da die Sonne der Vernunft aufgeht und das bewußte Daſein zu tagen beginnt, 
bis zum letzten Hauch, den die Nacht des Todes mit ihren ſchwarzen Schwingen 
dem Greiſe gewährt, der Hebel, an dem die Lehre von der Lebensverlängerung 
anſetzt. Wem wirklich ſein Leben lieb iſt, der muß auch bei Zeiten anfangen 
zu unterlaſſen, was es verkürzt, der muß auch die Meinung von den Nachtheilen 
des hohen Alters überwinden. Den Hochbetagten ſelbſt ſind meiſtens dieſe Nach— 
theile, wenn ſie ſich nur einer guten Geſundheit erfreuen, lange nicht ſo fühlbar, 
wie die Jüngeren glauben. Schon aus der Thatſache, daß bei Greiſen wie bei 
Kindern die Selbſtmordverſuche einen niedrigeren Procentſatz ausmachen, aus 
ihrer Abneigung auf dem Sterbelager an eine Lebensgefahr zu glauben, aus 
ihrer peinlich genauen Vermeidung von Schädlichkeiten folgt eine intenſive Liebe 
zum Leben. Der heftige anhaltende Schmerz macht dagegen nicht nur im letzten, 
ſondern in jedem Alter wenigſtens auf Augenblicke den Tod wünſchenswerth. 
An ſich iſt aber auch das höchſte Alter weder ſchmerzhaft noch überhaupt eine 
Krankheit. Die Lebensluſt erliſcht in vielen Fällen auch dann nicht, wenn nichts 
mehr zum Beſten Anderer geleiſtet wird wegen Blindheit, Taubheit, Gedächtniß— 
ſchwäche und allgemeinem Marasmus. Wieviel größer muß ſie bei dem rüſtigen 
Neunziger ſein, der mit voller Zuverſicht die am Hundert noch fehlende Decade 
zu leben hofft! Sein Auge iſt klar, glänzend, beweglich und das Augenlid hebt 
ſich nicht träge. Seine Haut hat trotz der Furchen, welche die letzten Jahre 
ein wenig vertieften, eine friſche Farbe, ſeine Haltung iſt nicht krumm, wenn 
auch der Rücken ſich etwas zu beugen beginnt. Sein Gang iſt nicht ſchleichend, 
wenn auch bedachtſam, jede ſeiner Bewegungen iſt würdevoll, ſeine Stimme 
ſonor. Eine thätige Vergangenheit bleichte das Haar, verwehte die einſt üppigen 
Locken, aber der lange weiße Bart erhöht nur den Eindruck ſtattlicher Männlich— 
keit. Ein ſolcher Greis, der Theil nimmt an den Geſchicken der nachwachſenden 
Enkel und Urenkel, an der fortſchreitenden Cultur, der an das Wohl ſeiner Mit— 
menſchen denkt und ihnen mit ſeinen reichen Erfahrungen hilft, iſt nichts weniger 
als beklagenswerth. Er ſchaut befriedigt von wolkenloſer Höhe auf ſeine lange 
Lebensbahn hinab. 

Um eine ſolche Jugendfriſche zu behalten, muß vor Allem die mit den 
Jahren leicht eintretende Abſtumpfung und Gleichgültigkeit bekämpft werden. 
Das ſchleichende Gift des Indifferentismus, die abnehmende Verehrung der 
wahrhaften Größe, des ethiſchen Menſchenwerthes, der Nachlaß im Streben nach 
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Selbſtvervollkommnung, dieſe Schäden führen zu der Behauptung, daß im Alter 
alle Eindrücke ihre Kraft verlören, nicht aber der natürliche Entwickelungsgang. 
Denn in jedem lebenden Organismus findet vom erſten Athemzug bis zum 
letzten eine Zunahme der lebendigen Zellen, welche ihn zuſammenſetzen, eine 
Gewebsneubildung ſtatt. Anfangs iſt im Verhältniß zu ihr die gleichzeitige 
Verminderung der alten Zellen verſchwindend klein, das Wachsthum rapide, dann 
kommt eine Zeit des Gleichgewichts von Neubildung und Verbrauch, erſt in dem 
höchſten Alter kann die langſame Neubildung dem raſcheren Verfall nicht mehr 
ſteuern. Nun hält aber die ſchnelle Neubildung der Zellen länger an bei ge— 
ſundem, als bei ungeſundem Leben, und auf ihr beruht die länger anhaltende 
Jugendfriſche, Leiſtungsfähigkeit und Lebensluſt, auf ihr das längere Vorhalten 
der Willenskraft, der willkürlichen Beweglichkeit und Fähigkeit, die Aufmerkſam⸗ 
keit auf das, was intereſſant erſcheint, zu richten. 

Viele aber, welche die Abhängigkeit ihrer Thätigkeit vom Körper, von der 
lebendigen Zelle, nicht beachten, verändern zu einer gewiſſen Zeit ihres Lebens 
ihre Denkweiſe und ihre Gewohnheiten. Sie werden ruhiger, bequemer, meinen 
ſie ermüdeten leichter, und altern, weil ſie ſich älter machen, als ſie ſind. Dieſes 
traurige Altſcheinen vor der Zeit iſt noch ſchlimmer, als der mehr komiſche 
Verſuch, im wirklichen Greiſenalter Jungſein zu heucheln. Wer dagegen in jener 
kritiſchen Zeit nach Erreichung erſtrebter Ziele, ſich nach wie vor für Alles 
intereſſirt, was des Intereſſes werth iſt und das blaſirte ni! admirari verpönt, 
der wird über Abſtumpfung nicht, vielmehr darüber zu klagen haben, daß jedes 
Jahr noch ſchneller, als ſein Vorgänger zu vergehen ſcheint. Je älter man 
wird, um ſo raſcher dreht ſich das Rad der Zeit. 

In der erſten Kindheit fehlt noch der Zeitbegriff ganz, das zwei- und drei⸗ 
jährige Kind iſt nicht im Stande, heute und geſtern zu unterſcheiden. Dann 
folgt die Unmittelbarkeit, das Leben ausſchließlich in der Gegenwart, hierauf 
die Vorbereitung für die Zukunft. Im Mannesalter dringt erſt die Erkennt 
niß von dem unerſetzbaren Werthe der Zeit durch. Jede Stunde wird gezählt. 
Im höheren Alter überwiegt die Beſchäftigung mit der Vergangenheit. Rück⸗ 
blicke, Zuſammenfaſſungen, Erinnerungsbilder treten an die Stelle des thätigen . 
Eingreifens und Schaffens. Aber damit iſt eine Gleichgültigkeit gegen Neues 
und eine Unthätigkeit nicht nothwendig verbunden. Es wird nur bei der Be— 
ſchäftigung des älteren Mannes ein für das Jungbleiben wichtiger Punkt ge— 
wöhnlich überſehen. 

Jeder gebildete Menſch hat in ſeiner Jugend unzählige Ideen, Pläne und 
Hoffnungen; mancher auch glaubt im Sturme die Welt erobern zu können. Aber 
es mangeln beim erſten enthuſiaſtiſchen Verſuche die Kräfte und Mittel, Aus— 
dauer und Geduld. Im reiferen Alter ſind dieſe meiſtens vorhanden, dann 
fehlen aber die guten Ideen. Da alſo in jungen Jahren die ſchaffende, kühn 
vordringende Geiſtesthätigkeit überwiegt, die Beſonnenheit zurücktritt, ſpäter da— 
gegen dieſe zur Herrſchaft kommt, während die Productivität abnimmt, ſo wird 
es für Jeden, der lange jung bleiben will, zur Pflicht, im Zuſammenhang, in 
bewußter Continuität mit ſeiner eigenen Jugend zu bleiben. Soviel Zeit ſteht 
Jedem zur Verfügung, daß er dann und wann über die eigene Entwickelung 
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nachdenken kann. Gewöhnlich vergißt der Mann die Gedanken des Jünglings, 
die ihn bewegten und begeiſterten, als er aus der Schule entlaſſen ward, und 
wenn er ſie nicht vergißt, dann nennt er ſie lächelnd Jugendträume, oder hält 
nicht viel davon. Oft ſind aber, zumal im künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen, 
ſtaatsmänniſchen Leben die Gedanken des Jüngeren beſſer, als die des nicht mehr 
unbefangenen, durch Erfahrung zum langen Reflectiren geneigten älteren Mannes. 
Daher muß dieſer ſich nicht vergeſſen. Ein jedes Lebensjahr folgt nicht allein 
auf ein anderes, es hat ſich aus allen vorhergegangenen Jahren entwickelt, hängt 
mit ihnen feſt zuſammen, und wer die guten Ideen ſeiner unruhigen ſchöpferiſchen 
Zeit behält und in der ruhigen kritiſchen Zeit ſeiner Reife verwerthet, hat die 
Vortheile der Jugend ohne deren Nachtheile in die zweite Lebenshälfte hinüber⸗ 
gerettet. Hierfür liefert der große britiſche Naturforſcher Charles Darwin ein 
treffliches Beiſpiel. Er ſchrieb mit 28 Jahren nieder, was er mit 50 veröffent- 
lichte, und das neueſte Werk des 72jährigen iſt eine Ausführung ſeiner vor 
44 Jahren angekündigten Anſchauungen. 

Wer ſo ſich ſelbſt treu bleibt, bleibt jung. Und wer lange jung bleibt, hat 
die ſicherſte Ausſicht, lange zu leben. 


Wenn nun der hier ſkizzirten Darſtellung zufolge unſtreitig eine Möglich— 
keit, die Jugend zu verlängern, der modernen Treibhauserziehung entgegenzutreten, 
vorhanden iſt, ſo muß ſich auch Jeder, welcher Kinder zu erziehen hat, bemühen, 
das Mögliche zu verwirklichen. Wird es erreicht, oder bleibt es nur beim Ver⸗ 
ſuch, beidesfalls folgt auf die elterliche Hauserziehung und die Schule die Selbft- 
erziehung in der Welt. Mit dieſer erſt beginnt die andere Möglichkeit, die 
Jugend zu verlängern, die Kunſt bewußt und energiſch das Lebenverkürzende zu 
vermeiden und das Lebenverlängernde zu üben. So ſchwer es auch anfangs 
ſcheinen mag, es wird glücklicherweiſe leicht zur angenehmen Gewohnheit. 

Was würde aber ſchließlich aus der menſchlichen Geſellſchaft werden, wenn 
nicht, wie es gegenwärtig der Fall iſt, Wenige, ſondern Viele das höchſte Alter 
erreichten? 

Es liegt in der Naturordnung, daß nur wenige Individuen ſehr lange aus⸗ 
dauern, weil nicht Raum und Nahrung genug für Viele da iſt, ſo lange die 
Bevölkerung in dem bisherigen Maße zunimmt. Die jungen Lebenskräftigen 
verdrängen die alten Schwächeren überall und jederzeit. Daran wird durch 
keine Makrobiotik etwas geändert. Selbſt wenn ihre wichtigſten Vorſchriften, 
was in einer fernen Zukunft wohl möglich wäre, Geſetzeskraft erhielten, ſo daß 
es nicht mehr jedem Einzelnen völlig überlaſſen bliebe, geſund oder ungeſund zu 
leben), ſelbſt dann würde die Anzahl der Hundertjährigen nicht ſehr zunehmen. 


) Im Strafgeſetzbuch für das Deutſche Reich finden ſich nur ſchüchterne Anfänge, 3. B. 
wird mit Haft beſtraft, wer ſich dem Spiel, Trunk oder Müßiggang dergeſtalt hingibt, daß er 
in einen Zuſtand geräth, in welchem zu ſeinem Unterhalte oder zum Unterhalte Derjenigen, zu 
deren Ernährung er verpflichtet iſt, durch Vermittelung der Behörde fremde Hilfe in Anſpruch 
genommen werden muß ($ 361, 5). Ferner wird mit Gefängniß nicht unter einem Jahre be⸗ 
ſtraft, wer ſich vorsätzlich durch Selbſtverſtümmelung oder auf andere Weiſe zur Erfüllung der 
Wehrpflicht untauglich macht oder durch einen Anderen untauglich machen läßt (§ 142). 
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Denn gewaltſam das Leben verkürzende Ereigniſſe, Kriege und Naturkataſtrophen, 
ungünſtige klimatiſche und Berufs-Einflüſſe werden an ihrer tödtlichen Wirkung 
nicht gehindert. Auch macht es nur einen geringen Unterſchied, ob man in 
jungen Jahren alt, oder in alten jung in plötzliche Lebensgefahr geräth. 
Außerdem aber müßte, je mehr Menſchen das höchſte Alter erreichen, um ſo 
mehr die Anzahl der gleichzeitig lebenden wachſen. Denn die Anzahl der Ge— 
burten nimmt keineswegs ab, wenn die der Hundertjährigen zunimmt. Vermöge 
der Nachtheile einer Uebervölkerung, welche für die hilfloſen Kinder der erſten, 
und die ganz alten Greiſe der letzten Jahre zuerſt tödtlich iſt, kann aber nirgends 
eine erhebliche ununterbrochene Zunahme beider eintreten. Nach dieſer Richtung 
wird die Makrobiotik keine Umwälzung herbeiführen können. 

Anders verhält es ſich mit der mittleren Lebensdauer. Es kann nicht zweifel⸗ 
haft ſein, daß dieſe zunehmen wird, je mehr Menſchen vernünftig den Grund— 
ſätzen der Phyſiologie gemäß leben und ihre Nachkommen erziehen. Und darin 
liegt ein großer Gewinn. Die Anzahl der Menſchen iſt in den Culturländern 
im Zunehmen begriffen. Ob von der mittleren Lebensdauer dasſelbe gilt, er— 
ſcheint fraglich. Es iſt jedenfalls wünſchenswerth, da das höchſte Gut, die 
Vernunft, erſt im reiferen Alter voll zur Geltung kommt. Darum iſt es 
wohlgethan für Jedermann, an die Möglichkeit der Lebensverlängerung zu 
denken. Ob gerade das höchſte Alter erreicht, ja nur erſtrebt werde, iſt von 
geringerer Wichtigkeit, falls nur ein hohes Alter das Ziel bildet. 

Wenn im Frühjahr ein Baum mit tauſend Blättern ſich ſchmückt, die alle 
friſch und grün hervorſprießen, ſo läßt ſich von keinem Blatte vorherſagen, es 
werde im Spätherbſt vom rauhen Wind, von der Kälte und Trockenheit am 
längſten verſchont werden. Niemand weiß vorher, wieviel Blätter übrig bleiben, 
wenn der Winter kommt, und nach jahrelangen mühſamen Zählungen hätte 
man immer nur eine wahrſcheinliche Mittelzahl für die welken, an den Zweigen 
zuletzt feſthaftenden Blätter, und wüßte nicht im künftigen Frühling, welche 
von den jungen Blättern im neuen Jahr die längſte Dauer haben werden. 

Gerade ſo im Menſchenleben. Von 1000 Kindern können einige 80, auch 
wohl 90, oder gar 100 Jahre alt werden, aber welche? Das läßt ſich nicht 
vorherſagen, auch wenn die Statiſtik noch ſo genau ermittelt hätte, wie viele 
im Mittel das höchſte Alter erreichen. 

Stellt man ſich nun vor, jener Baum lebe und grüne unter günſtigeren 
Bedingungen, auf beſſerem Boden, geſchützt vor Wachsthum hemmenden und 
beſchleunigenden Einflüſſen, ſo wird er faſt alle ſeine Blätter ſpäter verlieren, 
als vorher. Sie entwickeln ſich beſſer und dauern länger aus. Sie bleiben 
länger friſch. 

Das iſt es, was die Makrobiotik auch für den Lebensbaum der Menſchheit 
erreichen kann. Ihre Lehren unterſtützen die gedeihliche Entwickelung und ge— 
ſundes Wachsthum, verhindern die Frühreife und die Verkümmerung, die 
Schwäche und Kränklichkeit und dadurch verleihen ſie dem Menſchen die Kraft 
auszudauern, und beglücken ihn durch die Einſicht in den Werth des Lebens. 


Der Verzweifelte. 


— 


Aus eigenen und fremden Erinnerungen. 
Von 
Iwan Turgenjew. 


— 


E 


. . . Wir waren unſerer acht im Zimmer — und wir unterhielten uns über 
Dinge und Leute der Gegenwart. 

„Ich begreife dieſe Herren nicht!“ bemerkte A. „Sie ſind wie Verzweifelte! 
Wirklich Verzweifelte. — Etwas Aehnliches war noch niemals da.“ 

„O doch, es war ſchon —“ miſchte ſich P. ein, ein ſchon alter, grauhaariger 
Mann, der um die zwanziger Jahre dieſes Jahrhunderts geboren war. „Ver⸗ 
zweifelte Leute gab es ſchon früher; nur glichen ſie den jetzigen Verzweifelten 
nicht. Von dem Dichter Jaſykow ſagte Jemand, daß er einen Enthuſiasmus 
hatte, der auf nichts gerichtet war, einen gegenſtandsloſen Enthuſiasmus; ſo 
war auch bei jenen Leuten — die Verzweiflung gegenſtandslos. Und wenn Sie 
erlauben, ſo will ich Ihnen die Geſchichte meines Neffen von Geſchwiſterſeite, 
Miſcha Poltew, erzählen. Sie kann als ein kleines Muſter von damaliger Ver⸗ 
zweiflung dienen. 

„Er erblickte das Licht der Welt, ich erinnere mich, im Jahre 1828 auf 
dem Familiengute ſeines Vaters, in einem der allerdumpfeſten Winkel eines 
dumpfen Steppen⸗ Gouvernements. An Miſcha's Vater, Andrei Nikolajewitſch 
Poltew, erinnere ich mich noch ſehr wohl. Es war ein wirklicher Gutsbeſitzer 
nach alter Tradition, ein gottesfürchtiger, würdiger Mann, hinlänglich — für 
jene Zeit — gebildet, um die Wahrheit zu ſagen, ein wenig närriſch und dazu 
auch an der Epilepſie leidend . .. (das war auch eine alte traditionelle adlige 
Krankheit. Uebrigens waren die Anfälle bei Andrei Nikolajewitſch ſtill und 
endeten gewöhnlich mit Schlaf und Niedergeſchlagenheit.) Von Herzen war er 
gut, im Umgang höflich, nicht ohne eine gewiſſe Majeſtät: ich habe mir immer 
den Zaren Michail Feodorowitſch jo vorgeſtellt. Das ganze Leben Andrei Niko⸗ 
lajewitſch's verfloß in der unweigerlichen Erfüllung aller ſeit alten Zeiten feſt⸗ 


geſtellten Bräuche, in ſtrenger Uebereinſtimmung mit allen 5 des 
Deutſche Rundſchau. VIII, 5. 
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Lebens des alt-rechtgläubigen heiligen Rußlands. Er ſtand auf und legte ſich 
nieder, er aß und badete, er war vergnügt und er war ärgerlich (eines wie das 
andere, in Wahrheit, ſelten), er rauchte ſogar eine Pfeife, er ſpielte Karten (zwei 
große Neuheiten) nicht etwa wie es ihm eingefallen wäre, nicht nach ſeiner 
Fagon, ſondern nach dem Vermächtniß und der Ueberlieferung der Väter, emſig 
und voll Anſtand. Er ſelbſt war von hoher Geſtalt, gut gewachſen und fleiſchig, 
er hatte eine leiſe und etwas heiſere Stimme, wie ſie öfter bei ſoliden Ruſſen 
vorkommt; er hielt auf Sauberkeit in Wäſche und Kleidung, trug weiße Hals⸗ 
tücher und langſchößige tabaksfarbene Röcke, aber das adlige Blut ſprach ſich 
gleichwohl aus und Niemand hätte ihn für einen Popenſohn oder einen Kauf- 
mann gehalten! Immer bei allen möglichen Vorgängen und Begegniſſen, wußte 
Andrei Nikolajewitſch unzweifelhaft, was er zu thun und was er zu reden hatte, 
und zwar welche Ausdrücke er anzuwenden hatte; er wußte, wann man medi⸗ 
ciniren mußte und auch wie, er wußte, welchen Vorbedeutungen man glauben muß 
und welche man unbeachtet laſſen kann ... mit einem Worte, er wußte Alles, 
was man thun muß .. denn Alles iſt von den alten Leuten vorhergeſehen und 
feſtgeſtellt worden — nur denke dir nichts Eigenes aus ... und die Hauptſache: 
was du thuſt, thue mit Gott! — Es muß geſtanden werden: eine tödtliche 
Langeweile herrſchte in ſeinem Hauſe, in dieſen niedrigen, warmen und dunklen 
Zimmern, die ſo häufig von dem Klange der nächtlichen Metten und dem Lobet 
den Herrn! widerhallten und aus denen der Geruch des Weihrauchs und der 
Faſtenſpeiſen beinahe niemals ſich verlor! 

Schon nicht mehr in der erſten Jugend hatte ſich Andrei Nikolajewitſch 
mit einem armen Fräulein aus der Nachbarſchaft, einer ſehr nervöſen und kränk⸗ 
lichen Perſon, einem ehemaligen Inſtitutsfräulein, verheirathet. Sie ſpielte 
nicht übel Clavier und ſprach franzöſiſch, wie man es im Inſtitut lernt; ſie 
enthuſiasmirte ſich gern und noch lieber überließ ſie ſich Thränen und ſogar 
der Melancholie . . . mit einem Worte — fie hatte einen unruhigen Charakter. 
Ihr Leben für verloren haltend, konnte ſie ihren Mann, der ſie ganz und gar 
nicht verſtand, nicht lieben; aber fie verehrte ... fie ertrug ihn, und da fie ein 
vollkommen ehrliches und vollkommen kaltes Weſen war, ſo dachte ſie ſogar 
nicht einmal an einen andern „Gegenſtand“. Dazu verſchlangen ſie immer die 
Sorgen, zuerſt die über ihre eigene, wirklich ſchwache Geſundheit, zweitens die 
über die Geſundheit ihres Mannes, deſſen Zufälle ihr immer eine Art aber⸗ 
gläubiſchen Schrecken einflößten, und endlich die um ihren einzigen Sohn Miſcha, 
den ſie ſelbſt mit großem Eifer erzog. Andrei Nikolajewitſch hinderte ſeine 
Frau nicht, ſich mit Miſcha zu beſchäftigen — aber mit der Bedingung, daß 
ſie unter keinem Vorwand aus dem ein für allemal feſtgeſtellten Rahmen heraus⸗ 
trat, in welchem ſich bei ihm im Hauſe Alles bewegen mußte! So z. B. von 
Weihnachten bis zu den Drei Königen und vor Neujahr, am Sylveſterabend, 
war es Miſcha geſtattet, ſich zugleich mit den andern Jungen zu verkleiden, ja, es 
war nicht nur geſtattet, ſondern zur Pflicht gemacht ... aber Gott behüte zu 
anderer Zeit u. ſ. w. u. ſ. w. 
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II. 

Ich erinnere mich dieſes Miſcha, als er Dreizehn war. — Er war ein ſehr 
hübſcher Junge mit roſigen Backen und weichen Lippen (ja er war überhaupt 
weich und zart) mit etwas vortretenden feuchten Augen, ſorgfältig gekämmt und 
geſchniegelt, liebenswürdig und ſchämig — ein wirkliches Mädchen! Nur eins 
gefiel mir an ihm nicht: er lachte ſelten, aber wenn er lachte — traten ſeine 
großen, weißen und wie bei den Thieren ſcharfen Zähne unangenehm hervor — 
und das Lachen ſelbſt tönte etwas wie ſcharf, ja wild — beinahe thieriſch — 
und durch die Augen liefen häßliche Funken. Die Mutter lobte ihn immer, 
weil er ſo gehorſam und höflich war — und mit den ungezogenen Jungen nicht 
umgeht und eher zu weiblicher Geſellſchaft inclinirt. „Ein Mutterſöhnchen iſt 
immer verzogen,“ ſprach ſich der Vater Andrei Nikolajewitſch über ihn aus. 
„Aber dafür geht er in das Haus Gottes. Und das freut mich.“ Nur ein 
alter Nachbar, der ehemals Kreishauptmann geweſen war, ſagte einmal zu mir 
über Miſcha: „Ich bitte Sie, er wird noch einmal ein Aufrührer.“ Das Wort, 
ich erinnere mich noch, erſtaunte mich damals. Der ehemalige Kreishauptmann 
ſah allerdings überall Aufrührer. 

Genau ein ſolch muſterhafter Jüngling blieb Miſcha bis zu ſeinem acht⸗ 
zehnten Lebensjahr, bis zum Tode ſeiner Eltern, die er beinahe an einem und 
demſelben Tage verlor. Da ich beſtändig in Moskau lebte, ſo hörte ich nichts 
von meinem jungen Verwandten. Es iſt wahr, Jemand, der aus ſeinem Gouverne⸗ 
ment gekommen war, hatte mich verſichert, Miſcha hätte für ein Butterbrod 
ſein Erbe verkauft, aber dieſe Nachricht erſchien mir gar zu unwahrſcheinlich! — 
Und plötzlich, an einem Herbſtmorgen, biegt in den Hof meines Hauſes eine 
Kaleſche, beſpannt mit einem Paar vortrefflicher Traber, mit einem Ungeheuer 
von Kutſcher auf dem Bock; und in der Kaleſche, eingehüllt in einen Mantel 
von militäriſchem Schnitt mit einem zwei Ellen breiten Biberkragen, die Mütze 
ſchief, & la diable m'emporte, ſitzt — Miſcha! Als er mich erblickte (ich ſtand 
am Fenſter des Salons und ſah mit Erſtaunen auf die heranrollende Equipage) 
— da lachte er mit ſeinem ſcharfen Lachen, ſchlug ſeinen Pelzkragen auf, 
ſprang aus dem Wagen und eilte in das Haus. 

„Miſcha! Michail Andrejewitſch!“ wollte ich anfangen . .. „Sind Sie es?“ 

„Sagen Sie zu mir „Du“ und Miſcha!“ unterbrach er mich. „Ich . . . ich 
bin es, in eigner Perſon ... kam nach Moskau ... mir die Leute anſehen . 
und mich zu zeigen. So bin ich auch zu Ihnen gekommen. — Was für Traber? 

He?“ ſagte er, wieder lachend. 

Obgleich ſieben Jahre verfloſſen waren, ſeit ich Miſcha das letzte Mal ge- 
ſehen, erkannte ich ihn doch ſofort wieder. Sein Geſicht war ganz jung und 
wie früher hübſch geblieben — ſogar der Bart war noch nicht hervorgeſproßt; 
nur unter den Augen auf den Backen zeigte ſich eine Aufgedunſenheit — und 
aus dem Halſe roch er nach Branntwein. 

„Biſt Du ſchon lange in Moskau?“ fragte ich. „Ich glaubte, Du wirthe 
ſchafteteſt auf dem Dorfe.“ 

„Eh! Das Dorf habe ich ſofort auf die Seite gebracht — als die Eltern, 
Gott gebe ihnen das Himmelreich, geſtorben waren (Miſcha bekreuzigte ſich in⸗ 
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brünſtig ohne die geringſte Spötterei) — und ſofort, ohne Zögern ... un, deux, 
trois! Ha — ha! Ich ließ es billig, Canaillerie! So ein Spitzbube ſchlich 
ſich herein. — Nun, es iſt Alles egal! Zum wenigſten lebe ich nach meinem 
Vergnügen — und Andern mache ich Vergnügen. Aber warum ſtieren Sie 
mich ſo an? — Sollte ich mich vielleicht immer mit dem Zeuge beſchleppen? 
Lieber Onkel, wie wäre es mit einem Gläschen?“ 

Miſcha ſprach entſetzlich ſchnell, überſtürzt und gleichzeitig wie aus einem 
Halbſchlaf. 

„Miſcha, ich bitte Dich!“ rief ich aus. „Fürchte Gott! wem ſiehſt Du 
ähnlich, wie ſiehſt Du aus? Und noch ein Gläschen! Und ein ſo ſchönes Gut 
für ein Lumpengeld verkaufen ...“ 

„Ich fürchte Gott immer und denke an ihn,“ unterbrach er mich. „Ja, 
er iſt gut — Gott ... er verzeiht und ich bin auch gut . .. Niemanden habe 
ich im Leben gekränkt. Und ein Gläschen iſt auch gut; und kränken ... das 
kränkt auch Niemanden. Und mein Ausſehen iſt ganz richtig. Wollen Sie, 
Onkel, ſo gehe ich auf der Ritze eine Diele entlang. Oder ſoll ich ein Bischen 
tanzen?“ 

„Ach, ich bitte Dich —! Tanzen? Du thäteſt beſſer, Dich zu ſetzen.“ 

„Gut, jo werde ich mich ſetzen . . . Aber Sie jagen ja gar nichts über 
meine Grauen? Sehen Sie ſie an, Löwen ſind es! Ich miethete ſie, kaufe ſie 
aber ſicher .. . ſammt dem Kutſcher. Eigene Pferde find viel vortheilhafter. 
Und Geld war da, geſtern hatte ich es in einem Bänkchen verloren. — Es thut 
nichts, morgen werde ich es mir wieder holen. Onkel, wie ſteht es mit einem 
Gläschen?“ 

Ich kam noch immer nicht zu mir. „Ich bitte Dich, Miſcha, wie alt biſt 
Du? Nicht mit Pferden und Karten ſollteſt Du Dich beſchäftigen ... ſondern 
die Univerſität beſuchen, oder in den Dienſt treten.“ 

Miſcha lachte zuerſt wieder, dann pfiff er gedehnt: 

„Nun, Onkel, ich ſehe, Sie ſind heute in melancholiſcher Stimmung. Ich 
werde ein anderes Mal wiederkommen. Und noch eins. Kommen Sie einmal 
des Abends nach dem Falkenhof. Ich habe dort ein Zelt aufgeſchlagen. Zigeuner 
ſingen . .. Halten Sie ſich feſt! Und auf dem Zelt iſt ein Wimpel, und auf 
dem Wimpel iſt mit gro- oßen Buchſtaben geſchrieben: „Zigeunerchor von Pol⸗ 
tew“. Wie eine Schlange windet ſich der Wimpel, die Buchſtaben ſind von Gold 
und Jedem angenehm zu leſen. Bewirthung, man braucht nur zu wünjchen! . 
Es wird nichts abgeſchlagen. In ganz Moskau wirbelt es Staub auf — meine 
Verehrung! Was? Sie kommen? Und ich habe da Eine .. . eine Natter! 
Schwarz wie ein Stiefel, böſe wie ein Hund, und Augen ... Kohlen! Man 
weiß nicht — küßt ſie oder beißt ſie! Kommen Sie, Onkelchen? Nun, auf 
Wiederſehen ...“ 

Und Miſcha umarmte mich plötzlich und ſchmatzte mich auf die Schulter, 
ſprang auf den Hof, in den Wagen, ſchwang die Mütze über den Kopf, rief 
Hü! — der wunderbare Kutſcher ſchielte über den Bart nach ihm hin, die Traber 
zogen an und Alles verſchwand. 

Am andern Tage ging ich, ich muß es ſchon geſtehen, nach dem Falkenhofe 
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und ſah wirklich das Zelt mit dem Wimpel und der Aufſchrift. Die Wände des 
Zeltes waren etwas aufgeſchlagen, man hörte ſchon von Weitem Lärm, Gepraſſel, 
Geſchrei. Das Volk ſchloß einen Kreis herum. An der Erde, auf einem aus⸗ 
gebreiteten Teppich ſaßen Zigeuner und Zigeunerinnen, ſangen, ſchlugen die 
Trommel und zwiſchen ihnen drehte ſich Miſcha mit der Guitarre in den 
Händen, in rothſeidenem Hemde und mit weiten ſammetnen Hoſen wie ein 
Kreiſel. — „Meine Herren! Geehrteſte! Bitten ganz ergebenſt! Die Vorſtellung 
beginnt ſofort! Umſonſt!“ — rief er mit raſſelnder Stimme. — „He, Cham⸗ 
pagner, Paff! An die Stirn! An die Decke! Ach du Schelm, Paul — de — 
Kok!“ — Zum Glück ſah er mich nicht und ich machte mich raſch davon. 

Ich will, meine Herren, mich über mein Erſtaunen bei dieſer Veränderung 
nicht verbreiten. Und wie konnte ein ſtiller und beſcheidener Knabe ſich plötzlich in 
einen betrunkenen Taugenichts verwandeln?! War ſchon ſeit ſeiner Kindheit etwas 
in ihm verborgen geweſen und dann plötzlich nach Außen geſchlagen, ſobald nur 
der Druck der elterlichen Hand von ihm genommen war? Und daß, wie er ſich 
ausdrückte, der Staub vor ihm durch Moskau ging — daran war ſchon kein 
Zweifel möglich. Auch ich habe zu meiner Zeit tolle Verſchwender geſehen; 
aber hier zeigte ſich etwas Unnatürliches, eine gewiſſe Raſerei der Selbſtzerſtörung, 
eine gewiſſe Verzweiflung. 


III. 


Zwei Monate dauerte das Vergnügen . . .. Und wieder ſtehe ich am Fenſter 
im Salon und ſehe auf den Hof . . . . Plötzlich — welches Bild? In die Thür 
tritt mit leiſem Gang ein Novize .. .. Die Stülpmütze ohne Rand über die 
Stirn gezogen, die Haare darunter nach links und rechts vorgekämmt .... ein 
langer Leibrock, lederner Gürtel ... iſt das nicht Miſcha? er iſt es! 

Ich ging zu ihm auf die Vortreppe ... „Was iſt das für eine Maskerade?“ 
frage ich. 

„Keine Maskerade, Onkelchen,“ antwortete mir Miſcha mit einem tiefen 
Seufzer. — „Und da ich mein ganzes Vermögen bis zum letzten Kopeken verputzt 
habe — und mich ſtarke Reue ergriffen hat — ſo habe ich mich entſchloſſen 
nach dem Dreifaltigkeitskloſter zu gehen und meine Sünden abzubeten. — 
Denn welche Zukunft iſt mir jetzt geblieben? Und ſo bin ich jetzt zu Ihnen ge⸗ 
kommen, Onkel, wie ein verlorner Sohn ...“ 

Ich ſah Miſcha lange an. Sein Geſicht war immer dasſelbe, roſig und 
friſch (übrigens hat er es ſo bis zu ſeinem Ende behalten) und ſeine Augen 
feucht und freundlich und verſchleiert, — und die Hände weiß. Und er riecht 
nach Branntwein. 

„Nun,“ ſagte ich endlich. „Du thuſt Recht — wenn Du keinen andern 
Ausweg haſt. Aber weshalb riechſt Du nach Branntwein?“ 

„Alte Säure,“ antwortete Miſcha und lächelte plötzlich, nahm ſich 
aber ſogleich wieder zuſammen, verbeugte ſich grade und tief, nach Art der 
Mönche und fügte hinzu: — „Wollen Sie mir nicht etwas auf den Weg geben? 
Sehen Sie, ich gehe zu Fuß nach dem Kloſter.“ 

„Wann?“ 
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„Heute . . . ſogleich.“ 

„Und wozu ſo eilen?“ 

„Onkel, meine Deviſe war immer: Raſcher! Raſcher!“ 

„Und welche Deviſe haſt Du jetzt?“ 

„Immer dieſelbe ... Raſcher ... raſcher zum Guten!“ 

So ging Miſcha fort und überließ mich meinen Gedanken über den Wechſel 
menſchlicher Geſchicke. 

Aber er erinnerte mich bald wieder an ſeine Exiſtenz. Zwei Monate nach 
ſeinem Beſuch erhielt ich von ihm einen Brief, den erſten von den Briefen, mit 
welchen er mich ſpäter verſah. Und bemerken Sie die Sonderbarkeit; ich ſah 
ſelten eine ſauberere und deutlichere Handſchrift als bei dieſem ungeregelten 
Menſchen. Und der Stil ſeiner Briefe war ſehr regelmäßig, etwas rhetoriſch. 
Unveränderliche Bitten um Unterſtützung wechſelten immer mit Verſprechungen 
ab, ſich zu beſſern, mit Ehrenworten und Eiden . . . Alles das ſchien und 
war vielleicht — aufrichtig. Die Unterſchrift Miſcha's unter den Briefen 
war ſtets von beſonderen Schnörkeln begleitet — Pünktchen und Pünktchen — 
und er gebrauchte beſtändig das Ausrufungszeichen. In dieſem erſten Briefe 
benachrichtigte mich Miſcha von einer neuen „Wendung ſeiner Fortuna.“ (Später 
nannte er dieſe Wendungen — Tauchungen und er tauchte ſehr oft.) Er ging 
als Junker nach dem Kaukaſus, um „mit der Bruſt“ dem Zaren und dem Vater⸗ 
lande zu dienen. Und obgleich eine wohlthätige Tante ſeiner dürftigen Lage 
zu Hilfe gekommen war und ihm eine unbedeutende Summe Geldes geſchickt 
hatte — ſo bat er doch auch mich, ihm bei ſeiner Equipirung zu helfen. Ich 
erfüllte ſeine Bitte und hörte zwei Jahre lang nichts mehr von ihm. 

Ich muß geſtehen, ich zweifelte ſtark, ob er nach dem Kaukaſus gegangen 
ſei. Aber es zeigte ſich, daß er wirklich dahin gegangen war und durch Pro— 
tection als Junker in das T. . . ſche Regiment eingetreten war und zwei Jahre 
in demſelben gedient hatte. Ganze Legenden hatten ſich dort um ihn gebildet. 
Ein Officier ſeines Regiments theilte ſie mir mit. 


IV. 


Ich erfuhr Vieles der Art, was ich auch von ihm nicht erwartet hatte. 
Allerdings erſtaunte es mich nicht, daß er ſich als Militär, als Reglements⸗ 
menſch ſchlecht, ja einfach untauglich gezeigt hatte; aber was ich nicht erwartet 
hatte, war, daß er auch keine beſondere Tapferkeit bewieſen, daß er in Ge— 
fechten ein düſteres und ſchlaffes Weſen hatte, als ob er ſich langweilte oder 
melancholiſch war. Jede Disciplin drückte ihn, beängſtigte ihn; kühn war er bis 
zur Tollheit, wenn die Sache ihn allein und perſönlich anging; es gab keine 
ſo unſinnige Wette, welche er verweigert hätte, aber Andern Böſes thun, tödten, 
ſich raufen konnte er nicht, ſei es, weil er ein gutes Herz hatte — oder vielleicht 
auch, daß ihn ſeine, wie er ſich ausdrückte, baumwollene Erziehung verzärtelt 
hatte. Sich ſelbſt zu zerſtören, war er auf jede Weiſe und zu jeder Zeit 
bereit .. . Aber andere nicht. „Der Teufel mag ſich bei ihm auskennen,“ ſagten 
feine Cameraden von ihm: — „er iſt ſchwach, ein Lappen — und dann wieder 
wie ein Verzweifelter, gerade wie — ein Ausgeſtoßener!“ Ich hatte in der Folge 
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Gelegenheit Miſcha zu fragen, wie der böſe Geiſt über ihn kommt, ihn trinken 
läßt, das Leben auf's Spiel ſetzen u. ſ. w. Er hatte immer nur eine Antwort: 
„Gram!“ 

„Und woher — Gram?“ 

„Wie ſo, ich bitte Sie! man geht ſo in ſich, man kommt zur Beſinnung, 
man denkt an das Elend, an die Ungerechtigkeit, an Rußland .. . Und dann iſt 
es zu Ende! Sofort iſt der Gram da, man möchte eine Kugel in die Stirn! 
Unwillkürlich betrinkt man ſich.“ 

„Weshalb bringſt Du Rußland mit hinein?“ 

„Ich muß! Daran zu denken fürchte ich mich.“ 

„Alles das — und dieſe Qual — kommt von der Unthätigkeit.“ 

„Aber ich verſtehe nichts zu thun, Onkel! — das Leben auf eine Karte zu 
ſetzen — . . . Das verſtehe ich. — Lehren Sie mich was ich thun ſoll, wofür 
das Leben riskiren! — dieſen Augenblick thue ich's!“ 

„Aber lebe doch einfach! Weshalb riskiren?“ 

„Ich kann nicht; Sie ſagen: ich handle unüberlegt. Wie ſoll ich anders? 
man fängt an zu reflectiren und, Herr, was kriecht da in den Kopf! Reflec⸗ 
tiren — das iſt die Sache der Deutſchen!“ 

Was ſollte ich mich ſo mit ihm verſtändigen? Er war ein Verzweifelter — 
das iſt genug! 

Aus der Zahl der kaukaſiſchen Legenden, von denen ich ſprach, werde ich 
Ihnen zwei oder drei erzählen. Einmal, in einer Geſellſchaft von Officieren, 
rühmte ſich Miſcha eines ausgetauſchten Säbels. Eine wirkliche perſiſche Klinge! 
Die Officiere zweifelten, ob die Klinge echt ſei. Miſcha fing an zu ſtreiten. — 
Nun, rief er endlich, man ſagt, daß im Punkte der Säbel der erſte Kenner der 
einäugige Abdulka iſt. Ich werde zu ihm gehen und ihn fragen. Die Officiere 
geriethen in Erſtaunen. — „Was für ein Abdulka iſt das? Der in den Bergen 
hauſt? Der Nichtunterworfene? Abdul-Khan?“ „Derſelbe.“ „Aber er wird 
Dich als einen Spion empfangen, Dich in's Loch ſetzen — und mehr, er 
wird Dir mit dieſem ſelben Säbel den Kopf abſchlagen. Und wie willſt Du 
zu ihm hinkommen? Man wird Dich gleich faſſen. — Und ich werde doch 
zu ihm gehen. — Pars, Du kommſt nicht hin. — Parse! — Und Miſcha 
ſattelte ſofort ein Pferd und ritt zu Abdulka. Drei Tage war er verſchollen. 
Alle waren überzeugt, daß der Ausgeſtoßene ſein Ende gefunden. Aber ſeht! er 
kehrte zurück — ſtark betrunken und mit einem Säbel, nur nicht mit demſelben, 
welchen er mitgenommen hatte, ſondern mit einem andern. Man fragte ihn 
aus. — Es hat nichts zu bedeuten, ſagt er; Abdulka iſt ein guter Menſch. 
Zuerſt befahl er allerdings mir Feſſeln an die Beine zu legen und ſchickte ſich 
an, mich auf den Pfahl ſtellen zu laſſen. Aber ich erklärte ihm, weshalb ich ge— 
kommen ſei und zeigte ihm den Säbel. — Und halte mich nicht zurück, ſage ich. 
Löſegeld, ſage ich, erwarte nicht von mir; ich ſelbſt nenne keinen Groſchen mein 
und Verwandte habe ich nicht. — Abdulka erſtaunte und ſah mich mit ſeinem 
einzigen Auge an. — Nun ſagt er: Du Ruſſe, biſt ein Tollkopf, ein Delibaſch! 
muß ich Dir glauben? Glaube mir, ſage ich, ich lüge niemals. (Und wirklich, 
Miſcha log nie.) Abdulka ſah noch einmal auf mich. — Und Du kannſt Wein trinken? 
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Ich kann, ſage ich. So viel Du mir gibſt, ſo viel trinke ich. Abdulka ſtaunte 
wiederum und rief Allah an. Und ſeine Tochter, ein hübſches Mädchen, nur 
Augen wie ein Schakal, ließ er den Ziegenlederſchlauch herbringen. Und ich, 
ich fing an zu wirken. Aber Dein Säbel, ſagt er, iſt unecht; hier nimm einen 
andern. Und jetzt ſind wir beide Gaſtfreunde. — Und Ihre Wette, meine Herren, 
iſt verloren. Bezahlen Sie. 

Die zweite Legende iſt folgende: er liebte die Karten bis zur Leidenſchaft; aber 
da er kein Geld hatte und Spielſchulden nicht bezahlte (obgleich er niemals ein 
falſcher Spieler war), fo wollte Niemand mehr ſich mit ihm in ein Spiel einlaſſen. — 
Einmal wieder drang er in einen Cameraden, mit ihm zu ſpielen! „Und wenn 
Du verlierſt — ſo bezahlſt Du nicht.“ „In Geld allerdings nicht — aber die 
linke Hand will ich mir durchſchießen, hier mit dieſem Piſtol.“ „Und was für 
einen Vortheil habe ich?“ „Einen Vortheil allerdings nicht, aber es iſt amüſant.“ 
Die Unterhaltung fand nach einem Trinkgelage in Gegenwart von anderen Offi⸗ 
cieren ſtatt. Sei es, daß dem Officier Miſcha's Vorſchlag amüſant erſchien — 
genug — er ſtimmte zu. Man brachte Karten; das Spiel begann. Miſcha 
hatte Glück: er gewann hundert Rubel. Da ſchlug ſich ſein Gegner an die 
Stirn. „Was für ein Tölpel bin ich!“ rief er aus; „in welches Netz bin ich 
gefallen! Wenn Du verloren hätteſt, hätteſt Du Dir die Hand durchgeſchoſſen — 
das glaube ein Anderer!“ — „Und Du lügſt,“ entgegnete Miſcha. „Ich habe 
gewonnen — und doch ſchieße ich mir die Hand durch.“ — Er ergriff das Piſtol 
und ſchoß ſich, bautz, durch die Hand. Die Kugel ging durch und durch.. 
und eine Woche ſpäter war die Wunde vollſtändig geheilt. 

Ein anderes Mal ritt Miſcha in der Nacht mit Cameraden auf der Straße... 
Und ſie ſahen längs der Straße ſelbſt eine enge Schlucht gähnen, wie eine Spalte, 
dunkel, ſehr dunkel; der Boden iſt nicht zu ſehen. „Nun,“ ſagt ein Camerad, „ſo 
desperat Miſcha iſt, aber in dieſe Schlucht wird er nicht ſpringen.“ — „Gewiß 
ſpringe ich hinein!“ „Nein, nein. Du wirſt nicht ſpringen, denn ſie hat viel⸗ 
leicht zehn Klaftern Tiefe und man kann den Hals brechen.“ Der Freund 
wußte, wo man ihn faſſen mußte: an der Eigenliebe; ſie war bei Miſcha ſehr 
groß. — „Und ich ſpringe doch! Willſt Du pariren? Zehn Rubel.“ — „Es 
gilt!“ Und ehe der Camerad das Wort ausgeſprochen, war Miſcha ſchon 
vom Pferd herunter — in die Schlucht — und man hörte das Rollen auf den 
Steinen. Alle waren ſtarr . . . Es verging eine gute Minute, als man plötzlich 
aus der Erdgruft die dumpfe Stimme Miſcha's hörte: „Unverſehrt! Ich bin 
auf Sand gefallen . .. Ich flog lange! Die zehn Rubel ſeid Ihr los.“ — 
„Klettere heraus!“ riefen die Cameraden. „Ja, klettere!“ echoete Miſcha. 
„Alle Teufel, wer kann da heraus klettern! Ihr könnt jetzt Stricke und Laternen 
holen. Und damit ich mich unterdeſſen nicht langweile, werft mir eine Flaſche 
herab“ 

Und ſo mußte Miſcha fünf Stunden auf dem Boden der finſteren Schlucht 
ſitzen und als man ihn endlich herauszog, fand ſich, daß ſeine Schulter aus⸗ 
gefallen war. Aber das kränkte ihn nicht. Am andern Tage richtete ihm ein 
Knochenrenker von den Schmieden die Schulter wieder ein und er agirte damit, 
wie wenn nichts geweſen wäre. 


+ Der Verzweifelte. 297 


Im Allgemeinen war ſeine Geſundheit erſtaunlich, unerhört. Ich ſagte 
Ihnen ſchon, daß er bis zu ſeinem Tode ſein faſt kindlich friſches Geſicht behielt. 
Krankſein kannte er nicht, trotz aller Unmäßigkeiten; die Feſtigkeit ſeines 
Organismus wurde nicht ein einziges Mal erſchüttert. Wo ein Anderer 
unweigerlich krank geworden, vielleicht geſtorben wäre, ſchüttelte er ſich nur wie 
eine Ente im Waſſer und blühte kräftiger als vorher auf. Einmal, gleichfalls 
im Kaukaſus (es iſt wahr, dieſe Sage erſcheint unwahrſcheinlich, aber aus ihr 
kann man ſchließen, weſſen Miſcha für fähig gehalten wurde), alſo — einmal im 
Kaukaſus rollte er in trunkenem Zuſtande mit dem unteren Theile des Rumpfes 
in einen Bach, bloß Kopf und Hände blieben auf dem Ufer. Es war im 
Winter; ein ſtarker Froſt trat ein und als man ihn am andern Morgen fand, 
ſchimmerten ſeine Beine und ſein Leib unter einer feſten Eisdecke hervor, welche 
während des Laufes der Nacht gefroren war — und wenn er ſich nur einen 
Schnupfen geholt hätte! Ein anderes Mal (das war ſchon in Rußland, in der 
Gegend von Orel und auch bei bitterer Kälte) gerieth er in Begleitung von 
fieben jungen Seminariſten in ein Wirthshaus vor der Stadt. Die Semina⸗ 
riſten feierten ihr Abgangsexamen und luden Miſcha als einen angenehmen Mann, 
oder wie man damals ſagte, einen Mann „mit dem Seufzer“ ein. Es wurde 
außergewöhnlich viel getrunken und als endlich die luſtige Compagnie aufbrach, 
war Miſcha, ſchwer betrunken, ſchon in bewußtloſem Zuſtande. Alle ſieben 
Seminariſten hatten nur einen dreiſpännigen Schlitten mit hohem Hintertheil; 
wohin ſollte man den Körper thun, der wie todt war? Da verfiel einer von 
den jungen Leuten, von claſſiſchen Erinnerungen begeiſtert, auf den Vorſchlag, 
Miſcha mit den Beinen an das Hintertheil des Schlittens zu binden, wie 
Hector an den Wagen des Achilles. Der Vorſchlag wurde angenommen. 
und über die Löcher ſpringend, an den abſchüſſigen Stellen geſchleudert, die 
Füße nach oben, den Kopf im Schnee herumgewälzt, kam unſer Miſcha die zwei 
Werſt vom Wirthshaus nach der Stadt und wenn er dann auch nur gehuſtet, 
auch nur die Stirn gerunzelt hätte! Mit einer ſolchen wunderbaren Geſundheit 
hatte ihn die Natur ausgeſtattet. 


** 


Vom Kaukaſus kam er wieder nach Moskau, in einer Tſcherkeſſka mit 
Patronen auf der Bruſt, das Dolchmeſſer im Gürtel, die hohe Pelzmütze auf 
dem Kopfe. Von dieſem Coſtüm trennte er ſich bis zu ſeinem Ende nicht mehr, 
obgleich er ſich nicht mehr im Militärdienſt befand, aus welchem man ihn wegen 
Unpünktlichkeit entlaſſen hatte. Er beſuchte mich, lieh etwas Geld . . . und hier 
begannen ſeine „Tauchungen“, begannen ſeine Betteleien; es begann das plötzliche 
Verſchwinden und Wiederkommen, es wurden ſchön geſchriebene Briefe an alle 
möglichen Perſonen von den Metropoliten bis zu Bereitern und Hebeammen 
ausgeſchüttet. Beſuche wurden Bekannten und Unbekannten gemacht. Und 
was dabei zu beachten iſt: wenn er dieſe Beſuche machte, ſo entwürdigte er ſich 
nicht und benahm ſich nicht aufdringlich, ſondern hielt ſich im Gegentheil an= 
ſtändig und hatte ſogar ein friſches und angenehmes Ausſehen, obgleich der ein⸗ 
gewurzelte Geruch des Branntweins ihn überall hin begleitete — und ſein 


- 
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orientaliſches Coſtüm allmälig in Fetzen fiel. „Geben Sie, Gott wird Sie 
belohnen, obgleich ich es nicht werth bin,“ ſagte er, heiter lächelnd und aufrichtig 
erröthend: „geben Sie nicht, ſo haben Sie vollkommen Recht und ich werde 
nicht ärgerlich auf Sie ſein. Ich werde mich durchfüttern, Gott gebe es. Denn 
es gibt noch Leute, die ärmer ſind als ich und würdiger der Hilfe — viel, 
ſehr viel.“ Beſondern Erfolg hatte Miſcha bei den Frauen: er wußte ihr Mit⸗ 
leid zu erregen. Und glauben Sie nicht, daß er ein Lovelace war oder ſich ein— 
bildete, einer zu ſein . . . o nein, in dieſer Beziehung war er ſehr beſcheiden. Ob 
er von den Eltern ein ſo kaltes Blut geerbt hatte, oder ob auch hier ſein Wunſch 
mitſpielte, Niemandem etwas Uebles zu thun, da nach ſeinen Begriffen, mit 
einer Frau in näherem Verkehr ſein, dasſelbe iſt, wie eine Frau beleidigen — 
will ich hier nicht entſcheiden; jedenfalls war er dem ſchönen Geſchlecht gegen⸗ 
über ſehr delicat. Die Frauen empfanden das und bemitleideten ihn um ſo lie 
ber und halfen ihm, bis er fie endlich durch ſeine Zerfahrenheit und ewige Be— 
trunkenheit, durch die Verzweiflung, von welcher ich ſchon ſprach ... ich kann 
kein anderes Wort finden, abſtieß. 

Dagegen hatte er in anderen Beziehungen jede Delicateſſe verloren und war 
allmälig bis zur letzten Erniedrigung herabgeſunken. Er war einmal dahin 
gekommen, daß er in der T. . . . ſchen Adelsverſammlung auf den Tiſch eine 
Armenbüchſe mit der Inſchrift ſtellte: „Jeder, dem es angenehm iſt, einem Edel⸗ 
mann vom alten Geſchlechte Poltew (die authentiſchen Documente liegen bei) einen 
Naſenſtüber zu geben, kann dieſen Wunſch befriedigen, wenn er zuvor einen Rubel 
in dieſe Büchſe geworfen hat.“ Und, man ſagt, es fanden ſich Liebhaber dafür, 
dem Edelmann einen Naſenſtüber zu geben. Allerdings hätte er einen dieſer 
Liebhaber, der in die Büchſe einen Rubel gelegt und zwei Naſenſtüber gegeben 
hatte, beinahe erwürgt und zwang ihn dann, um Entſchuldigung zu bitten, aller⸗ 
dings vergab er einen Theil der ſolcher Weiſe gelöſten Gelder an andere arme 
Teufel .. . aber trotz Allem, welcher Unfug! 

Im Laufe ſeiner Wanderungen kam er einſt zu ſeinem heimathlichen Neſt, 
welches er für einen Spottpreis einem damals bekannten Speculanten und 
Wucherer verkauft hatte. Der Mann war zu Hauſe und als er erfuhr, daß der 
zum Landſtreicher herabgeſunkene frühere Beſitzer anweſend ſei, befahl er, ihn 
nicht in's Haus zu laſſen und im Falle der Noth, hinaus zu werfen. Miſcha 
erklärte, daß er in das Haus, welches durch die Gegenwart eines frechen Men⸗ 
ſchen beſchmutzt ſei, ſelbſt nicht gehen werde, daß er aber Niemandem erlaube, 
ihn hinauszujagen und daß er ſich auf den Kirchhof begeben werde, um bei der 
Aſche ſeiner Eltern zu beten. Das that er auch. Auf dem Kirchhofe geſellte 
ſich ein alter Hofemann zu ihm, der ihn einſt als Kind gewartet hatte. Der 
Speculant entzog dem Alten ſein Monatsdeputat, jagte ihn von ſeinem Häuschen: 
ſeit dieſer Zeit hatte er bei einem Bauer Aufnahme in einem Verſchlage gefun⸗ 
den. Miſcha hatte ſein Gut zu kurze Zeit beſeſſen, als daß er eine beſonders 
gute Erinnerung an ſich hätte zurücklaſſen können; den alten Diener aber litt es 
doch nicht, als er die Ankunft ſeines einſtigen jungen Herrn erfuhr, er lief ſofort 
nach dem Kirchhof, fand Miſcha auf der Erde zwiſchen den Grabtafeln ſitzend, 
küßte ihm nach alter Erinnerung die Hand und vergoß ſogar Thränen, als er 
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auf die Lumpen ſah, mit welchen die einſt verzärtelten Glieder ſeines Pfleglings 
bedeckt waren. Miſcha ſah lange ſchweigend auf den Alten. — „Timofsi,“ ſagte 
er endlich. — Timoféi fuhr zuſammen. — „Was geruhen Sie?“ — „Haſt Du 
eine Schaufel?“ — „Ich kann eine bekommen. Und zu was wünſchen Sie die 
Schaufel, Herr Michailo Andrejewitſch?“ — „Ich will mir hier ein Grab graben, 
Timoféi; — und dort für die Ewigkeit liegen zwiſchen den Eltern. Nur dies 
einzige Plätzchen iſt mir auf der Welt geblieben. — Hole die Schaufel!“ — 
„Ich gehorche,“ ſagte Timoféi, ging und brachte. Und Miſcha fing ſogleich in 
der Erde zu graben an; Timofei aber ſtand neben ihm, die Hand auf's Kinn 
geſtützt und ſagte: „Nur das iſt für uns Beide übrig geblieben, Herr!“ Miſcha 
aber grub und grub, während er von Zeit zu Zeit fragte: „Nicht wahr, es iſt nicht 
werth zu leben, Timoféi? — Es iſt nicht werth, Väterchen.“ — Die Grube war 
ſchon ziemlich tief. Die Leute ſahen Miſcha's Arbeit und liefen hin, es dem Spe⸗ 
culanten zu ſagen. Der Speculant erzürnte ſich zuerſt, wollte nach der Polizei 
ſchicken — das iſt ja eine Entweihung! aber wahrſcheinlich in der Ueberzeugung, 
daß mit einem Tollen eine Geſchichte zu haben immerhin unbequem iſt, es kann 
ein Scandal daraus werden — ging er ſelbſt auf den Kirchhof, trat an den 
arbeitenden Miſcha heran und grüßte ihn höflich. — Der fuhr fort zu graben, 
als ob er ſeinen Nachfolger nicht geſehen hätte. — „Michail Andrejewitſch“, begann 
der Speculant, — „wollen Sie ſo gut ſein, mich wiſſen zu laſſen, was Sie da 
machen?“ 

„Sie ſehen es ja, ich grabe mir ein Grab.“ — „Und was ſoll das?“ — 
„Weil ich nicht mehr leben will.“ — Der Speculant hob die Arme in die 
Höhe. „Sie wollen nicht leben?“ Miſcha ſah ihn drohend an. — „Das ſetzt 
Sie in Erſtaunen? Sind Sie nicht an Allem ſchuld? — Oder Ihr? Oder Du? 
Haſt Du Judas mich nicht beraubt, indem Du Dir meine Jugend zu Nutze 
machteſt? Ziehſt Du nicht den Bauern das Fell über die Ohren, haſt Du nicht 
dieſem Hungerbild hier das trockene Brot genommen? Nicht Du? O Herr 
Gott! Ueberall nichts wie Ungerechtigkeit, dieſelbe Bedrückung, dieſelbe Bos— 
heit .. . Mag Alles zu Grunde gehen — und ich dort hinunter! Ich will nicht 
leben, ich will nicht mehr in Rußland leben!“ — und die Schaufel in ſeiner 
Hand ging er immer raſcher hin und her. 

„Weiß der Teufel, was das iſt!“ dachte der Speculant — „er gräbt ſich 
wahrhaftig ein.“ „Michail Andrejewitſch,“ fing er wieder an, „hören Sie, 
ich bin Ihnen gegenüber allerdings im Unrecht; man hat mir von Ihnen nicht 
ſo berichtet.“ Miſcha grub. „Aber weshalb ſolche Verzweiflung?“ Miſcha grub 
immer weiter — und warf dem Speculanten die Erde vor die Füße als wollte 
er ſagen: „Für Dich gemahlen, Erdefreſſer!“ — „Wirklich, das thun Sie. Wollen 
Sie nicht lieber mit mir kommen, etwas eſſen und ſich ausruhen?“ Miſcha hob 
den Kopf etwas. „Alſo ſo biſt Du jetzt! Und gibt es etwas zu trinken?“ Der 
Speculant freute ſich. — „Ich bitte Sie... und ob!“ — „Und Du ladeſt Timofin 
ein?“ — „Weshalb nicht? .. . Auch ihn.“ — Miſcha dachte nach. — „Nun ſieh ... 
Du haft mich an den Bettelſtab gebracht ... denke nicht, daß Du mit einer Flaſche 
wegkommſt!“ „Beunruhigen Sie ſich nicht ... es wird Alles nach Belieben 
da ſein.“ Miſcha erhob ſich und warf die Schaufel fort . . . „Nun, Timoſcha,“ 
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wandte er ſich an ſeinen alten Wächter — wir wollen dem Herrn ſeine Bitte 
nicht abſchlagen . . . Gehen wir!“ — „Ich gehorche,“ antwortete der Alte. 

Und alle Drei gingen in's Haus. 

Der Speculant wußte, mit wem er es zu thun hatte. — Anfänglich aller⸗ 
dings nahm ihm Miſcha das Wort ab, daß er den Bauern „jede Erleichterung von 
Laſten geben werde;“ aber eine Stunde ſpäter — tanzte derſelbe Miſcha mit 
Timofeéi, beide betrunken, eine Galoppade in denſelben Zimmern, durch welche 
beinahe noch der gottesfürchtige Schatten Andrei Nikolajewitſch's ſchwebte; und 
noch eine Stunde ſpäter war derſelbe Miſcha (er war ſehr ſchwach im Trinken) tief 
eingeſchlafen und mit ſammt ſeiner Pelzmütze und ſeinem Dolchmeſſer auf einen 
Wagen geladen, fünfundzwanzig Werſt weit in die Stadt gefahren und dort an 
einen Zaun geworfen. Und Timofei, der noch feſt auf den Füßen ſtand und 
nur den Schlucken hatte, warf man hinaus. War es der Herr nicht, ſo war 
es doch der Diener. 


VI. 


Wiederum verging einige Zeit und ich hörte nichts von Miſcha ... Gott 
weiß, wo er ſtecken mochte. — Da ſitze ich einmal beim Theekeſſel auf der Station 
der T. . . . ſchen Chauſſee und erwarte die Pferde, als ich plötzlich unter dem 
geöffneten Fenſter des Stationszimmers eine heiſere Stimme höre, welche auf 
franzöſiſch ſagt: „Monsieur ... Monsieur ... prenez pitié d'un pauvre 
gentilhomme ruine.“ Ich erhob den Kopf und ſah hin . . . die abgeſchabte 
Pelzmütze, zerbrochene Patronen auf der Tſcherkeſſka, das Dolchmeſſer in der 
aufgeſprungenen Scheide, ein aufgedunſenes aber immer noch roſiges Geſicht, 
zerzauſte aber immer noch dichte Haare . . . Mein Gott! Miſcha! — Jetzt 
bettelte er ſchon auf der Landſtraße. Ich ſchrie unwillkürlich auf. — Er er⸗ 
kannte mich, fuhr zuſammen, wendete ſich ab und ſchien vom Fenſter fortgehen zu 
wollen. — Ich hielt ihn zurück . . . doch was ſollte ich ihm jagen? Sollte ich 
ihm eine Moralpredigt halten? Schweigend reichte ich ihm einen Fünf⸗Rubel⸗ 
Schein, er ergriff ihn gleichfalls ſchweigend mit ſeiner weißen und weichen, 
wenn auch zitternden und unreinlichen Hand und verſchwand um die Hausecke. 
Ich bekam nicht ſogleich Pferde und überließ mich nicht eben heitern Ge— 
danken über das unerwartete Zuſammentreffen mit Miſcha; ich machte mir ein 
Gewiſſen daraus, daß ich ihn ſo ohne Mitgefühl fortgelaſſen. — Endlich reiſte 
ich weiter und als ich etwa eine halbe Werft von der Station fort war, be⸗ 
merkte ich vor mir auf der Straße einen Haufen Leute, welche ſich in einem 
ſonderbaren wie abgemeſſenen Schritt bewegten. — Ich holte den Haufen ein, 
und was ſah ich? Ein Dutzend Bettler mit Säcken über der Schulter gingen 
zu zweien in einer Reihe ſingend und hüpfend und vor ihnen tanzte Miſcha mit 
den Füßen den Tact ſchlagend und dazu ſprechend: Natſchiki tſchikaldy, tſchuch, 
tſchuch, tſchuch! 

Als mein Wagen in einer Linie mit ihnen war und er mich erkannte, rief 
er ſofort: „Hurrah! Richtet euch! In Front! Landſtraßen⸗Garde!“ Die Bettler 
fielen in ſeinen Ruf ein und machten Halt und er ſprang mit ſeinem gewöhn⸗ 
lichen Lachen auf den Wagentritt und ſchrie wiederum: „Hurrah!“ „Was iſt das?“ 
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fragte ich ihn mit unwillkürlichem Erſtaunen. — „Das? das iſt mein Commando, 
meine Armen ... Alles Bettler, Gottes Leute; gute Freunde. Jeder von ihnen 
hat durch Ihre Güte ein Gläschen gepfiffen, und jetzt ſind wir alle vergnügt und 
guter Dinge. Onkelchen! glauben Sie mir, nur mit Bettlern und Gottes Leuten 
kann man auf der Welt leben ... Bei Gott!“ — Ich antwortete ihm nichts ... 
aber er erſchien mir diesmal als eine ſo gute Haut, ſein Geſicht drückte eine 
jo kindliche Einfalt aus .. . Mir war es plötzlich, als komme eine Erleuchtung 
über mich und ich erhielte einen Stich in's Herz. „Setze Dich zu mir in den 
Wagen,“ ſagte ich zu ihm. Er erſtaunte. — „Wohin? in den Wagen?“ „Setze 
Dich, ſetze Dich,“ wiederholte ich. „Ich will Dir einen Vorſchlag machen. Setze 
Dich! — Wir fahren zuſammen.“ 

„Nun, wie Sie befehlen.“ Er ſtieg ein. „Nun — Und Ihr lieben Freunde, 
geehrte Cameraden,“ fügte er hinzu, indem er ſich zu den Bettlern wandte: „Lebt 
wohl! Auf Wiederſehen!“ Miſcha zog die Pelzmütze ab und verneigte ſich tief. 
Die Bettler waren verſteinert ... ich hieß den Kutſcher die Pferde anzu⸗ 
treiben und der Wagen rollte dahin. 5 

Was ich Miſcha vorſchlagen wollte, war Folgendes. Mir kam plötzlich 
der Gedanke, ihn mit mir in mein Haus im Dorfe zu nehmen, welches dreißig 
Werft von jener Station entfernt war, ihn zu retten, oder wenigſtens zu ver— 
ſuchen, ihn zu retten. „Höre, Miſcha,“ ſagte ich zu ihm. „Willſt Du Dich bei 
mir niederlaſſen? Du wirſt Alles haben, man wird Dir Anzug und Wäſche 
nähen, man wird Dich equipiren, wie es ſich gehört, Dir Geld zu Tabak und 
allem Uebrigen geben, unter der einzigen Bedingung: Du darfſt keinen Brannt⸗ 
wein trinken! Biſt Du einverſtanden?“ Miſcha erſchrak förmlich vor Freude; ſah 
mich groß an, wurde purpurroth, fiel mir plötzlich um den Hals, küßte mich und 
wiederholte mit ſtockender Stimme: „Onkel ... Wohlthäter . . . Gelt's Ihnen 
Gott!“ Er fing endlich an zu weinen und die Mütze abnehmend, ſchickte er ſich an, 
ſich die Augen, die Naſe und die Lippen damit abzureiben. „Paß aber auf,“ be- 
merkte ich ihm; „erinnere Dich an die Bedingung: nicht trinken!“ „Möge der 
Branntwein verflucht ſein!“ rief er mit beiden Händen geſticulirend und be— 
rührte mich durch dieſe heftige Bewegung noch ſtärker mit dem ſpirituoſen Ge⸗ 
ruch, mit welchem er ganz durchzogen war . .. „Wahrhaftig, Onkel, wenn Sie 
mein Leben kennten . . . wahrhaftig, wenn mich das Elend, das grauſame Ge— 
ſchick! . . . Aber jetzt, ich ſchwöre, ich ſchwöre, ich werde mich beſſern, ich werde 
zeigen . . . Onkel, ich habe nie gelogen — fragen Sie wen Sie wollen. Ich bin 
ein ehrlicher, aber ich bin ein unglücklicher Menſch, Onkel; Wohlwollen habe 
ich von Niemandem geſehen .. .“ 

Und nun zerfloß er in Schluchzen. Ich verſuchte, ihn zu beruhigen und es 
gelang mir auch, denn als wir bei meinem Haufe ankamen, ſchlief Miſcha ſchon 
längſt wie ein Todter, den Kopf auf meinen Knieen. 


VII. 


Man räumte ihm ſofort ein beſonderes Zimmer ein und brachte ihn auch 
zu allererſt in's Bad, was ganz unerläßlich war. Seine ganze Kleidung und 
den Dolch und die Pelzmütze und die Stiefeln voll Löcher, brachte man 
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vorſichtig in die Vorrathskammer, man zog ihm reine Wäſche, Hausſchuhe und 
irgend einen Anzug von mir, der, wie es bei Bettlern immer der Fall iſt, ihm 
wie angegoſſen zu Figur und Wuchs paßte. Als er zu Tiſch kam, gewaſchen, 
ſauber, friſch, ſah er ſo gerührt und glücklich aus, ſtrahlte ſo vor freudiger 
Dankbarkeit, daß auch ich Rührung und Freude empfand . . . Sein Geſicht hatte 
ſich ganz verändert . . . Zwölfjährige Kleine haben ſolche Geſichter, die am Oſter⸗ 
ſonntag, nach dem heiligen Abendmahl dick pomadiſirt, in neuem Jäckchen und 
mit geſtärktem Kragen, zu ihren Eltern kommen, um ſich mit ihnen zu küſſen. 
Miſcha betaſtete ſich unaufhörlich, behutſam und mißtrauiſch und wiederholte 
ſtets: Was iſt das? — Bin ich nicht im Himmel? Und am nächſten Tage ver⸗ 
ſicherte er, daß er die ganze Nacht vor Freude nicht habe ſchlafen können! Bei 
mir im Hauſe lebte damals eine alte Tante mit ihrer Nichte; ſie waren beide 
ſehr unruhig, als ſie die Anweſenheit Miſcha's erfuhren; ſie begriffen nicht, wie 
ich ihn zu mir in's Haus einladen konnte! Sein Ruf war ſchon ſehr ſchlecht. 
Aber gewiß wußte ich, daß er immer ſehr höflich gegen die Damen geweſen war, 
und zweitens hoffte ich auf ſein Verſprechen, ſich zu beſſern. Und wirklich recht- 
fertigte Miſcha in den erſten Tagen ſeines Verweilens unter meinem Dache nicht 
bloß meine Erwartungen, ſondern übertraf fie ſogar; und meine Damen be= 
zauberte er geradezu. Mit der Alten ſpielte er Picket, half ihr Garn abwickeln, 
zeigte ihr zwei neue Patiencen; die Nichte, welche ein bischen Stimme hatte, 
begleitete er auf dem Fortepiano, las ihr ruſſiſche und franzöſiſche Verſe vor, 
erzählte den beiden Damen luſtige aber anſtändige Anekdoten; mit einem Worte, 
er war ihnen in jeder Weiſe bedienſtlich, ſo daß ſie mir wiederholt ihr Er⸗ 
ſtaunen ausdrückten und die Alte ſogar die Bemerkung machte, die Leute ſeien 
doch zuweilen ungerecht. Was hätten ſie nicht von ihm geſagt und er ſei ſo 
ſtill und höflich . . . der arme Miſcha! Es iſt wahr, bei Tiſche beleckte ſich 
dieſer „arme Miſcha“ etwas ſonderbar jedesmal, ſobald er auf die Flaſche ſah. 
Aber ich hatte nur nöthig, ihm mit dem Finger zu drohen, ſo richtete er die 
Augen nach oben und drückte die Hand auf's Herz ... „Ich habe geſchworen. 
Ich bin wie umgewandelt,“ verſicherte er mich. Gebe Gott! dachte ich bei mir. 
Doch dieſe Umwandlung dauerte nicht lange. 

Die erſten beiden Tage war er ſehr lan, und luſtig. Aber ſchon 
vom dritten Tag an wurde er ſchweigſam, obgleich er ſich noch wie früher zu 
den Damen hielt und ſich mit ihnen beſchäftigte. Ein halb trauriger, halb 
nachdenklicher Ausdruck flog über ſein Geſicht hin, das bläſſer und, faſt hatte 
es den Anſchein, magerer wurde. „Biſt Du unwohl?“ fragte ich ihn. „Ja,“ ant⸗ 
wortete er, „der Kopf thut mir etwas weh.“ Am vierten Tage war er ſchon 
ganz ſtumm geworden; er ſaß größtentheils in der Ecke, ließ traurig, wie eine Waiſe, 
den Kopf hängen und erregte mit ſeinem verfallenen Ausſehen das Mitleid der 
Damen, welche jetzt ihrerſeits ſich bemühten, ihn zu unterhalten. Bei Tiſch aß er 
nichts, ſah auf den Teller und rollte Kügelchen. Am fünften Tage verwandelte 
ſich das Gefühl des Mitleids bei den Damen in ein anderes, das des Argwohns, 
ja der Furcht. Miſcha verwilderte, hielt ſich von den Leuten fern und ging 
immer längs der Wände, als wenn er ſich wegſchleichen wolle, und dann ſah er 
ſich plötzlich um, als ob ihn Jemand riefe. Und wohin war die roſige Farbe ſeines 
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Geſichts gekommen? Es ſah aus, wie mit Erde überſchüttet. — „Dir iſt gewiß 
nicht wohl?“ fragte ich ihn. „Nein, ich bin geſund,“ anwortete er kurz. „Du 
langweilſt Dich?“ — „Weshalb ſoll ich mich langweilen!“ Und er wendet ſich ab 
und ſieht mir nicht in die Augen. „Oder grämſt Du Dich wieder?“ Darauf ant- 
wortete er nicht. So vergingen noch vierundzwanzig Stunden. Am folgenden Tage 
kam die Tante in großer Aufregung zu mir in mein Cabinet und erklärte mir, 
daß fie mit ihrer Nichte das Haus verlaſſen würde, wenn Miſcha hier blieb. 
„Weshalb denn?“ — „Er iſt Ihnen unerträglich . . . Er ift kein Menſch, ein Wolf, 
ein wirklicher Wolf . . . Nur daß er nicht mit den Zähnen bleckt. Kati, Du 
weißt, iſt jo nervös . . . Sie intereſſirte ſich vom erſten Tage an ſehr für ihn ... 
Mir iſt bange für ſie und auch für mich.“ — Ich wußte nicht, was ich der 
Tante antworten ſollte. Ich konnte Miſcha doch nicht fortjagen, den ich einge— 
laden hatte. 

Er ſelbſt erlöſte mich aus der ſchwierigen Lage. 

An demſelben Tage, ich hatte mein Cabinet noch nicht verlaſſen, höre ich 
plötzlich hinter mir eine dumpfe und bösartige Stimme: „Nikolai Nikolajewitſch 
und Nikolai Nikolaitſch.“ Ich ſehe mich um. An der Thür ſteht Miſcha, mit 
einem erſchreckenden, dunkeln, entſtellten Geſicht. „Nikolai Nikolaitſch“ wieder⸗ 
holt er . . . (nicht mehr Onkel). „Was iſt Dir?“ — „Laſſen Sie mich fort ... 
ſogleich! Laſſen Sie mich fort, oder ich richte ein Unheil an; ich zünde das 
Haus an oder bringe Jemand um.“ Miſcha ſchüttelte ſich plötzlich. — „Laſſen Sie 
mir meinen Anzug zurückgeben und laſſen Sie mich in einem Bauernwagen 
auf die Chauſſee fahren und geben Sie mir eine Kleinigkeit Geld!“ — „Aber biſt 
Du mit etwas unzufrieden?“ fing ich an. „Ich kann ſo nicht leben!“ ſchrie er 
mit aller Macht. „Ich kann nicht in Euerem vornehmen verfluchten Hauſe leben! 
Mir iſt es ekelhaft, gegen mein Gewiſſen ſo ruhig zu leben; wie vertragt Ihr 
das nur!“ „Das heißt,“ unterbrach ich ihn meinerſeits, „Du willſt ſagen: ohne 
Branntwein kannſt Du nicht leben . . .“ „Nun ja, nun ja,“ ſchrie er wieder: „Nur 
entlaßt mich zu meinen Brüdern, zu meinen Freunden, zu den Bettlern. Fort 
von Euerer adligen, anſtändigen, widerwärtigen Race!“ Ich hätte ihn an ſeine 
Schwüre und Verſprechungen erinnern wollen, aber der fanatiſche Ausdruck des 
Geſichts Miſcha's, ſeine ſtockende Stimme, das krampfhafte Zittern aller ſeiner 
Glieder, alles das war ſo ſchrecklich, daß ich eilte von ihm los zu kommen; ich 
erklärte ihm, daß man ihm ſogleich ſeinen Anzug geben, einen Bauernwagen 
anſpannen werde, und indem ich aus der Schublade eine Aſſignate von 25 Rubeln 
nahm, legte ich ſie auf den Tiſch. Miſcha fing ſchon an drohend auf mich zu— 
zukommen, plötzlich aber hielt er an ſich, ſein Geſicht verzog ſich augenblicklich, 
flammte auf, er ſchlug ſich an die Bruſt, Thränen tropften aus ſeinen Augen, 
und murmelnd: „Onkel! Engel! Ich bin ein verlorener Menſch — Dank! 
Dank!“ — ergriff er die Aſſignate und rannte hinaus. 

Eine Stunde ſpäter ſaß er ſchon in dem Bauernwagen, wieder als Tſcher⸗ 
keſſe angezogen, wieder roſig und luſtig; und als die Pferde ſich in Bewegung 
ſetzten, rief er ihnen Hü! zu, riß die Pelzmütze vom Kopf, ſchwang fie über dem Kopf 
und machte Verbeugung über Verbeugung. Vor ſeiner Abreiſe umarmte er mich 
lange und feſt und ſtammelte: „Wohlthäter, Wohlthäter . .. Ich bin nicht zu 
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retten!“ Er lief ſogar zu den Damen und küßte ihnen die Hände, fiel auf die 
Kniee, rief Gott an und bat um Verzeihung. Kati fand ich ſpäter in Thränen. 

Als der Kutſcher, mit welchem Miſcha fortgefahren war, zurückkam, berichtete 
er mir, daß er ihn zur erſten Schenke an der Chauſſee gefahren — und daß „ſie“ 
ſich dort niedergelaſſen und alle ohne Unterſchied bewirthet hätten und bald ihrer 
Sinne nicht mehr mächtig geweſen wären. 

Seit dieſer Zeit bin ich mit Miſcha nicht mehr zuſammengekommen, aber 
ſein endliches Geſchick habe ich auf folgende Weiſe erfahren: 


VIII. 


Drei Jahre ſpäter befand ich mich wieder bei mir auf dem Dorfe, als 
plötzlich der Diener hereinkommt und mir meldet, daß eine Madame Poltjew 
mich zu ſprechen wünſcht. Ich kannte keine Madame Poltjew und der Menſch, 
der mir die Meldung gemacht hatte, lächelte etwas ſarkaſtiſch. Als ich ihn 
fragend anſah, antwortete er, daß die Dame, welche nach mir frage, jung und 
ärmlich angezogen ſei und daß ſie in einem einſpännigen Bauernfuhrwerk ge⸗ 
kommen ſei und ſelbſt kutſchirt habe. Ich ließ Madame Poltjew bitten, zu mir 
in's Cabinet zu kommen. 

Ich erblickte eine Frau von fünfundzwanzig Jahren, gekleidet wie eine 
Kleinbürgerin mit einem großen Tuche um den Kopf. Ein einfaches, etwas 
rundliches und nicht unangenehmes Geſicht; der Blick geſenkt und etwas traurig, 
die Bewegungen ſchüchtern. „Sie find Madame Poltjew?“ fragte ich, und bat fie 
ſich zu ſetzen. 

„Jawohl,“ antwortete ſie mit leiſer Stimme, ohne ſich zu ſetzen. „Ich bin 
die Wittwe ihres Neffen Michail Andrejewitſch Poltjew.“ 

„Iſt Michail Andrejewitſch geſtorben? Schoen lange? Ich bitte, ſetzen 
Sie ſich.“ N 

Sie ließ ſich auf den Stuhl nieder. 

„Zwei Monat.“ 

„Und ſind Sie lange mit ihm verheirathet geweſen?“ 

„Ich habe mit ihm im Ganzen ein Jahr gelebt.“ 

„Und woher kommen Sie jetzt?“ 

„Aus der Gegend von Tula. Dort liegt ein Dorf Znamenskoje Glüſch— 
kowo. — Vielleicht kennen Sie es. Ich bin die Tochter des dortigen Küſters. — 
Wir lebten dort mit Michail Andreitſch. — Er hatte ſich bei meinem Vater 
niedergelaſſen. — Wir lebten im Ganzen ein Jahr mit ihm zuſammen.“ 

Die Lippen der jungen Frau zuckten leicht — und ſie erhob die Hand 
zu ihnen. — Es ſchien ſie wollte weinen, aber ſie beherrſchte ſich und huſtete 
nur etwas. 

„Der ſelige Michail Andreitſch,“ fuhr ſie fort, „hat mir vor ſeinem Tode 
aufgetragen zu Ihnen zu gehen: Du gehſt, ſagte er, ganz gewiß! Und er ſagte 
mir, daß ich Ihnen für alle Ihre Güte danken ſollte; und daß ich Ihnen. 
dies ... dieſe Reliquie hier ... (fie nahm ein kleines Packetchen aus der Taſche), 
welche er immer bei ſich gehabt hatte, Ihnen übergeben ſollte. — Und Michail 
Andreitſch ſagte: wenn es Ihnen gefällig iſt, dies zum Andenken anzunehmen, 
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es müßte Ihnen nicht widerwärtig ſein . . . mit etwas Anderem, ſagte er, kann 
ich ſie ... d. h. Sie... nicht beſchenken 

In dem Päckchen befand ſich ein kleines ſilbernes Schälchen mit dem 
Namenszug von Miſcha's Mutter. Ich hatte dieſes Schälchen häufig in Miſcha's 
Händen geſehen und einmal hatte er ſogar zu mir geſagt, indem er von einem 
armen Teufel ſprach, daß er blutarm ſein müßte, weil er weder ein Schälchen 
noch ein Täßchen hat, während er ſelbſt doch dies hätte. 

Ich dankte, nahm das Schälchen und fragte: „an welcher Krankheit ſtarb 
Miſcha? wahrſcheinlich . . .“ 

Hier biß ich mir in die Zunge . . Haber die junge Frau verſtand mich auch 
ſo ... fie ſah mich raſch an, dann ſchlug fie die Augen nieder, lächelte traurig 
und ſagte: „ach nein! Das hat er ganz gelaſſen, ſeit er mit mir bekannt 
wurde .. Haber wie ſah es mit ſeiner Geſundheit aus? Sie war ganz verloren. 
Als er das Trinken ließ, ſo zeigte ſich ſogleich ſeine Krankheit. — Er wurde ſo 
geſetzt; er wollte dem Vater immer helfen in der Hauswirthſchaft oder im 
Gemüſegarten . . . oder wo es ſonſt irgend eine Arbeit gab ... obgleich er von 
adeliger Herkunft war. Aber woher die Kräfte nehmen? — Auch mit Schreiberei 
wollte er ſich beſchäftigen, dieſe verſtand er, wie Ihnen bekannt iſt, ſehr ſchön; 
aber die Hände zitterten ihm — und er konnte die Feder nicht gehörig halten. — 
Er machte ſich immer ſelbſt Vorwürfe: weiße Hände habe ich, Faulenzerhände — 
Niemandem habe ich Gutes gethan, Niemanden habe ich unterſtützt, nicht gearbeitet! 
Das peinigte ihn am meiſten. Er ſagte, unſer Volk arbeitet — und was thun 
wir? — ach Nikolai Nikolaitſch, er war ein guter Mann — und er liebte mich 
und ich .. Hach entſchuldigen Sie.“ 

Jetzt fing die junge Frau wirklich zu weinen an. Ich wollte ſie tröſten, 
aber ich wußte nicht wie. 

„Haben Sie ein Kind?“ fragte ich endlich. 

Sie ſeufzte. „Nein, keins . . . und wie auch?“ Und die Thränen rannen 
noch ſtärker. 

So endeten Miſcha's Irrfahrten, ſchloß der alte P. ſeine Erzählung. — 
Sie, meine Herren, werden gewiß mit mir einverſtanden ſein, daß ich ein Recht 
hatte ihn einen Verzweifelten zu nennen; aber wahrſcheinlich werden Sie mit mir 
darüber übereinſtimmen, daß er den jetzigen Verzweifelten nicht gleicht, obgleich 
vielleicht ein Philoſoph verwandtſchaftliche Züge zwiſchen ihm und Ihnen fände. — 
Hier wie dort der Durſt nach Selbſtaufopferung, nach Selbſtzerſtörung, der Gram, 
das Unbefriedigtſein ... woher das Alles aber kommt, muß ich ſchon einem 
Philoſophen zu beurtheilen überlaſſen. 
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Kunft und Kunſtgeſchichte. 


— 


Charles Ephrussi. Albert Durer et ses Dessins. Paris, A. Quantin. 1882. 


Albrecht Dürer hat von Beginn ſeiner Laufbahn ab nur Freunde gehabt. 
Seine Werke ſind in Italien, den Niederlanden und Spanien, den drei vornehmſten 
Culturländern ſeines Jahrhunderts, ſofort bewundert und geſchätzt worden. Es 
genügt nicht zur Erklärung dieſer Neigung, welche Dürer überall erweckte, nur 
die künſtleriſche Vortrefflichkeit ſeiner Werke anzuführen. Dürer's Arbeiten wohnt 
ein Element behaglich freundlicher Tüchtigkeit inne, das vom Wohlwollen deſſen Kunde 
gibt, der ſie geſchaffen hat und das Wohlwollen derer herausfordert, die ſie be— 
trachten. Nur Raphael's Sachen iſt dieſe ganz intime, überwältigende Liebens⸗ 

würdigkeit in ſo ausgebreitetem Maße eigen wie denen Dürer's. Eine unſer volles 
Vertrauen beſitzende Perſönlichkeit redet aus ihnen zu uns wie mit vernehmlicher 
Stimme, in einer Sprache, die Jeder verſtehen muß. 

Mit ſeinen Gemälden hat Dürer dieſen Ruhm aber nicht errungen. Er malte 
wenig und ſeine Gemälde wanderten nicht wie ſeine Holzſchnitte und Kupferſtiche. 
Erasmus in ſeiner kleinen Lobſchrift auf Dürer behandelt ihn nur als Kupferſtecher 
und glaubt damit die Hauptſache zu betonen. Dürer's Kupferſtiche ſind eigenhändiger 
(wenn man dieſen Comparativ geſtatten will) als ſeine Holzſchnitte, von denen das 
Meiſte (Einige behaupten: Alles) nur von ihm auf den Block gezeichnet und von 
Andern geſchnitten worden iſt. Heute jedoch, wo Photographie und Heliogravüre ſo 
ungemeine Dienſte leiſten, tritt neben Stich und Holzſchnitt das in erſte Linie, was 
in der That dahin gehört: die Handzeichnungen. Wer verſchlöſſe ſich dem Reiz 
dieſer Blätter? Von der mit ſtaunenswerther Sicherheit und Berechnung des Effectes 
im Fluge hingeworfenen Federzeichnung bis zu den mit dem Blicke und der Hand 
eines langſam in alle Tiefen dringenden Malers durchgeführten Porträts und Körper⸗ 
ſtudien haben wir in Dürer's Zeichnungen in unendlichen Abſtufungen die Beweiſe 
einer Thätigkeit vor uns, bei der eine Unterbrechung kaum ſtattgefunden zu haben 
ſcheint. Dürer's geiſtige Exiſtenz war eine unausgeſetzte Reproduction deſſen, was 
ſchaffende Phantaſie und wirkliches Leben ſeinen Blicken darboten, und es war ihm 
dabei ſo unmöglich, unrichtig zu zeichnen, als anderen Künſtlern zuweilen das 
Gegentheil unmöglich geweſen zu ſein ſcheint. Es ſoll das nicht als Lob und Tadel 
hier in Gegenſatz gebracht, ſondern Folgendes damit ausgeſprochen werden: Dürer 
trifft immer genau die Linie der Natur, er ſpricht gleichſam im eigenen Dialekte 
mit jeder Sache, die er darſtellt und legt ihr den eigenen Dialekt auch wieder auf 
die Lippen; während andere bedeutende Meiſter nur ihre eigene Sprache reden, an 
die man ſich erſt gewöhnen muß, ſo daß, was ſie liefern, gewiſſermaßen ſtets den 
Charakter einer umgeſtaltenden Ueberſetzung behält. 

Unter dieſen Umſtänden iſt es ſachgemäß, wenn ein Bewunderer Dürer's, wie der 
Verfaſſer der vorliegenden Schrift, „Dürer und ſeine Zeichnungen“, in einem Werke für ſich 
zu behandeln beſchließt. Es läuft in dem Buche genug nebenher, das über Dürer's Ge- 
mälde geſagt wird, Hauptſache aber ſind dieſe nicht, und ſo iſt der Titel: Albert Durer et 
ses Dessins, zu verſtehen. Der Vorrede nach ſoll dieſer ſchöne Band nichts als 
eine Reihe zuſammengedruckter Artikel, welche ſeit einigen Jahren in der Gazette 
des Beaux⸗Arts erſchienen ſind, enthalten, denen durch Ausfüllung der Lücken eine 
gewiſſe Conſiſtenz gegeben wäre. Wir erlauben uns den Verfaſſer zu großer Be⸗ 
ſcheidenheit anzuklagen. Er hat ein wohlgefügtes Buch von über 400 Seiten geſchrieben, 
dem eine Menge von Heliogravüren, Holzſchnitten und Drucken anderer Art bei— 
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gegeben ſind, während ein Generalkatalog ſämmtlicher Handzeichnungen Dürer's den 
Schluß bildet. Dieſes Werk iſt für jeden Dürerfreund unentbehrlich. Längſt ſchon 
wurde ſein Erſcheinen erwartet. Der Verfaſſer hat alles Material an Ort und 
Stelle geſammelt. Die erdenklichſte Sorgfalt iſt auf die äußere Herſtellung des 
Buches gewandt. Nur Eins hat uns ihm gegenüber mit einem gewiſſen Bedauern 
erfüllt: daß es nicht von einem Deutſchen geſchrieben worden und nicht in Deutſch— 
land herausgekommen iſt. 

Paris bewährt ſeine Superiorität in Sachen der Kunſt hier wieder auf das 
ſiegreichſte. Das ſeit zwei Jahrhunderten dort gepflegte, in ununterbrochener Thätig— 
keit und Aufmerkſamkeit verharrende kunſthiſtoriſche Publicum bleibt einſtweilen das 
erſte der Welt und läßt noch kein anderes neben ſich aufkommen. Kein Zweifel 
kann walten, daß wir in Berlin, im königlichen Kupferſtichcabinette, an Zeichnungen 
Dürer's einen Schatz beſitzen, der den Vergleich mit keiner anderen Sammlung zu 
ſcheuen braucht: ein Buch wie das vorliegende in dieſer Geſtalt aber hier zu Stande 
zu bringen, würde noch eine Unmöglichkeit ſein. Davon könnte erſt geſprochen werden, 
wenn nicht mehr bloß ein Dutzend Leute in Berlin leben, die dergleichen kaufen und 
verſtehen, ſondern wenn eine ganze, durch Bildung höhergeſtellte Bevölkerungsſchichte 
das Intereſſe an dieſen Dingen und das Verſtändniß dieſer Werke als einen natür— 
lichen Theil der Erziehung anſieht. Wir ſind auf gutem Wege, dieſe Vortheile uns 
langſam anzueignen, und es wird nichts verſäumt, was den Erfolg allmälig vielleicht 
herbeiführen kann, gegen Paris aber vermögen wir den Vergleich nicht auszuhalten. 
Auch gegen Wien kommen wir nicht auf. 

Auf der andern Seite aber hatte Frankreich wieder ein Recht darauf, dieſes 
Buch als das ſeinige zu produciren. Mr. Ephruſſi's Arbeit iſt zu einem bedeuten— 
den Theile den in franzöſiſchem Beſitz befindlichen Zeichnungen Dürer's gewidmet. 
Seinen Bemühungen meiſt iſt es gelungen, dieſe Schätze in die Oeffentlichkeit zu 
bringen, manche ſind durch ihn überhaupt erſt gefunden und als Dürer's Werke 
erkannt worden. Auch manches Blatt aus Deutſchen Sammlungen ſehen wir an 
ſeiner Hand zum erſten Male an's Tageslicht kommen: ſo einige höchſt wichtige Zeich— 
nungen aus den Muſeen zu Bremen und Hamburg. Dazu ſind viele aus engliſchen 
Sammlungen mitgetheilt, die kein Auge — wenige Bevorzugte ausgenommen — bis 
dahin erblickte. 

Ueberſchlagen wir das Reſultat der Arbeit, ſo kann geſagt werden, daß das 
Studium Dürer's durch ſie eine Förderung erfährt, wie ihm ſeit langer Zeit nicht 
zu Theil geworden iſt. Thauſing's Buch, das in's Franzöſiſche übertragen worden 
iſt, machte das europäiſche Intereſſe an Dürer zuerſt wieder in weiteren Kreiſen rege. 
Ephruſſi's Arbeit zeigt, welche Früchte dieſes Intereſſe getragen hat. Ephruſſt ſteht in 
ſeinen Reſultaten öfter im Gegenſatze zu Thauſing, beſtätigt deſſen Anſichten aber 
ebenſo oft. Er glaubt z. B. nicht an Dürer's erſte venetianiſche Reiſe, die, früher 
gänzlich beſeitigt, von Thauſing dann wieder rehabilitirt worden war und nun 
abermals ausgeſtrichen werden ſoll, was hoffentlich nicht gelingen wird. Ebenſo 
glaubt Ephruſſi nicht daran, daß die Löwenköpfe auf dem Blatte mit dem Raube 
der Europa nach plaſtiſchen Muſtern gezeichnet ſeien, ſondern will wirkliche Löwen 
als Modelle angenommen wiſſen, worin er ebenfalls unſerer Meinung entgegen iſt. 
Von ſolchen Einzelnheiten kann hier nicht die Rede ſein: genug daß ſie in einer 
Weiſe behandelt ſind, die die Discuſſion auch entgegengeſetzter Anſichten zu einer an— 
genehmen Leetüre macht. 

In gewiſſem Sinne geht bei dem Buche das Beſtreben durch, Neues zu bringen, 
und ſo könnte ihm der Name einer Supplementbiographie Dürer's gegeben werden. 
Mr. Ephruſſi beginnt mit Dürer's früheſten zeichneriſchen Verſuchen. Dürer's eigenes 
Porträt, das dieſer von ſich zeichnete als er neun Jahre zählte, läßt er ohne Re— 
production, da ſich eine bei Thauſing findet, dagegen empfangen wir die prachtvolle 
Zeichnung des Bremer Muſeums von 1489, Ritter und Damen zu Pferde in einer 
weiten Landſchaft, die uns in einem Facfimile hier zum erſten Male entgegentritt. 
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Ebenſo fremd war uns die auf dem gleichen Muſeum befindliche Zeichnung der 
Frau Dürer's, welche als Porträt die von Thauſing gegebene Federzeichnung weit 
übertrifft. In dieſer Weiſe wird Dürer's Laufbahn als Zeichner begleitet und mit 
der Beſprechung ſeiner letzten bekannten Zeichnung (vom Jahre 1527, publicirt von 
Thauſing) abgeſchloſſen. Was der Verfaſſer als Concluſion auf einigen Seiten noch 
zugibt, iſt in wenig Worten ein Rückblick auf dieſe geſammte Laufbahn, eine Wür⸗ 
digung und Anerkennung des Meiſters, bei der kein unnützes Epitheton verſchwendet 
wird. 

Die neueren Studien, welche Dürer heute gewidmet werden, ſchreiten in erfreu— 
licher Weiſe vor. Eine Reihe von Leuten ſind daran betheiligt, die einander zum 
Theil willig in die Hand arbeiten und denen glückliche Umſtände geſtatten, mit mehr 
als gewöhnlichen Mitteln vorzugehen. Sollen dieſe Studien Erfolg für weitere 
Kreiſe haben — ein Geſichtspunkt, von dem aus heute ja Alles in die Hand ge— 
nommen werden muß — ſo iſt nöthig, daß die Schätze unſerer Sammlungen ſo weit 
als möglich verbreitet werden. Wie man bei uns unſere Deutſchen Claſſiker jetzt für 
den geringſten Preis kaufen kann, muß man auch Dürer's Werke billig haben können. 
Unſer Nationalgefühl muß, wenn es nicht zum inhaltloſen Chauvinismus werden 
ſoll, auf der intimen Kenntniß deſſen beruhen, was der Deutſche Geiſt in allen Jahr⸗ 
hunderten an beſten Erzeugniſſen hervorgebracht hat. Dergleichen begreift ſich nicht 
immer auf den erſten Blick. Langſam eindringend aber wird es hinterher um ſo 
feſter haften. 


Manuel de l'amateur d'estampes par M. Eugene Dutuit. Ecoles flamande et hollandaise, 
tome I. Paris, A. Levy. 1881. 


Seitdem Bartſch ſein grundlegendes Werk „Le Peintre-Graveur‘ herausgegeben 
und damit eigentlich erſt ein rationelles Sammeln, bzw. Ordnen einer Kupferſtich— 
ſammlung ermöglichte, hat ſich die Specialforſchung mit Eifer des anſcheinend ſo 
abſeits liegenden Gebietes bemächtigt, und es iſt kaum ein Meiſter ſo klein, der nicht 
ſeinen Homer gefunden. Staunen mag nun der Laie, dem außer Dürer's und Rem— 
brandt's Namen kaum ein oder zwei andere der großen Stecher und Zeichner ge— 
läufig ſind, beim Anblick der Handbibliothek eines Sammlers, wo neben dem halben 
Hundert Bände der Peintre-Graveurs von Bartſch, Paſſavant, Robert-Dumesnil, 
Andreſen ꝛc. eine nicht minder ſtattliche Reihe von Monographien aufgeſtapelt iſt, 
der älteren Nachſchlagebücher und Lexika zu geſchweigen. 

Die Handhabung einer Sammlung wird unter dieſen Umſtänden von Tag zu 
Tag ſchwieriger; denn Bartſch iſt, obgleich an hundert Stellen überholt, doch durch 
kein Werk erſetzt; er muß unabläſſig zu Rath gezogen werden, da jedes Spätere auf 
ihn Bezug nimmt, Paſſavant z. B., der ebenſo Unentbehrliche, gar nur Nachträge 
zu ihm liefert. 

So ſehr erwünſcht alſo ein Werk käme, das dieſe geſammte Literatur, den 
revidirten Bartſch und Paſſavant mit eingeſchloſſen, zuſammenfaßte, ſo dünkt uns 
doch das Unternehmen ein gewagtes in Anbetracht der vielen kunſtgeſchichtlichen Pro— 
bleme, die auch hier noch der Auflöſung harren. 

Aus dieſen Andeutungen ergibt ſich der Standpunkt, den wir dem ſoeben er— 
ſchienenen Werke Dutuit's gegenüber einzunehmen haben. Dutuit nennt ſeine 
Arbeit ein Supplement zu Bartſch und deſſen Nachfolgern. Dies iſt inſoweit 
richtig, als er die Bartſch unbekannt gebliebenen, ſeitdem ans Tageslicht getretenen 
Blätter aufgenommen hat. Eine ausgiebige Quelle ſtand ihm dabei in ſeiner eigenen 
reichen Sammlung zu Gebote, wohinzu die ſorgfältige Berückſichtigung der neuen 
Literatur trat. Aber das Werk iſt wieder entſchieden mehr als bloß Supplement; 
denn indem es auch das wiederholt, was bei Bartſch zu finden, ſucht es ſich an 
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deſſen Stelle zu ſetzen, ſowenig dies auch in der Abſicht des Verfaſſers lag. Hier 
nun ſteigen uns Bedenken auf, die wir bei aller Tüchtigkeit des Buches nicht ver— 
ſchweigen können. 

Während Dutuit, wie geſagt, ſich beſtrebt, das Stecherwerk der einzelnen Meiſter 
voll ſtändig zu geben, hält er dies nicht auch für die betreffende Schule im Ganzen 
nöthig. Er gibt nur eine Auswahl der die Schule am beſten charakteriſirenden 
Meiſter, nicht alle. Von jedem überhaupt aufgenommenen Meiſter aber auch jedes, 
ſelbſt das ſchwächſte Blatt. Es traf ſich unter dieſen Umſtänden, daß der vor— 
liegende J. Band (der IV. des Geſammtwerkes), mit welchem die Niederländer be— 
ginnen, eine große Anzahl von Meiſtern enthält, welche bei Bartſch fehlen, und um— 
gekehrt, daß wir andere, die bei Bartſch Platz gefunden, hier vergeblich ſuchen. 
Wir finden keine anderen Kriterien für die getroffene Wahl als das objective 
Gutdünken, den Geſchmack des Verfaſſers. Da empfiehlt ſich doch die Unterſuchung 
der Frage, an wen ſich eigentlich die umfangreiche Arbeit wende. An die Liebhaber— 
Sammler? Nun, wer von dieſen Intereſſe für einen Broſterhuiſen oder de Frey 
u. dgl. hat, der dürfte ſchwerlich die Gelegenheit zum Erwerb eines Blattes von 
A. Flamen, oder J. le Duceg vorübergehen laſſen. Wo aber ſoll er in ſolchen 
Fällen Belehrung holen? Wird Dutuit ihn an Bartſch weiſen wollen? Dann hätte 
die Behandlung des Stoffes in Paſſavant's Weiſe genügt. : 

Die Handbücher nach Art Le Blanc's und Heller-Andreſen's haben es eigentlich 
ſtiemanden recht zu Danke gemacht. Dutuit verſucht mit ſeinem Werk einen weiten 
Schritt über ſie hinaus — möge er nun auch ganze Arbeit machen! Nicht durch 
noch ſo geſchmackvolle Auswahl, allein durch Vollſtändigkeit ſeines Handbuchs wird er 
ſich den geplagten Sammler verpflichten, der nach Vereinfachung ſeines Apparates 
dringend verlangt. B. K. F. 


Literariſche Rundſchau. 


Ebers' „Frau Bürgemeiſterin“. 


Die Frau Bürgemeiſterin. Roman von Georg Ebers. Stuttgart und Leipzig. 

Deutſche Verlagsanſtalt (vormals Eduard Hallberger). 1882. 

Schiller ſagt in der Vorrede zu ſeiner Geſchichte des Abfalls der Niederlande: 
„Als ich vor einigen Jahren die Geſchichte der niederländiſchen Revolution unter 
Philipp II. in Watſon's vortrefflicher Beſchreibung las, fühlte ich mich dadurch in 
eine Begeiſterung geſetzt, zu welcher Staatsactionen nur ſelten erheben. Bei genauerer 
Prüfung glaubte ich zu finden, daß das, was mich in dieſe Begeiſterung geſetzt hatte, 
nicht ſowohl aus dem Buche in mich übergegangen, als vielmehr eine ſchnelle Wir— 
kung meiner eigenen Vorſtellungskraft geweſen war, die dem empfangenen Stoffe 
gerade die Geſtalt gegeben, worin er mich ſo vorzüglich reizte. Dieſe Wirkung 
wünſchte ich bleibend zu machen, zu vervielfältigen, zu verſtärken; dieſe erhebenden 
Empfindungen wünſchte ich weiter zu verbreiten und auch Andere Antheil daran 
nehmen zu laſſen.“ 

Es iſt Angeſichts dieſer idealen Geſinnung, die den Dichter zu der Arbeit trieb, 
wahrlich zu bedauern, daß er die Feder niederlegte, ehe er an die Beſchreibung eines 
der erhabenſten Vorgänge jener Freiheitskriege, ehe er an die Vertheidigung der Stadt 
Leyden gelangte. Andererſeits darf man ſich faſt verwundern, daß vor Ebers kein 
Schriftſteller auf dieſen Stoff gerieth. Das muß man dem Aegyptologen in alle 
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Wege laſſen: als er noch die Geſtade des Nil abwandelte, war er glücklich in der 
Wahl ſeiner Vorwürfe und er iſt es auch diesmal geweſen, ganz abgeſehen davon, 
daß Land und Leute und ihre Geſchichte in der „Frau Bürgemeiſterin“ dem Leſer 
näher ſtehen, als das Pyramidenvolk. 

Ebers geſtaltet ſeinen Stoff nicht wie Schiller zu einem Hohenlied der Freiheit. 
Während er gern bei den Herzensbeziehungen ſeiner Romanfiguren verweilt, gönnt 
er dem politiſchen und kriegeriſchen Treiben der Zeit nur den unumgänglich erforder— 
lichen Raum. Allerdings nimmt unter den Vertheidigern der Stadt, ſeiner geſchicht— 
lichen Stellung gemäß, der Bürgermeiſter Peter van der Werff den erſten Platz ein; 
aber den Verfaſſer intereſſirt viel weniger der einſichtige und unentwegte Kämpe und 
Patriot als der Gatte, deſſen Eheglück die trüben Zeitverhältniſſe ſtören und zwar 
zunächſt nur indirect ſtören. Geſchickt hat er die Sache ſo gewendet, daß van der 
Werff unter dem Druck der ſchweren Tage und der weitreichenden politiſchen Verant— 
wortung, die auf ihm laſtet, ſeiner zweiten, um ein Vierteljahrhundert jüngern Frau 
von Staatsangelegenheiten nichts mittheilt und ihr ſeine geheimen Gedanken und 
Pläne verbirgt, da er von ihrer klugen Hochherzigkeit keine Ahnung beſitzt; er wünſcht 
ſogar, ſie möchte, um dem unabweislichen Untergang zu entfliehen, ſammt den Kin— 
dern die Stadt verlaſſen; fie weiſt dieſes Anſinnen energiſch zurück, trägt ſtarken 
Herzens alle Mühen und Leiden der Belagerung, und als in der höchſten Noth dem 
Manne der Muth entſunken iſt, da erweiſt ſie ſich als die unerſchrockene, zum 
Aeußerſten entſchloſſene Lebensgefährtin. Erſt jetzt erkennt der Gatte, welchen Schatz 
er in ihr beſitzt. Den aus dieſer geiſtigen Vernachläſſigung der Gattin entſprungenen 
Conflict verſchärft Ebers, indem er einen Jugendgeliebten derſelben auftauchen läßt. 
Anſprechender als dieſer etwas blaſſe deutſche Heldenjüngling erſcheinen der tauben— 
hegende Muſikus Wilhelm und vor Allen der Fechtmeiſter Allertſon. Henrika ſteht 
den beiden völlig gleich, wie ſie denn die originellſte und gelungenſte Frauengeſtalt 
des Romans iſt. Neben dieſen und andern durch mannigfache Wechſelbeziehungen 
effectvoll verbundenen zeigen ſich noch eine ganze Reihe zum Theil ebenfalls hiſtoriſche 
Figuren. Ueberall hat ſich Ebers bemüht, ein den Quellen entſprechendes Bild der 
damaligen Zuſtände der belagerten Stadt zu zeichnen; es iſt ihm wohl gelungen, 
und in dieſer Beziehung wird ſeinem neueſten Werke ein entſchieden bildendes und 
förderndes Moment ſo wenig abzuſprechen ſein, als den ägyptiſchen Romanen. Zu— 
weilen drängt ſich der Gelehrte etwas zu ſehr vor und vergißt, daß Culturgeſchichte 
nicht Poeſie iſt. Dieſe Breite der Schilderung entſpringt kaum dem Herzensantheil, 
den der Verfaſſer etwa an dem Heldenmuth und den Schickſalen der Freiheitskämpfer 
nähme. Seine Kühle wird faſt nur unterbrochen durch die Schilderung des Heran— 
nahens der rettenden Geuſen; hier rafft ſich der Dichter zu energiſcher Handlung auf, 
hier iſt Alles kurz gefaßt und dramatiſch bewegt. Sonſt beutet Ebers den Stoff 
vorwiegend nach idylliſchen und genrehaften Motiven aus und verwendet alle Mittel 
der Kleinmalerei auf dieſelben; rein epiſche Scenen thut er möglichſt kurz ab, ſelbſt 
da, wo ſie vielleicht eine angelegentliche Bearbeitung und Hervorhebung verdienten; 
ſo wird (Seite 441) die wichtige Begebenheit, wo die verzweifelnden Einwohner an 
dem mannhaften Bürgermeiſter ſich vergreifen wollen, faſt ohne Stimmung und 
kürzer erzählt, als ſie wohl in Folge ihrer Wichtigkeit in der Geſchichte und im 
Roman verdiente. 

In einem ſolchen Verfahren liegt zunächſt kein Fehler, wenn nur poetiſche 
Wirkungen erzielt werden. Aber gerade im Anſchluß an die oben citixten Worte 
Schiller's wird ſich fragen laſſen, welche Behandlung ein ſolcher Stoff erfordert. 
Schiller war zufrieden, einem Theil des Publicums das Geſtändniß abzugewinnen, 
„daß die Geſchichte von einer verwandten Kunſt etwas borgen kann, ohne deswegen 
nothwendig zum Roman zu werden.“ Für einen Roman alſo wäre — ſeiner Meinung 
nach — die von ihm in die Geſchichtſchreibung hineingetragene pathetiſche Weiſe ent— 
ſchieden erſt recht erſprießlich geweſen. Dem Zug der Zeit folgend (und hier gewiß 
dem eignen Naturell) hat aber Ebers ſich mehr dem Realismus zugewandt, ſicherlich 
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nicht ohne Erfolg. Es handelt ſich — ſelbſt zugegeben, daß der Mangel an politi— 
ſcher Wärme hier keinen künſtleriſchen Mangel bedeutet — nur darum, ob nicht 
unter ſolchen Umſtänden der Realismus nach mehr als einer Seite weiter hätte ge— 
trieben werden müſſen. Das vielfache zur Erreichung von Zeit- und Localfarbe ver— 
wandte Hereinſpielen von Kindergeſch ichten ſtört eine reine Wirkung. Anderes wider- 
ſpricht entſchieden dem Geiſte jener Tage. Wer ſich in der Lyrik des ausgehenden 
ſechzehnten Jahrhunderts auch nur oberflächlich umgeſehen hat, der erkennt die Georg 
in den Mund gelegten Lieder als Kinder des neunzehnten Säculums. Dagegen er⸗ 
weiſt ſich — um nochmals auf dieſe gute Figur zurückzukommen — der Fechtmeiſter 
Allertſon als ein rechter Repräſentant ſeiner Zeit. Von einem Bücherkundigen hat er, dem 
ſonſt blanke Klingen mehr am Herzen liegen als verſchimmelte Pergamente, Nachricht 
erhalten von der Seelenwanderungslehre der Alten, und als ihm zufällig die Geſchichte 
vom Helden Roland unter die Hände geräth, da kommt er zu dem felſfenfeſten 
Glauben, feine Seele habe ein Mal in dem tapferen Ritter von Kaiſer Karls Tafel- 
runde gelebt, er ſei in ſeinem früheren Leben Roland geweſen. Kurz vor ſeinem 
Ende empfindet er einen Schmerz in der Kehle, wie der tapfere Paladin, als er im 
Thal Roncesvalles mit letzter Kraft in's Horn ſtieß. Er ahnt auch ſeinen Tod — 
er „hat wieder den Roncesvalles-Hals“. Und dieſer Tod erfüllt ihm zugleich den ſehn— 
lichſten Wunſch. All ſein Lebtag hat es ihn geſchmerzt, daß er, der Bürgerliche, 
deſſen Thun doch eitel ritterlich Werk iſt, ſich mit keinem Adligen im Zweikampf 
meſſen konnte. Beim erſten Heranrücken der Spanier fordert er einen feindlichen 
Officier heraus und ſticht den gefährlichen Gegner im echten und rechten Zweikampf 
nieder. Wenige Minuten ſpäter ſtreckt ihn eine Kugel in den Sand. Neben dieſer 
Geſtalt fällt es hin und wieder auf, daß ſo ziemlich alle Perſonen in ihrem Reden und 
Gebahren den Figuren eines Rembrandt, Steen, Franz Hals u. A. nicht immer ähnlich 
ſehen. Aber Angeſichts des großen — namentlich weiblichen — Leſerkreiſes, auf den 
das Buch zählen kann, erſcheint die etwas gemilderte Wiedergabe jener derben Zeit 
und ihrer Geſellen freilich als ein Vorzug. Adolf Frey. 


Der zweitauſendſte Band der Tauchnitz⸗Edition. 


Collection of British Authors. Tauchnitz Edition. Vol. 2000: Of English 
Literature in the Reign of Victoria. With a glance at the past. By Henry 
Morley. With a frontispiece. Leipzig, Bernhard Tauchnitz. 1881. 


Es war am 1. September 1841, daß „Pelham, by Sir Edward Bulwer Lytton“ 
als erſter Band einer Sammlung britiſcher Autoren erſchien, deren großartiger Erfolg 
ſelbſt die kühnſten Hoffnungen ihres damals fünfundzwanzigjährigen Begründers über- 
ſtiegen hat. Sein Oheim, der wackere Karl Chriſtoph Traugott Tauchnitz, war der 
Erſte in Deutſchland, der (1816) eine Stereotypengießerei errichtete und in den cor— 
recten und billigen Stereotypausgaben der griechiſchen und römiſchen Claſſiker ein 
Bildungsmittel ſchuf, welches ſeinen Namen in philologiſchen und Schulkreiſen bis auf 
den heutigen Tag in wohlverdienten Ehren erhalten hat. Es iſt nicht unwahrſchein— 
lich, daß aus dieſem Vorgang der gegenwärtige Baron Tauchnitz die Anregung 
empfangen hat, etwas Aehnliches für diejenige moderne Literatur zu thun, welche, 
nach den beiden alten Literaturen, uns Deutſchen am Nächſten ſteht. Der Gedanke 
war ein geſunder und er ward ausgeführt mit jener Liebe zur Sache, aus welcher 
die Beharrlichkeit und Energie ſtammen, auch wo noch kein Erfolg ſichtbar iſt. Be— 
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ſchränkt mag zu der Zeit die Zahl derjenigen außerhalb Englands geweſen ſein, 
welche engliſche Bücher laſen und es kamen auch noch nicht ſo viele Engländer nach 
dem Continent, wie heute. Kein das literariſche Eigenthum ſchützender Vertrag be— 
ſtand zwiſchen England und Deutſchland; damals und lange noch hätte Tauchnitz 
die engliſchen Romane nachdrucken können, wie man in Brüſſel die franzöſiſchen 
Romane nachdruckte und in Deutſchland ſowohl die engliſchen wie franzöſiſchen Romane 
nach Belieben überſetzte. Doch von Anfang an machte Tauchnitz es zu ſeinem Grund— 
ſatz, kein Werk eines lebenden britiſchen Autors zu reproduciren, ohne dieſem ein 
Honorar dafür zu zahlen. Es mag, zumal nach engliſchen Begriffen, nicht gerade 
glänzend geweſen ſein; und ich glaube, daß es Bulwer ſelber war, welcher einſt 
ſcherzend ſagte, daß es gerade hinreiche, um das Futter für ſein Reitpferd damit zu 
bezahlen. Aber die Solidität und ſtrenge Rechtlichkeit ſeines Verfahrens, auch wo 
kein Geſetz ihn zwang, erwarben dem jungen Leipziger Buchhändler die gute Meinung 
und das Zutrauen der berühmteſten engliſchen Schriftſteller und ſie ſicherten ihm deren 
Unterſtützung, als der Erfolg kam, und mit dem Erfolg — wie ſtets in Deutſchland — 
die Concurrenz, welche keine eigenen Ideen hat, ſondern nur fremde copirt. Aber 
die Nachahmungen gingen vorüber und die Tauchnitz-Edition lebt. Im Jahre 1860 
gab ſie den 500. Band heraus: „Five Centuries of the English Language and Litera- 
ture“; Nr. 1000, „the New Testament,“ folgte im Jahre 1870, und vor wenigen 
Wochen iſt die Nummer: 2000 erreicht. 

In dieſen vierzig Jahren ihres Beſtehens iſt die „Collection of British Authors“ 
faſt eine nationale Inſtitution geworden: ſowohl für uns Deutſche, denen ſie die beſten 
engliſchen Autoren der Vergangenheit und Gegenwart in der billigſten und hand— 
lichſten Form gegeben, als für die Engländer, deren Literatur durch ſie eine Ver— 
breitung auf dem Continent gefunden hat, welche — ganz abgeſehen von anderen 
Gründen — die theuren Original-Ausgaben niemals hätten erreichen können. Henry 
Morley ſagt im Vorwort zu der ſchönen Feſtſchrift, welche den Inhalt des vor— 
liegenden Bandes bildet, daß er keinen engliſchen Schriftſteller kenne, welcher dem 
Begründer der Tauchnitz-Sammlung nicht herzlich Glück wünſche zu ſeinem Erfolg; 
und ein Gleiches dürfen wir wohl von dem deutſchen Leſer ſagen, welchem ſie ſeit 
Jahren eine Quelle der Belehrung und des Genuſſes geweſen iſt. 

Das Unternehmen fiel in eine für dasſelbe beſonders günſtige Periode. Das 
Zeitalter der Königin Victoria wird für immer eines der glänzendſten der engliſchen 
Literatur genannt werden. Die Namen von Dickens und Thackeray, von George 
Eliot und Carlyle, von Tennyſon und Macaulay bezeichnen eine Literatur-Epoche, 
welche, mit Ausnahme des Dramas, auf allen anderen Gebieten die höchſten Leiſtungen 
aufzuweiſen hat. Um dieſe Größen erſten Ranges gruppirt ſich eine Schar von 
gleichzeitigen Schriftſtellern zweiter Ordnung und dieſen ſchließt ſich ein Nachwuchs 
an von ſolcher Kraft und Fülle, daß der literariſche Genius, der vierzig Jahre lang 
unaufhörlich thätig war, noch immer nicht erſchöpft zu ſein ſcheint. Die Zahl der- 
jenigen, deren Werke ganz oder theilweiſe in der Tauchnitz-Edition reproducirt 
worden ſind, beläuft ſich auf 173; und unter ihnen ſind die Namen der hervor— 
ragendſten Staatsmänner dieſer Periode, Disraeli-Beaconsfield's und Gladſtone's. 
So ſehr iſt die Literatur eine Ergänzung des politiſchen und eine Macht des öffent— 
lichen Lebens in England überhaupt; ſo tief gehen ihre Wurzeln bis in den Kern 
des Volkes und ſo weit reicht ihr Einfluß bis in die oberſten Regionen; ſo ſtark iſt 
ihre Vitalität, daß ſelbſt heute noch der engliſche Roman und das engliſche Eſſay 
die Familienzüge jener Großen tragen, welche jung waren, als die Königin Victoria 
den Thron beſtieg und deren Ruhm die literariſche Illuſtration ihrer Regierung iſt. 

Noch ein Zug, der uns ſpeciell angeht, gibt dieſer Zeit ein unterſcheidendes 
Merkmal: die Annäherung an den deutſchen Geiſt; das Beſtreben engliſcher Denker, 
einen Contact herzuſtellen zwiſchen dem intellectuellen Leben ihrer Nation und der 
mächtigen Ideenſtrömung der unſrigen in Dichtung und Philoſophie. 

Die perſönliche Verbindung, in welcher ein nicht unwichtiger Theil Deutſchlands 
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mit England durch mehr als 120 Jahre geſtanden hatte, war nach dieſer Seite hin 
ganz unfruchtbar geblieben. Die vier George waren keine Männer mit weiten Inter⸗ 
eſſen. Die beiden erſten waren Hannoveraner, welche die engliſche Literatur nicht 
verſtanden; und die beiden anderen Engländer, welche die deutſche Literatur nicht 
verſtanden. Von dieſen war Förderung nicht zu erwarten. Aber als die Dichter 
der Seeſchule, gegen Ende des vorigen Jahrhunderts, mit einer ſtarken Empfindung 
für die Natur und ein idiomatiſches Engliſch den Regelzwang des franzöſiſchen Claſſi— 
cismus durchbrachen, welcher mit Dryden begonnen und weit über Pope hinaus ge— 
herrſcht hatte, da zeigten ſie zugleich den Weg nach Deutſchland. Am 16. Sept. 
1798 reiſten Coleridge und Wordsworth nach Hamburg und beſuchten Klopſtock. 
Im Winter 1798 auf 99 lebte Wordsworth mit ſeiner Schweſter in Goslar und 
Coleridge ging nach Göttingen, um deutſche Sprache und Literatur zu ſtudiren, er 
las die Bibelüberſetzung des Ulfilas und Otfried's Evangelienharmonie, die Minne— 
ſänger und Hans Sachs, Gellert, Klopſtock, Ramler, Leſſing und vor Allem Schiller — 


Ah! Bard tremendous in sublimity! 
Could I behold thee in thy loftier mood — 


Das erſte Jahr unſeres Jahrhunderts wird bezeichnet durch Coleridge's Ueber— 
ſetzung der Wallenſtein-Trilogie, welche gleichzeitig mit dem Original erſchien. Es 
dauerte länger, ehe die Sonne Goethe's dieſes Inſelland erreichte und ihr Lauf war 
faſt vollendet, als die Heimath Shakeſpeare's ihm die Huldigungen zurückgab, welche 
er einſt in der ſtürmiſchen Freude ſeiner Jugend dem größten Genius Englands 
dargebracht. Einer der tiefſten und urſprünglichſten Geiſter im Zeitalter der Königin 
Victoria, Thomas Carlyle, fand in Goethe's Perſönlichkeit und Dichtung den wahren 
Ausdruck jener Weltanſchauung, durch welche er in einem langen und arbeitsvollen 
Leben den inſularen Geſichtskreis ſeines Volkes erweiterte. Um dieſelbe Zeit, wo die 
richtigere Schätzung deutſchen Geiſtes in England ſich verbreitete, ſah die Nation 
zur Seite der Königin einen deutſchen Fürſten an ihrem Throne den zweiten, in 
ihrem Herzen den erſten Platz einnehmen, und fie gewöhnte ſich, in dem Prinz-Gemahl 
einen Mann von ſeltener Klugheit und ſeltenen Tugenden zu bewundern; einen 
Mann, der mit der umfaſſendſten deutſchen Bildung einen intuitiv zu nennenden 
Blick für engliſches Weſen verband, und der — wenn er in gerechter Würdigung 
desſelben vermied, gegen engliſches Vorurtheil zu verſtoßen — doch durch ſeine bloße 
Exiſtenz viel dazu beitrug, es zu mildern oder zu beſeitigen. Sein Leben iſt von 
Sir Theodore Martin beſchrieben worden; und es war gewiß nicht zufällig, daß 
die Königin dieſe Aufgabe dem Schriftſteller anvertraute, welchem England die beſte 
Ueberſetzung von Goethe's „Fauſt“ verdankt. 

Wenn jetzt ein Literarhiſtoriker, wie Henry Morley ſagt: „Die Deutſchen und 
die Engländer ſind Zwillings-Nationen“, ſo wird dieſes Wort verſtanden werden auf 
beiden Seiten des Meeres, über welches die Sachſen und die Angeln in kleinen 
Schiffen gefahren ſind. „Nichtsdeſtoweniger“, heißt es weiter, „unterſcheiden ſie ſich 
von einander wie Brüder, welche für ſich leben, jeder mit ſeinem äußerlichen und 
durch die Zufälligkeiten ſeiner Stellung beſtimmten Leben, welche auch ſeine Indi— 
vidualität in Gedanken und Charakter deutlicher hervortreten laſſen. Es iſt der 
Zweck dieſes kleinen Buches, ſo viel es auf wenigen Seiten vermag, zu erzählen von 
dem Geiſt der engliſchen Literatur in dem Theile der Regierung der Königin Victoria, 
welcher der Geſchichte angehört.“ 

Mr. Morley, Profeſſor der engliſchen Literatur an der Londoner Univerſität, 
hat uns einen ſehr werthvollen Abriß geliefert; ein ernſtes Werk, welches auf keiner 
Seite die Gelegenheitsſchrift verräth und um ſeiner ſelbſt willen geleſen zu werden 
verdient. Nach einem Rückblick auf die Vergangenheit, von den Anfängen bis zur 
Königin Eliſabeth, von dieſer bis zur Königin Anna und von dieſer bis zur Königin 
Victoria, erhalten wir eine Darſtellung der neueren und neueſten Literatur, in 
welcher kein Name von Bedeutung fehlt und die doch weit entfernt iſt, eine Nomen⸗ 
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clatur zu ſein. In klarer, gedrungener Sprache, die nicht viel Worte macht, um 
einen Gedanken auszudrücken, charakteriſirt er die Periode, ſondert er die Gruppen, 
läßt er die Köpfe, Bruſtbilder oder ganze Figuren heraustreten. Mr. Morley beſitzt 
in bewunderungswürdiger Weiſe die Kunſt des Profils und der halberhabenen Arbeit: 
ſein Werk gleicht einem Relief mit hunderten feingemeißelter Geſtalten und einem 
Hintergrunde, der auch in der Andeutung noch individuelles Leben enthält. 

Baron Tauchnitz ſeinerſeits hat dem Bande, welcher gewiſſermaßen ein erklären— 
der Catalog und ein Denkmal ſeiner Sammlung iſt, in der Ausſtattung etwas 
Monumentales gegeben und ihm in den Autographen ſämmtlicher Autoren, die zu 
derſelben beigetragen, einen ſinnvollen Schmuck hinzugefügt. Viele von den Namen, 
die ſich in dieſer langen Liſte finden, und die glänzendſten unter ihnen, ſind heute 
nur noch Namen auf einem Leichenſtein. Aber wenn ihre Werke die beſte Kraft und 
Stärke der Periode ſind, welche nun faſt ſchon der Vergangenheit angehört, ſo lebt 
doch in dem gegenwärtigen Geſchlecht noch ſo viel Talent und guter Stil, iſt die 
Literatur in England immer noch ſo ſehr Angelegenheit der Geſellſchaft und einer 
ernſten Kritik, daß man die Tauchnitz-Edition gern ihr drittes Tauſend von Bänden 
beginnen ſieht, zumal ſeit der Aufnahme der jüngeren amerikaniſchen Dichter und 
Humoriſten, durch welche dem der Zukunft zugewandten Blick ganz neue Perſpectiven 
ſich eröffnen. Julius Rodenberg. 


Berichtigung. 


Wir erhalten von Sr. Excellenz dem Herrn Grafen v. d. Pahlen folgendes 
Schreiben: 
An die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. Berlin. 


Im Decemberheft der „Deutſchen Rundſchau“ iſt unter dem Titel „Bericht eines 
ruſſiſchen Gouverneurs vom Jahre 1867“ eine Schrift veröffentlicht worden, in deren 
Einleitung die Autorſchaft dieſes Berichtes mir zugeſchrieben wird. Dieſes iſt ein 
Irrthum, da ich niemals ſolchen verfaßt und noch weniger mich an der Verfaſſung 
desſelben irgendwie betheiligt habe. Zugleich habe ich noch zu bemerken: 1) daß ich 
niemals den Poſten eines Gouverneurs von Samara bekleidet und 2) daß ich die 
Verwaltung der Provinz Pfkow am 1./13. Januar 1867 in Folge meiner Ernennung 
zum Gehilfen des Juſtizminiſters verlaſſen habe. Ich wende mich daher an die ge— 
ehrte Redaction mit der Bitte, die im Decemberhefte irrthümlich angeführten Facta 
gefälligſt berichtigen zu wollen. 

Graf Conſtantin v. d. Pahlen, 
Staat3-Secretär Sr. Majeſtät des Kaiſers von Rußland. 


St. Petersburg, 15.27. December 1881. 
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Das Sinngedicht. Novellen von Gott⸗ 
fried Keller. Berlin, Wilhelm Hertz 
(Beſſerſche Buchhandlung). 1882. 

Den Leſern der „Rundſchau“ 
ſchönen Novellen Gottfried Keller's, welche 
hier in einem ſtarken Bande vorliegen, noch in 
guter Erinnerung. War es doch unſerer Zeit- 
ſchrift vergönnt, ſie zuerſt (Januar bis Mai 
1881) zu veröffentlichen. Lebendig im Gedächtniß 
Aller, die dem Erſcheinen derfelben von Monat 
zu Monat mit ſteigendem Antheil folgten, 
werden dieſe kunſtreich verknüpften Begebenheiten 
ſein, die ſo voll von Poeſie, von Humor, von 
tiefem Ernſt und, trotz ihrer zuweilen phan⸗ 
taſtiſchen Umhüllung, von Lebenswahrheit ſind. 
Jedes Wort zum Preiſe des Dichters und ſeines 
Werkes an dieſer Stelle würde daher überflüſſig 
ſein; um fo mehr, als wir bereits in einem der 
nächſten Hefte ein ausführliches Eſſay zu geben 
beabſichtigen, welches den Meiſter Gottfried von 
Zürich in ganzer Figur darſtellen wird. 
wollten einſtweilen nur die Thatſache conſtatiren, 
daß die deutſche Literatur um ein Buch der 
beſten Art reicher geworden iſt und der Ver— 
lagshandlung unſre Anerkennung dafür aus⸗ 
ſprechen, daß ſie es uns in ſo würdiger Geſtalt 
gegeben hat. 
or. Agnes von Lilien. Roman in zwei 
Bänden von Karoline von Wolzogen, Schillers 
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ein mehr hiſtoriſches Intereſſe, aber es iſt doch 
ein ſtarkes Zeichen für den dichteriſchen Werth 
des Büchleins, daß die ſchlagende Kraft ſeiner 
Satire und die idylliſche Poeſie feiner Schil⸗ 
derungen noch jetzt ſich wirkſam erweiſt. Der 
Verfaſſer darf im Allgemeinen als ein Nach- 
folger Jean Paul's und Heinrich Heine's be⸗ 
zeichnet werden, der in krauſen Arabesken 
und launenhaften Sprüngen den Leſer die Kreuz 
und die Quer führt, jetzt in ſeine beſchauliche 
Kinderzeit in dem Städtchen Lenzbach, jetzt in 
ſeine empfindſame Gegenwart, dann wieder zu 
den abderitiſchen Schinkenburgern, deren wunder⸗ 
ſame Philiſterexiſtenz er mit dem köſtlichſten 
Humor ausſchmückt, und zu dem Göttinger 
Freunde aus der Studentenzeit, dem langen 
Theologen Erasmus Gabelſtich, deſſen Heine'ſche 
Jugendliebe zu theils gefühlsſeligen, theils äußerſt 
draſtiſchen Schilderungen den Anlaß gibt. Eine 
Fülle feiner und geiſtreicher Einzelbemerkungen 
hilft dem modernen Leſer auch über jene Stellen 
hinweg, welche jetzt veraltet und allzu über⸗ 
ſchwänglich erſcheinen, und ſo dürfte das merk— 
würdige Buch auch heute noch, wie vor fünfzig 
Jahren, ſeinen erfolgreichen Gang durch die 
Leſewelt machen. 
5. „Athenals!. Geſchichte einer byzan⸗ 
tiniſchen Kaiſerin. Von Ferdinand 
Gregorovius. Leipzig, F. A. Brockhaus. 


1882. 

„Korfu“. Eine joniſche Idylle. Von Fer⸗ 
dinand Gregorovius. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1882. 

Jede neue Schrift des berühmten Verfaſſers 
iſt uns von je doppelt erfreulich geweſen, nicht 
nur wußten wir, daß ſie ſtofflich viel Neues, 


Schwägerin. Neu herausgegeben und mit 
einem Vorwort verſehen von Ludwig Sal o⸗ 
mon, Verfaſſer der „Geſchichte der deutſchen 
Nationalliteratur des 19. Jahrhunderts“. Zwei 
Bände. Stuttgart, Levy Müller. 1881. 

Es iſt entſchieden ein verdienſtliches Unter⸗ 
nehmen des eifrigen Literarhiſtorikers, den be⸗ 
kannten Roman der geiſtvollen Schwägerin das Alte aber in neuem Lichte bringen werde, 
Schillers einem größeren Publicum vorzuführen. wir waren zugleich überzeugt, ein Werk zu er⸗ 
Das Werk iſt dieſer Wiedererweckung im vollſten halten, das durch vollendete Feinheit der künſt⸗ 
Maße würdig. Es iſt nicht nur ein getreues leriſchen Form Anſpruch auf beſondere Beachtung 
und intereſſantes Bild der culturhiſtoriſchen habe. Unſere Gelehrten, welche — leider — 
Zuſtände im letzten Drittel des verfloſſenen lang genug mit der Sprache recht unfreundlich 
Jahrhunderts, es beſitzt auch ſo viel literariſchen verfuhren, lernen den Werth der Form immer 
Werth, daß es ſogar für eine Arbeit Goethe's mehr ſchätzen und blicken nicht mehr mit ſo 
gehalten wurde und den warmen Beifall der königlicher Verachtung auf jene ihrer Standes 
beiden Dichterfürſten fand. Da dieſe Ausgabe, genoſſen, welche die Ergebniſſe der Forſchung, 
wie geſagt, für weitere Kreiſe berechnet iſt, fo 8 Früchte in kunſtvoll gefertigter Schale 
wird man ſich mit der vom Herausgeber darreichen. 
vorgenommenen ſorgfältigen Elimination und In die erſte Reihe der Männer, welche 
Aenderung veralteter Ausdrücke und Wendungen durch das lebendige Beiſpiel in dieſer Richtung 
gerne einverſtanden erklären. Mit beſonderem wirken, gehört Gregorovius. Seine Sprache 
Intereſſe haben wir das „Vorwort des Heraus— ſchmiegt ſich in voller Natürlichkeit dem Werbe- 
gebers“ geleſen; aus Dornburg bei Jena datirt, gange des Stoffes an, iſt ruhig gemeſſen im 
und erfüllt von einer wohlthuenden Pietät, iſt einfachen Bericht geſchichtlicher Ereigniſſe, klar in 
in ihm Etwas von dem Bodengeruch jener der gedankenhaften Betrachtung, plaſtiſch, wo ſie 
elaſſiſchen Stätten, auf welcher uns das Bild ſinnliche Wahrnehmungen verkörpert, und be⸗ 
Karolinens näher tritt, als irgendwo, ſelbſt wegt, wo ſie vom Gefühl getragen wird. Man 
Weimar nicht ausgenommen. merkt die Schule der Alten. Aber Gregorovius 
0. g. Prinz Roſa⸗Stramin. Von Eduard copirt die Fügungen antiker Sprachen nicht, 

Helmer (Ernft Koch). Vierte Auflage. Kaſſel, ſondern bleibt ſtets deſſen eingedenk, was dem 
Georg H. Wigand. 1881. Genius der deutſchen gemäß iſt. 1 

„Prinz Roſa Stramin“ ift zuerſt im Jahre Dieſe Vorzüge geben auch den beiden uns 
1834 in Kaſſel erſchienen, wo ſein Autor als vorliegenden Werken den bezeichnenden Stempel 
Gerichts⸗Referendar lebte; es iſt ein ſpecifiſch und, abgeſehen vom Inhalt, den literariſchen 
heſſiſches Buch, das um ſeiner vielen localen Werth, vor Allem der joniſchen Idylle „Korfu“. 
Beziehungen willen lange nur in der engeren Das „Sonnenlicht und die helleniſche Seeluft“, 
Heimath des Verfaſſers berühmt war, bis es welche die „Odyſſee“ erwärmen und durchwehen, 
allmälig auch einen weitern Weg machte. Heute, haben ſich auch auf dieſe entzückenden Schil⸗ 
nach einem halben Säculum, hat es naturgemäß derungen niedergeſenkt. Der Verfaſſer blickt mit 
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klarem Auge, welchem keine Schönheit entgeht, 
auf das ſagenumwobene Eiland. Von Homer 
ſelbſt hat Gregorovius die Kunſt gelernt, mit 
Worten zu ſchildern, ohne das geben zu wollen, 
was ſich nur mit Farbe und Form erkennbar 
geſtalten läßt. 

„Athenais“ erzählt uns das Leben einer 
„Griechin und Heidin, der gelehrten Tochter eines 
athenienſiſchen Sophiſten, welche durch wunder- 
bare Schickſalsfügung auf den Thron von By— 
zanz gekommen iſt. Nichts iſt romanhafter als 
das Leben und die Geſchichte; wir finden es 
hier von Neuem beſtätigt. Noch feſſelnder wird 
das individuelle Bild durch den Hintergrund: 
die Antike ſinkt zuſammen, das Chriſteuthum 
gewinnt an Macht, hat aber in ſich ſelbſt ſtür⸗ 
miſche Kämpfe durchzumachen, welche alle Yeiden= | 
ſchaften entfeſſeln. Wie der Verfaſſer wundern 
auch wir uns, daß die Geſtalt der Athenais 
noch von keinem Romanſchreiber der Gegenwart 
benützt worden iſt; mehr zu verwundern wäre 
es, wenn es jetzt nicht geſchähe, nachdem Gre 
gorovius mit dem Ernſt des Forſchers und der 
Feinfühligkeit des Dichters das pſychiſche Gefüge 
der Geſtalt und die wirkenden Gegenſätze der 
Zeit ſo lichtvoll dargelegt hat. Aber freilich, 
welcher Romanſchriftſteller möchte das Werk 
noch einmal thun, nachdem der Hiſtoriker es in 
ſo unvergleichlicher Weiſe gethan hat? 
de ũü Das höfische Leben zur Zeit der 

Minneſänger von Dr. Alwin Schultz, 
ord. Profeſſor der Kunſtgeſchichte an der Unis | 
verſität Breslau. Zweiter Band. Mit 136 
Holzſchnitten. Leipzig, S. Hirzel. 1880. 

Wir haben in dem Septemberhefte 1880, 
Sp. 484, den erſten Band des mit dem uns 
heute vorliegenden zweiten abgeſchloſſenen Wer— 
kes beſprochen. In demſelben wird im Weſent— 
lichen das Leben des mittelalterlichen Ritters 
und ſeine kriegeriſche Thätigkeit geſchildert. Wir 
werden mit den Leibes- und Waffenübungen, 
mit der Kleidung und Rüſtung deſſelben bekannt 
gemacht; dann leſen wir von Kampf und Sieg, 
von Tournieren, Gottesfrieden, Zweikampf, 
Tortur und Todesſtrafen, von Heerfahrt und 
Schlachtordnung, von der Schifffahrt und den 
Seeſchlachten, den Belagerungen und ihren Fol— 
gen, von der Behandlung der Gefangenen, bis 
wir ſchließlich den alternden Ritter noch in ſeine 
Ruhe begleiten und ſeinem Hinſcheiden aus dieſer 
Welt beiwohnen. Die Umſtände des Todes, Be— 
erdigung und Grab machen den Schluß, worauf 
der Verfaſſer ſich noch einmal zurückwendet, um 
dem Verfall des Ritterthums und der höfiſchen 
Kunſt einige Seiten zu widmen und ein Ge— 
ſammtbild der höfiſchen Geſellſchaft zu ent— 
werfen. 

Wir können bei dieſem Schlußbande im 
Weſentlichen nur das Urtheil wiederholen, welches 
wir über den erſten gefällt haben. Ein großer 
und wichtiger Abſchnitt aus der mittelalterlichen 
Culturgeſchichte hat hier eine auf umfaſſender 
Beleſenheit beruhende Behandlung erfahren und 
das Werk kann dem großen gebildeten Publicum 
durchaus nur empfohlen werden. Damit ſoll 
micht geſagt ſein, daß nicht auch der Fachgelehrte 
reiche Belehrung aus demſelben ſchöpfen könne, 
wenn die Darſtellung auch vielfach an der Ober- 
fläche der Dinge hängen bleibt und an ſchwieri⸗ 
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geren Problemen vorbeigeht. Ich kann hier nicht 
daran denken, auf alles das einzugehen, wo ich 
von des Verfaſſers Anſicht abweiche oder ſeinen 
Angaben entgegentreten muß. Um nur das eine 
oder andere zu vermerken, ſo verwechſelt derſelbe 
S. 411 die ſog. Memorienſteine mit den Grab— 
ſteinen; die Blüthe der deutſchen und franzöſiſchen 
Kunſt im 12. und 13. Jahrhundert in erſter 
Linie auf das höfiſche Leben zurückzuführen, geht 
nicht an; dieſe Vorſtellung von der Sache ver— 
kennt das Ueberwiegen des religiöſen Elementes. 
Zum I. Bande S. 419 muß u. A. nachgetragen 
werden, daß jetzt, wo ſeit 1876 van der Linde's 
großartige Leiſtung vorliegt, man doch für das 
mittelalterliche Schachſpiel nicht mehr auf das 
gänzlich antiquirte Werk von Maßmann als auf 
die Hauptquelle verweiſen ſollte; hier iſt der 
Verfaſſer offenbar ſchlecht zu Hauſe, ſonſt hätte 
ihm der unglückliche Satz S. 419 über Jacobus 
de Ceſſolis „einen Predigermönch zu Rheims“) 
als angeblichen Verfaſſer einer „Auleitung zum 
Schachſpiel“() nicht in die Feder kommen können. 

Gänzlich vermißt haben wir in dem Buche 
eine Darſtellung des Verhältniſſes der höfiſchen 
und ritterlichen Kreiſe zu den übrigen Ständen 
der mittelalterlichen Welt — zu Volk, Geiſtlich⸗ 
keit, König; ebenſowenig erfährt der Leſer etwas 
von dem Hereinragen des jüdiſchen Elementes 
in die höfiſche Welt, obgleich darüber manches 
zu berichten war. Bei dem Capitel über Waffen 
und Rüſtungen des Mittelalters, bei welchem 
Biollet-fe-Due mit Recht benutzt wurde, hätte 
man eine eingehendere Berückſichtigung unſerer 
deutſchen Sammlungen mittelalterlicher Kriegs- 
geräthe gewünſcht. 


5. Mit dem Bleiſtift. Geſchichten und 
Skizzen von Ferdinand Groß. Leipzig, 


Carl Reißner. 1881. 

Unter den jüngeren deutſchen Feuilletoniſten 
hat ſich beſonders der Verfaſſer dieſer Samm⸗ 
lung einen geachteten Namen erworben. Es iſt 
in den letzten Jahren zur Sitte, wenn nicht 
Unſitte, geworden, Aufſätze, welche zumeiſt nur 
ein Intereſſe für den Tag haben, zu vereinen 
und in Buchform auf den Markt zu bringen; 
begreiflich, daß ſich gegen derartige Sammlungen 
ein Mißtrauen gebildet hat, unter welchem ſelbſt 
ſehr beachtenswerthe Arbeiten zu leiden haben. 
Die vorliegende Sammlung kann dazu beitragen, 
das ungünſtige Vorurtheil zu brechen; ſie iſt die 
beſte von den dreien, welche F. Groß bis jetzt 
hat erſcheinen laſſen. Was den Autor vor 
Allem auszeichnet, iſt die Liebe, mit welcher er 
ſelbſt den kleinſten Stoffen gegenübertritt. Man 
fühlt, daß er ſie nicht nur behandelt, um eine 
gewiſſe Zahl von Spalten zu füllen, ſondern 
um irgend etwas innerlich oder äußerlich Er— 
lebtes feſtzuhalten. Groß iſt zu ernſt angelegt, 
um ſich's an jenem flachen, wortſpielenden Witze 
genügen zu laſſen, der jetzt eine ſo große Rolle 
in der Feuilletoniſtik einnimmt; er ſucht das 
Leben mit objectiver Ruhe zu erfaſſen, kämpft, 
oft unter der Maske heitern Scherzes, für ernſte 
Gedanken, gegen wirkliche Mißſtände. Es iſt 
natürlich, daß nicht alle 22 Skizzen gleichwerthig 
find, daß gewiſſe Wendungen zu oft wieder- 
kehren (wie „mit heißem Bemühn“ S. 106, 159, 
277), aber im Ganzen iſt zu ſehen, daß der 
Verfaſſer nicht nur nach ſelbſtändigem Inhalt, 


Literariſche Notizen. 


ſondern auch nach eigener Prägung desſelben behandelten 


ſtrebt. Als beſonders fein möchte ich die folgen— 
den Arbeiten nennen: „Doppelte Schuld“, „Der 
Realismus“, „Shakeſpeare und die Frauen“, 
„Kirmeß in Brüſſel“. Die zweite der genannten 
Skizzen beweiſt, wie auch viele hier und dort 
eingeſtreute Bemerkungen, ein nicht gewöhnliches 
Feingefühl in äſthetiſchen Dingen; „die Kirmeß“ 
verräth bedeutendes Schilderungstalent. Der 
Geſammteindruck des Buches iſt ein liebens— 
würdiger — es erweckt den Wunſch, der fein— 
begabte Verfaſſer möge ſein Talent in einem 
größeren Werke zeigen; das Genre, welches er, 


wenn auch mit Geiſt und Empfindung pflegt, 


ſcheint uns zu klein für die Anlage des Autors. 


. Reife um die Pariſer Welt. Von 
Theophil Zolling. 2 Bände. Stuttgart, 
W. Spemann. 1881. 


Es iſt weniger eine Weltreiſe als ein be— 
haglicher Spaziergang, zu dem der Verfaſſer 
uns einladet. Und zwar führt er uns nicht die 
gewöhnliche Marſchroute, wo Sehenswürdigkeit 
ſich an Sehenswürdigkeit reiht, ſondern er ſucht 
mit gutem Bedacht aus der Fülle der Erſchei— 
nungen das Weſentlichſte aus: wir gelangen in 
ſeiner Begleitung in Kammer und Senat, in 
Theater und Salons, zu Victor Hugo und 
Alphonſe Daudet, zu Zola und Labiche, Sarah 
Bernhardt und Coquelin und zu manch Einem, 
deſſen Bekanntſchaft uns erſt durch Zolling inter— 
eſſant wird. Viele dieſer Perſonen hat der 


Autor, wie er berichtet, perſönlich gekannt und 


die Lebendigkeit der Schilderung wird dadurch 
erhöht, wobei wir jedoch, um Irrthümer zu ver— 
meiden, anmerken wollen, daß der berühmte 
Verfaſſer des „Numa Roumestan' nicht mehr 
„unfern der Juliſäule hauſt“, ſondern weit 


draußen, dem Garten des Luxembourg gegen- 


über. Was Herrn Zolling vor Allem nach⸗ 
gerühmt werden muß, iſt die Vielſeitigkeit, um 


nicht zu ſagen Vollſtändigkeit ſeiner Darſtellung; 


und in dieſem Sinne möchte der Titel ſeines 
Buches wiederum gerechtfertigt ſein, es iſt in 
der That die Pariſer Welt, nicht etwa nur 


ein Stück oder Abſchnitt daraus, die wir er- 


halten. Kein Theil dieſes in ſeinen Dimenſionen 
und Funktionen ungeheuren Organismus wird 
außer Acht gelaſſen und auf allen Gebieten 
zeigt Herr Zolling, der als Feuilletoniſt der 
„Neuen Freien Preſſe“ 
Paris gelebt hat, ſich wohlbewandert. 
übernehme die volle Verantwortlichkeit für dies 
Buch, das ein getreues und möglichſt umfaſſen⸗ 
des Bild des materiellen und geiſtigen Pariſer 


Lebens unter der dritten Republik geben will“, 


ſagt der Verfaſſer, und mit gutem Fug. Denn 
man ſieht ſogleich, daß feine Mittheilungen faſt 
durchweg auf eigener Auſchauung beruhen; und 
daß, wo dieſe nicht ausreichte oder ſchwieriges 


Detail zu bemeiſtern war, die zuverläſſigſten 


Schriftſteller, wie Toequeville, Taine, Pelletan, 
Maxime du Camp, d'Hauſſonville, zu Rathe ge 
zogen wurden. Von ganz beſonderem Reiz ſind 
die Porträts derjenigen Männer, welche gegen⸗ 
wärtig im Vordergrunde des politiſchen Inter- 
eſſes ſtehen; von Grévy und Gambetta, von 


Gallifet und Challemel-Lacour, der Akademiker 
Maitre Rouſſe und John Lemoinne, der Intran- 


figenten e. Nimmt man zu der Aetualität der 


ſechs Jahre lang in 
„Ich 
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Gegenſtände die Vorzüge eines 
leichten, gefälligen und anſchaulichen Stils, ſo 
bedarf es nicht erſt unſerer Verſicherung, daß 
das Buch eines der unterhaltendſten iſt, die 
man leſen kann. Die beiden zierlich aus- 
geſtatteten Bände deſſelben bilden den 10. und 
11. Theil der „Collection Spemann“, zu deren 
weiterer Empfehlung ſie ſicherlich viel beitragen 
werden. 

e Thomas Carlyle. Ein Lebeusbild und 
Goldkörner aus ſeinen Werken. Dargeſtellt, 
ausgewählt, übertragen von Eugen Oswald 
von Heidelberg. Leipzig, W. Friedrich. 1882. 

Mit löblichem Eifer und anerkeunenswerther 

Beleſenheit hat der Verf. unternommen, uns die 

weſentlichen Züge von Carlyle's Charakter als 

Meuſch und Schriftſteller vorzuführen und dieſe 

Skizze durch eine Auswahl ſignificanter Stellen 

aus feinen Schriften vervollſtändigt. Demjenigen, 

der aus dem Studium der letzteren ſich eine 

Aufgabe gemacht, wird das kleine, hübſch aus— 

geſtattete Werk des Herrn Eugen Oswald kaum 

etwas Neues bringen, obwohl ſelbſt ein Solcher 


es nicht ohne Vergnügen durchblättern mag; 


denn überall und in welcher Faſſung immer 
man Carlyle begegnet und wieder begegnet, iſt 
er intereſſant und zeigt der Betrachtung gleich- 
ſam ein neues Geſicht. Als erſte Anleitung, 


um Carlyle kennen zu lernen und eine an 


nähernde Schätzung ſeines Genius zu gewinnen, 
wird die vorliegende Schrift gute Dienſte leiſten. 
Ueber die Beziehungen Carlyle's zur deutſchen 
Literatur und Philoſophie zu ſprechen, war der 
Verf., ein Deutſcher, der ſeit vielen Jahren in 
England lebt, ganz beſonders competent; und 


er hat dieſen Theil feiner Arbeit durch mannig— 


fache Streiflichter, welche bis in die unmittelbare 

Gegenwart fallen, recht glücklich belebt. — Das 

Werkchen hat in der engliſchen Preſſe bereits 

eine ſehr freundliche Aufnahme gefunden. 

or. La Belgique et le Vatican. Documents 
et travaux legislatifs concernant la rupture 
des relations diplomatiques entre le Gouver- 
nement belge et le Saint-Siege. Précédés 
d'un exposé historiques des rapports qui 
ont existé entre eux depuis 1830. Tome 
deuxieme et troisieme. Bruxelles, Bruylant- 
Christophe & Cie. 1881. 

Wir haben in einem früheren Hefte der 
„Rundſchau“ (1881, Band XXVI, S. 148 ff.) 
den erſten Band dieſer wichtigen, von der bel⸗ 
giſchen Regierung ausgehenden Publication an⸗ 
gezeigt. Der Miniſter der Auswärtigen Auge⸗ 
legenheiten, Herr Frère-Orban, läßt ſoeben 
in Brüſſel den zweiten und dritten Band dieſer 
Sammlung erſcheinen, welche beſtimmt iſt, in 
künftigen Zeiten von den Staatsmännern zu 
Rathe gezogen zu werden, wenn ſie mit dem 
Vatican in Mißhelligkeiten kommen. Dem zweiten 
Bande geht eine lange ergänzende Einleitung 
voran, welche den im erſten Bande begonnenen 
Abriß der Beziehungen zwiſchen Belgien und dem 
heil. Stuhl ſeit 1830 vervollſtändigt. Dieſe 
Blätter, in einem eben ſo feinen Styl geſchrieben, 
wie die früheren, beweiſen, daß Herr Frère⸗ 
Orban nicht nur einer der glänzendſten Par⸗ 
lamentsredner in Europa iſt, ſondern daß er 
auch als Schriftſteller einen hohen Rang ein- 
nimmt. 
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J. Eneyklopädie der Naturwiſſenſchaften. 
Breslau, Eduard Trewendt. 
Das mächtige Werk, welches eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Geſammtheit des heutigen Wiſſens 
bezweckt, ſchreitet in ruhigem Verlaufe vorwärts. 
Die Abſicht der Herausgeber, wie des Verlegers, 
aus jedem Abſchnitte deſſelben ein abgerundetes 
Ganzes zu formiren, welches auch ohne die vor 
ihm, nach ihm, und gleichzeitig erſcheinenden 
Bearbeitungen anderer Theile des großen Werkes, 
ſeinen vollen Werth hat, als Zuſammenfaſſung 
eines ganzen Zweiges der Naturwiſſenſchaften, 
gewinnt ſchon jetzt einen vollendeten und klaren 
Ausdruck. Zwar iſt das lexieologiſch angeordnete 
Handbuch der Zoologie, Anthropologie 
und Ethnologie in ſeiner 6. Lieferung erſt 
beim Buchſtaben C, Artikel Ctenophorae an⸗ 
gelangt, doch iſt das in ihm niedergelegte Ma— 
terial jo vielſeitig, und es tritt ein jo aus⸗ 
geprägtes Beſtreben nach Vollſtändigkeit hervor, 
daß bei aller Kürze der Einzelartikel eine ſchnellere 
Förderung wohl kaum möglich erſcheint. Die in 
den anthropologiſchen Artikeln vielfach vorge— 
tragenen Jäger'ſchen Specialanſichten vermögen 
den günſtigen Eindruck kaum zu trüben, zumal 
der gebildete Leſer ſich leicht über dieſelben hin— 
wegſetzen wird. — Ein ſehr erfreuliches Bild 
bietet das Handbuch der Botanik, das 
bis zu ſeiner 8. Lieferung gediehen, ſowie das 
Handbuch der Mathematik, welches ſich 
ſeiner Vollendung nähert und bereits die 10. 

Lieferung aufweiſt. 

& Ein Menſchenalter Theater⸗Erinne⸗ 
rungen (1845—1880) von Max Kur nik. 
Berlin, Otto Janke. 1882. 

Der Verfaſſer war wie wenige Zeitgenoſſen 
vertraut mit dem deutſchen Theater; wenn auch 
feine Warte nicht gerade die höchſte Deutſch—⸗ 
lands war, fo trat doch faſt jede Bühnen- 
erſcheinung mindeſtens einmal in ſeinen Geſichts⸗ 
kreis. Das Buch iſt keine Geſchichte des Breslauer 
Theaters, aber ein ſehr dankenswerther Beitrag 
zu einer ſolchen und zugleich zu einer der deutſchen 
Bühne überhaupt, welche uns trotz Devrient's 
bedeutſamem Werke noch immer fehlt. Das 
Verzeichniß der in dieſen tagebuchartig geführten 
Erinnerungen beſprochenen Perſönlichkeiten läßt 
kaum einen Namen vermiſſen, welcher mit dem 
deutſchen Theater des Zeitraums in Verbindung 
ſteht; Schauſpieler und Sänger, wie deren weib— 
liche Berufsgenoſſinnen und Dichter haben in 
Breslau, ſei es als Anfänger oder auf der Höhe 
des Ruhmes, ihre erſten Verſuche gemacht oder 
gereifte Lorbeern geerntet. So iſt's begreiflich, 
daß ein fein beobachtender Kritiker im Stande 


| 
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tungen in darſtellender Kunſt und Poeſie gründ- 
lich kennen zu lernen. So einfach und anſpruchs⸗ 
los ſich aber das Buch auch gibt, ſo ſind darin 
doch eine Menge von Wahrheiten enthalten, 
deren Verwerthung nicht nur für Breslau allein 
von Vortheil wäre. Man fühlt immer, daß ein 
Idealiſt im beſten Sinne das Buch geſchrieben 
hat, ein Idealiſt, welcher nicht, wie ſo mancher 
Kritiker der Gegenwart, im Theater nichts mehr 
ſieht als ein Unterhaltungsmittel, ſondern les 
auch als Pflanzſtätte edler Anregungen geachtet 
ſehen möchte. Ich erwähne als bezeichnend nur 
das Urtheil über Wilbrandt's „Arria und 
Mefjalina”. Wir können das Buch unſern 
Leſern, welche für die Bühnenwelt Intereſſe 
haben, beſtens empfehlen. 

0. Mit Ablauf des Jahres 1881 hat das 
„Magazin für die Literatur des Auslandes“ 
ſeinen fünfzigſten Jahrgang beſchloſſen. Es war 
in Goethe's letztem Lebensjahr, 1832, daß die 
erſte Nummer dieſes Blattes erſchien, welches an 
das Wort unſres großen Dichters und Weiſen 
anknüpfte: „Wenn wir Deutſchen nicht aus dem 
engen Kreiſe unſerer eigenen Umgebung hinaus⸗ 
blicken, ſo kommen wir gar zu leicht in den 
pedantiſchen Dünkel einer Ueberlegenheit, die in 
der That nicht beſteht; ich ſehe mich daher gern 
bei fremden Nationen um und rathe Jedem, es 
auch ſeinerſeits zu thun“. Dem würdigen Be— 
gründer des „Magazins“ Joſeph Lehmann, 
war es noch vergönnt, den vierzigſten Geburts— 
tag ſeiner Zeitſchrift im Kreiſe feiner Mitarbeiter 
und Freunde zu feiern. Kaum zwei Jahre ſpäter 
ſtarb er, wohlbetagt und allverehrt. Eine Zeit- 
lang redigirte dann Dr. H. Homberger das 
„Magazin“, und auch hier machte ſich ſeine 
gründliche Literaturkenntniß, ſein feiner Geſchmack 
und ſein künſtleriſcher Sinn bemerklich. Seitdem 
iſt das „Magazin“, in neue Hände übergegangen 
und hat unter der Leitung ſeines gegenwärtigen 
Herausgebers, Dr. Eduard Engel' s, eine durd)- 
greifende Aenderung erfahren. Aus dem „Ma⸗ 
gazin für die Literatur des Auslandes“ iſt das 
„Magazin für die Literatur des In⸗ 
und Auslandes“ (Leipzig, W. Friedrich) ge⸗ 
worden, d. h. neben der ausländiſchen wird auch 
der inländiſchen, deutſchen Literatur ein breiter 
Raum der Betrachtung gewährt; und da Herr 
Engel auf dem einen wie dem andern Gebiete 
ſich mit Leichtigkeit und Geſchick bewegt, ſo hat 
ſein Organ an Mannigfaltigkeit gewonnen, was 
es etwa gegen früher von feinem urſprünglichen⸗ 
Charakter verloren hat. Es greift unmittelbar 
in die literariſche Bewegung des Tages ein 
und entſpricht dadurch vielleicht mehr dem Be⸗ 


war, eine Fülle von Erfahrungen zu machen, 
die Schwankungen des Geſchmacks, der Rich- 


dürfniß eines größeren, nicht bloß exeluſiven 
Publicums. 
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Blankenſtein. — Kurt's Freund und Annchen's Wunſch. 
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weſen und die Ziele der Kunſtinduſtrie. Unter Mit⸗ 


wirkung von Ingenieuren des k. Patentamtes und 
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und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 20. Jahrg. 


Heft 1. Stuttgart, J. Engelhorn. 1882. 
Giagcomelli. — Idylle aus der Vogelwelt. Achtzehn 
Originalzeichnungen von H. Giacomelli. Mit Ge⸗ 


dichten von Julius Sturm. Randzeichnungen von 
David Franz. Stuttgart, Deutſche Verlags-Anſtalt 
(vormals Eduard Hallberger). 
Heiberg. — Acht Novellen von Hermann Heiberg. 
Leipzig, W. Friedrich. 5 
Heimgarten. Eine Monatsſchrift gegründet und geleitet 


von P. K. Roſegger. VI. Jahrg. eft 4. Jänner 
1882. Graz, Leykam⸗Joſefsthal. 9. 8 J 
Heinze. — Hungarica. Eine Anklageſchrift. Von Dr. 


Rudolf Heinze. Ordentl. Profeſſor der Rechte a. d. 
Univ. Heidelberg, Großh. Bad. Geheimrath, Königl. 
ge Geh. Hofrath. Freiburg i. B. und Tübingen, 
Akadem. Verlagsbuchhdlg. von J. C. B. Mohr. 1882. 
Heß. — Streifzüge durch die Nakur. Populär⸗wiſſen⸗ 
8 Schilderungen von Dr. W. Heß. Hannover, 
A. Weichelt. N 
Hillern. — Der Skalde. Epiſches Gedicht von Her⸗ 
mine von Hillern. Berlin, A. Duncker, Kgl. Hof⸗ 
buchhandlung. 1882. 
Hübner. — Ein Spaziergang um die Welt von Alexander 


Freiherrn von Hübner. Mit ca. 350 Abbildungen. Lfg. 
33-39. Leipzig. H. Schmidt & C. Günther. 1881. 
Hüll. — Dichtungen eines Pfälziſchen Poeten. Von 


Johannes Hüll. Leipzig, C. Reißner. 

Humboldt. Monatsſchrift für die geſammten Natur⸗ 
wiſſenſchaften. Herausgegeben von Dr. G. Krebs. 
E 1. Heft. Januar 1882. Stuttgart, Ferd. 
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Jonas. — Chriftian Gottfried Körner. Biographiſche 
Nachrichten über ihn und ſein Haus. Aus den 
Quellen zuſammengeſtellt von Dr. Fritz Jonas. Berlin, 
Weidmann'ſche Buchholg. 1882. 

Jugend, Deutſche. Illuſtrirte Jugend- und Familien⸗ 
bibliothek. Herausgegeben von Julius Lohmeyer. 
nee Leiter Oscar Pletſch. 18. Band. Leipzig, 
Alphons Dürr. 1881. 

Kielland. — Else. Eine Weibnachtsgeschichte von 
Alexander I. Kielland. Autorisirte Uebersetzung aus 
dem Norwegischen von Capitain C. von Sarauw. Berlin, 
A. B. Auerbach. 1882. 

Klein & Thomé. — Die Erde und ihr organiſches 
Leben. Ein geographiſches Hausbuch von Dr. Klein 
und Dr. Thome; Seitenſtück zu v. Hellwald's Erde 
und ihre Völker. Lig. 54—57. (Schluß des Werkes.) 
Stuttgart, W. Spemann. 

Kleinpaul. — Rom in Wort und Bild. Eine Schilderung 
der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud. 
Kleinpaul. Mit 368 Illustrationen. Lig. 9. 10. Leipzig, 
H. Schmidt & C. Günther. 1881. 

Kretschmer. — Die Trachten der Völker vom Beginn der 
Geschichte bis zum neunzehnten Jahrhundert von Albert 
Kretschmer und Dr. Carl Rohrbach in Gotha. 2. Aufi. 
Lfg. 22. 23. Leipzig, J. G. Bach's Verlag. 

Kunst und Gewerbe. Zeitschrift zur Förderung deut- 
scher Kunst-Industrie. Herausgegeben vom Bayerischen 
Gewerbemuseum zu Nürnberg. Redigirt von Dr. Otto 
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berg, G. P. J. Bieling (G. Dietz). 

Lazarus. — Das Leben der Seele in Monographien 
über ſeine Erſcheinungen und Geſetze von Prof. Dr. 
M. Lazarus. Zweite, erweiterte und vermehrte Auf⸗ 
lage. 3. Band. Berlin, Ferd. Dümmler's Verlags⸗ 
buchhandlung, 1882. 

Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 

wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge- 
ſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu⸗ 
zeit. Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
ſtrationen. Lfg. 35. 36. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 

Ludolf. — Der Sprachen- und Völkerkampf in Ungarn. 
Ein Bericht⸗ und Mahnwoxrt an das deutſche Volt 
von Karl Ludolf. Leipzig, O. Mutze. 1 82. 


Mariano, — Das jetzige Papstthum und der Socialisınus. | 
Von Raffaele Mariano. Berlin, R. Wilhelmi. 1882. 

Meitzen, — Das deutsche Haus in seinen volkstümlichen 
Formen. Behnfs Ermittelungen über die Geographie 
und geschichtliche Verbreitung besprochen auf dem Geo- 
graphen-Tage zu Berlin von August Meitzen. Mit einer 
Kartenskizze und 6 Tafeln Abbildungen. Berlin, Dietr. 
Reimer. 1882, 

Metternich. — Aus Metternich's nachgelaſſenen Pa⸗ 
pieren. Herausgegeben von dem Sohne des Staats⸗ 
kanzlers Fürſten Richard Metternich-Winneburg. 
Geordnet und zuſammengeſtellt von Alfons v Klinkow⸗ 
ſtröm. Autoriſirte deutſche Original-Ausgabe. 5. 
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Moldenhauer. — Das Weltall und ſeine Entwickelung. 
Darlegung der neueſten Ergebniſſe der kosmologiſchen 
Forſchung von E. F. Moldenhauer. Efg. 2. 3. Köln, 
E. H. Mayer. 1882. 

Müller- Köpen. — Fluss- und Eisenbahnkarte vom 
Deutschen Reich. Specialabdruck in 8 Farben. (Die 
Provinzen sind durch farbige Flächen deutlich hervor- 
gehoben). Entworfen und gezeichnet nach amtlichen 
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Feldmesser. Berlin, Selbstverlag des Verfassers. 

Muſter altitalieniſcher Leinenſtickerei. — 1 Samm⸗ 
lung. Geſammelt und herausgegeben von Frieda 
Lipperheide. Berlin, Franz Lipperheide. 1881. 
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Philanthrop, der. Zeitſchrift für die geſammten 
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Richter. — Aus der Meſſias⸗ und Wertherzeit. Von 
H. M. Richter. I. Klopſtock's Wiener Beziehungen. — 
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Werther-Epoche. Wien, L. Rosner. 1882. 

Rocholl. — Der Königlich Polniſche Oberjägermeiſter 
und Kämmerer Herr Gebhard von Müllenheim⸗ 
Rechberg (aus dem Elſaß) 1599-1673. Ein Charakter- 
bild aus bewegter Zeit. Von Dr. Heinrich Rocholl, 
Königl. Diviſions⸗Pfarrer. Mit zwei Photographien. 
Straßburg, R. Schultz & Co. 1881. 

Rückert. — Friedrich Rückert's geſammelte Werke. 
Neue billige Ausgabe. Lig. 5-11. Frankfurt a. M., 
J. D. Sauerländer's Verlag. 

Nundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Karl Arendts in München. 
IV. Jahrg. Heft 4. Wien, A. Hartleben. 1882. 
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geben vom Deutſchen Vereine zur Verbreitung ge⸗ 
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von Paul Graf Walderſee. Nr. 31/32. Ueber den 
Stand der öffentlichen Muſikpflege in Deutſchland. 
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arold⸗Symphonie. Von Franz Liſzt. Deutſch bear⸗ 
18875 von L. Ramann. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
Sänger aus Helvetiens Gauen. Album deutſch⸗ſchwei⸗ 
a Dichtungen der Gegenwart. Aus Original: 
beiträgen zuſammengeſtellt und herausgegeben von 
Eat Heller. Bern, B. F. Haller. 
1882. 


Schandorph. — Ohne innern Halt. (Uden Midtpunkt). 
Erzählung von S. Schandorph. Aus dem 9 Fischer 
er 


Neue Ausgabe. 


1 J. D. Ziegeler. 2. Aufl. Bremen, H. Fif 
Schaubühne, die deutſche. Organ für Theater, 


Muſik, Kunſt, Literatur und ſociales Leben. Heraus⸗ 
gegeben von Martin Perels. 23. Jahrg. 1882. Se⸗ 
paratheft. Frankfurt a. M., Expedition der deutſchen 
Schaubühne. 0 

Schmidt. — Der Leonhardsritt. Lebensbild aus dem 
bayeriſchen Hochlande von Maximilian Schmidt. 
Berlin, A. Hofmann & Comp. 1881. 

Schulenburg. — Wendisches Volksthum in Sage, Brauch 
und Sitte. Von Wilibald von Schulenburg. Berlin, 
Nicolai'sche Verlagsbuchh. 1882. 

Schweiger-Lerchenfeld. — Griechenland in Wort und 
Bild. Eine Schilderung des Hellenischen Königreiches 
von A. von Schweiger- Lerchenfeld. Mit ca. 200 Illu- 
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Sehrwald. — Deutſche Dichter und Denker. Geſchichte 
der deutſchen Literatur mit Probenſammlung zu der⸗ 


ſelben. Für Schule und Haus bearbeitet von Dr. 
Friedrich Sehrwald. Zweite durchaus umgearbeitete. 
Auflage. 1. Lfg. 2. Lfg. I. Abth. Altenburg, O. 
Bonde. 1881. 


Semmig. — Die französische Schweiz und Savoyen. Ihre 
Geschichte und Litteratur, Kunst und Landschaft. Mit 
Auszügen aus den einheimischen Schriftstellern (Choix 
de lectures frangaises). Von Professor Dr. Hermann 
Semmig. Lfg. 1. 2, Zürich, Trüb’sche Buchhandlg. 
1882. 

Stavenow. — Schöne Geiſter. Künſtler⸗Novellen und 
Skizzen von Bernhard Stavenow. 3. Aufl. Bremen, 
H. Piſcher⸗ 1881. 

Teutſch. — Schwarzburg. Hiſtoriſche Erzählung aus 
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Teweles. — Die Schauſpielerin. Schauſpiel in vier 
Acten von Heinrich Teweles. Prag, H. Dominicus. 
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Univerſal⸗Bibliothek. Nr. 1540. Der Hellſeher oder 
Bilder aus Norwegen. Von Jonas Lie. Aus dem 
Norwegiſchen von Wilhelm Lange. Vom Verfaſſer 
autoriſirte Ueberſetzung, Leipzig, Ph. Reclam jun. 
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vorkommenden Speiſen und Getränke, deren Natur⸗ 
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1881. 
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Zeitſchrift, hiſtoriſche. Herausgegeben von Heinrich 
von Sybel. Jahrgang 1882. Heft 1. München, 
R. Oldenbourg. 1882. 


Verlag von Gebrüder Pgetel in Berlin. 


Druck der Pierer'ſchen Hofbuchdruckerei in Altenburg. 


Für die Redaction verantwortlich: Elwin Pactel in Berlin. 
Unberechtigter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchrift unterſagt. Ueberſetzungsrechte vorbehalten. 


ß ee Ba er he V 
x 77 . ns e 5 * 3 = BE 25 5 s 


Die Anverſtandene auf dem Dorfe. 


Novelle 
von 


Marie von Ebner ⸗Eſchenbach. 


ä 


VII. 


Wie ein Familienunglück wurde der Tod des Grooms, der das Opfer einer 
übermüthigen Laune ſeines Herrn geworden war, im Schloſſe betrauert. Man 
ehrte ſein Andenken in jeder Weiſe. Der Fürſt ließ ihm ein Monument auf 
das Grab ſetzen mit der Inſchrift „Der Treue“ und zu gleicher Zeit ergingen 
aus der Cabinetskanzlei zwei Befehle. Der eine an das Rentamt: „Die von 
Sr. Durchlaucht Head⸗groom, Peter Walter, hinterlaſſenen Schulden ſind ſo⸗ 
fort zu bezahlen.“ Der andere an die Hausverwaltung: „Die von Sr. Durch⸗ 
laucht Head⸗groom, Peter Walter, hinterlaſſene Wittwe iſt ſofort in die jetzo 
vacante Stelle der hochfürſtlichen Wäſchmeiſterin zu übernehmen.“ 

Die letzte Entſchließung erregte im Orte eine Gährung, die ſogar von dem 


ſonſt unerſchrockenen Herrn Kanzleirath als an das Bedenkliche ſtreifend be⸗ 


zeichnet wurde. In den Augen faſt aller Frauen ſchrumpfte die reſpektein⸗ 
flößende Frau Marie Walter plötzlich zum kleinen Mariechen Lakomy zuſammen. 
Sie wurde mit einem Nude in die Kinderſchuhe zurückgeſtellt, und nahm ſich 


in dieſer Verfaſſung nicht beſſer aus als eine Caricatur deſſen, wofür ſie gelten 


ſollte: die Vertreterin eines der wichtigſten und beſtbeſoldeten Aemter im fürſt⸗ 
lichen Haushalte. 

Es gehörte damals viel Charakterſtärke dazu, um ihr nicht aus dem Wege 
zu gehen, ſo tief war ſie durch ihre Erhöhung in der Meinung ihrer Mitbürger 
geſunken. Der Neid hatte über Nacht die wunderlichſten Verleumdungen aus⸗ 
gebrütet und ſie durchzogen die Luft in dichten Schwärmen. Jeder Argwöhniſche 
ſchwor auf eine andere; die Wohlwollenden aber, die ſich nicht entſchließen 
konnten an eine derſelben zu glauben — glaubten an alle. Man erinnerte ſich, 
wie oft es geheißen, wie oft Joſepha triumphirend verkündet hatte, Walter ver⸗ 
danke ſein Verbleiben im Dienſte einzig und allein den Fürbitten ſeiner Frau. 
Ueber die Natur dieſer Fürbitten war man nun im Reinen. Nur die Perſon, 
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an welche ſie ſich gerichtet hatten, blieb eine Zeitlang problematiſch. Nach einigem 
Hin⸗ und Herſchwanken ſchoß plötzlich der Verdacht gleich einem Geier auf das 
unſchuldigſte Haupt nieder und krallte ſich daran feſt. Ach, es war das edle, 
greiſe, perrückengeſchmückte Haupt des Herrn Kanzleiraths! 

Der Kanzleirath hatte den Vortrag beim Fürſten, ſein Einfluß war un⸗ 
begrenzt. Wenn er ihn bisher nie zu Gunſten ſeiner eigenen Intereſſen aus⸗ 
gebeutet hatte, wußte er ſich jetzt mit einem Mal ſchadlos dafür zu halten, der 
alte Fuchs. So lautete im großen Ganzen das Urtheil der Menge, und die guten 
Freunde, die dazu da find, um den Leuten zu ſagen, was ihre Feinde von ihnen 
denken, brachten es den Opfern der öffentlichen Meinung zur Kenntniß. Die 
alte Joſepha verlor beinahe den Verſtand darüber. Sie, die Friedfertige, er⸗ 
klärte der ganzen Welt den Krieg und meinte die Rechtfertigung Mariens durch 
fanatiſche Lobpreiſungen ihrer Einzigen bewerkſtelligen zu können. 

Sie machte auf dieſe Art das Schlimme nur ſchlimmer. 

Ihrerſeits trug die Frau Wäſchmeiſterin nichts dazu bei, die allgemeine 
Mißgunſt zu vermindern und wenigſtens Einzelne aus dem großen Publicum zu 
gewinnen. Sie vereiſte immer mehr, zog die Oberlippe immer verächtlicher in 
die Höhe und bemitleidete ſchweigend „die liebe gute Mutter“, die ſich vermaß 
die Verleumdung nieder reden zu wollen. 

Ihres Amtes waltete Marie mit großartiger Umſicht. Sie ging langſam 
durch die Waſchküche und die Plättſtuben; das Schlüſſelbund an ihrem Gürtel 
klirrte und begleitete ihre Schritte, wie die eines antiken Feldherrn, mit Erzes⸗ 
klang. Ihre Augen waren falkenſcharf für das kleinſte Verſehen der Mägde. 
Wenn ſie lobte, geſchah es wehmüthig, und nie ohne ſich ſelbſt mitzuloben. 

5 Haſt Du das endlich von mir gelernt, Urſula? — Folgſt Du endlich 
meinem Beiſpiel, Cordula?“ 

Wenn ſie tadelte, geſchah es ſchmerzlich, mit einem ſchwermüthigen Aus⸗ 
druck in den wundervollen Augen: 

„Wie kann man ein Tiſchtuch ſo zuſammenlegen, Veronica? — Gott im 
Himmel! Ein Riß in einer der neuen Servietten, Katherzenka!“ 

Sie ging von hinnen, gekränkt in ihren beſten Empfindungen, beſtärkt in 
ihren heiligſten Ueberzeugungen, und betrauerte in der Nachläſſigkeit dieſer Magd 
den Mangel an Pflichtgefühl der geſammten heutigen Jugend. 

Die leichtſinnigen Wäſchermädchen kicherten hinter ihr her. Echte Kinder 
der Neuzeit, trugen ſie Köpfe auf ihren Schultern, denen das Organ der Ehr⸗ 
erbietung fehlte. 

„Die treibt's heute wieder!“ 

„Wegen einer dummen Serviette!“ 

„Als ob die Herrſchaft ſich keine neue kaufen könnt'!“ 

„Nein, die Kränkung! Sie hätte bald geweint,“ ſagte Veronica, ein derbes, 
übermüthiges Ding mit breitem Geſicht und Wangen ſo roth und glänzend 
wie Himbeeräpfel. 5 

„Ach was!“ entgegnete die kleine Urſula, die Seniorin der Geſellſchaft, „ſie 
wird ſich ſchon tröſten, ein Küßchen des Herrn Kanzleiraths wird ſie tröſten.“ 


Alle lachten und Alle erklärten und betheuerten, daß ſie viel lieber ihr [a 
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lebenlang einfache Taglöhnerinnen bleiben, als ſich den Reichthum einer Prin⸗ 
zeſſin erkaufen wollten um den Preis eines Küßchens vom Herrn Kanzleirath. 

Die gedankenloſen Kinder ahnten nicht, welches Unheil ihre Reden ſtifteten. 
Ihre frevelhaften Reden, die, einmal hinausgeſtoßen in das unendliche Bereich 
des Schalles, immer weitere Ringe bildeten, einen immer größeren Kreis um⸗ 
ſpannken, bis ſie endlich in den des Mannes gelangten, dem ſie eine unheilbare 
Wunde ſchlagen ſollten — des Kanzleiraths. 

Er feierte eben eine Weiheſtunde. Er falzte mit eigenen, tabakgebräunten 
Fingern die Foliobogen ſeiner, auf dem Wege der Lithographie in fünfund⸗ 
zwanzig Exemplaren reproducirten „Darſtellung der Rechtsverhältniſſe des vor⸗ 
mals reichsſtändiſchen Hauſes Herburg“. 

„Es ſcheint eine kleine Arbeit, Folteneck,“ ſagte er zu feinem Schreiber, 
„aber es iſt eine große. Welche Mühe es mich gekoſtet hat, actenmäßig feſt⸗ 
zuſtellen, daß Wilhelm Franz Johann, nicht wie bisher ausgemacht ſchien, Anno 
1483, ſondern ſchon 1481 die allodiale Grafſchaft Scheer Kaiſer und Reich 
zu Lehen auftrug und ſolches in ein Kunkel⸗Lehen verwandelte — das kann ein 
Gründling, wie Sie, ſich nicht vorſtellen.“ 

Der „Gründling“, der dreißig Jahre alt war, und in Folge ſeiner ſitzenden 
Lebensweiſe an chroniſcher Gelbſucht litt, entgegnete giftig, daß er ſehr wohl 
im Stande ſei, die „beregte“ Mühe zu ermeſſen, um ſo mehr als er an derſelben 
participirt habe. Uebrigens ſtelle er, mit Rückſicht auf das Recht, das er durch 
dieſe Mühe ſich erworben zu haben glaube, den Antrag: ein Exemplar der 
„Darſtellung“ ꝛc., dem Wäſchdepot zuzutheilen, aber nicht als Lehen, ſondern 
als eine ewige Inhabung. 

Der Kanzleirath nickte freundlich mit dem Kopfe: „Nicht unfein! nicht un⸗ 
fein! In's Wäſchdepot, zu dem jene Kunkelherrſchaft den Grund gelegt haben 
dürfte. Als Huldigung überdies, dargebracht den Manen der Beſchützerin der 
Spinnerei und Weberei, der hochſeligen, auch in der „Darſtellung“ erwähnten 
Auguſta Maria.. ..“ 

„Und! Und! Und! . . .“ fiel ihm der Schreiber in's Wort, der beide Beine 
mit einer unnachahmlichen Kunſt um die Füße ſeines Seſſels geflochten hatte, 
und ſich vor Bosheit zuckend hin und her wiegte. 

„Und — was?“ fragte der Kanzleirath. 

„Und der anderen Maria,“ entgegnete mit nervöſem Gelächter Herr Folteneck. 
Sein Vorgeſetzter verlangte eine Erklärung, ein Wort gab das andere und ſo 
erfuhr der alte, höchſt empfindliche Ehrenmann die ſchamloſen Gerüchte, die 
ſeinen reinen Namen befleckten. 

Er ſank zuſammen unter ihrer erdrückenden Wucht, und es dauerte lange, 
bevor er die Kraft aufbrachte, mit gebrochener Stimme zu ſagen: 

„Gehen Sie, Folteneck — Zulukaffer! Sie haben ein vergiftetes Meſſer in 
die Bruſt Ihres Freundes, ich darf ſagen, Ihres Wohlthäters geſtoßen. Gehen 
Sie, rufen Sie mir meine Frau.“ b 

Folteneck ging und fühlte ſich zerfallener denn je mit ſich ſelbſt. Er wäre 
vielleicht ein guter Menſch geworden, wenn er täglich drei Stunden Bewegung 
hätte machen können. 
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Der Kanzleirath verließ das Amt, geſtützt auf ſeine Gemahlin, und begab 


fich, von ihr begleitet, zum Fürſten. 

„Durchlaucht,“ ſprach er, „man hat meiner oft geſpottet, weil ich viel 
eifriger befliſſen war, einem ſeit Jahrhunderten in Gott ruhenden Herburg An⸗ 
ſehen zu verſchaffen, als meiner eigenen geringen, aber lebendigen Perſon. Ich 
habe mich darüber hinweg geſetzt. Jetzt jedoch geht man weiter, als ich mich 
ſetzen kann. Man bringt meinen Namen in Verbindung mit dem einer hübſchen 
Frau; das iſt ſchändlich, und das laſſe ich mir nicht gefallen. Ob ich je nach 
einer hübſchen Frau gefragt, mich je nach einer ſolchen umgeſehen habe, dafür 
bürgt meine hier anweſende Gemahlin.“ 

Der Fürſt, eine hohe Geſtalt, noch jugendlich und ſchon etwas kahl, ſtemmte 
beide Hände in die Seiten, ſuchte ein überaus freundliches Lächeln zu verbeißen, 
ſah über den Kopf des Kanzleiraths zum Fenſter hinaus, und fragte was dieſer 
eigentlich wolle? 

„Meine Unbeſcholtenheit, Durchlaucht! geben mir Durchlaucht meine Un⸗ 
beſcholtenheit wieder!“ entgegnete der Alte, zitternd vor Schmerz und Grimm. 

Er wurde mit einer ausweichenden Antwort entlaſſen. Im Laufe des 


Tages jedoch ließ der Fürſt den Herrn Dechant rufen, und warf ihm die Ver⸗ 


wahrloſung ſeiner Gemeinde vor, die ſich kein Gewiſſen daraus machte, dem 
Beſten — „ohne Frage Beſten!“ ihrer Mitglieder durch ganz elende und unbe⸗ 
gründete Nachreden das Leben zu vergällen. 

Die Nähe des geiſtlichen Herrn hatte immer etwas Aufregendes für den 
Fürſten. Der Dechant war ein Mann wie ein Baum, und der einzige auf dem 
Gute, der den Kopf nicht tiefer vor Sr. Durchlaucht ſenkte, als die ſtrenge 
Höflichkeit erforderte. Wenn das Geſpräch auch noch ſo friedlich begonnen 
hatte, es endete von Seite des Fürſten immer im gereizten Tone. So ſagte er 
denn auch dieſes Mal lauter und ſchärfer, als ihm ſelbſt lieb war, einiges von 
„lauer Seelſorge“ und von „unchriſtlicher Geſinnung der chriſtlichen Gemeinde“. 

Der Dechant ſah ihm dabei unverwandt in die Augen und half mit einem 
oder dem andern Worte aus, wenn Se. Durchlaucht ſtockten. Als dieſe ſchwiegen, 
erwiderte der Prieſter ruhig, er halte die Demüthigung, die den gelehrten und 
freigeiſtigen Kanzleirath betroffen habe, für eine Zulaſſung Gottes. 


„Ich will ihn ermahnen fie in Ergebung zu tragen,“ ſchloß er. „Die ver⸗ 


leumderiſche Gemeinde aber verdient jedenfalls eine kernige Zurechtweiſung und 
dieſe werde ich ihr in der nächſten Sonntagspredigt ertheilen.“ 


VIII. 


Sonnabend war's, ein gar feiner Decembermorgen, acht Wochen nach dem 
Tode Walters, und eine vor dem Holden Chriſtfeſt, dem Tag Adam und Eva's, 
der über das Wetter für den Reſt des Jahres entſcheidet. 

Vor Sonnenaufgang hatte Marie ſich aufgemacht, um zu einer Kranken zu 
wandern. Es war dies eine alte, einſt als Hexe verſchrieene, jetzt halb blöde 
Bettlerin. Die Abwartung des verwahrloſten Weibes koſtete der Reinlichkeits⸗ 
ſchwärmerin Marie nicht wenig Selbſtüberwindung. Aber ſie hatte ſich die 
Laſt aufgebürdet und trug ſie wacker und treu. Nicht aus Chriſtenliebe, ſondern 
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aus Chriſtenpflicht; wohl auch ein wenig aus Widerſpruchsgeiſt und Trotz gegen 
die Dummheit und den Aberglauben, die ſich in der allgemeinen Vervehmung 
eines hilfloſen und armſeligen Geſchöpfes äußerten. 

Der wieder für einen Tag gelöſten Aufgabe froh, begab ſich Marie auf 
den Heimweg. Sie trat raſch aus der dunkeln Hütte, mußte aber plötzlich 
ſtehen bleiben und die Hände an die geblendeten Augen drücken. 

Während ſie da drinnen geweilt, hatte ſich das unendliche Grau, das noch 
kurz zuvor die Welt umhüllte, in ein ſchimmerndes Weiß verwandelt. Die 
Sonne war aufgegangen am Rand der ſchneebedeckten Ebene, gar nicht ſo weit 
ſchien's vom Ende der langen und breiten Dorfgaſſe. — Marie beſann ſich, wie 
oft ſie als Kind, an dieſer ſelben Stelle, in dieſer ſelben Weihnachtszeit gedacht 
hatte: Ach, wenn Eines nur recht laufen dürft'! jetzt wo der Schnee eine 
Brücke ſpannt über Berg und Thal, gleich wäre es dort, und ſpränge mitten 
in die Sonne hinein, und ſtände da von ihrem Purpur umwallt und von einem 
Strahlenkranz, ſchöner als der der Muttergottes. 

Warſt ein hoffärtiges Kind — flog es ihr durch den Sinn, ſtrafbar hof⸗ 
färtig. Aber ſo arg treibt es eben nur ein Kind. Später wird man beſcheidener. 

— Wird man? 

Mariens Kopf ſenkte ſich in verworrenen Gedanken, die einem Gefühl der 
Anbetung entſprangen vor jener Lichtſpenderin, die beide verklärte: den reinen 
Himmel, und die unlautere Erde. So wunderbar verklärte, daß es keine ſicht⸗ 
bare Grenze mehr zwiſchen ihnen gab. Die Sonne gehört wohl nicht zu den 
Weſen, die immer nur ſcheiden und unterſcheiden wollen; ſie gleicht hier die 
Unterſchiede aus. Wer könnte ſagen, ob der goldige Streifen, auf den Mariens 
Blick ſich heftet, noch den Schnee der Ebene oder ſchon das Gewölk des Him⸗ 
mels ſäumt? 

Ja — ſo thut die Sonne, der wir alles Licht verdanken, neben das freilich 
auch, ihr zu Hohn und Tort, der tiefſte Schatten fällt ... wie eben jetzt zum 
Beiſpiel in den glitzernden Schnee der ſchwarze Schatten, in den Marie die 
Spitze des Fußes geſetzt. 

Sie erhob die Augen und erblickte den Alois im ſchweren Schafpelz, in 
Schneeſtiefeln, die Pfeife im Mund, das Geſicht, ſo viel Marie davon ſehen 
konnte, hoch geröthet. Vor Kälte konnte es nicht ſein, denn er kam ja eben 
erſt aus ſeinem Hauſe. Und nach dem Hauſe wandte er ſich auch und rief 
zurück: „Nicht von der Stelle! Keinen Schritt! — Moni! Franzi! wollt Ihr 
gehorchen, Rangen?“ 

Nein, die Rangen wollten nicht. Sie humpelten dem Vater nach, ſo gut 
es ging auf ihren noch unverläßlichen Beinen, ſanken auch nicht allzu tief in 
den Schnee, die Däumlinge, aber ſo kurz der Weg, den ſie zurückgelegt hatten, 
waren ihre Strümpfe doch ſchon pudelnaß, und Schuhe hatte man vergeſſen 
ihnen anzuziehen. Sie antworteten auf alle Befehle, die ihnen ertheilt wurden, 
nur mit dem Rufe: „Vater! Vater!“ Einer ſuchte dem andern zuvor zu kommen 
und Moni, dem das gelang, bezahlte den Sieg theuer, denn plötzlich purzelte er 
nieder, und zwar ziemlich derb. Alois ſprang hinzu, hob den ſchreienden Jungen 
vom Boden, nahm ihn auf den Arm, und deckte ſeinen weiten Pelz über ihn, 
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ſo daß er eben noch athmen und mit ſeinen hellen Aeuglein in die Welt hin⸗ 
aus gucken konnte. Sein Brüderchen aber, das ihn da oben thronen ſah, ſtimmte 
ein lautes Gekreiſch an und verlangte ungeſtüm zu ihm. 

Ja — wie ſollte der Alois da helfen? Er bückte ſich zwar und ſtreckte 
ſeinen freien Arm einladend nach dem Bübchen aus; aber das vermochte nicht, 
ſich auf den dargebotenen zu ſchwingen, verſuchte es auch gar nicht, ſondern 
ſchrie nur immer. . 

„Sei ſtill! ſei ſtill!“ befahl der Vater, und bückte ſich von Neuem, und 
ſtreckte von Neuem den Arm aus, und war ſehr drollig mit ſeinen ungelenken 
Bewegungen in den ſchweren Stiefeln, mit der Pfeife zwiſchen den Zähnen, dem 
Kind in ſeinem Pelze und dem bekümmerten und rathloſen Ausdruck in ſeinem 
Geſicht. 

„Wartet,“ ſagte Marie plötzlich, „bleibt nur ſtehen.“ Und ſie näherte ſich, 
um Alois das Kind zu reichen. 

Das verſtand ihre Abſicht ſofort und hüpfte frohlockend an ihr empor. 
Ach, wie federleicht das kleine Ding, das vor Haſt und Aufregung bebend, 
Marien anlachte mit ſtrahlendem Geſicht und lieblich und liebreich das halb⸗ 
offene Mündchen an ihre Wange drückte. Jetzt aber, nachdem der Fahrlohn 
bezahlt war, wollte es auch befördert ſein und ſtrebte mit Händen und Füßen von 
ihr weg zum Vater und zum Bruder hin. Einen Augenblick hielt Marie es 
noch feſt, zum erſten Mal ein Weſen feſt, das fort von ihr verlangte. Eine 
unbekannte Empfindung beklemmte und — erhellte ihre Bruſt, ſcheu und zärtlich, 
geheimnißvoll und ſüß: die Liebe des kinderloſen Weibes zu einem Kinde. 

— Gib's nicht her! wandelte es ſie an. Aber ſchon hatte ſie dem Knäblein 
ſeinen Willen erfüllt, ſchon ſaß es wie im warmen Neſte dem Moni gegenüber. 

Gern hätte Alois Marien für den geleiſteten Dienſt gedankt, er brachte 
jedoch nur ein elendes Geſtotter heraus. In zorniger Verlegenheit blickte er 
den Leuten nach, die des Weges kamen und mit Stichelreden nicht ſparten, als 
ſie ihn und die junge Wittfrau neben einander ſtehen ſahen. Er that, als be⸗ 
merke er es nicht und ſprach überlaut, damit Jeder hören könne, daß er kein 
Geheimniß mit Marien verhandle. Bitter klagte er über Barbara, die ſich 
um nichts kümmere. Seine Buben hätten erſt den Scharlach durchgemacht, und 
ſie laſſe ſie da im Schnee herumlaufen. 

Ein altes Mütterchen miſchte ſich unberufen in's Geſpräch: „Geſchieht 
Ihm recht! warum bleibt Er ſo lange ledig.“ 

„Ja,“ entgegnete ein kecker Burſche, „er fürcht't ſich. Es is ihm gar zu 
ſchlecht gegangen in ſeiner erſten Eh'.“ 

„Ach was!“ meinte das Mütterchen und ſchielte nach Marien, „jetzt könnt' 
er's ja beſſer haben.“ 

„Wenn's der Herr Kanzleirath erlaubt!“ ſprach der Burſche, 5 5 aber 
die Wirkung ſeines Spaßes nicht ab, ſondern machte ſich eilends davon. 

Die Alte und Barbara, die inzwiſchen auch herangekommen war, thaten 
entrüſtet und ſchmunzelten einander dabei vergnüglich zu. 

Alois hatte eine zerſtreute Miene angenommen und ſich mit ſeinen Jungen 
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beſchäftigt; jetzt bemerkte er die Barbara, fuhr ſie heftig an und wandte ſich, 
von ihr begleitet und immerfort ſcheltend, nach ſeinem Hauſe zurück. 

Marie hatte die ganze Zeit über nicht mit einer Wimper gezuckt. Die 
neugierigen Augen, die auf ihrem Geſichte ruhten, ſuchten vergeblich eine Spur 
deſſen, was in ihr vorging, zu entdecken. 

Sie ſchritt weiter mit gewohnter Gelaſſenheit und ſah kalt zum Alois hin⸗ 
über, der eben jetzt ſeine Kinder auf der Schwelle abſetzte. 

„Der wird nie frei!“ dachte ſie, „der wird immer einen Herrn haben. 
Weil's ſein Vater nicht mehr is, muß es der erſte beſte Narr ſein, der an ihm 
vorbei geht.“ 


IX. 


Die Kirche war überfüllt, wie immer an den Sonntagen, an denen der 
Herr Dechant ſelbſt die Predigt hielt. Männer und Weiber drängten ſich heran, 
um kein Wort des Prieſters zu verlieren, der nur ſelten zu ſeiner Gemeinde ſprach. 

Durch den ſchwülen Raum zog ein dumpfes Wogen, als er hinter dem 
Altar hervortrat und mit geſenkten Augen an dem Oratorium vorbeiſchritt, in 
dem ſich die Herrſchaften vollzählig eingefunden hatten. Die Honoratioren in 
den Chorſtühlen ſtanden zu ſtummer Begrüßung auf, zuerſt der ſchmächtige 
Kanzleirath ſammt ſtattlicher Gattin und Tochter, denn nie mehr anders als 
durch die Bande der Eintracht mit ſeiner Familie verbunden, ließ der alte Herr 
ſich öffentlich ſehen. Steif und ſtarr wandte er ſich nach der Altarſeite und ab 
vom Kirchenſchiffe, in deſſen erſter Bank er die unheilvolle Nähe der Frau 
Wäſchmeiſterin ahnte. 

Der Dechant ging auf die Kanzel zu, eine Gaſſe öffnete ſich vor ihm, ehr⸗ 
furchtsvoll war die Menge zurückgewichen. 

Nun ſtand er oben, ſprach ein kurzes Gebet und verlas ſodann das Evan- 
gelium des Tages: Johannes am I. 19.— 28. Vers: „Die Juden ſandten Prieſter 
und Leviten zu Johannes, daß ſie ihn frageten, wer biſt du?“ 

Zu Ende gekommen, legte der Dechant beide Hände auf die Brüſtung der 
Kanzel, neigte ſich ein wenig vor und hob mit klangvoller Stimme an im Ton 
eines ruhig Sprechenden und Erklärenden: 

„Der Apoſtel, der dem Herrn die Wege bereitet hat, wandelt nicht mehr 
auf Erden; ihn können die Abgeſandten der Heuchler und Phariſäer nicht mehr 
zur Rede ſtellen und fragen: Wer biſt du? 

„Aber ſeine Nachfolger ſind unter uns, treue Arbeiter im Weinberge des 
Herrn und dem Ungerechten ein Dorn im Auge. Wie dereinſt den Täufer 
treten die Ruchloſen heute noch die Kinder Gottes an und fragen: Wer ſeid 
Ihr, die Ihr anders ſeid als wir? 

„Und wahrlich, auch dieſe Reinen könnten antworten: Wir ſind die Stimme 
des Rufenden in der Wüſte, denn unſer Beiſpiel predigt Euch umſonſt. Ihr 
ſolltet es lieben, aber Ihr haßt es. Unſer Wandel erweckt nicht Eure Lob- 
ſprüche und Eure Verehrung, er weckt Euren Verdacht, und dieſer die ſchwarz— 
züngige, die giftige Schlange: die Verleumdung! — 

„Die Verleumdung gleicht dem Diebe, jagt der heilige Johannes Chryſo⸗ 
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ſtomus, dem Diebe, der ſich in ein Haus einſchleicht, erſpäht, was zu entwenden 
iſt und ſich verbirgt. Was der Dieb an fremdem Eigenthum, thut der Ver⸗ 
leumder am guten Ruf des Nächſten. — Die Verleumdung iſt eine Art Mord, 
ſagt der heilige Franciscus von Sales. Wir haben drei Leben: das geiſtige, 
das körperliche, das bürgerliche. Das letzte iſt es, das durch die Verleumdung 
getödtet wird.“ 

Der Redner machte eine Pauſe, richtete ſich auf, Zornesflammen leuchteten 
aus ſeinen Augen, er erhob die Arme und ſchleuderte in alle zu ihm empor⸗ 
bangenden Geſichter eine furchtbare Anklage: 

„Diebe und Mörder!“ 

Ein Schauder lief durch die Schar der Anweſenden, viele Wangen erbleichten. 

Ihr ſeid es!“ fuhr die machtvolle Stimme fort, „Verleumder und Ehr⸗ 
abſchneider! — Es gibt Eurer aus Neid, das find die Schlimmſten; es gibt 
Eurer aus Thorheit, das ſind die Gefährlichſten, es gibt Eurer aus Bosheit, 
das ſind die Verworfenſten. Verleumder und Ehrabſchneider, glaubt nicht, daß 
es Mitleid mit Euren Opfern iſt, das mir das Wort der Verdammniß auf die 
Lippen zwingt. Sie bemitleide ich nicht! Auf ihrer Stirn erglänzt ſchon hier 
auf Erden der Widerſchein der Märtyrkrone, die ſie einſt im Himmel tragen ſollen.“ 

War es Zufall, daß die ausgeſtreckte Hand des Predigers mit ſegnender 
Geberde auf ein junges Weib hinwies, das verklärten Angeſichts, marmorweiß, 
wie unter dem Einfluß eines Wunders entgeiſtert und verzückt in der erſten 
Reihe der Kirchenbänke ſtand und nun wie überwältigt in ihre Kniee ſank. Eine 
Secunde nur ſtreifte ſie ſein Blick, dann richtete er ſich wieder auf die Menge. 

„Ihr ſeid's, die ich bedaure, und ich bin's. Ich, von dem der ewige Richter 
einſt Eure Seelen fordern wird.“ 

Und nun, nachdem er die Herzen erſchüttert, ſuchte er ſie zu rühren, und 
es gelang ihm, und er wußte, daß es ihm gelingen müſſe. Die Stumpfſten 
horchten mit dem Gefühl, daß es ihr eigenes Gewiſſen war, was aus dieſem 
Apoſtelmunde zu ihnen ſprach. Ein paar hundert Köpfe neigten ſich zuſtimmend, 
als er ſagte: „Die Lüge, die Ihr verbreitet, Ihr ſelber glaubt nicht an ſie!“ 
Und die Hände falteten ſich wie gelobend, als er ſeine Gemeinde aufrief zur 
Reue und Buße, zur lebendigen, thatkräftigen Reue und Buße. 

Als der Dechant die Kanzel verließ, drängte ein Weib ſich zu derſelben hin 
und preßte die faltenreiche Wange an die Stufen, die ſein Fuß betreten hatte. 
Es war die alte Joſepha. 

Marie blieb auf den Knieen, hatte das Geſicht in die Hände gedrückt und 
konnte ſich nicht entſchließen aufzublicken. Sie hatte im Bewußtſein ihrer 
Schuldloſigkeit dem Verdacht ruhig die Stirn geboten, er hatte ſie empört, aber 
nicht verwundet. Dazu beſaßen die ihr gleichgiltigen Menſchen, die ihn hegten, 
nicht die Kraft. Jetzt aber, nach der öffentlichen Losſprechung, die ihr zu Theil 
geworden, nach einem Augenblick erdrückender Seligkeit, fühlte ſie ihre Stärke 
und ihren Stolz entſchwinden. Ihr verſchloſſenes Herz hatte ſich plötzlich ge⸗ 
öffnet, und der Zweifel an ſich ſelbſt brach mit ſeinem Gefolge an Bangen und 
Zagen herein. 


Die unerhörte Verherrlichung, die ſie erfahren hatte, war die verdient? 5 


ri enen 


Die Unverſtandene auf dem Dorfe. 329 


Konnte ſie ihrer werth ſein, die den Preis jeglichen Erdenglückes noch ſchuldig 
war, die ihn noch nicht bezahlt hatte in Liebe und Leid? 

Da lag fie nun, die vor allem Volk Geprieſene, und hätte gern nachgedacht: 
wie fängſt du es an, demüthiger und liebreicher zu werden? und hätte gern 


gebetet und vermochte es nicht und ſtieß überall an die Grenzen ihres Weſens. 
Allmälig jedoch — wie wurde ihr? Wie kam es ſo beſchwichtigend über 


ſie, die Ringende erlöſend, weil es ſie weit fort von dem Schauplatz ihres 
Kampfes trug. In wortloſer Sprache und doch ſo verſtändlich rief es ihr zu, 
lieh ihrer Andacht Flügel und ihrem unbeſtimmten Sehnen einen Ausdruck. 
Und mehr, weit mehr als ſie faſſen und begreifen konnte, erweckte es in ihrer 
Seele die Ahnung einer Anbetung ohne Ende, eines Friedens ohne Gleichen. 
Lange blieb ſie dem wunderbaren Eindruck ganz hingegeben; endlich kam es ihr 
zum Bewußtſein, daß es die alte Orgel war, die ſang, und was ſie ſang, war 
das alte Kirchenlied. Und dennoch meinte Marie es heute zum erſten Mal 
gehört zu haben; und nicht ſie allein, auch Andere lauſchten voll 1 den 
Fluthen von Wohlklang, die die Kirche durchbrauſten. 

„Der neue Schullehrer ſpielt,“ flüſterte Eines dem Andern zu, und nach 
der Meſſe hieß es: „Das iſt ein Meiſter! Kommt aber auch von weit her, gar 
von Wien!“ ß 

Viele Leute wollten wiſſen, was denn Frau Walter zu der herrlichen Mufik 
ſage, ob es nicht eine Freude ſei, daß man es jetzt immer ſo gut und ſchön 
haben ſolle? Sie war gezwungen, ſtehen zu bleiben, um all den Fragern und 
Fragerinnen Beſcheid zu geben, die ſie umringten; einige ängſtlich, andere zu⸗ 
traulich, die meiſten in Verlegenheit, und in der offenbarſten — der Alois. Er 
hielt ſich in ſchüchterner Entfernung, ſtopfte ſeine Pfeife, ſah die Leute mit ver⸗ 
ſtohlenen Blicken an und ſchien ſich bei jedem erkundigen zu wollen: Was 
meinft du nun? 

Auf der Schwelle der Kirche erſchien jetzt der Kanzleirath, heiter lächelnd, 
verjüngt, vergnügt. Statt, wie es in letzter Zeit bei ihm Brauch worden war, 
der Frau Wäſchmeiſterin von Weitem in großem Bogen auszuweichen, ging er, 
wie auf Springfedern, leichten Schrittes auf ſie zu und ſprach ſie vor aller 
Welt mit freundlicher Stimme an. „Guten Morgen, Frau Walter! ... Das 
war heute ein Gottesdienſt, Frau Walter! Und die Muſik! Sehr brav der 
Schullehrer! Was mich betrifft, meine Andacht wurde durch dieſe Muſik nicht 
geſtört wie ſonſt, ſondern erhöht.“ 

Er lüftete den Cylinder von Anno ſiebenundvierzig, „Adieu, Frau Walter!“ 

Seine Gemahlin aber neigte mehrmals in herablaſſender Weiſe das Haupt 
und ſagte huldvollſt: 

„Auf Wiederſehen, Frau Walter, auf recht baldiges Wiederſehen!“ 

Joſepha machte tiefe Bücklinge vor der Honoratiorenfamilie, nahm aber 
bereits den Gleichgeſtellten gegenüber wegwerfende Mienen an. Während des 
Heimwanderns legte das ſtrenge Schweigen der Tochter auch der Mutter 
Schweigen auf; kaum zu Hauſe angelangt jedoch, öffnete ſie die Schleußen 
ihrer Beredſamkeit. 

Sie ſtellte ſich mitten in's Zimmer, die kurzen, dicken Finger beider Hände 
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ausgeſpreizt und mit den Spitzen an einander gepreßt, und hörte nicht auf zu 
fragen, ob es denn eine Frau gebe — Kaiſerin, oder Prinzeſſin, alles Eins! 
der eine ſo große Ehre wie ihrer Marie widerfahren ſei? 

Nachmittags betete ſie eine Litanei und ſprach, nachdem ſie damit zu Ende 
gekommen: 

„Wenn unſer Herr Dechant nicht auch einmal bei den Heiligen da ſteht, 
will ich ſelber nicht in den Himmel kommen. Was meinſt, Marie?“ 

Marie ſaß im Fenſter, das geſchloſſene Gebetbuch im Schoße. Bei der 
Anſprache der Mutter fuhr ſie ein wenig zuſammen, wie aus einem Traum 
geweckt, und gab die verkehrte Antwort: 

„In den Himmel? Heut' früh hab' ich gemeint, ich bin ſchon dort und 
hör' einen Engel Orgel ſpielen.“ 5 


X. 


Das Waſchküchenperſonal war ſehr beſorgt, daß es von nun an ſchwerer 
denn je ſein würde, unter Mariens Befehlen zu dienen. Indeſſen hatte man 
ſich, wie gewöhnlich, in der unberechenbaren Frau geirrt. Die Mägde mußten 
bald zugeben, daß fie weniger herb als früher war. Allerdings blieb ihr Scharf⸗ 
blick für jegliches Verſehen, das in ihrem Bereiche begangen wurde, ihr treu; 
allerdings blieb nach wie vor keines ungerügt, doch verletzte ihre Rüge nicht 
mehr, und die Getadelten kamen auf dem Wege der Beſſerung raſcher vorwärts, 
weil ſie ihn jetzt freudiger betraten. 

Gegen Ihresgleichen benahm ſich Marie ſeit jener Sonntagspredigt viel 
eher wie Jemand, der etwas abzubitten, als zu verzeihen hat. Die Stimmung 
wurde für ſie immer günſtiger, ſo günſtig, daß Herr Folteneck, in dem die 
Galle nicht aufhören konnte zu kochen, die giftige Bemerkung machte: 

„Wenn die Wählbarkeit der Frauen einmal durchgeſetzt ſein wird, was 
gewiß geſchieht, nicht weil ſie ſo geſcheit, ſondern weil wir ſo dumm ſind, 
erleben wir noch den Anblick der Frau Walter im Parlament als Abgeordnete 
für Herburg.“ g 

Einige Wochen nach Neujahr begab ſich etwas, das Marie nicht erwartet 
hatte. Der Alois erſchien, ſtädtiſch gekleidet, ohne Strauß im Knopfloch, aber 
doch als Bewerber, und hielt um ihre Hand an. 

Sie hatte ihm einen Platz angeboten, er ſaß ihr gegenüber mit gekrümmtem 
Rücken und ausgeſpreizten Knieen und drehte den Hut in ſeinen Händen. Er 
war noch hübſcher als in ſeinen Jünglingsjahren, befand ſich ja auch erſt im 
Beginn des Mannesalters. Und wie von Herzen gutmüthig ſah er aus, dieſer 
Menſch! Und ehrlich überdies, und ſo ſolid und ordentlich. 

Die Augen Mariens ruhten lange feſt und nachdenklich auf ſeinem Geſichte; 
dann ſagte ſie traurig: 

„Ach Alois, wie viel wäre an Dir, wenn Du nur ein bischen anders wärſt!“ 

Er erwiderte, er ſei eben, wie er ſei, und davon wäre jetzt nicht die Rede, 
ſondern von ſeiner Bewerbung, und auf dieſe erwarte er Antwort. f 

Sie ſeufzte: „Was willſt alſo? Mich zum Weibe? — Denk' doch an jo 
was nit.“ 
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„Warum denn nit? Wer kann denn was dagegen ſagen?“ verſetzte er. 
„Im ganzen Ort is Niemand, der was dagegen ſagt.“ 

„Haſt um Erlaubniß gefragt?“ 

Er überhörte dieſe ſpöttiſche Rede und fuhr fort: „Bin ich nit lang genug 
allein? Biſt Du nit ſchon ſeit faſt ſechs Monaten Wittwe?“ 

„Wenn's auch ſechs Jahre wären,“ antwortete ſie. „Für mich is ein 
ſolches Glück nit mehr. Der mich lieb gehabt hat, is todt, und der, den ich 
lieb gehabt hab', is auch todt.“ Sie zögerte ein wenig und ſetzte, zum Fenſter 
hinausblickend, hinzu: „Der is an Deinem Hochzeitstag geſtorben.“ 

Alois verſtand ſie nicht gleich, ſchmunzelte aber geſchmeichelt, als die Be- 
deutung ihrer Worte ihm klar wurde und verſicherte, derjenige, den ſie meine, 
lebe noch. 

Aber Marie ſchüttelte den Kopf: „Das muß ich wiſſen, darüber kann kein 
Anderer mir Auskunft geben.“ 

Nun begann er ihr Vorſtellungen zu machen und fragte, als 1 nutzlos 
blieben: „Warum willſt mich denn nit nehmen, ſag's?“ 

„Weil ich Dich nit mehr ſo lieb hab', wie dazu gehört.“ 

Da ſchmunzelte er wieder und meinte, wenn nur er ſich's genügen laſſe an 
dem Bischen Liebe, das ſie ihm noch ſpenden wolle, ſei Alles in Ordnung; um 
das Uebrige brauche ſie ſich nicht zu kümmern. g 

Jetzt hatte er ſeine Sache verdorben; er fühlte es gleich. Nachdem er das 
geſagt, war es als ob plötzlich ein eiſernes Gitter zwiſchen ihnen niedergefallen wäre. 

Marie wurde feuerroth: „Ohne Lieb' oder mit wenig Lieb', es kommt auf 
Eins heraus. Und“ — ſie zog die Augenbrauen zuſammen und ſchoß einen ſo 
finſtern Blick nach ihm, daß der ſeine ſich erſchrocken ſenkte — „Und ohne Lieb' 
heirathen, ich hab's früher nit gewußt, aber jetzt weiß ich's — is eine Sünd' 
und eine Schand'.“ 

Alois war verblüfft. Die Sünde und Schande luden alljährlich ein 
Dutzend ſehr achtbarer Leute im Orte auf ſich. Ihr zu widerſprechen wagte er 
nicht, ſie ſah gar zu böſe aus, und Recht geben konnte er ihr doch wahrlich 
auch nicht; ſo ſchwieg er und dachte ſtill bei ſich: 

„Mit der wird's am Ende doch wieder nichts ſein!“ 

Sie ſchien ſich ein wenig ihrer Heftigkeit zu ſchämen und begann in ſanf⸗ 
terem Tone, ſogar mit einem Anflug von Herzlichkeit: 

„Schau, Alois, wenn Du mich am Samſtag vor vier Wochen, wo wir 
einander im Schnee begegnet ſind, couragirt gefragt hätteſt: Willſt meine Frau 
werden? Vielleicht hätt' ich Ja geſagt.“ 

Er ſah ſie groß an und murmelte: „So? So?“ 

„Ja, ſo,“ wiederholte ſie. „Wenn Du mich damals in Schutz genommen 
hätteſt gegen das Gered' der Leute, und treu zu mir geſtanden wärſt, wie die 
geſpottet haben — dann — ja, wer weiß, was dann geſchehen wär'! — Aber 
ſo was kannſt Du halt nit, und darum, Alois, wenn ich Dich heirathen thät, 
müßt’ es mir vorkommen, als hätte ich drei Kinder, zwei kleine und ein er- 
wachſenes.“ 

Er hatte ſich beleidigt erhoben und verließ das Zimmer nach kurzem 
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Abſchiedsgruß. Marie geleitete ihn bis zur Thür und rief ihm nach: „Nix 


für ungut, Alois!“ Er ſah ſich aber nicht mehr um. 

Als Joſepha erfuhr, was vorgegangen war, entſtand ein großer Zwieſpalt 
in ihr. Sie wußte nicht, ob ſie Marien Recht oder Unrecht geben ſolle. Einer⸗ 
ſeits fand ſie jetzt den Alois zu gering für ihre Tochter; denn ein beſſeres 
Leben als dasjenige, das ſie bereits hatte, konnte er ihr nicht bieten. Anderer⸗ 
ſeits erſchien es ihr doch unmöglich, daß Marie ewig eine Wittwe bleibe. 
Darin widerſprach dieſe und fragte melancholiſch: „Was geht mir denn ab?“ 

Hatte ſie nicht einen großen Wirkungskreis; hatte ſie nicht ihr theures 
Mütterchen, und am Sonntag den erhebenden Gottesdienſt mit der göttlichen 
Muſik? 

Wie bald indeſſen, und ſie gerieth in Gefahr, eines der Güter zu verlieren, 
die ihr Daſein erfüllten. 

Ihre Mutter erkrankte. ; 

Zum erſten Mal, ſeitdem die alte Frau zurückdachte, kam ein Siechthum 
über ſie, und kam vom erſten Augenblick an ſchwer und bedrohlich. Monate 
lang rang ihre kräftige Natur mit einer Reihenfolge von Uebeln, Joſepha fiel 
von einer Krankheit in die andere. Hatte der Arzt heute geſagt: Wenn nur 
das nicht geſchieht! Wenn wir nur vor jenem bewahrt bleiben — morgen 
war das Gefürchtete ſchon eingetreten. 


Was ſie ſelbſt betraf, leidensmüde und ruhelechzend, ſie wünſchte nichts N 


als erlöſt zu werden. Sie wäre hinübergegangen bei vollem Bewußtſein, freudig 
und hätte einmal wieder gezeigt, wie kleine Leute oft ſo groß ſterben können. 
Aber die Marie zu verlaſſen, das kam ihr hart an. O Gott! wenn ſie ſchon 


am offenen Himmelsthor geſtanden und dort der Herzensſchrei ſie erreicht hätte, 
den ſie jetzt manchmal in dem Wirrſal ihrer Fieberträume zu hören bekam: 


„Mutter, ſtirb mir nicht!“ — ſie wäre umgekehrt. 
So verging der Winter, und wie Marie es anſtellte, um in jener Zeit 
nichts zu verſäumen, weder in ihrem Dienſte noch in der Abwartung ihrer 


kranken Mutter, ja nicht einmal an einem einzigen Sonn⸗ oder Feiertag den 


Gottesdienſt — die geſcheiteſten Leute konnten es nicht begreifen. Daß ſie, 
obwohl am Ende ſchwach zum Umſinken, ſich doch aufrecht hielt und jeder 
Pflicht genügte, das grenzte nicht an das Wunder, es war eines. 

Endlich, an einem milden Frühlingstag, die Schwalben waren ſchon an⸗ 
gelangt, der Kaſtanienbaum im Hofe blühte, da führte Marie ihre Geneſene in 
den lieben Sonnenſchein, zu der Bank vor dem Hauſe. 

Sie hatte die Mutter zur Feier ihres erſten Ausgangs beſtens geſchmückt, 
ihr die weiß gewordenen Haare ſorgſam geſcheitelt, ihr eine fein garnirte Haube 
aufgeſetzt und ein Mouſſelintüchlein um den Hals geknüpft. Das kleine blutloſe 
Geſicht des alten Weibchens hatte etwas Geiſterhaftes, die ſonſt ſo lebhaften 
Augen waren wie erloſchen und ſahen zu den Händen nieder, die auf der Decke 


lagen, mit der Marie die Kniee ihrer Mutter umhüllt hatte. Joſepha ſchien 


ſich zu fragen, ob dieſe abgemagerten Finger mit der dünnen ſchlottrigen Haut 
auch wirklich die ihren wären und bewegte einen nach dem andern um zu ſehen, 
ob ſie noch Herrſchaft über ihn beſäße. 


ee 


; 
3 
s 


ER 0 Die Unverſtandene auf dem Dorfe. 333 


Marie legte den Arm um ſie und beantwortete ihre Gedanken: „'S is 
ſchon alles richtig. Ihr ſeid nach wie eh' die ganze theure Mutter.“ 

Die Alte zog die Achſeln in die Höhe und wandte den Kopf: „Schau Dich 
um,“ ſprach ſie, „wer kommt denn da? Hab' noch gar kein Verlangen nach 
fremden Leuten.“ 

Aber es rief bereits von Weitem: „Wir gratuliren zur Geneſung!“ Herr 
und Frau Kanzleirath waren es, und in ihrer Begleitung befanden ſich eine 
ältliche Dame und ein junger Mann. 

Man hatte vollauf Zeit ſie zu betrachten, während ſie ſich langſam näher 
bewegten. 

Die Dame — denn als ſolche erſchien ſie Marien ſogleich — trat feierlich 
auf und hielt ſich ungemein gerade. Ein Strohhut mit weit vorſpringendem 
Schirm beſchattete ihr kleines Geſicht. Die Züge desſelben mußten einſt gar 
lieblich geweſen ſein, jetzt erſchienen ſie verwelkt und verſchwommen. Aber lau⸗ 
teres Wohlwollen glänzte aus den hellgrauen Augen, über denen die Brauen 
wie verwiſcht waren. Den blaſſen Mund umſpielte ein ſchöner Ausdruck von 
unerſchöpflicher Geduld und Leidensfreudigkeit. Die Fremde trug ein ſchwarzes 
fadenſcheiniges Kleid und einen kleinen altersmüden türkiſchen Shawl. Ihre 
Hände ſtaken in grauen, gewirkten Handſchuhen und hielten mit ausgeſuchter 
Zierlichkeit ein winziges Paraſölchen. 

Der junge Mann an ihrer Seite ſah ihr ähnlich, nur hatte er ſchöne dichte 
Augenbrauen und dunkelrothe Lippen. Im Uebrigen war ſein glatt raſirtes 
rundes Geſicht ganz farblos. Lange ſchlichte aſchblonde Haare umgaben es und 
verdeckten zur Hälfte eine mächtige Stirn. Der breitkrämpige Hut ſaß im 
Genicke, ein weiter zurückgeſchlagener Ueberrock, der ihm bis an die Ferſen reichte, 
umwallte ihn. Die ganze Erſcheinung, das ſanfte Antlitz, beſonders aber der 
Blick der klaren blauen Augen, hatte etwas prieſterlich Stilles und in ſich Ge- 
ſammeltes. 

Marie war aufgeſtanden und verneigte ſich vor der Geſellſchaft, die nun heran⸗ 
getreten war. Sie fühlte ſich ſeltſam bewegt, und ein Schauer der Ehrfurcht 
durchrieſelte ſie, als der Kanzleirath mit bedeutender Geberde auf das ihr un- 
bekannte Paar wies, und in einem Tone, der von Hochachtung ganz durchdrungen 
war, ſprach: „Der Herr Schullehrer und ſeine Mutter.“ 


XI. 


Man wechſelte herzliche Glückwünſche einerſeits und Dankſagungen anderer⸗ 
ſeits für die Beweiſe von Theilnahme, die Herr und Frau Kanzleirath während 
der Zeit von Joſepha's Krankheit geſpendet hatten. Der Schullehrer und ſeine 
Mutter verhielten ſich ſtumm, er vor ſich niederſchauend, ſie mit gütigen von 
Marie zu Joſepha und von dieſer wieder zu jener wandernden Blicken. Sie 
wandte, nachdem man ſich verabſchiedet hatte, wiederholt den Kopf, und Marie 
vernahm Ausrufungen, die für ſie keinen oder nur einen dunkeln Sinn hatten: 
„Verkörpertes Idyll! Poetiſch! Rührend! Moderne Nauſikaa!“ 

Sie ſetzte ſich zu ihrer Mutter und ſprach nach langem Schweigen: „Alſo — 
ſo iſt er?“ 
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„Wer denn?“ fragte Joſepha, im Begriff zu einem kleinen Schläfchen ein⸗ 
zunicken. 

„So iſt er!“ 

„Wie hätt' er denn ſein ſollen?“ murmelte die Alte ſchon halb im „ 
ohne ſich weiter zu erkundigen, von wem die Rede war. 

„Wie der Erzengel Michael auf dem Altarblatt,“ lautete die Antwort 
„Und ſeine Mutter habe ich mir vorgeſtellt wie die heilige Monika.“ 

Auch den nächſten Vormittag und alle folgenden brachte die Reconvalescentin 
auf der ſonnenbeſchienenen Bank vor dem Hauſe zu, und jeder Bekannte, der 
am Thor des Hofes vorüberkam, trat ein, um einige Worte mit ihr zu wechſeln. 
Es plauderte ſich ſo gut in dem freundlichen Raum. Er war gegen die Dorf⸗ 
ſtraße und gegen die übrigen Wirthſchaftsgebäude zu beiden Seiten mit Mauern 
abgeſchloſſen, die von Wein- und Pfirſich⸗Spalieren überdeckt waren und bis zu 
einer ſteilen grünen Böſchung liefen, vor der ſich ein Wieſenplatz befand. In 
der Mitte desſelben, zwiſchen zwei Blumenbeeten, ſtand ein Kaſtanienbaum von 
unvergleichlicher Schönheit. Einen weiten Kreis umſpannend, reichten ſeine aus⸗ 
geſpreizten Aeſte bis an die Erde, und hoch gegen Himmel ragte die Spitze ſeines 
prachtvollen Wipfels. Eine Welt für unzählige fliegende und kriechende, ſingende, 
ſummende Exiſtenzen, dieſer Baum, der ſtrotzend in Geſundheit und Kraft ſo 
ſtolz die Laſt und den Schmuck ſeines üppigen dunkeln Laubes und ſeiner über⸗ 
reichen Blüthen trug. 

Joſepha war alt geworden, ohne ſich mit Naturbeobachtungen befaßt zu 
haben; aber nun, als ſie dem grünen Rieſenjüngling in gebotener Unthätigkeit 
gegenüber ſaß, bemerkte ſie zu ihrem Erſtaunen, daß allerlei verſchiedene Dinge 
vorgehen können auf einem und demſelben Baum. Es gab dort immer etwas 
zu ſehen und zu hören. Ein paar Finkenneſter mußten im Gezweig verborgen 
ſein, denn täglich konnte man auf einen Sängerkrieg zwiſchen den Herren und 
Rittern der brütenden Weibchen zählen. Hoch oben im Wipfel hatte ein Stieglitz⸗ 
paar ſich angeſiedelt. Die Gemahlin, eine phlegmatiſche Natur, der Gatte unſtät 
und neugierig, immer in Bewegung, unter dem Vorwand, für ſeine Familie die 
Nahrung herbeiſchaffen zu müſſen. Er flog aus und ein, genoß ſein Leben und 
kümmerte ſich um die Streitigkeiten der Nachbarn nur, um ſich über ſie luſtig 
zu machen. Wenn die einander am Kragen packten und wirbelnd zur Erde 
niederſtürzten, ſchwang er ſich auf einen hohen Zweig und rief ſpöttiſch: Stieglit! 
Stieglit! 

Und wieder über ihn und über ſein buntes Gefieder und über ſein zierliches 
Liedchen zuckte ein alter Spatz verächtlich die Flügel. Er hatte ſein zerzauſtes 
Neſt im niedern Gezweig des Baumes ſtehen, brütete und klatſchte abwechſelnd 
mit ſeinem Weibchen, verzärtelte mit ihr zur Wette ſeine ungezogene Nach⸗ 
kommenſchaft, machte Jagd auf ehrwürdige Hummelmütter und paddelte ſich 
oft dicht vor Joſepha's Füßen im feinen Sande des Hofes. 

Die Geneſende dankte es den Menſchen nicht, die ſie ſtören kamen in ihren 
bequemen duſeligen Betrachtungen. So recht eigentlich Freude hatte die Müde 
doch nur an dem Beiſammenſein mit ihrer Marie. Dieſe wurde von der Mutter 
nie ohne die vorwurfsvolle Frage entlaſſen: „Gehſt ſchon?“ und wenn ſie 
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wiederkam, um Joſepha in's Haus abzuholen, da hieß es regelmäßig: „Na — 
endlich!“ ö 

„War Niemand bei Euch, Mutter?“ fragte dann Marie, und erhielt ſehr 
oft zur Antwort: „Der Herr Dechant, der Herr Vicar, die Frau Kanzleiräthin“ 
— und ſo weiter. Faſt täglich jedoch war der Beſuch der Frau Judica Wellner 
zu melden. Marie hätte gern gewußt, wovon denn die beiden Frauen ſprachen; 
aber eine Scheu, die ihr ſelbſt merkwürdig vorkam, hielt ſie ab zu fragen, und 
Joſepha verlangte nach all den ertheilten Audienzen nichts beſſeres, als den Reſt 
des Tages ſchweigen zu können. 

Eines Sonntags, am Nachmittage, Joſepha war ſchon nach Hauſe zurück⸗ 
gekehrt, und ſaß ganz klein zuſammengebückt in einem würdigen Lehnſtuhl, der 
auf expreſſen Befehl der Fürſtin aus der Rumpelkammer des Schloſſes herbei— 
geſchafft worden war. Da faßte ſich Marie ein Herz und machte eine be— 
dauernde Bemerkung über das heutige Ausbleiben Frau Wellners. 

Aber der undankbaren Alten war dieſes Ausbleiben gerade recht. Die gute 
Wellner langweilte ſie am Ende, ſie brachte immer dieſelben Geſchichten vor 
und alle drehten ſich um ihren Sohn. 

Marie ſchob der Mutter den Schemel unter die Füße, glättete die Decke 
auf ihren Knieen, ſtellte eine Schleife des Haubenbandes, die umgekippt war, 
wieder auf und ſagte langſam und bittend: „Geht Mutter, laßt mich auch 
einmal eine ſolche Geſchichte hören.“ 

Ihr Wunſch blieb unerfüllt. Es fiel Joſepha nicht ein, von „dem Zeug“ 
zu ſprechen. Sie pries ſich glücklich, einmal einen ganzen Tag lang nichts 
davon hören zu müſſen. 

Das Wort war kaum ausgeſprochen, als ſich ein leiſes, äußerſt rückſichts⸗ 
volles Pochen an der Thür vernehmen ließ und gleich darauf Dame Judica 
eintrat. 

Sie entſchuldigte ſich ſehr, daß ſie heute Vormittag nicht habe kommen 
können; aber die Meſſe hatte ſo lange gedauert, und nach derſelben mußte das 
Haus beſtellt werden. Wie freute ſie ſich jetzt, daß ihr das ſeltene Glück wider⸗ 
fuhr, die beiden Frauen zugleich anzutreffen. Sie wollte in ihrer Höflichkeit auf 
einem Holzſeſſel Platz nehmen, und es koſtete Marien viele Mühe, ſie endlich 
doch auf das Sopha zu nöthigen. Dieſes war kürzlich mit gleißendem, ſchwarzem 
Wachstuche überzogen worden, weil das, wie der Sattler verſicherte, jetzt ſo 
modern iſt. Judica konnte nicht umhin es zu bewundern, obwohl ſie in ihrem 
ſeidenen Fähnchen auf dem glatten, feſt wie das Fell einer Trommel geſpannten 
Ding gar keinen feſten Halt zu gewinnen vermochte. 

Sie ertheilte auch dem ſpiegelhellen und ſpiegelblanken Zimmer großes Lob, 
nicht minder der Hochzeitstruhe, dem Kaſten am Pfeiler zwiſchen den Fenſtern 
und den Taſſen, die auf dem Kaſten ſtanden. Aber nun — was entdeckte ſie 
nun? ach, wie hübſch war das! — Eine dieſer Taſſen bekundete ſich als 
Zwillingsſchweſter derjenigen, die Anton ſeiner Mutter zum letzten, dem 
fünfzigſten Geburtstag verehrt hatte. 

Er war ihren Lippen entflohen, der geliebte Name, und Joſepha hatte 
alsbald die Bosheit dergleichen zu thun, als ob ſie ein Gähnen unterdrücke, und 
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ſchloß die Augen, während Marie die ihren weit öffnete, und die Rednerin fort⸗ 
fuhr: „An Aufmerkſamkeit läßt mein Anton es nicht fehlen. Ueberhaupt habe 
ich alle Urſache, Gott zu danken, der ihn werden ließ, wie er iſt, wenn ich be⸗ 
denke, was für ein wilder Junge er war.“ 

„Wild? der Herr Schullehrer waren ein wilder Junge?“ fragte Marie 
geſpannt und etwas ungläubig. 

Judica erhob ihre Augen und ihre Hände gegen Himmel: „Ach liebe Frau! 
der hat mir etwas aufzulöſen gegeben! Sie würden ſtaunen, wenn Sie hörten ... 
Aber,“ unterbrach ſie ſich mit einem ſchüchternen Blick auf Joſepha, „Ihre Frau 
Mutter kennt dieſe Geſchichten.“ 

„Meine Mutter ſchlaft, ſie ſchlaft ſich jetzt geſund,“ bemerkte Marie ent⸗ 
ſchuldigend, und dabei äußerte ſich in ihren Mienen eine deutliche Bitte, die 

Judica alsbald erfüllte. 
- Einem jo aufmerkſamen Auditorium gegenüber verfährt man jedoch gründ- 
lich: dem erzählt man nicht Geſchichten, ſondern Geſchichte, und nicht erſt bei 
der ihres Sohnes, ſchon bei ihrer eigenen begann Judica. 

Sie war die jüngſte von ſechs Töchtern des Directors einer Volksſchule in 
Wien. Zu fünfzehn Jahren hatte ſie ſich mit dem damaligen Lehrer Wellner 
verlobt und zehn Jahre hatte ihr Brautſtand gedauert. Im elften war es 
dem geliebten Mann endlich gelungen, die langerſehnte und erhoffte Stelle eines 
Gymnaſial⸗Profeſſors gleichfalls in Wien zu erlangen, die es ihm möglich 
machte, einen Hausſtand zu gründen und ſeine Verlobte heimzuführen. 

Judica wußte, daß Marie in ihrer Ehe kein Glück gefunden hatte; ſo 
ſprach ſie denn von demjenigen nicht, das ihr in der ihrigen erblüht war. Sie 
glitt rückſichtsvoll über dieſe Periode ihres Lebens hinweg und kam gleich bei 
den Schmerzenstagen an, die dem Tode ihres Mannes folgten. Anton ſtand im 
neunten Jahre und war ein Wildfang wie es je einen gab. Selbſtändig von 
klein an, lief er am Sonntag von einer Kirche zur anderen — nicht aus purer 
Andacht, leider; der Geſang, das Orgelſpiel, die übten Zaubermacht auf ihn. 
Er wußte genau Beſcheid über jedes Graduale, jede Motette, die er gehört 
hatte, und niemand ahnte, wie er dazu gelangt war — es flog ihn ſo an. 
Einmal kam er nach Hauſe geſtürmt, und ſchrie: „Mutter, ich will Regens 
chori werden!“ Die Mutter hatte davon einen Todesſchreck. 

Eines ſtand ihr feſt — ſein Beruf war der des Lehrers und Erzieher. 
Von früheſter Jugend an hatte er ſich bei ihm geäußert. Er ſchnitt Puppen 
aus Papier — das waren ſeine Schüler, ſtellte ſie in eine umgekehrte Fuß⸗ 
bank — das war der Schulſaal und hielt ihnen Vorträge, ſprach ihnen zu 
Gemüth, und belohnte oder beſtrafte ſie. Zu vierzehn Jahren hatte er ſchon 
Unterricht gegeben, die Kinder liebten und fürchteten ihn und liefen ihm zu, 
ohne daß er ſich beſonders um ihre Gunſt bemühte. Sein Weg war ihm deut⸗ 
lich vorgezeichnet, da fiel es ihm ein plötzlich einen andern einzuſchlagen! — 
Mit Leidenſchaft warf er ſich denn auch auf die Muſik, und es war nur ein 
Glück, daß er ſeine anderen Studien darüber nicht vernachläſſigte. Die Gefahr, 
vor der Judica gezittert hatte, ging vorbei. Dafür freilich kam mehr als eine 
andere, und wenn ſie nicht gekommen wäre, hätte Anton ſie aufgeſucht. Wie ward 
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feiner armen Mutter eines Tages, als fie durch dumpf dröhnende Feuerſignale an's 
Fenſter gerufen, gerade noch den letzten im Galopp hinſauſenden Waſſerwagen 
gewahren, und in einem der Feuermänner, die an dem Gefährte hingen, wie 
Bienen am Stock, ihren Sohn erkannte! 

„Und das Alles,“ ſprach Judica, „war noch immer nicht das Schlimmſte. 
Das Schlimmſte für mich war die Zeit, in welcher er fein Freiwilligen-Jahr 
abdiente ... Da ſchien er dem Militär⸗Leben und ⸗Weſen ordentlich Geſchmack 
abzugewinnen, und ich wartete nur auf den Augenblick, in dem es heißen würde: 
„Mutter, ich will Soldat werden!“ 

Sie drückte ihre Hand an ihre Bruſt, nachträglich noch erſchaudernd: 
„Mußte ich doch einmal das furchtbare Wort von ihm hören: „Der ſchönſte 
Tod iſt der auf dem Schlachtfelde!“ — Da wies ich ihn aber zurecht: „Mir 
wäre nur leid,“ ſagt' ich, „um Denjenigen, der pflichtgemäß an mir zum Mörder 
hätte werden müſſen!“ ... Nun — auch die ſoldatiſche Neigung verflog, wie 
früher die muſikaliſche, doch gab es immer noch jo Manches zu bekämpfen 
Ja, liebes Kind, ein Jüngling, ein werdender Mann! was nicht Alles in dem 
kocht und gährt, welcher Thatendrang, welche Genußſucht . .. Was die letztere 
betrifft, zum Beiſpiel, ſo fehlte nicht viel, und er hätte die Gewohnheit ange⸗ 
nommen, zu rauchen und Wein zu trinken. 

„Das ſcheint mir aber nichts ſo Unrechtes, wandte Marie ein. 

„An ſich nicht, und gegen Zahnſchmerzen oder öden Magen halte ich nad 


immer ein paar Cigarren und eine Flaſche Weines im Haufe; aber Jemandem, 


der, wie ein Dorf-Schullehrer, jo viel mit Menſchen verkehrt, denen es am 
Nothwendigen gebricht — ſteht es nicht wohl an, ſich Ueberflüſſiges zu geſtatten. 
Man ſchämt ſich ja ohnehin ſeines Behagens,“ fügte die Profeſſorin im Flüſtertone 
hinzu, „gegenüber der großen Armuth, die hier herrſcht, und möchte jeden 
Mühſeligen und Beladenen um Verzeihung bitten, daß man ſo mit ſchlenkernden 
Armen an ihm vorübergeht. Wir Städter meinen immer, bei uns wohne das 
wahre Elend. Ich finde es auch hier; aber hier leiden die Menſchen ſtumm, 
und brechen klaglos zuſammen, als ob ſich das von ſelbſt verſtände.“ 

Die Profeſſorin ſenkte die Augen auf ihre gewirkten Handſchuhe und zog 
den Shawl feſter um die Schultern. „Es ſieht übermüthig aus, ich weiß es, 
Seide zu tragen und türkiſch Zeug; doch glauben Sie mir, es ſieht nur ſo aus, 
im Grunde geht es ſehr ökonomiſch zu bei der Beſchaffung meiner Toilette, und 
eine Müßiggängerin wie jetzt, war ich nicht immer. Wenn ich mich auch nicht 
rühmen darf, mich ernſtlich geplagt zu haben, eine Zeitlang wenigſtens hatte 
ich das Glück, meinen kleinen Haushalt von dem Erlös meiner Arbeit erhalten 
zu können. Ich trieb ſie eigentlich nur zu meinem Vergnügen — ich verfertigte 
künſtliche Blumen, die mir merkwürdig gut bezahlt wurden.“ 

Marie warf einen Blick der liebevollſten Ehrfurcht auf die zwei Mohn⸗ 
blumen, die an dem Hute Judica's ſchwankten. Gewiß ſtammten ſie aus der 
zur Kurzweil betriebenen Fabrik der Frau Profeſſorin. 

Nachdem man auf dieſe Weiſe eine Stunde verplaudert, erinnerte ſich Judica, 
daß ſie ihrem Sohne den Auftrag ertheilt habe, ſie abzuholen, und daß er ſie 
vielleicht ſchon im Hofe erwarten dürfte. Marie trat ſogleich an's Fenſter, ſah 
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hinaus — wandte ſich raſch und ſagte über und über erröthend: „Der Herr 
Schullehrer ſind bereits da.“ 

Ja wohl. Der Schullehrer ſtand vor dem Hauſe und ſchaute empor, und 
als Marie am Fenſter erſchienen war, hatte ſein Geſicht ſich verklärt wie 
beim Anblick einer lieblichen Viſion. 


XII. 


Der Verkehr zwiſchen Judica und Marie wurde ſehr rege, doch blieb an⸗ 
fangs der Herr Schullehrer von demſelben ausgeſchloſſen. Mit unverkennbarer 
Abſicht wählte die junge Frau zu ihren Beſuchen bei ſeiner Mutter die Stunden, 
in denen ſie ihn auswärts beſchäftigt wußte. 

Später, als das Wetter immer ſchöner und wärmer wurde, und Joſepha 
auch die Nachmittage im Freien zubrachte, fand die Profeſſorin ſich gegen Abend 
im Hofe ein, und eine halbe Stunde danach kam ihr Sohn, um ſie abzuholen. 
Meiſtens hatte die alte Joſepha ſchon früher einen Vorwand ergriffen, um ſich 
aus der Geſellſchaft, in der es ihr nicht behagte, zurückzuziehen. Marie blieb 
allein mit Anton und Judica, und das Gefühl einer großen aber bänglichen 
Wonne, das ſie dabei empfand, ſtumpfte ſich auch mit der Zeit nicht ab, im 
Gegentheil, es nahm beſtändig zu. f 

Bisher, wenn ſie ſich falſch beurtheilt geſehen hatte, war alles Bedauern 
darüber mit einem Achſelzucken erledigt worden. — Du lieber Gott — dieſe 
Menſchen, was wiſſen die? Was kann man von ihnen verlangen? 


Aber jetzt! 
So oft Judica ihre lebhaften, grauen Augen höchſt angeregt und wißbegierig 
auf Marie richtete und fragte: „Wie meinen Sie das, liebe Frau?“ — So 


oft der Schullehrer über eine Aeußerung ihres naiven Peſſimismus ſtaunte und 
nicht begreifen zu können ſchien, wie ein raſch verdammendes Urtheil, eine 
ſchlimme Vorausſetzung ſo unbefangen von Marien ausgeſprochen werden konnte, 
hätte ſie vor Beſchämung weinen mögen. 

Ihre Ueberlegenheit war es doch geweſen, die ſie den Andern räthſelhaft 
gemacht hatte. Dieſen Beiden gegenüber konnte aber von Ueberlegenheit keine 
Rede ſein. Wenn dieſe Menſchen ſie nicht verſtanden, dann lag die Schuld 
an ihr, dann war es traurig für ſie ſelbſt. 

Sie wurde von einer heißen Sehnſucht erfaßt, ſich zu den ſo hoch über 
ihr Stehenden zu erheben. Mit ungeſchickten Worten, mit beklommener Stimme 
bekannte ſie, in einer ſtillen und vertrauten Stunde der Frau Profeſſorin ihren 
kühnen — ach unerreichbaren Wunſch und klagte der Verehrten ihr Leid. 

Sogleich öffnete Judica ihre ſchwarzſeidenen Arme, preßte Mariens Kopf 
an den türkiſchen Shawl und ſpendete die Fülle des Troſtes. : 

„Ein Unterſchied zwiſchen Ihnen und uns? O liebe Frau, wenn er beſteht, 
ſo iſt's zu Ihren Gunſten. Daß wir etwas gelernt haben, das macht uns zu 
Ihren Schuldnern. Ja — gewiß! denn Sie plagten ſich, indeſſen wir Muße 
hatten, uns in aller Bequemlichkeit, unterſtützt auf alle erdenkliche Weiſe, Bil⸗ 
dung anzueignen. O liebe Frau, dürften wir Ihnen von derſelben Einiges mit⸗ 
theilen, wir würden uns glücklich ſchätzen!“ 
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Der Sohn dachte in dieſer Beziehung genau ſo wie ſeine Mutter und war 
von tiefſtem Dank gegen die Frau Wäſchmeiſterin erfüllt, die ihm geſtatten 
wollte, ihr Tag für Tag zu berichten, womit er heute ſeine Schulkinder be⸗ 
ſchäftigt hatte. Er brachte, um es ganz deutlich demonſtriren zu können, und 
dem Gedächtniß Mariens, die ſich alle dieſe Sachen merken wollte, zu Hilfe zu 
kommen, dünne Büchlein in lichtgrauen und lichtbraunen Umſchlägen herbei. 
Die grauen führten den Namen „Deutſche Sprachſchule“ und die braunen den 
Namen „Leſebuch“. Die beſonders wichtigen Stellen, diejenigen, die ſeine Schüler 
auswendig zu lernen hatten, waren durch den Herrn Schullehrer mit blauen 
Strichen bezeichnet worden. 

Mariens Neugier wuchs von einem Vortrage zum andern, ſie konnte nicht 
müde werden, Herrn Anton zuzuhören. Als er einſt das Wort Weltgeſchichte 
ausſprach, bat ſie ſchüchtern und dringend: „O haben Sie die Gnade — erzählen 
Sie mir die!“ 

Der junge Lehrer lächelte, und Judica, die neben den Studirenden ſaß 
und ein Taſchentuch ſäumte, richtete plötzlich die Augen auf den Hollunderbuſch 
in der rechten Ecke des Hofes. 

Marie verſtummte in Beſtürzung. Sie war ſich ſogleich bewußt worden, 
daß ſie eine völlig ungehörige Bitte geſtellt habe. 

Anton brach für heute den Unterricht ab. Seine Gedanken hatten eine ganz 
andere Richtung genommen, und wie die beſchaffen war, das erhellte aus der 
Art, in welcher er das Geſpräch wieder anknüpfte: 

„„Sie haben ſich jetzt wieder erholt, Frau Wäſchmeiſterin. Vor ſechs 8 
aber, da waren Sie blaß wie eine Lilie.“ 

„Es war gerade nach der Krankheit meiner Mutter.“ 

„Sie hatten viel ausgeſtanden, man ſah es Ihnen an.“ 

Er hielt ihre Büchlein in ſeinen Händen, hielt ſie ordentlich liebkoſend. Sie 
begleiteten ihre Eigenthümerin, wie es ſchien, ſogar in's Wäſchdepot und ruhten 
dort wohl ſtundenlang, denn ſie dufteten gar lieblich nach Veilchen und Lavendel. 

„Wie hätte es denn anders ſein können?“ entgegnete Marie. 

„Freilich — nach Allem, was Sie gelitten haben.“ 

„So muthig gelitten,“ fiel Judica ein. „Wir wußten davon, bevor wir 
Sie kennen lernten.“ 

„Muthig?“ ſprach Marie, „das weiß ich doch nicht recht. Mir kommt 
eher vor, ich hab' in der Zeit den Muth oft verloren. Aber alle Wochen ein⸗ 
mal iſt er mir gewiß wieder gekommen ... am Sonntag, wenn ich in der 
Kirche Ihr Orgelſpiel gehört habe.“ 

„Am Sonntag in der Kirche?“ wiederholte Anton beſeligt und preßte mit 
begeiſterter Zärtlichkeit ſein Geſicht in die kleinen Bücher. 

„Ich bin gekommen im Sturm, heißt es in der Schrift, und ſo iſt auch 
Ihre Muſik gekommen und hat mich getragen, wenn ich ſchon gemeint habe: 
jetzt kannſt nicht mehr, jetzt ſinkſt du um. Und wenn ich nicht mehr im Stande 
war zu beten, da hat Ihre Muſik für mich gebetet.“ 

Sie ſchwieg — er ſchwieg auch, und Judica warf verſtohlen einen ſchwär⸗ 
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meriſchen Blick auf die geneigten Häupter ber Beiden und gedachte ihrer eigenen 
Jugend. 

Beim Nachhauſegehen begann Anton, nachdem er eine Weile ſtumm neben 
ſeiner Mutter gewandert war: „Wie ſchade, Mutter, daß ſie ſchon eine Wittwe iſt!“ 

„In meinen Augen ſchadet ihr das nicht,“ entgegnete Judica. 

„In den meinen auch nicht!“ betheuerte Anton. „Aber beſſer wäre es doch 
geweſen, beſonders für ſie, wenn ich ihr früher hätte begegnen dürfen — bevor 
ſie noch, zu ihrer Qual und ihrem Unglück, verheirathet war.“ 

„Das iſt jo eine Sache,“ ſprach Judica nachdenklich. „In der Jugend ge⸗ 
litten zu haben, ſcheint mir im Grunde für jeden Menſchen gut. Und was ihre 
Ehe betrifft ... Ich frage mich, ob eine Frau, die ihren Mann nicht geliebt 


hat, auch weiß, was das heißt, verheirathet ſein.“ 


„Es fehlte noch, Mutter, daß ſie den geliebt hätte!“ grollte Anton und 
war dann eine Weile ganz ſtill. Auf einmal rief er: „Ich bin froh, daß ich 
ihn nicht gekannt habe! An dem Elenden hätte ich mich vergriffen!“ 

Judica unterdrückte kaum einen Schrei des Entſetzens. Sie erfaßte den 
Arm ihres Sohnes: „Wirſt Du Deine Wildheit nie bezähmen, Unglücklicher? 
Wirſt Du Dich immer von Deinem leidenſchaftlichen Temperament hinreißen 
laſſen? Du, dem das wichtigſte Amt anvertraut worden, das ein Menſch be- 
kleiden kann, Du, der Du ein Lehrer ſein willſt und ein Führer der Jugend!“ 


XIII. 


Während Judica ihren Sohn ſo energiſch zurechtwies, gab es auch eine 
lebhafte Erörterung zwiſchen Joſepha und Marie. 

Seitdem die Letztere „nicht“ ſtatt „nit“, „iſt“ ſtatt „is“ ſagte, von den 
Umlauten manchmal Notiz nahm und ſogar in Büchern las, die keine Gebet⸗ 
bücher waren, nährte die Alte einen bittern Groll gegen ſie. 

„Sprich, wie ſich's für Unſereins ſchickt!“ fuhr ſie heraus, und als Marie 
erwiderte, ſchlecht und fehlerhaft ſprechen ſchicke ſich für gar Niemanden, gerieth 
Joſepha in Zorn. Sie, die ſich bisher um die Sprachen und Nationalitäten⸗ 
frage blutwenig gekümmert, fie, eine geborene Unter-der-Ennferin, die heute noch 
die Sprache ihres ſeligen Lakomy auf das Kläglichſte radebrechte, fand es un⸗ 
gehörig, daß derſelbe Lehrer, der den Unterricht in der Schule in böhmiſcher 
Sprache zu ertheilen hatte, außerhalb der Schule deutſch redete. Ganz empörend 
aber erſchien es ihr, daß er ſich vermaß, Marien in dieſer Sprache zu unter⸗ 
weiſen, die ſie doch ſchon als Kind von ihrer Mutter gelernt. Joſepha ſprudelte 
Alles heraus, was ihr ſeit Langem auf dem Herzen lag: ihre Mißbilligung des 


Umgangs mit den Schullehrersleuten, ihren Hohn über die Bildungs beſtrebungen 


der Tochter, ihre Eiferſucht auf deren Liebe zu Judica. Sie warf ihr in einem 
Athem ihr Alter und ihre Jugend vor. 
„Wenn man ſchon jo alt is, lernt man nix mehr! ... Wenn man noch 
ſo jung is, ſitzt man nit ſtundenlang mit einem Mann vor'm Haus und plauſcht!“ 
Je mehr Eindruck ihre Rede hervorbrachte, je mehr ſuchte ſie dieſelbe zu 
verſchärfen. Mit Grauſamkeit fiel fie über die zarten, kaum erwachten Hoff- 
nungen und Träume Mariens her und richtete unter ihnen einen Bethlehemiti⸗ 
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ſchen Kindermord an. „Was bild'ſt Dir ein?“ fragte ſie, „glaub'ſt vielleicht, 
der wird Dich heirathen?“ 
„Aber Mutter, wer denkt denn daran?“ 
„Wer feine fünf Sinn’ beieinander hat, freilich nit! ... Ein Mann wie 


der! Hoch in die Zwanzig, einer der aus Wien kommt, der hat ſeinen Schatz, 


darauf darfſt Gift nehmen.“ 

Marien war zu Muth, als ob ſie das Gift bereits genommen hätte. Sie 
weinte viel und ſchlief wenig in dieſer Nacht. Zum Glück war es juſt die 
kürzeſte, die es im Jahre gibt. Noch hatte die vierte Morgenſtunde nicht ge— 
ſchlagen, noch ſchwebte die blaſſe Mondesſichel wie ein Wolkenflöckchen am Him⸗ 
mel, und ſchon erhob ſich in Herrlichkeit die Sonne über dem Horizont. 

Die junge Frau ſtand auf, kleidete ſich an, ſchlüpfte an dem Zimmer ihrer 
Mutter vorbei und hinunter in den Hof. 

Sie ſah nach ihren Blumen. Das Roſenbeet, von dunkelm Ritterſporn 
eingefaßt, duftete ihr entgegen; eine Feuerlilie hatte über Nacht den Kelch er⸗ 
ſchloſſen, die blühenden Gräſer trugen ſchwer an den großen, glitzernden Thau— 
tropfen in ihren feinen Federbüſchen. Marie ſtreckte raſch die Hand aus, um 
die ſchönſte der Roſen zu brechen — und zog ſie wieder zurück. 

Wie lautete das Verslein, das ſie jüngſt von dem Herrn Lehrer gehört hatte? 

„O Herr in Deinen Hulden ... Laß mich durch dieſe Welt .. .“ Sie 
wußte nicht weiter, ſie wußte nur noch den Schluß: 

. . . „Das Kreuz auf meinem Rücken 
Getroſt des Weges gehn, 

Kein Blümlein vorſchnell pflücken, 
Und keines überſehn.“ 

Er hat recht! Blühe du dich nur aus, du Blumenkönigin. Wer wird 
auch Roſen pflücken, wenn er nicht weiß, wem er ſie ſchenken ſoll? 

Marie ging auf den Kaſtanienbaum zu, ſchob zwei ſeiner Aeſte auseinander, 
und wie in einen Dom trat fie unter feine hochragende Kuppel. Auf eine 
ſchmale Bank, die den Stamm des Baumes umgab, ließ ſie ſich nieder und 


blieb eine Weile regungslos, die Arme um die Kniee geſpannt, die Hände ver⸗ 


ſchränkt. 

Plötzlich raffte ſie ſich auf. 

Nein! Die Gedanken, die ihr jetzt im Sinne lagen, die mußten fort! Die 
durften ſie nicht begleiten durch's lange Tagewerk. Sie zog ein Buch aus ihrer 
Taſche, und trotzig, als gälte es einen recht feſten Entſchluß durchzuſetzen, in 
einer Hand das Buch, die andere zur Fauſt geballt, begann ſie: 

„Das tiefe Thal, des tiefen Thales, dem tiefen Thale, das tiefe Thal.“ 
Eine kleine Pauſe — Wiederholung, und nun auswendig: „Das tiefe Thal... 
dem tiefen — das... dem. 

„Des tiefen Thales, 1 klang es, beſcheiden berichtigend von der anderen 
Seite des Baumes herüber, und Marie erbebte. 

„Mein Gott! — Sie ſind da, Herr Schullehrer?“ 

Sie hatte ſich in großer Verwirrung erhoben und in nicht geringerer ſtand 
er vor ihr, den Hut in der Hand. 


1 1 
Nr 


— 
ie 


it 


342 Deutſche Rundſchau. 


„Ich bin da, verzeihen Sie, Frau Wäſchmeiſterin, ich bin ſchon lange da. 
Ich habe Sie aus dem Hauſe treten, Sie hierher kommen ſehen, und ſtudire die 
ganze Zeit, wie ich es anfange, Ihnen ein Zeichen meiner Anweſenheit zu geben, 
ohne Sie zu erſchrecken ...“ 

Er ſprach leiſe und ungewöhnlich ſchnell. „Ich konnte heute Nacht nicht 
ſchlafen, ich hatte ſchwere Träume, und weil der Morgen gar jo ſchön war, 
lockte es mich hinaus, und als ich am Thor des Hofes vorbei kam und es nur 
eingeklinkt fand, da lockte es mich herein ... Und dann Hört’ ich einen Finken 
jo merkwürdig ſchlagen, jo ganz merkwürdig ſchön ... „Harzer Gutjahr“ nennt 
man dieſen Schlag. Hören Sie nur — jetzt hebt er wieder an ...“ 

Er ſchien erfreut, dem kunſtreichen Sänger das Weiterführen der Unterhal⸗ 
tung überlaſſen zu können. Marie aber befand ſich ſelbſt in viel zu großer 
Verlegenheit, um die ſeine zu bemerken. Es verdroß ſie, daß ſie von ihm be⸗ 
lauſcht worden war beim Auswendiglernen einer Lection. Ihn mit Reſultaten 
zu überraſchen, machte ihr Vergnügen, aber wozu brauchte er zu wiſſen, wie 
mühſelig dieſe Reſultate errungen wurden? Jetzt ſchämte ſie ſich vor ihm, 
ſchämte ſich ihrer Lernbegier, die ihr mit einem Male läppiſch und lächerlich 
vorkam, und als er nach einer langen Pauſe zögernd begann: 

„Ich muß nochmals um Entſchuldigung bitten — ich habe Sie in Ihrem 
Fleiße geſtört —“ fiel ſie erröthend ein: 

„Ach, mit meinem Fleiß! . . . Was kommt dabei heraus? ... Ich bin zu 
alt, um noch etwas zu lernen.“ 

Da widerſprach er mit ſolcher Ueberzeugung, daß ſie, ſchon weniger klein⸗ 
laut, ſagte: „Sie können ſich gar nicht vorſtellen, wie wir aufwachſen, wir 
Frauen auf dem Land. In der Stadt wird es gewiß ganz anders fein, dort ...“ 
ſie hielt inne und dachte: dort, wo er ſeinen Schatz hat! 

„Die Mädchen in der Stadt lernen allerdings mehr; die, aus dem Volke 
nämlich. Die vornehmen Fräulein aber, die lernen entweder ſehr viel, oder 
nichts ... Eine kenn' ich, die ſehr viel gelernt hat.“ 

Die war's! 

Marie zweifelte keinen Augenblick, die beſaß ſein Herz. In wie verhüllter 
Weiſe, wie ſcheinbar unbewegt er auch von ihr geſprochen hatte, Marie wußte 
es: Die war's! 

„Wie heißt ſie?“ fragte ſie und erſchrak über die Kühnheit, mit der ſie ihn 
zur Rede ſtellte, und über den ſcharfen Klang der eigenen Stimme. 

Er blickte nicht ohne Beſtürzung zu ihr nieder und antwortete: „Sie heißt 
Aglaja.“ 

„Ein ſchöner Name; aber mir ſcheint, er ſteht nicht im Kalender.“ 

„Er iſt griechiſchen Urſprungs und bedeutet: die Glänzende; ihn führte eine 
drei 

„Aber ich bitte,“ unterbrach ihn Marie, und war ungemein traurig. „Setzen 
Sie ſich doch, wenn Sie jo gut fein wollen und wenn Sie Zeit haben, Herr 
Schullehrer.“ 

Der Einladung wurde ohne Zögern Folge geleiſtet. Anton ſah ſeine lieb⸗ 
liche Nachbarin von der Seite an und ſprach: 
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„Ich wünſchte jo ſehr, daß Sie mein ganzes Leben kennten, daß Sie Alles 
von mir wüßten, Frau Wäſchmeiſterin.“ 

„Und von dem Fräulein Aglaja,“ fügte ſie leiſe hinzu und horchte geſpannt, 
was nun kommen würde. 

„Meine Mutter,“ begann er, „will es nicht Wort haben, doch iſt es ſo — 
wir darbten meine ganze Kindheit hindurch. Trotz des beiſpielloſen Eifers, mit 
dem ſie ſich an ihre Blumenarbeit hielt, darbten wir. Ich mußte vierzehn 
Jahre alt und ein großer Burſche werden, bevor ich ihr eine Stütze ſein und 
meinerſeits durch Unterricht, den ich jüngeren Schülern gab, etwas verdienen 
konnte. Später dann ging es beſſer, ich verſchaffte mir gute Lectionen, und zu 
zwanzig Jahren traf mich ein Glücksfall. Ich wurde durch einen meiner Pro— 
feſſoren in ein reiches Haus, als Lehrer des Contrapunkts empfohlen — das iſt 
die Kunſt des Tonſatzes, das heißt gleichſam ...“ 

Wieder unterbrach ſie ihn mit reſpectvoller, aber entſchiedener Ungeduld: 
„Sprechen Sie von dem reichen Haus, Herr Schullehrer.“ 

„Reich und — arm. Der Herr desſelben hatte eine geliebte Frau und drei 
Kinder beſeſſen, und Alles verloren, bis auf eine einzige Tochter. Die machte 
nun ſein ganzes Leben aus ... Sie war auch ſchön und hochbegabt . . .“ 

„Und die nahm bei Ihnen Unterricht in dieſer Kunſt des — — wie haben 
Sie geſagt?“ e 

„Des Tonſatzes — die Kunſt, mehrere Stimmen ...“ 

„Hat ſie gut gelernt und oft, und wie alt war ſie?“ fiel die unermüdliche 
Fragerin haſtig ein, und ihre Wangen brannten. 

„Siebzehn Jahre.“ 

Marie ſeufzte: „Jetzt weiß ich ſchon — ſie hat ſich halt in Sie verliebt.“ — 

„Und ich mich in ſie, und ich war ſehr unglücklich.“ 

„Warum denn unglücklich?“ 

„Weil ja nicht die geringſte Hoffnung für mich vorhanden ſchien . . . Die 
Tochter eines reichen Mannes und ein armer Lehrer! . . . Ich ſchwieg, nahm 
mich zuſammen — bis ich mit einem Schrecken, der halb dem Himmel und 
halb der Hölle angehörte, entdeckte, daß auch ſie mir gut war.“ 

„Und was haben Sie ihr dann geſagt?“ 

„Ihr nichts, meiner Mutter — Alles; und die that, worauf ich gefaßt 
war, ſie ſprach: „Du betrittſt das Haus nicht mehr.“ 

„Haben Sie das über's Herz gebracht?“ 

Er nickte: „Ich ſchrieb, ich log. Iſt Ihnen noch nie aufgefallen, daß lügen 
manchmal Pflicht iſt? Man kann ſich nicht anders helfen, man muß die Lüge 
anwenden wie eine ekelhafte Medicin . . . Ich log, daß Mangel an Zeit mich 
zwinge, die Lectionen aufzugeben. Nachdem der Brief abgeſchickt war, meinte 
ich: Jetzt iſt das Leben aus! Jetzt kann nichts Wichtiges ſich mehr ereignen ... 
und, denken Sie, ein paar Wochen danach geſchah — ein Wunder. Der Vater 
Fräulein Aglaja's kam zu uns. Sie war nicht getäuſcht worden durch meinen 
Brief, ſie hatte die Wahrheit errathen, ihrem Vater Alles geſtanden, und — 
heute noch weiß ich nicht, wie es ihr gelang — ſeine Einwilligung errungen. 
Er gab ſie, ich vernahm es wie im Taumel, ich hielt mich für toll und wahn⸗ 
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finnig, während er ſprach — ich lachte nur, als er einige Bedingungen ſtellte, 
ſo geringfügig, ſo außer allem Verhältniß zu dem, was er dafür verhieß, er⸗ 
ſchienen ſie mir. Meinen Beruf ſollt' ich aufgeben — ich hatte ja keinen mehr 
als den, ſie zu lieben und anzubeten. In's Comptoir ſollt' ich und mich dort 
allmälig zum Geſchäftsmanne qualificiren — das kam mir ſehr leicht vor, ein 
Hohlkopf, der es nicht träfe! — Endlich hatte ich tiefſtes Schweigen über mein 
Glück zu bewahren.“ 

„Ich ſage nicht mehr nein, aber ich habe noch nicht ja geſagt, ſprach der 
Banquier, Sie find jo jung, an eine Verbindung kann erſt in Jahren gedacht 
werden, ich will vorher keine Gloſſen über die Sache hören!“ 

Hatte er nicht Recht? konnte ich anders als auch darin ſeinen Willen 
freudig ehren? ... In feiner Gegenwart ſah ich Aglaja täglich, vor Fremden 
waren wir einander fremd, und eigentlich wäre ich von allem Anfang an gern 
aus ihren Geſellſchaften fortgeblieben. Aber ſie duldete es nicht. Das Feſt 
war ihr kein Feſt, wenn ſie mich nicht anweſend wußte. Wie ein Cröſus, der 
außer dem Reichthum, den er zur Schau trägt und um den er beneidet wird, im 
Geheimen ein Gut verbirgt, echter, ſicherer als all ſein übriger Beſitz, ſo wollte 
ſie mich da wiſſen, verſteckt im Gewühl, mit meinem Herzen voll unendlicher 
Liebe für ſie. Gefeiert und umringt, lachend und ſcherzend rauſchte ſie in ihrer 
Pracht an mir vorbei und warf mir einen verſtohlenen Blick zu, und ich bildete 
mir ein, daß ich glücklich war . .. Und ſpäter als ich mir das nicht mehr 
einbilden konnte, dann freute ich mich, daß ich litt, um ſie leiden durfte 

Meine Mutter beſuchte das Haus nicht ... Anfangs war dort nicht die 
Rede von ihr, und das fiel mir nicht auf ... So verblendet war ich, jo ver⸗ 
zaubert und ein ſolcher Narr, daß mir das nicht auffiel ... Einmal aber — 
ganz überraſchend, kam Aglaja mit ihrem Vater zu uns ... Sie war wunder⸗ 
ſchön; einfach gekleidet, wie ich ſie nie geſehen, die Wangen von der Winter⸗ 
kälte geröthet. Sie, die ſonſt die Straße nicht betrat, war zu Fuß in unſere 
entlegene Vorſtadt gekommen ...“ 

Marie zuckte die Achſeln, ſah trotzig vor ſich hin, und ſprach mit aufge⸗ 
worfenen Lippen: 

„Dieſe große Gnade!“ 

„Und wie liebenswürdig benahm fie fi) meiner Mutter gegenüber! 


Ich hätte vor fie hinknieen und ihr göttliche Ehren erweiſen mögen... Es 


ſchnitt mir in die Seele, daß meine Mutter, meine gütige Mutter, kein lieb⸗ 
reiches Wort für ſie hatte — und kein Wort des Lobes, nachdem der holde 
Beſuch uns verlaſſen. — Es ſchnitt mir in die Seele, daß ich mir denken mußte: 
was ich nicht begriff: Die Geliebte hat meiner Mutter mißfallen!“ 

„Ganz mein Geſchmack! Mir hätt' ſie auch nicht gefallen,“ rief Marie. 

„Warum? Sie wiſſen ja noch nicht, was kommt, und wozu ich, um es zu 
erfahren, zwei Jahre gebraucht habe: daß ſie mich im Grund nicht liebte, ſich's 
nur eingebildet hatte in ihrer überſpannten Phantaſie, daß ſie, als ein verwöhntes 
Kind, das ſie war, ſtatt unter ihren vielen Bewerbern zu wählen, einen haben 
wollte, den ſie dem väterlichen Widerſtand erſt abringen mußte und der im 
Werthe ſank, nachdem der Widerſtand aufgegeben war.“ 
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„Wiſſen Sie was?“ ſagte Marie munter und zwinkerte mit den Augen: 
„Der alte Herr war geſcheit.“ 

„Sehr geſcheit,“ beſtätigte Anton, „aber mir iſt ſeine Klugheit hoch zu 
ſtehen gekommen ... Sie ſollen alles von mir wiſſen, habe ich geſagt, und halte 
Wort. Als ich meine Sache ſchon für verloren anſah, gab ich doch den Kampf 
nicht auf... Die Arbeit in der großen Geldfabrik war mir ein Greuel, ein 
Greuel auch das Zuſammenleben mit Rechenmaſchinen, die ſich für Menſchen 
hielten. Ich vertiefte mich in dieſe Arbeit und vertrug mich mit dieſen Men⸗ 
ſchen . . . In den ſeidenen Gemächern des Banquiers ſchmachtete ich nach den 
kahlen Wänden im Stübchen meiner Mutter. Unter den hohlen und leichtfer⸗ 
tigen Puppen, mit denen Aglaja umging, hatte ich das brennende Heimweh nach 
meinen armen Cameraden, nach meinen Schülern. Es gab rohe und borſtige 
Geſellen unter ihnen, aber ſie lebten, ſie rangen; ſie kämpften mit der Noth des 
Daſeins, ſie ſtanden an den Quellen, aus denen das allgemeine Menſchenſchickſal 
ſtrömt ... Die Andern! — ja, die kennen von dieſen Quellen nur den ver⸗ 
fälſchten Tropfen, der ihnen aus zehnter Hand im goldenen Becher gereicht 
wird . . . All' das wußte ich ſchon — es war mir ſo klar wie heute, und dennoch 


klammerte ich mich an meine Liebe .. . Sie iſt kalt, fie iſt nichtig, ſie hat nicht 


mehr Empfindung als ein Schmetterling, und dennoch — dennoch! . .. Zuletzt 
ſagte ich: „Wählen Sie! — Die Armuth mit mir, oder den Reichthum ohne 
mich.“ — Sie entſchloß ſich nicht gleich, ich glaube, daß ſie einige Tage lang mit 
dem Gedanken geſpielt hat, die Frau eines Schullehrers auf dem Lande zu wer⸗ 
den — aber ſie entſchloß ſich doch, und — gab mich frei.“ 

Wie von einem Alp befreit, athmete Marie tief und ſelig auf, und er 
fuhr fort: 

„Sie gab mich frei, deshalb war ich es aber noch nicht. — Noch in 
Jahren nicht — ich habe ſie noch lange geliebt, noch geliebt, nachdem ſie ſchon 
verheirathet war ...“ 

„Und noch geſehen?“ 

„Aus der Ferne, manchmal, aber nie wieder geſprochen, mich nur im Stillen 
gekränkt und geſehnt. Der Schmerz um ſie wollte nicht weichen. Er war noch 
nicht ganz überwunden, als ich hierherkam . . .“ 

„Und — jetzt?“ 

Er breitete ſeine Arme aus und blickte mit ganz verklärten Augen in das 
grüne Gezweig: „Vorbei! — Ich bin geneſen! ... Und niemand Anderes hat 
mich geheilt als Sie!“ 

Kühn wie ein Held und zuverſichtlich wie ein Mann ergriff er ihre Hand, 
„vollenden Sie ihr Werk .. heirathen Sie mich — ich brauche eine Frau, die 


mich nimmt, wie ich bin, mit meinen vielen Schwächen, mit meinem wenigen 


Guten. Eine Frau, die meinen Schülern eine Mutter, meiner Mutter eine liebe 
Tochter ſein will . .. Wollen Sie? darf ich hoffen? ...“ f 
„Gott im Himmel!“ rief Marie. 


Er ſprang auf, ſie hatte den Kopf an den Stamm des Baumes gelehnt 


und blickte unter Thränen zu ihm empor 
Unnennbare Glückſeligkeit, unbegreifliche! — Sie war ſechzehn Jahre alt, 
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ſie hatte nichts erlebt, nichts erlitten, die Zukunft lag vor ihr wie vor einem 
Kind — im Morgenſchein. Die Welt war ein Paradies, bewohnt von guten 
Menſchen, und der Beſte unter ihnen ſtand vor ihr glühend vor Wonne und 
Begeiſterung und nannte ſie ſeine Braut. 


XIV. 


Der Schullehrer, der ſich bisher nicht hatte rühmen dürfen in Joſepha's 
Gnaden zu ſtehen, genoß von der Stunde der Verlobung an ihre ausbündige 
Hochachtung. Sie entdeckte plötzlich, er ſei das Muſter eines Mannes, dem ge⸗ 
rade nur ſein Recht geſchehe, wenn man ihm den Rang neben den höchſten Perſön⸗ 
lichkeiten im Orte anweiſe. 

: Sie verbrauchte an einem Tage mehr Worte des Lobes für Anton als ſeine 

eigene Mutter im ganzen Jahre. Dieſe war nur bemüht die Auslagen an Wohl⸗ 
wollen, die ſich die Schwiegermutter zu Gunſten des Bräutigams verurſachte, 
durch eben ſolche zu Gunſten der Braut zu decken, und ſo entſtand ein Aus⸗ 
tauſch von Complimenten, deren Anzahl und Temperatur nichts zu wünſchen 
übrig ließ. 

Bei der Bevölkerung des Dorfes erregte die bevorſtehende Verbindung des 
Herrn Schullehrers mit der Frau Wäſchmeiſterin lebhafte und nicht unſympa⸗ 
thiſche Theilnahme. 

„Daß die Marie immer etwas Apartes haben will, das weiß man ja!“ 

„Der muß von weit herkommen, der ihr recht ſein ſoll.“ 

„Das erſte Mal hat's freilich nicht gut angeſchlagen.“ 

„Na, vielleicht wird's dieſes Mal beſſer gerathen.“ 

„Ich wünſch' ihr's, denn ein braves Weib iſt und bleibt ſie!“ 

Dieſe Reden wurden von den verſchiedenſten Leuten geführt, ein Einziger 
äußerte ſich gar nicht über das Ereigniß des Tages — das war der Alois. 
Meiſtens ſchlich er trübſelig umher, brachte die Pfeife nicht aus dem Munde 
und rauchte wie ein Schlot. Dann wieder lachte er laut auf ohne Grund. Am 
dritten Tag erſchien er, um Frau Waltern ſeine Gratulation darzubringen, und 
am vierten erfuhr man, daß er einen längſt geplanten Schritt ausgeführt, und 
mit der Schweſter ſeiner Verſtorbenen Verſpruch gehalten habe. Barbara trug 
dieſe Nachricht in's Waſchhaus, und machte dazu die wegwerfende Bemerkung: 
„Jetzt wird ihm erſt wieder wohl ſein, jetzt hat er wieder einen Teufel, vor 
dem er ſich fürchten kann.“ 

Marien that er leid, dieſer Tauſendkünſtler ſeines Unglücks, und ſie fühlte 
ſich von ihrem Unbehagen bei dem Gedanken an ihn nicht befreit durch die 
Ueberzeugung, daß ſie ihm nicht zu helfen vermocht hätte. 

Das Bewußtſein, Andere ihrem Mißgeſchick überlaſſen zu müſſen, bildet 
das Pförtlein, durch welches die Trauer in die Herzen der Glückſeligen ſchleicht. 
Ach, und eine Glückſelige war ſie ja! Der Mann, der ihr Ehrfurcht ein⸗ 
flößte, erwies ihr Ehrfurcht, ſchenkte ihr ſein Vertrauen und zog ſie zu Rath, 
und wie in ein höheres, ein lichteres Leben, führte er ſie in das Leben ſeiner 
Seele ein. 

Er hatte keinen Ehrgeiz, oder den größten, den — keinen zu haben. Auf 
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dem Dorfe wollte er ſeine Laufbahn beginnen und enden, und ſie für eine ſieg⸗ 
reich zurückgelegte halten, wenn er einſt die Kinder der Kinder, die jetzt auf den 
Schulbänken ſaßen, um einen Schritt, vielleicht auch nur um den Anſatz zu ei⸗ 
nem Schritt vorwärts gebracht ſähe. 

„Vorwärts in der Einſicht, die zur Pflichttreue führt, zur Strenge gegen 
ſich, zur Verachtung niedriger Genüſſe und träger Schläfrigkeit im Denken und 
im Thun,“ rief er und in ſeinen blauen Augen glomm ein Lichtſchein auf. 

„Es gibt eine Entwickelung der Menſchen, einen Fortſchritt im Guten, 
und ſeine gefährlichſten Feinde ſind die, die ihn leugnen. Der Glauben an das 
Gute iſt es, der das Gute lebendig macht, und in dem Zeichen dieſes Glaubens 
werde ich kämpfen und auch dann nicht verzweifeln, wenn es mir nicht beſchie— 
den ſein ſoll in ihm zu ſiegen. Was mir nicht gelingt, gelingt vielleicht einem 
derjenigen, dem ich als alter Mann ein Lehrer ſein werde, oder ſeinem Sohn, 
oder ſeinem Enkel.“ 

Wenn er ſo ſprach, trat Marien das Prieſterliche ſeines Weſens, Verehrung 
erzwingend, entgegen. Sie empfand ſeine feſte, geduldvolle Hoffnungsfreudigkeit 
wie die Nähe von etwas Heiligem. 

In ſeiner Gegenwart war ſie ruhig, verließ er ſie, bemächtigte ſich ihrer 
eine unerträgliche Bangigkeit. 

„Ihr werdet ſehen,“ ſagte ſie zu ihrer Mutter, „ich werde mein Glück nicht 
erreichen. Es kommt nicht dazu.“ 

Die Alte lachte: „Biſt närriſch? In ein paar Tagen wirſt zum erſten 
Mal aufgeboten.“ 

— „Und wenn ich zum dritten Male aufgeboten wäre, und wenn ich neben 
ihm vor dem Altar ſtände — noch im letzten Augenblick wird etwas geſchehen, 
das mich von ihm wegreißt. Es kann nicht anders ſein — für ſolches Glück 
bin ich nicht beſtimmt, mir kann ein ſolches Glück nicht blühen.“ 

„Geh weg!“ rief die Mutter. „Du red'ſt recht wie Eine, die verliebt is! 
Ein Mädel könn'ſt ſein, ein junges dummes, Deinen Reden nach.“ 

Marie antwortete nicht und behielt von nun an ihre ſelbſtquäleriſchen 
Gedanken für ſich. 

So kam der Tag herbei, an welchem die Verlobung in einem kleinen Kreiſe 
von Gönnern und Freunden, in der Wohnung der Frau Wäſchmeiſterin gefeiert 
wurde. 

Ein feſtlich geſchmückter Tiſch ſtand, für zehn Perſonen gedeckt, in der 
großen Stube. Die beiden Mütter hatten einander gegenüber an den ſchmalen 
Seiten der Tafel Platz genommen, an den breiten ſaßen rechts von Joſepha 
der Herr Vicar, der in Vertretung des Herrn Dechant erſchienen war, der 
Schulgehilfe, das Fräulein Kanzleirath und Herr Folteneck; links aber das 
Brautpaar, zwiſchen Herrn und Frau Kanzleirath. Die letztere hatte ſich um 
keinen Preis entſchließen wollen, ihren Hut abzunehmen. Da er ein ſehr ſtatt⸗ 
liches Gebäude war, auf dem, wie Geſtrüppe auf einem alten Thurme, drei zu⸗ 
ſammengebogene Straußfedern (allerdings mit mehr Kiel als Bart) ragten, 
machte ſich die Sache ſehr impoſant. 

Im Anfang herrſchte ſpaniſche Etikette. 


— 
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Die Braut war ſtill und bleich, ein hoher Ernſt ruhte auf ihrer Stirn. a 


Der Bräutigam nicht weniger ſchweigſam als ſie, vergaß Eſſen und Trinken 
über der holderen Beſchäftigung, ſie anzuſehen. Der kleine muntere Vicar hatte 
noch keinen einzigen Witz zum Beſten gegeben, und Joſepha ſich auf dringende Ein⸗ 
ladungen und Bitten beſchränkt, den aufgeſetzten Schüſſeln doch Ehre zu machen, 
als die Thür geöffnet wurde und ein Diener aus dem Schloſſe eintrat, der zwei 
Körbe trug, von denen einer zwölf Flaſchen Champagner und der andere zwölf 
Flaſchen Bordeaux enthielt. : 

Seine Durchlaucht, der Fürft, hatten dem Kellermeiſter Befehl gegeben, die 
reiche Spende auf den Speiſetiſch des Waſchhauſes ſtellen zu laſſen. 

Judica gerieth in Beſtürzung, als ſie zuſehen mußte, wie der Auftrag 
pünktlich erfüllt wurde. 

Sie winkte Marien zu ſich. 

3 „Geſtatten Sie nicht, daß mehr als zwei diefer Flaſchen geöffnet werden,“ 
flüſterte ſie ihr zu. Das iſt Vorrath an Wein für Euer ganzes Leben; bei 
Eurer goldenen Hochzeit darf er noch nicht erſchöpft ſein . . . Zwei Flaſchen, 
liebes Kind, zwei Flaſchen höchſtens! ... Bringen Sie das Uebrige bei Seite..“ 

Marie hätte dieſem Wunſche gern Folge geleiſtet, aber es war nicht mehr 
möglich. In übereilter Dienſtfertigkeit hatten Folteneck und der Schulgehilfe 
ſich bereits mit Meſſer und Korkzieher über eine Anzahl Champagner-Bouteillen 
hergemacht und die enthülſten vor Anton hingeſtellt, der mit ſouveräner Gleich⸗ 
gültigkeit die Korke gegen die Decke fließen ließ, und das perlende Getränk in 
die Gläſer ſchüttete, unbekümmert darum, ob einer oder der andere der Herren 
ſich in der Eile vergriff, und ſtatt des Weinglaſes das Waſſerglas hinreichte. 

Judica räuſperte ſich laut, und fragte: „Was thuſt Du, mein Sohn?“ 
Joſepha ſagte: „Aber — ich bitt'!“ Die Kanzleiräthin ſagte nichts. Sie hatte 
bereits an dem bis zum Rand gefüllten Glas genippt, das Folteneck galant 
vor ſie hingeſtellt. Champagner war einmal ihre Leidenſchaft, ſie vermochte 
nicht zu widerſtehen, und ließ nun ihre Blicke, um den ſtrengen Augen, die 
Judica machte, zu entgehen, wie zerſtreut im Zimmer herumſchweifen. Der 
Kanzleirath und der Vicar nickten einander über den Tiſch zu und lachten herzlich. 

Jetzt hob der Erſte ſein Glas: 

„Meine Herren und Damen, ich bitte um Permiſſion, ein unterthänigſtes 
Hoch ausbringen zu dürfen auf das Wohl der Edlen, die das unſere im Auge 
hatten, als ſie uns dieſes köſtliche Naß großmüthig zugewieſen. Es lebe Seine 
Durchlaucht, unſer gnädigſter Fürſt, und hochdeſſen durchlauchtigſte Gemahlin!“ 

Alle thaten Beſcheid und Anton wurde ausgelacht, weil er es mit Waſſer 
that. Der eifrige Schenke, der die andern ſo großmüthig betheiligt, hatte für 
ſich ſelbſt zu ſorgen vergeſſen. 

Raſch wurde noch eine Flaſche geöffnet, Antons Glas daraus gefüllt, und 
es hieß dasſelbe auf einen Zug leeren, denn der zweite Toaſt, zu dem der Kanzlei⸗ 
rath die Geſellſchaft ermunterte, galt der Braut. Dann kam ein dritter auf 
den Bräutigam, und ein vierter auf die Brautmütter, und ein fünfter auf die 
Schuljugend, den Anton ausbrachte. 

Seine ſelige Befangenheit hatte ſich in eine noch ſeligere Heiterkeit verwandelt; 
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und ſtatt eines ſanften Lichtes wie ſonſt, glühte in ſeinen Augen ein lebhaftes 
Feuer. 

„Der Jugend!“ rief er. „Ich bring's der Jugend, meinen Schulkindern, 
denen ich mein Leben widmen will, im Verein mit meiner geliebten Frau, meiner 
Herzensgebieterin.“ 

Judica ſtand auf, umarmte ihren Sohn und ſagte ihm dabei in's Ohr: 
„Trink' nicht mehr!“ Joſepha warf ihm eine Kußhand zu, die Kanzleiräthin 
brach in Thränen aus und knüpfte die Schleifen ihres Hutes auf; ihre Tochter 
eilte herbei, um ihr dieſelben mittelſt eines Knotens im Nacken zu befeſtigen. 

Endlich ertönte vom Hofe herauf eine rauſchende Muſik. Mit ſchrillen 
Mißklängen ging es an, und Fräulein Kanzleirath klagte etwas affectirt „O weh! 
o weh!“ Aber der Schulgehilfe bat, ſich ein wenig zu gedulden. „Das iſt nur 
im Anfang jo, fie werden ſich in die Melodie ſchon hineinarbeiten ... Hören 
Sie — jetzt wird's eine Polka!“ ſprach der junge Mann — und „O — ſehen 
Sie, im Hofe tanzt ſchon Alles!“ ſetzte er, ganz begeiſtert aufſpringend, hinzu. 

Richtig, vor dem Hauſe hatte ſich bei den Klängen des Ständchens, das 
die Dorfmuſikanten dem Brautpaar brachten, ein Ball improviſirt. 

„Tanzen wir auch!“ riefen Mutter und Tochter Kanzleirath, und Folteneck, 
der ſogleich bemerkte, daß Judica und Marie mit dem Vorſchlag nicht einver⸗ 
ſtanden waren, beeilte ſich ihn lebhaft zu unterſtützen, denn ſein liebenswürdiger 
Charakter verleugnete ſich nie. 

Im Nu hatten die Herren den Tiſch in die Ecke und die Seſſel an die 
Wand geſtellt. 

Da näherte Judica ſich Joſephen und flüſterte ihr zu: „Es iſt ſchon zu 
viel getrunken worden. Ich brächte ſo gern den Reſt des Weines in Sicherheit. 
Aber wohin?“ 

Joſepha nickte, und deutete nach der Hochzeitstruhe: „Dort wär' Platz.“ 

Anton war jetzt mit ſeiner Braut an eines der Fenſter getreten, hatte es 
geöffnet, und hielt eine kleine Anrede an die Muſikanten. Die übrige Geſell⸗ 
ſchaft drängte ſich um ihn, ſeine Worte mit Beifalls-Gemurmel begleitend. 

Den Augenblick benützten die Verſchworenen. 

Joſepha hob den Deckel der Truhe in die Höhe, und auf die in derſelben 
ſäuberlich geordnete Wäſche legte Judica raſch die noch verkorkten Flaſchen, vier- 
zehn an der Zahl, vorſichtig hin, daß ſie dort neben einander lagen wie ſchlafende 
Kindlein. 

Glücklich war das Werk vollbracht und Joſepha ſteckte den Schlüſſel der 
Truhe triumphirend zu ſich, während die Muſik den Schluß der ſchulmeiſter⸗ 
lichen Rede mit einem Tuſche verherrlichte. Nun aber gingen die ſchmettern⸗ 
den Fanfarenklänge in die eines gemüthlichen Walzers über, und ſchon ſah man 
die Frau Kanzleiräthin ſich behend ihres monumentalen Hutes entledigen, und 
von dem Arme Folteneck's, jo weit dies möglich war, umſpannt, durch den 
Saal rollen. Das Paar bot einen ungemein erheiternden Anblick. Der Vicar, 
der neben Joſepha auf dem Kanapee Platz genommen hatte, rief: „Bravo.“. 
Der Kanzleirath wiegte ſich ſchmunzelnd hin und her: i 

„Schaut meine Alte an! Die iſt heute wie ausgewechſelt. Dem Exempel, 
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ſo bedenklich es iſt, muß der Gatte folgen. Frau Marie Walter, demnächſt 
Wellner, darf ich bitten?“ 
Sie konnte nicht anders, als die Einladung ihres vornehmſten Gaſtes an⸗ 


nehmen, aber es fiel ihr ſchwer. Ihr war feierlich und ernſt und keineswegs 


tanzluſtig zu Muthe. Und völlig traurig wurde ſie, da ſie den ſchmerzlichen 
Blick gewahrte, den Anton ihr zuwarf, als ſie mit einem Andern zum Tanze 
antrat. Er ſchien Einſprache thun zu wollen und ſie erwartete es auch, und 
hätte ſich deſſen gefreut. Doch meinte der Schullehrer, ſogar an ſolch einem 
einzigen und nie wiederkehrenden Feſttage ſei er ſchuldig für fremdes Vergnügen 
mehr als für ſein eigenes zu ſorgen, bemeiſterte ſeinen Unmuth und ſchwieg. 

Auf dem Tiſch, an welchem er Marien traurig mit den Augen verfolgend, 
lehnte, ſtand noch ihr Glas mit Champagner gefüllt, von dem ſie kaum ge⸗ 
nippt hatte. Er nahm es und lehrte es auf einen Zug. 

Sogleich wurde ihm wohl und leicht, ja ſogar luſtig zu Muthe. Das 
kommt davon, wenn man ſich männlich bezwingt! Und nun gilt's auch ein 
Uebriges thun. Die Höflichkeit, die ſeiner Braut durch das Haupt der Familie 
des Kanzleirathes erwieſen wurde, beſchloß er einem Mitgliede derſelben zu ver⸗ 
gelten. Er ging auf das Fräulein zu, verbeugte ſich kurz und unternehmend, 
und die Beiden flogen durch das Zimmer. 

Nun wagte auch der Schulgehilfe Frau Judica ehrfurchtsvoll zu einem 
Tourchen aufzufordern, das ihm unter der Bedingung zugeſtanden wurde, daß 
es bei dem einen verbleibe. 

Inzwiſchen hatte Folteneck ſeine Dame ohne Unfall bis zum Kanapee ge⸗ 
ſteuert, auf dem ſie ſich, ſehr erhitzt, zwiſchen Joſepha und dem Vicar niederließ. 
Es war aber keineswegs ihre Abſicht ſich bereits Ruhe zu gönnen. Vielmehr 
wartete ſie nur den Moment ab in dem Anton aufhörte mit ihrer Tochter zu 
tanzen, um ihn ſehr gnädig herbei zu winken und zu ſprechen: 6 

„Herr Schullehrer, nun wir Zwei!“ Er war im Begriff auf Marien zu⸗ 
zueilen, die der Kanzleirath ſo eben ſittiglich zu einem Seſſel geleitete, als dieſer 
Ruf an ihn erging. Wie vom Donner gerührt blieb er ſtehen. Eine große 
Empörung gegen das Geſchick bemächtigte ſich feiner. Dennoch leiſtete er Ge⸗ 
horſam ſtumm und grimmig. 

Seine Mutter bemerkte ängſtlich, wie die Zornesader auf ſeiner Stirn 
ſchwoll, während er ſeine ſchwere Bürde durch das Gemach ſchleifte. 

Er hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, als Folteneck ſich Marien 
näherte und ſie zum Tanze einlud. Sie erhob ſich — ſehr langſam allerdings, 
und nickte nur mit zögerndem Gewähren dem Schreiber zu, der ſein Geſicht 
zum ſüßeſten Lächeln verzog, das ihm zu Gebote ſtand, und die zierlich gerun⸗ 
dete Rechte nach ihr ausſtreckte. 

Anton ſah es — wie durch eine Wolke. Der Champagner begann zu 
wirken bei dem ſeiner Ungewohnten, und jagte ihm eine Fluth von unheimlichen 
Gedanken durch den Kopf . . . Immer wird es fo fortgehen! raunten fie .. 
Immer wird ſie mit Anderen an dir vorbeiſchweben, und du wirſt immer, wie 
Siſyphus einen Stein wälzen den Berg hinan . .. Einen Stein? nicht doch! 
Der Berg ſelbſt war es, den Anton vorwärts bewegen ſollte. Und das wurde 
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ihm ſchwerer von Secunde zu Secunde ... und während er ſich an der unlös— 
baren Aufgabe mühte, entführte ein gelber Unhold die Geliebte. Eine unſagbare 
Bangigkeit erfüllte ſeine Bruſt: „Marie!“ ſchrie er plötzlich auf. Die wuchtige 
Dame in ſeinen Armen zerfloß für ihn in Luft und ſtand auf einmal allein 
da, ſie wußte ſelbſt nicht wie. 

„Welche Unart!“ ſprach ſie, und erröthete für ihn, oder eigentlich mit ihm. 
denn ſein Geſicht hatte ſich beunruhigend dunkel gefärbt. 

„Tanzen Sie nicht mehr! Ich bitte Sie! Ich beſchwöre Sie!“ rief er ſeiner 
Braut zu. 

Marie wandte ſich betroffen, Judica erſchrak und ſtammelte verweiſend: 
„Mein Sohn! mein Sohn!“ Folteneck kicherte giftig: „Oho — was iſt denn das?“ 

Die Geſellſchaft drängte ſich zu einen Knäuel in der Mitte des Zimmers 
zuſammen. Anton war allein an einem, Marie mit Folteneck am anderen Ende 
desſelben geblieben. Joſepha und Judica condolirten der Kanzleiräthin, die ſich 
für beleidigt erklärte. Der Kanzleirath tröſtete ſeine Frau. 

„Geh Alte, komm! tanzen wir die unterbrochene Tour zuſammen fertig, 
und Sie, folgen Sie uns nach mit ihrer Braut, Herr Schullehrer. Sie une 
Waſſer, Sie feuerſpeiender Veſuv, Sie!“ 

„Flammen ſind's, Herr Kanzleirath, Flammen der Eiferſucht, die er ſpeit!“ 
höhnte Folteneck und mit bebender Stimme erwiderte Anton: 

„Scherzen Sie nicht, Herr!“ 

„Es iſt das Beſte, das man hier thun kann,“ fiel der Vicar mit Strenge ein. 

Dieſe Zurechtweiſung hatte das Mißgeſchick — nicht zurecht zu 
kommen. Sie erweckte die Entrüſtung deſſen, dem ſie zu Theil wurde. Ihn 
erfaßte das beklemmende Gefühl, daß er von Feinden umringt ſei und kämpfen 
müſſe, ein Einzelner gegen Alle. 

„Was will ich denn? Einen Tanz mit meiner Braut will ich! Mein Recht 
fordere ich! ... Aus dem Wege!“ rief er, und drängte vorwärts wie ein Löwe. 
Alle wichen aus. 

„Saperment, jetzt wird's Ernſt! Rette ſich wer kann!“ ſcherzte der Kanzlei⸗ 
rath mit unzerſtörbar guter Laune, ergriff in geſpielter Angſt die Flucht und 
ſtieg auf die Hochzeitstruhe, um von dieſer Warte aus die Situation zu 
beobachten. 

Anton ſah nicht rechts und nicht links, ſondern ſtürmte unentwegt auf 
Marie zu. 

Dieſe hatte ſich wieder auf ihren Seſſel ſinken laſſen; einen Arm im Schoße, 
den Ellbogen des andern auf der Lehne des Stuhls. Sie ſtützte ihr Geſicht 
mit ihrer Hand und blickte den herantretenden Bräutigam aus weit geöffneten 
Augen finſter und grollend an. 

Was ging nicht Alles in ihr vor in dieſem ſchrecklichen Augenblick? Da kam 
er heran der Mann ihres Herzens, ihrer Verehrung, ihrer Anbetung — und 
erweckte eine fürchterliche Erinnerung, einen entwürdigenden Vergleich ... Ein Bild 
ſtieg vor ihr auf, das an Jahre des Elends mahnte, und der Erniedrigung... 

„Marie, kommen Sie, Marie!“ rief er, und fie ſchüttelte den Kopf und 
antwortete leiſe: 
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„Nein — nein.“ 

„Wie? was jagen Sie? ... Nein?“ 

„Ich tanze nicht mehr!“ 

„Nicht mehr?“ wiederholte er beſtürzt. — „Mit keinem Andern mehr, aber 
mit mir tanzen Sie!“ 

Sie beſann ſich, zog die Stirn zuſammen und — „Auch nicht mit Ihnen,“ 
gab ſie trotzig zurück. 


Dicht hinter Anton erſcholl Folteneck's ſpöttiſches Lachen: „Einen großen 


Anlauf haben Sie genommen, um ſich einen Korb zu holen. Haha!“ 

„Einen Korb? . .. Marie, das thun Sie mir nicht an — das können Sie 
nicht! . ..“ ſtammelte der Verhöhnte. 

Der Andere aber erhob von Neuem ſein teufliſches Gelächter und mahnte 
eifrig: f 

„Bleiben Sie dabei! laſſen Sie ſich nicht jetzt ſchon tyranniſiren!“ 

Aus der Bruſt Antons brach ein dumpfer Schrei des Schmerzes und der 
Wuth: 

„Marie! Wenn Alle wider mich ſind — Sie müſſen zu mir ſtehen. Be⸗ 
weiſen Sie's! Tanzen Sie mit mir! . .. Geben Sie mir die Hand und mehr 
noch — vor dieſen Allen, Marie, geben Sie mir einen Kuß!“ 

Marie ſprang auf. f 

„Jetzt einen Kuß?“ rief fie. Der böſe Geiſt, der von ihr gewichen war, 
ſeitdem ſie dieſen Mann kennen gelernt, der Geiſt der Hoffahrt bemächtigte ſich 
ihrer, dräute von ihrem Antlitz ... Anton ſah das unheilverkündende Zeichen 
nicht, oder mißachtete es; in kühner Vertrauensſeligkeit beugte er ſich zur Ge⸗ 
liebten nieder, da — erhob fie die Hand ... 

Ein in der Weltgeſchichte berühmt gewordener Vorgang, das Gericht, das 


eine große Königin dereinſt an ihrem ſtolzeſten Günſtling vollzog, wiederholte 


ſich hier. 

Man vernahm einen leichten Schlag, dann ward es todtenſtill. Diejenige, 
die den Streich geführt, und er, der ihn empfangen, blickten einander an — 
ſtarr und ſchreckgelähmt in wortloſem Entſetzen. 

Die übrige Geſellſchaft blieb gleichfalls ſtumm. Den Verbrecher Folteneck 
würgten bereits die Furien der Reue. Was im Buſen Judica's und Joſepha's 
vorging, entzieht ſich der Beſchreibung. 

Faſt empfand man es wie eine Erlöſung, als aus der Gegend der Hochzeits⸗ 
truhe her ein lautes Krachen ertönte und zugleich Hilferufe ſich erhoben. 

Es war der Kanzleirath, der ſie ausſtieß. Er hatte das Mißgeſchick gehabt, 
in den morſchen Deckel der alten Truhe einzubrechen, und mit jeder Anſtrengung, 
die er machte, ſeine ominös gewordene höhere Stellung aufzugeben, ſank er tiefer 
in's Verderben und richtete neues Unheil an. So oft er einen Fuß feſt aufſetzte, 
um den andern heben zu können, klirrte es unter demſelben, ziſchte es, brauſte 
es empor wie aus einer heißen Quelle. 

Der Vicar, Folteneck und der Schulgehilfe eilten hinzu, und als es ihnen 


gelungen war, den Kanzleirath aus ſeiner Bedrängniß zu befreien und ihm auf 
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den Boden zu helfen, waren ſeine Stiefel naß bis an die Knöchel und mit 
kleinen Bläschen bedeckt. 

Der Schullehrer und ſeine tiefgebeugte Mutter hatten in aller Stille das 
Zimmer verlaſſen. Der Vicar und der Schulgehilfe folgten ihrem Beiſpiel, nach⸗ 


dem ſie ſich ſummariſch bei den noch Zurückbleibenden empfohlen. Folteneck 


harrte aus bei ſeinem Chef und deſſen Familie. 

Verbindlich eilte der Kanzleirath auf die Damen des Hauſes zu: 

„Ich entſchuldige mich tauſend Mal und wir bedanken uns für alle genoſſene 
Ehre. Es war ſehr ſchön ... Der kleine Zwiſchenfall am Schluſſe, immerhin — 
intereſſant ... Eine ganz eigenthümliche Handhabung der Gerechtigkeitspflege — 
ich glaube nicht, daß die moderne Wiſſenſchaft eine Bezeichnung dafür beſitzt ... 
Was der Walter verdient hätte, hat der Wellner bekommen ... Wir empfehlen 
uns hochachtend, und wünſchen recht guten Abend!“ 


XV. 


Mutter und Tochter waren allein. Joſepha machte ſich an der Hochzeits⸗ 
truhe zu ſchaffen. Sie hatte das Schloß geöffnet, die Reſte des Deckels gehoben 
und entfernte nun deſſen Trümmer und die Scherben der Flaſchen. Jammernd 
betrachtete die Alte die in Champagner und Bordeaux getränkte Wäſche, jam⸗ 
mernd nahm ſie Stück für Stück heraus, und legte ſie auf den Tiſch und die 
Seſſel. 

Marie aber rang die Hände und biß die Zähne im Schmerz zuſammen. 
„Mutter! Mutter!“ ſchrie ſie plötzlich auf, und Joſepha wandte ſich, erſchüttert 
durch den Klang der Verzweiflung in der Stimme, die zu ihr rief. 

„Jetzt iſt's aus mit mir! O Mutter, was hab' ich gethan?“ 

Die Mutter hatte keinen Troſt für ſie. 

„Aus is', das glaub' ich ſelber. Wenn er Dir heut' noch den Abſchieds⸗ 
brief ſchreibt — mich wundert's nit. Es g'ſchieht Dir aber recht. Vom 
Walter haſt Dir Alles g'fallen laſſen und haſt aus Stolz nit g'muckſt, und den 
kreuzbraven Mann traktirſt wie einen Schulbuben wegen ein biſſel Uebermuth .... 


Was hat er denn von Dir wollen? — Einen Tanz, einen Kuß! Häſt nach⸗ 


geben, er hätt' Dir noch abgebeten, wie ich ihn kenn' ... Man hat's ja 
g'ſehen, er is' den Wein nit g'wohnt, war gleich weg von den paar Tropfen. 
Der Burſch, der G'hilf hat ſechs Mal mehr getrunken, und hat ausg'ſchaut 
wie ein Käſ'.“ 

Marie nickte ſtumm bejahend zu Allem, was die Mutter ſprach. Sie 
weinte und ſchluchzte, und ſo oft die Hausthür ging, ſo oft Schritte auf der 
Treppe vernehmbar wurden, ſo oft horchte ſie, ob nicht ein Bote kam mit dem 
von ihrer Mutter angekündigten Abſchiedsbrief. 

Bis tief in die Nacht wachte ſie in Todesbangigkeit, aber es kam nichts. 

„Mutter, er hat nicht geſchrieben,“ ſagte Marie am Morgen, und Joſepha 
antwortete: 

„Er meint halt, zu was denn ſchreiben, was ſich das Andere auch ſo 


denken kann.“ 
Deutſche Rundſchau. VIII, 6. 23 
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Den Tag über wandelte Marie im Waſchhauſe umher und verſah 105 Amt 
wie im Traume. Gleich nachdem Anton ihr Jawort erhalten, hatte ſie ihre 
Entlaſſung genommen; ihre Nachfolgerin ſollte demnächſt eintreffen. Geſtern, 
in ihrem Glücke noch, dachte ſie nicht ohne Bedauern an den bevorſtehenden 
Abſchied von dem Schauplatz ihrer langjährigen Thätigkeit — jetzt hätte ſie ihn 
lieber heute als morgen verlaſſen. Ach, und am liebſten hätte ſie ſich in tiefſte 
Einſamkeit vergraben. Sie hatte eine Handlung begangen, durch welche ſie in 
eine Reihe geſtellt wurde mit den Gemeinen; ſie fühlte ſich geſunken, tiefer noch 
als in's Unglück — in die Schmach. 

Zwei Tage verfloſſen — aus dem Schulhauſe kam keine Botſchaft. 

In der Nacht zum dritten erwachte Joſepha und ſah durch den Thürſpalt 
einen Lichtſchein aus dem Zimmer ihrer Tochter dringen. Beunruhigt erhob ſie 
ſich, und bei Marien eintretend, fand fie dieſe ganz angekleidet am Tiſche ſitzen. 

„Was thuſt denn?“ fragte ſie. 

„Ich möcht' gern ſchreiben, aber es geht nicht,“ antwortete eine von Thränen 
erſtickte Stimme, und ein blaſſes, zerquältes Geſicht erhob ſich zu der Alten: 

„Seht nur — drei Bögerln hab' ich ſchon verwüſtet. Kaum hab' ich ein 
paar Zeilen auf's Papier gebracht, ſo löſcht mein dummes Weinen die Hälfte 

wieder aus. ... O Gott!“ ſtöhnte fie, „ich hab's ja gewußt, daß mein Glück 
in Trümmer geht; aber daß ich ſelbſt es zerſchlagen muß — das hätte ich nicht 
geglaubt!“ 

„Warum Du g’rad g'mußt haft, das weiß ich nit,“ ſagte die Mutter. 

„Jetzt iſt's geſchehen, und das Schrecklichſte iſt — jetzt muß es auch dabei 
bleiben,“ entgegnete Marie. „Ich weiß, wie gut er iſt. Wenn ich hingehe und 
ſage: Verſtoße mich nicht, nimm mich in Gnaden wieder auf! — Er thut's.“ 

Ein menſchlich Rühren und ein menſchlich Hoffen war bei dieſen Worten 
in Joſepha erwacht: 

„Na, wenn'ſt das denkſt,“ ſagte ſie, „dann probir's, geh hin.“ 3 

„Weil ich's denke, darf ich nicht hingehen. Es gehört ſich nicht für ihn, 
daß er mir verzeiht. Ich habe ihn ſo lieb, daß ich ihm eine beſſere Frau ver⸗ 
gönn' und wünſche, als ich bin. Und mich ſelbſt hab' ich doch auch noch zu 
lieb, um einem Menſchen zu ſagen: Ich verdien' Dich nicht, ich ſeh' es ein, 
aber ich bitte Dich — nimm mich doch! ...“ 

Joſepha verſuchte es, die Tochter zu einem verſöhnenden Schritte zu 
bewegen, aber ſie fand kein Gehör. Marie blieb unerſchütterlich und ſagte 
zuletzt: 

i „In den Brief da habe ich ihm ſeinen Ring hinein legen wollen und dazu 

ſchreiben: Lebwohl, wir paſſen nicht für einander, und ſonſt nichts ... Aber 
ſo gern ich möchte — ich bring' es nicht zu Stande. Ihr müßt den Ring ſelbſt 
hintragen, Mutter, und dürft kein einziges Wort dazu ſprechen. Ich hätte freilich 
gern, daß er den meinen behielte, denn ich brauche gewiß und wahrhaftig keinen 
Verlobungsring mehr. Aber, man darf nicht d'rum bitten, wenn er es nicht 
von ſelber thut.“ 

Traurig ſchlich am folgenden Morgen Joſepha durch das Dorf 55 dem 
Schulhauſe, Mariens Treugut in der zitternden Hand. 
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Von Weitem ſchon hatte Judica ſie herankommen ſehen und eilte ihr bis 
auf die Schwelle entgegen. 

„Ach liebe Frau, was bringen Sie mir Gutes?“ : 

„Gutes nit,“ ſagte Joſepha in tieffter Niedergeſchlagenheit, und Judica 
ſtieß einen kläglichen Seufzer aus: 

„Sie kann kein Vertrauen mehr zu ihm haben — wer ſieht das beſſer ein 
als ich? ... Sich ſo zu benehmen, einen ſolchen Exceß zu machen an feinen 
eigenen Verlobungsfeſte . ... Viel habe ich mit ihm durchgemacht, aber das 
hätte ich ihm doch nicht zugetraut, einer ſolchen — es wird mir ſchwer das 
Wort zu gebrauchen, und mein Herz blutet dabei — einer ſolchen Rohheit hätte 
ich ihn unfähig gehalten.“ 

Die kleine Joſepha blickte in unendlichem Erſtaunen zu der Profeſſorin 
empor. Daß der unſelige Vorgang auch in dieſer Weiſe aufgefaßt werden 
konnte, überraſchte ſie; doch nahm ſie augenblicklich den Vortheil wahr, der aus 
einer ſolchen Beleuchtung der Sache für ihre Tochter entſprang. 

Sie veränderte ſogleich ihre Haltung. 

„Es war freilich nicht ſchön von ihm, und hat die Marie ſehr gekränkt,“ 
ſprach ſie in traurigem, vorwurfsvollem Tone. Hätte ihr nicht der Muth zum 
directen Ungehorſam gegen ihre Tochter gefehlt, die Rückgabe des Ringes wäre 
unterblieben. Aber unter allen Umſtänden mußte Mariens Wille geſchehen. 

Judica ſteckte den Ring, den die Alte ihr überreichte, mit ebenſo großer 
Betrübniß an ihren Finger, als ſie ihn freudig von demſelben gezogen hatte, 
um ihn dem Sohn für ſeine Braut zu geben. Es war ja ihr eigener Ver⸗ 
lobungsring, das Wahrzeichen eines Bundes, den kein Zwieſpalt je gelockert, 
kein Mißverſtändniß je getrübt hatte; der in ſtarkmüthiger Geduld erhofft 
— worden war, in Treue und Liebe beſtanden, deſſen Erinnerung noch alles Thun 

und Denken der alternden Matrone verklärte. 

„Unſere Kinder!“ ſprach ſie — „das iſt ein ungeſtümes Geſchlecht. Das 
will alle jeine Ziele erſtürmen, erjagen. Daß auch etwas er — duldet 
werden kann, davon wiſſen fie nichts ... Wie oft hätten wir uns getäuſcht 
ſehen müſſen, bevor wir uns enttäuſcht gefühlt und“ — ſie ſtreckte die Hand 
aus, an der ihr alter Ring wieder ſtak — „dieſe Enttäuſchung ſo ſtreng, ſo 
unwiderruflich geahndet hätten! ... Ach, Ihre Tochter, liebe Frau, und ach, 
mein Sohn — der ſchweigt und ſchweigt — und verzweifelt ſtill, nachdem er 
ſich um ſein Lebensglück getobt hat.“ 

Marie ließ ſich umſtändlich über jedes Wort der Unterredung zwiſchen 
ihrer Mutter und Judica Bericht erſtatten. Und daß auch nicht eines des 


Tadels gegen ſie geſprochen worden war — das ſteigerte ihre Beſchämung auf Be 


das Höchſte. 
Am Sonnabend dann; zu einer Stunde, in welcher die Frau Profeſſorin 
Joſepha allein wußte, erſchien ſie und war ſehr aufgeregt. 5 
„Mein Sohn ſchickt mich, liebe Frau, um Sie und Ihre Tochter fr 
morgen Nachmittag zu uns zu laden. Was er vorhat, weiß ich nicht. Wird ; 


Ihre Tochter kommen wollen? O möge fie! Wenn mein Sohn für mich auch 
23 * 
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dieſes Mal ganz undurchdringlich und ein Räthſel iſt, dafür ſteh' ich gut — 
eine unedle Handlung mit Bedacht zu vollziehen, deſſen iſt er nicht fähig.“ 

Sie eilte hinweg, denn ſie wußte wohl, daß Anton jede Minute ihres Aus⸗ 
bleibens zählte, und nicht erwarten könne, zu hören: 

„Dein Auftrag iſt beſtellt.“ 

Als Marie erfuhr, was ſich in ihrer Abweſenheit zugetragen, jubelte ſie 
auf: „Er ruft mich, er will mich noch ſehen!“ 

Doch erloſch gar bald der leuchtende Hoffnungsſtrahl. 

Was ſtand ihr bevor? Eine Demüthigung nicht. — Die wollte der vor⸗ 
trefflichſte aller Menſchen ihr auch jetzt nicht bereiten. Und ſich ſelbſt vor ihr 
demüthigen, das konnte und durfte er auch nicht wollen. Was alſo? — Wozu 
lud er ſie? — Galt's einen Abſchied, wie er ſeiner würdig war, und ſie ein⸗ 
ſchneidender noch, als ſie es ohnehin empfand, ſollte fühlen laſſen, welch ein 
Herz ſie gekränkt und verloren hatte. War es das? — Von welchen Zweifels⸗ 
qualen hätte ſie derjenige erlöſt, der ihr die Fragen beantwortet hätte! 

Und am folgenden Tage, auf dem Wege in's Schulhaus, ſagte ſie: 

„Ich glaube, Mutter, daß ich jetzt weiß, wie den armen Sündern ſein wird 
beim letzten Gericht.“ 

Die Geſellſchaft, die in der vorigen Woche bei Joſepha und Marie zu⸗ 
ſammengetroffen war, hatte ſich bei Judica verſammelt. In der Mitte des 
Zimmers, ſtand ein Tiſch für zehn Perſonen gedeckt. Die Frau Profeſſorin er⸗ 
ſchöpfte ſich in Aufmerkſamkeiten für ihre Gäſte, war ſehr echauffirt, höflicher 
denn je, und dabei nicht im Stande, ihre Zerſtreutheit und innere Unruhe zu 
verbergen. 

Und jetzt öffnete ſich die Thür und Marie wußte, obwohl ſie die Augen 
nicht erhob: Er war eingetreten. Er wechſelte einige Worte mit einer Frau in 
ihrer Nähe und küßte derſelben die Hand. Und dieſe Frau war die Kanzlei⸗ 
räthin, und dieſer Handkuß eine Abbitte, und keine vergebliche, wie es ſchien. 
Die gute Dame, deren Züge bisher nur Majeſtät ausgedrückt hatten, lächelte 
jetzt voll Huld. 

Man ſetzte ſich zu Tiſche in derselben Rangorbrung, die bei'm Verlobungs⸗ 
mahle beobachtet worden war, mit dem einzigen Unterſchied, daß Marie ihren 
Platz nicht neben Anton, ſondern ihm gegenüber erhielt. 

Sie hatte noch nicht gewagt, ihn anzuſehen; erſt als er ſich erhob und zu 
ſprechen begann, richtete ſie verſtohlen einen Blick auf ihn. Es ging ihr wie 
ein Schwert durch das Herz; denn ſie las auf ſeinem Geſicht die Sprache eines 
Schmerzes, der dem ihren nichts nachgab. 

„Meine verehrten Gönner und Freunde,“ begann er mit leiſer, aber deut⸗ 
lich vernehmbarer Stimme. „Sie waren Zeugen meiner Verlobung mit Frau 
Marie Walter; wir haben Sie heute hierher gebeten um Zeugen der Löſung 
dieſes Verlöbniſſes zu ſein.“ 

Ein Gemurmel der Mißbilligung und des Bedauerns durchlief die Reihen 
der Anweſenden, der Vicar wollte ſprechen, aber Anton kam ihm zuvor. 

Er ſchöpfte tief Athem und fuhr fort: 

„Frau Marie Walter hat ſich entſchloſſen, mir mein Wort zurückzugeben.“ 
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„Sie alſo, Frauchen?“ rief der Kanzleirath; doch wurde auch er von 
Anton unterbrochen: 

„Frau Marie Walter ſtraft mich für ein ſtrafwürdiges Vergehen, die 
Strafe iſt gerecht und ich nehme fie an. Vor Ihnen Allen habe ich die Ehr- 
furcht außer Acht gelaſſen, die ich meiner Braut ſchuldig war, vor Ihnen Allen 
leiſte ich ihr Abbitte. Sind Sie mit dieſer Genugthuung zufrieden, Frau 
Walter?“ 

Alle wandten die Augen nach ihr; die ihren ſchwammen in Thränen, ſie 
bemühte ſich „Ja“ zu ſagen, doch entrang ſich ihrem Munde nur ein dumpfer 
Wehelaut. 

„Wenn ich nicht irre, iſt meine Entſchuldigung angenommen worden,“ 
ſprach Anton. „Dennoch ſind wir nicht fertig mit einander. Wir ſcheiden, 
aber wir wollen nicht im Grolle ſcheiden; deshalb muß zuvor zwiſchen uns 
alles ausgeglichen ſein. Wie ich Genugthuung gegeben habe, ſo fordre ich ſie 
auch. Geben Sie mir jetzt Genugthuung, Frau Walter.“ 

Er blickte ſie ernſt und feſt und voll geſpannter Erwartung an. 

Marie rang im Zweifel mit ſich ſelbſt, von Todesbangigkeit vor einem 
Mißverſtehen ergriffen. Plötzlich jedoch ſchien fie errathen zu haben und erhob 
ſich. Anton ſtand regungslos, ſie ſchritt auf ihn zu, ſchlang den Arm um 
ſeinen Hals und drückte ihre Lippen an ſeine Wange. Sie that es demüthig 
und zugleich würdevoll; und dieſer Kuß, den das blühende Weib dem angebeteten 
Mann ſpendete, war kein beglückender Kuß der Liebe, es war ein Kuß feierlicher 
Sühne. Und als ſolcher wurde er von Anton empfangen — ohne Dank, wie 
ein ihm gebührendes Recht. 

Den Anweſenden war zu Muthe, als wohnten ſie einer heiligen Handlung 
bei; ſogar der Herren bemächtigte ſich eine leiſe Rührung. Der Kanzleirath 
wollte ein Scherzwort wagen, um die ſeine zu verbergen; aber ſeine Gattin und 
ſeine Tochter bedräuten ihn mit ſo eiſigen Mienen, daß ſein unſchuldiges 
Späßchen ihm auf der Zunge erfror. 

Unter allgemeiner Stille ließ die Stimme Anton's ſich wieder vernehmen: 

„Jetzt ſind wir quitt, Frau Walter, und Jedem von uns ſteht es frei ſeinen 
einſamen Weg weiter zu gehen.“ 

Marie ſah ihn lang und innig an, als wolle ſie ſich ſein Bild einprägen 
für alle folgende Zeit, dann ſprach ſie: 

„Kommt, Mutter.“ 

„Halt!“ rief Anton, und ſeine ſtolz bewahrte Ruhe verließ ihn. „Wir ſind 
quitt, Jedem iſt ſein Recht geworden; aber — wollen wir Zwei einander denn 
nicht mehr gewähren, als nur das Recht? ...“ 

Marie, die ſich ſchon zum Gehen angeſchickt hatte, wandte ſich ihm wieder 
zu. Sie zitterte am ganzen Leibe, und aus dem tiefſten Leid in's höchſte Glück 
verſetzt fühlte ſie ſich, als Anton ihre Hand erfaßte und ſprach: 

„Ich will ein Leiter und ein Lenker ſein und bin nur ein fehlbarer Menſch. 
Was wäre mir, dem Soldaten im Dienſt der Menſchheit, der Beſitz eines 
tapferen Weibes! Eines Weibes, das im Fall der Noth ſogar dem abgeirrten 
Herrn und Meiſter eine Zurechtweiſung zu ertheilen verſteht.“ 


an hi: 
„Und jo werb' ich denn Er einmal, Marie!“ ſagte er. 
Sie ſank in ſeine Arme, überwältigt, lautlos. 
Eine Weile herrſchte tiefſte Stille, dann ſagte der Ranzleiah: 


Ernſt gemacht, der eiſerne Ritter da, wenn Sie ihm Satisfaction Be 
hätten.“ 
und wäre ſich's ſchuldig geweſen,“ ſprach Marie. 

. Anton a ihren Kopf mit unſäglicher Zärtlichkeit an ſeine Bru f 


Zur Geſchichte der römiſchen Frage und des 
Garantiengeſetzes. 


Von 
Flaminio. 


1 


Die römiſche Frage iſt alſo von den Todten wieder auferſtanden: Hoffnungen, a f 
die mit ihr begraben, Beſorgniſſe, die für immer abgethan ſchienen, leben von 


Neuem auf. Iſt es wirklich etwas Lebendiges, Handgreifliches, mit dem wir zu 
thun haben, oder gehen Geſpenſter um, die Kinder zu erſchrecken? Müſſen wir 
ernſtlich der Sache näher treten, oder ſtarrt uns nur eine galvaniſirte Leiche 
entgegen, die der große Künſtler auf dem Schachbrett der modernen Politik zu 
irgend einem Zweck an ſeinen Drähten heraufzieht? 

Das ſind Probleme, die nun für einige Zeit nicht von der Tafel ver⸗ 
ſchwinden werden. Die nachfolgenden Zeilen bedrohen den Leſer indeſſen in 
keiner Weiſe mit einer theoretiſchen Erörterung über dieſe Dinge. Was wir 
beabſichtigen, iſt bloß einen hiſtoriſchen Beitrag zu Beurtheilung einer Frage zu 


liefern, bei welcher überhaupt das Thatſächliche weit mehr als aprioriſche Erör⸗ 8 


terungen mitzuſprechen haben. — — — 


Unter den verſchiedenen Publicationen, welche ſich in den letzten Wochen EL - 


mit unſerm Gegenſtande beſchäftigten, dürften die in dem erſten Januarheft der 
„Raſſegna nazionale“ 1882 enthaltenen Aufſätze die bemerkenswertheſten ſein. 
Dieſe Zeitſchrift gehört ſeit einigen Jahren zu den hervorragendſten Revuen 
Italiens und ſtellt gegenwärtig das Organ derjenigen Richtung dar, welche zu= 


gleich italieniſch⸗ patriotiſch und katholisch denkt; mit andern Worten, ihre 
Herausgeber und Mitarbeiter arbeiten durchſchnittlich im Geiſte der Balbo, 


Rosmini, Manzoni. 
Es wird hier von einem namhaften Gelehrten Italiens zunächſt der inter⸗ 


nationale Charakter des Garantiengeſetzes herausgeſtellt und gezeigt, wie ir? a 
thümlich das Vorgeben des „Diritto“ iſt, welches jenem Geſetze einen rein internen 


Charakter zu= und jeden internationalen Charakter abſpricht. Indem das Garan⸗ 
tiengeſetz dem in Italien wohnenden Papſt den Empfang fremder Geſandeen, 
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dieſen ſelbſt die bisher von ihnen in Anſpruch genommene Stellung ſammt allen 


ihren Vorrechten zugeſtand, erkannte Italien implicite den internationalen 


Charakter ſeines Garantiengeſetzes an. Dieſe Thatſache mag in dieſem Augen⸗ 
blicke als beſonders unbequem empfunden werden; ſie iſt aber jetzt weder weg⸗ 
zuleugnen, noch ſo leicht zu ändern. Der Verfaſſer des angezogenen Artikels der 
„Raſſegna“ kann daher nicht umhin, das Garantiengeſetz vom 13. Mai 1871 als 
im italieniſchen Intereſſe bedauerlich, als eine Quelle fortwährender Verlegen⸗ 
heiten für die italieniſche Regierung anzuſehen. Seiner Ueberzeugung nach hätte 
die römiſche Frage eine beſſere Löſung durch ein Statut oder eine Uebereinkunft 
gefunden, wie ſie ſ. Z. von dem Miniſterium Ricaſoli beabſichtigt wurde. 
Ricaſoli's Grundgedanke war, zunächſt durch ein organiſches Geſetz die 
Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche in Italien zu regeln: er hielt das für 
die Grundbedingung jeder künftigen Vereinigung der römiſchen Frage; erſt mit 
dieſem Geſetze in der Hand dachte er ſich in Rom zu präſentiren und nach Um⸗ 
ſtänden die materiellen Garantien feſtzuſtellen, welche den Papſt als Ober⸗ 


haupt des Katholicismus in der Ausübung ſeines Amtes frei und unabhängig 


machten. Die namhafteſten Mitglieder des Cabinettes Ricaſoli waren darin 
einig, man dürfe nicht (wie das die Geſetzgebung von 1871 gethan hat) zwei 
vollkommen verſchiedene Dinge, das Verhältniß von Staat und Kirche in Italien, 
einen Gegenſtand rein nationalen Rechtes, und die dem Papſte nothwendigen 
Garantien, bei welchen es durchaus auf internationale Beziehungen ankam, in 
ein Geſetz zuſammenwerfen. Das Miniſterium dachte alſo zunächſt daran, durch 
den Geſetzentwurf Borgatti-Scialoia vom Jahre 1867 die Grundlagen eines 
italieniſchen Staatskirchenrechtes im Sinne der Cavour'ſchen Formel „Libera 
Chiesa in libero Stato“ herzuſtellen. Die Urheber dieſes Geſetzes waren ent⸗ 
ſchloſſen, mit dem in Toscana hergebrachten leopoldiniſchen Syſtem offen zu 
brechen und Zuſtände herzuſtellen, mit denen die Curie alle Urſache hatte zu⸗ 
frieden zu ſein. Sobald das Verhältniß von Staat und Kirche für Italien 
geſetzlich geregelt geweſen wäre, ſollte ein zweites Geſetz die Bedingungen fixiren, 
unter welchen der Papſt in dem mit Italien vereinigten Rom zu exiſtiren hätte. 
Dies Geſetz ſollte zu Stande kommen, ehe man nach Rom ginge und unter Um⸗ 
ſtänden, wo Italien durch eine übereilte Beſitznahme von Rom nicht ſelbſt eine 
Situation geſchaffen hätte, in der ihm allerdings kaum etwas anderes zu thun 
übrig blieb, als was Sella und Bonghi im Jahre 1871 wirklich gethan haben. 
Die Umſtände ſcheinen einem ſolchen Vorgehen günſtig; die Franzoſen hatten 
ſich endgültig aus Rom zurückgezogen und die weltliche Macht des Papſtes 
konnte das Experiment ihrer Lebensfähigkeit machen. Gefiel es den Römern, 
Unterthanen des Papſtes zu bleiben, ſo dachte Ricaſoli nicht daran, ihnen die 
Einverleibung in das Königreich zu octroyiren; es war aber ſehr möglich, daß 
Unruhen ausbrechen und den Beſtand der päpftlichen Regierung, ja die Sicherheit 
der Perſon des Papſtes bedrohen würden; in dieſem Falle wäre Italien als 
Herſteller der Ordnung in Rom eingerückt und hätte die Poſition des heiligen 
Stuhles nach dem in ſeinen Grundzügen bereits angenommenen, nur noch in 
Detailfragen auszubauenden Geſetze geregelt. Die bekannte Miſſion Tonello war 

eein Verſuch, eine friedliche Löſung der Schwierigkeit anzubahnen; fie wurde 
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ihrem Urheber als eine Schwäche ausgelegt: die leidenſchaftliche Erregung der 


Geiſter brachte das Geſetz Borgatti-Scialoia und damit das Miniſterium 


Ricaſoli zum Falle. Es liegt eine Ironie des Schickſals darin, daß die näm⸗ 
lichen Männer, welche damals jede Art von Garantiegeſetzgebung bekämpften, 
heute als Miniſter für dieſelbe in die Schranken treten müſſen. 

Hier erhebt ſich die Frage: welche Ausſichten hatten Ricaſoli und ſeine 
Freunde, die Zuſtimmung der Curie, auf die doch Alles ankam, für ihre 
Pläne zu gewinnen? Die Darſtellung der „Raſſegna“ bricht hier ab, und der 
Verfaſſer begnügt ſich mit einer leiſen, nicht eingeweihten Leſern unverſtänd⸗ 
lichen Anſpielung. Wir ſind in der Lage, dieſe Lücke auszufüllen und halten 
es nach reiflicher Ueberlegung für nützlich, die öffentliche Aufmerkſamkeit auf 
einen Vorgang zu lenken, welcher in den Erwägungen Ricaſoli's eine gewichtige 
Rolle ſpielen und ihm eine bedeutende Handhabe zur Einwirkung auf den 
heiligen Stuhl geben mußte. 

Jedermann erinnert ſich des Neujahrsgrußes, den Napoleon III. 1859 an 
die Adreſſe Oeſterreichs richtete und mit dem der Kaiſer damals das erſchreckte 
Europa überraſchte. Die Lage der Dinge war nicht der Art, daß die öffentliche 
Meinung einen Bruch mit Oeſterreich für Frankreich nothwendig machte; welche 
Gründe hatte der perſönlich gar nicht kriegsluſtige Kaiſer, das Tiſchtuch zwiſchen 


ſich und Oeſterreich zu zerſchneiden und ſich in ein Abenteuer zu ſtürzen, deſſen 
glücklichen Ausgang er nur den unerhörten Fehlern der gegneriſchen Heeresführung 


zu danken hatte? 

Wir ſind durch langjährige Beziehungen zuverläſſigſter Art in Stand 
geſetzt dies Räthſel zu erklären. 

Gegen Ausgang des ſechsten Jahrzehntes waren die Zuſtände in Italien in 
einer Weiſe geſpannt, daß ſowohl Oeſterreich als die römiſche Curie ſich die 
fernere Unhaltbarkeit derſelben nicht mehr verhehlen konnten. Das Königthum 
Victor Emmanuels war mit den freiheitlichen und unitariſchen Aſpirationen des 
Volkes unlösbar verknüpft. Seit Cavour die ſardiniſchen Truppen an der Seite 
Frankreichs und Englands hatte kämpfen laſſen, wußte man in Wien wie in 


Rom, weſſen man ſich von Piemont zu verſehen hatte. Man kannte an beiden 


Orten die Macht der auf Befreiung Italiens und Einigung der Nation aus⸗ 
gehenden Beſtrebungen zu wohl, um ſich dem Wahne hinzugeben, es könnten die 
Geiſter anders als auf dem Wege der gewaltthätigſten, jede freie Regung nieder⸗ 
tretenden Politik beruhigt werden; an beiden Orten war man durch die Ver⸗ 
traulichkeit Cavours mit Napoleon erſchreckt und glaubte keine Zeit verlieren 
zu dürfen. In Wien entſchloß man ſich, Alles daran zu ſetzen, um Italien 
ganz in die Hand zu bekommen und das verhaßte Piemont völlig lahm zu legen; 
in Rom war dasſelbe Piemont als der Vorkämpfer des Liberalismus ebenſo 
gehaßt und gefürchtet, um deſſen Niederwerfung ſelbſt um den Preis ſchmerz⸗ 
lichſter Opfer zu verlangen. Dieſer Stimmung Oeſterreich's und Rom's entſprang 
der geheime Vertrag, welchen der Cardinal Antonelli unter Zu⸗ 


ſtimmung des Papſtes mit dem öſterreichiſchen Hofe 1858 einging, 


und der Italien zu Gunſten Oeſterreich's eine ganz neue Phyſiognomie, dem 


W = 


a 
wie 
3 
. 


362 Deutſche Rundſchau. 


wankenden Papſtthum den unbedingten Schutz des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates 


gewähren ſollte. 

Der Papſt verſtand ſich dazu, in dieſem Vertrage auf die Bedingungen des 
Friedens von Tolentino zurückzugehen; er verzichtete auf die Romagna, welche 
an Toscana, auf die Marken und Umbrien, welche an Neapel fallen ſollten, ſo 
daß ihm nur das damals durch franzöſiſche Waffen beſchützte Patrimonium Petri 
verblieb. Es war Antonelli's Dank für die franzöſiſche Intervention von 
1849. Selbſtverſtändlich folgte dieſer geheimen Vereinbarung ein Schutz⸗ und 
Trutzbündniß zwiſchen Oeſterreich, Toscana und Neapel, Parma und Modena, 
welches Piemont in den Flanken faßte und den Sieg des Abſolutismus auf der 
Halbinſel ſicherte. 


Napoleon III. erlangte durch Cavour Kenntniß von dem geheimen Ueberein⸗ 


kommen. Der Krieg von 1859 zerſtörte die Dispoſitionen der Verbündeten; 
aber er ſchuf in dem Frieden von Zürich eine Situation, welche für Sardinien 
in keiner Weiſe behaglich war. Der Züricher Vertrag machte aus Italien einen 
Bundesſtaat oder vielmehr einen Staatenbund, von welchem Oeſterreich nicht 
ausgeſchloſſen war; Italien hatte die Fremdͤherrſchaft nicht völlig abgeſchüttelt 
und fühlte ſich in der Mitte zwiſchen den beiden Kaiſerreichen in kaum ange⸗ 
nehmerer Lage als Preußen nach dem Tilſiter Frieden zwiſchen Rußland und 
Frankreich. a 
Camillo Cavour ging damals von dem Grundſatze aus: extrema mala, 
extrema remedia. Er ſetzte die Annexion der Romagna durch, er ließ die be= 


rühmten Tauſend in Sicilien landen, er fiel in die Marken und Umbrien ein 


und annectirte nach der Schlacht am Garigliano und der Einnahme von Gaöta 
das Königreich beider Sicilien, ohne die Erlaubniß, aber mit Zulaſſen Napoleons. 
Damals verſchlimmerte ſich die Lage des Kaiſers gegenüber den Biſchöfen und 
der katholiſchen Partei Frankreichs, die im Jahre 1859 noch dem Feldzuge gegen 
Oeſterreich theilweiſe zugejubelt hatten. Dupanloup ging für die weltliche Herr⸗ 
ſchaft des Papſtes in's Feuer und Migr. Pie von Poitiers verglich in ſeinem 
bekannten Hirtenbriefe die Politik des Kaiſers mit der Aufführung des Pontius 
Pilatus. Kein Zweifel, daß es Napoleon höchſt unbequem war, wenn Italien 
ſich nicht beruhigte; er drang in den Papſt, auf die Provinzen zu verzichten, 
und ließ die öffentliche Meinung ſeiner Franzoſen durch About und den Vicomte 
de la Guéronnieère bearbeiten. Rom ſetzte fein unerſchütterliches „Non possumus“ 
entgegen. Ja es beauftragte eines Tages ſeinen Nuntius, den Kaiſer förmlich 
um Reſtitution der geraubten Provinzen anzugehen. Napoleon zeichnete ſich be⸗ 
kanntlich durch ein großes Maß von Ruhe aus; damals aber mochte ihm der 
Faden ſeiner Geduld zerriſſen ſein, er zog die Copie des geheimen Vertrags von 
1858 aus ſeinem Tiſche hervor, reichte ſie dem Nuntius und ſprach: „Wenn der 
heilige Stuhl Oeſterreich für den Fall, daß es ſiegreich geweſen wäre, die Ro⸗ 
magna, die Marken und Umbrien zum großen Schaden Frankreichs verſchenken 
konnte, ſo kann es das jetzt auch für mich thun, nachdem Frankreich geſiegt hat. 


Rom zahlt jetzt die Strafe für ſeine unehrliche Politik gegen mich. Ich ließ 


meine Truppen in Rom, und das von mir beſetzte päpſtliche Gebiet blieb unbe- 
rührt. Oeſterreich zog ſeine Truppen aus den Marken und der Romagna zurück, 
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um ſie nach Solferino gegen mich zu führen; der heilige Stuhl hatte nichts 
dagegen einzuwenden; er möge ſich ſelbſt und ſeine Vorliebe für Oeſterreich wegen 


des Verluſtes der Provinzen anklagen. Ueber den Theil des Kirchenſtaates, den 


ich dem Papſte meinem Verſprechen getreu erhalten habe, kann ich nicht hinaus⸗ 
gehen“ ). 0 


lichkeit vorenthaltene nur ſehr Wenigen bekannte Vorgänge einer durchaus ſichern 
Quelle, welche mit den handelnden Perſonen in naher Beziehung ſtand. Die 
Zuverläſſigkeit unſerer Angaben erhält eine Beſtätigung durch die im Jahre 1858 
von dem Cardinal Viale⸗Prela gemachte Aeußerung: die Romagna werde inner⸗ 
halb Jahresfriſt aufhören eine päpſtliche Provinz zu ſein. 

Wenn angeſichts dieſer Thatſache behauptet würde: die unaufrichtige Politik 
Antonelli's, das „Non possumus“ Pius’ IX. hätten Piemont ſeit 1860 noth⸗ 
wendig und unaufhaltſam auf die Bahn der unbedingten Unification Italiens 
und der ſchließlichen Annexion auch des Reſtes des Kirchenſtaats getrieben, 
was könnte man dagegen ſagen? Wenn aber Rom für eine fremde, Italien be⸗ 
herrſchende Monarchie den größten Theil ſeiner Staaten abtreten konnte, ſo 
dachten ſich die Miniſter des Jahres 1867, man könne ihm billigerweiſe ein 
ähnliches Opfer für die Herſtellung des Friedens zwiſchen der Kirche und der 
Nation zumuthen. 


II. 


Ich kehre indeſſen zu der Geſchichte des Miniſteriums Ricaſoli zurück, um 
betreffs desſelben das zu ergänzen, was aus irgend einem Grunde der Correſpon⸗ 
dent der „Raſſegna“ nicht ſagen durfte oder wollte. 

Ricaſoli's und Borgatti's Ausſichten auf eine Verſtändigung mit der Curie 
erſcheinen in einem günſtigen Lichte, wenn man weiß, was ſich während des 


erſten Miniſteriums Ricaſoli zwiſchen Rom und Turin, bez. Florenz zugetragen 


hatte. Der Graf Cavour hatte bereits durch Paſſaglia (dejfen Austritt aus 
der Geſellſchaft Jeſu, beiläufig bemerkt, weſentlich durch dieſe Beziehungen be⸗ 


dingt worden iſt) geheime Unterhandlungen mit Antonelli begonnen, welche 


Bettino Ricaſoli, der ihm folgte (Juni 1861 — März 1862), fortſetzte. Dieſe 


Unterhandlungen ſcheiterten, weil das Geheimniß nicht, wie der Cardinal-Staats⸗ 5 


ſecretär als conditio sine qua non ſtipulirt hatte, vollſtändig gewahrt wurde. 


1) Die Wichtigkeit der Sache dürfte es rechtfertigen, wenn wir Napoleon's Antwort im 
dem Originaltext, wie er uns vorliegt, wiedergeben: „Se la Sta Sede potera far a meno delle 
Romagne, delle Marche e dell' Umbria, ove la vittoria fosse stata dell’ Austria, e questo & 
gran pregiudizio di Francia, pud farne a meno anche ora che la vittoria fu della Francia. 
Romo poi paga il fio della sua condotta subdola verso di me. Jo lasciai le mie truppe a 
Roma, e la parte di Stato pontificio da me difesa non fu toccata: l’Austria invece ritird le 
sue truppe dalle Marche e dalla Romagna per condurle contra di me a Solferino; nè la 
S. Sede di oppose, Incolpi se stesso e i suoi amori austriace delle perdute provincie. Piu 
in l& di quelle parte di Stato pontificio che io ho conservato fedelmente al Pontefice non 
posso-andare. 


Wir entnehmen, wie gejagt, dieſe Mittheilungen über bisher der Oeffent⸗ 5 
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Es iſt unbekannt, wer den Fehler beging; Antonelli mochte ihn vorausgeſehen 
und abſichtlich eine Bedingung geſtellt haben, deren vorausſichtliche Nichteinhal⸗ 
tung ihm den Vorwand zum Abbrechen der Verhandlungen geben konnte. 

Dieſe Präliminarien waren indeſſen nicht ganz nutzlos. Sie hatten den 
geheimen Gedanken der Curie bloßgelegt und gezeigt, daß eine Ausſöhnung 
Italiens mit dem Vatican kein Ding der Unmöglichkeit war. 

Als Vorbedingungen einer ſolchen Verſtändigung erſchienen nachſtehende 
Punkte: 

1) An die Stelle der alten joſephiniſch-leopoldiniſchen Bevormundung der 
Kirche durch den Staat (in Italien nennen wir dies „il giurisdizionalismo“) ſollte 
das Princip der abſoluten Freiheit treten. Der Staat verzichtete alſo in allen 
geiſtlichen Materien auf die bisher geübten Kronrechte, das Exequatur, das 
Placetum, die Ernennung der Biſchöfe (ausgenommen die Fälle königlichen 
Patronats), die Beſchränkung der ſynodalen Verſammlungen u. ſ. f. 

2) Dem Papſte ſollte ein wenn auch noch ſo winziges Territorium ver⸗ 
bleiben, auf welchem er wirklich Souverän war: man erinnere ſich, daß damals 
und neun Jahre ſpäter die päpſtliche Herrſchaft noch beſtand. 

Die extreme Partei ſtürzte 1862 das Miniſterium Ricaſoli, und mit ihm 
fielen auch dieſe Projecte hinſichtlich Roms und der Curie. Als dann der floren⸗ 
tiniſche Staatsmann, im Juli 1866, zum zweiten Male die Regulirung über⸗ 
nahm, ſtellte ſich, nach dem Ausgang des öſterreichiſchen Krieges, die Nothwendig⸗ 
keit ein, ein neues Geſetz über die geiſtlichen Genoſſenſchaften zu geben, als Er⸗ 
gänzung desjenigen, welches von Ricaſoli's erſtem Miniſterium erlaſſen war und 
welches die regulären Orden in Italien aufgelöſt hatte. 

Ricaſoli beſaß und übte einen förmlichen Cult für die Freiheit; er war ein 


feingebildeter Mann, aber ohne eigentliche juriſtiſche oder gar kanoniſtiſche Kennt- _ 


niſſe: den Abgang ſolcher erſetzte freilich in den großen Fragen eine glänzende 
Intuition, — eine Gabe, die dem Staatsmann zuweilen beſſere Dienſte leiſtet, 
als die ſorgfältigſte fachmänniſche Ausbildung des Specialiſten, wenn dieſem der 
freie große Blick in die Dinge dieſer Welt abgeht. f 

Immerhin mußte Ricaſoli Angeſichts der neuen Aufgaben es als einen be⸗ 
ſondern Vortheil anſehen, daß ihm in ſeinem zweiten Miniſterium in Francesco 
Borgatti und Scialoia zwei Männer zur Seite ſtanden, welche den kirch⸗ 
lichen Fragen ebenſo viel Verſtändniß wie Intereſſe entgegenbrachten, und unter 
denen der Siegelbewahrer Borgatti geradezu als Derjenige bezeichnet werden 
muß, der unter den parlamentariſchen Capacitäten in Bezug auf dieſen Gegen⸗ 
ſtand am meiſten Auctorität beſaß. 

Borgatti und Scialoia, denen die Formulirung des neuen Geſetzes von 
dem Miniſterpräſidenten überlaſſen wurde, bildeten zunächſt eine Commiſſion, 
welche ſich mit der Vorberathung desſelben beſchäftigte: das Werk dieſer Com⸗ 
miſſion erſchien ungenügend, von keinem einheitlichen Geiſte getragen und unſicher 
zwiſchen dem alten „Giurisdizionalismo“ und dem neuen Princip der „freien 
Kirche im freien Staate“ ſchwankend. So ſah ſich denn das Miniſterium ver⸗ 
anlaßt, die Arbeit einem der hervorragendſten Juriſten Italiens, dem Pro⸗ 
feſſor C. zu übertragen, welcher (12. November 1866) den Auftrag erhielt, das 
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Geſetz zu formuliren. Auch dies neue Geſetz ging von einer Grundlage aus, 
welche eine Art Compromiß zwiſchen dem bisherigen Staatskirchenrecht und 
Cavour's berühmter Formel darſtellte. Am 30. November war der Entwurf 
zur Zufriedenheit der Miniſter vollendet; dann aber entſchloſſen ſich dieſe, einen 
ganz neuen Weg zu betreten; C. ward im Januar 1867 abermals telegraphiſch 
nach Florenz beſchieden und beauftragt, ein ganz neues organiſches Statut über 
die Beziehungen von Staat und Kirche zu entwerfen, für welches ihm ſehr freie 
Hand gelaſſen und nur folgende Geſichtspunkte als Baſis gegeben wurden: 

1) Volle Freiheit der Kirche durch Trennung der beiden Gewalten. 

2) Zurückgabe des Kirchengutes, welches der Staat bei Unterdrückung der 
Orden theilweiſe in Beſchlag genommen hatte. 

3) Umwandlung des unbeweglichen Vermögens der Kirche in italieniſche 
Rente; dieſe Converſion ſollte indeſſen von der Kirche ſelbſt bewerkſtelligt und 
vom Staate nur dann erzwungen werden, wenn die kirchlichen Behörden ſie 
verweigerten. 

Einflüſſe, welche von hochgeſtellter Seite geltend gemacht wurden, berechtigten 
zu der Hoffnung, Papſt und Curie würden ein derartiges Geſetz günſtig auf— 
nehmen. 3 

Ricaſoli und ſein Adlatus, der Siegelbewahrer Borgatti, hatten ſich ſoeben 
mit Pius IX. wegen der Beſetzung der vacanten Bisthümer geeinigt. Zu dieſem 
Zwecke hatte man Tonello, einen hohen Beamten des Juſtizminiſteriums, in 
geheimer Miſſion nach Rom geſandt; die ihm gegebenen Inſtructionen waren 
gleichfalls mit Profeſſor C. vereinbart worden. 

Das Odium, welches die Miſſion Tonello, die ſeiner Zeit ſo viel Staub 
aufwirbelte, dem Miniſterium Ricaſoli Seitens der Linken zuzog, war in keiner 
Weiſe berechtigt. Der Juſtizminiſter Borgatti hat ſich am 3. Februar 1871 im 
Abgeordnetenhauſe über dieſen Gegenſtand verbreitet und ausdrücklich erklärt: 
der Commendatore Tonello ſei angewieſen geweſen, Alles zu vermeiden, was 
Italiens nationalem Recht auf Rom präjudiciren konnte und ebenſo das Ver⸗ 
hältniß des Staates zur Kirche und dem heiligen Stuhl nicht zu berühren, damit 
dem Parlament bei Verhandlung dieſes Gegenſtandes vollkommene Freiheit bleibe; 
man habe alſo in keiner Weiſe daran gedacht, ein Concordat mit dem römiſchen 
Stuhle aufzurichten und mit dem Papſte nicht anders als mit dem Oberhaupt 
der Religion verhandelt, welcher die Mehrzahl der Italiener angehört 9. 

Der Ausfall der erſten Verhandlung Ricaſoli's mit Rom verhieß alſo dem 
künftigen Statut keine ungünſtige Aufnahme Seitens der Curie. So gab ſich 
der Vertrauensmann des Miniſteriums an die Arbeit und er entwarf auf der 


) Franc. Borgatti, Delle garanzie per la indipendenza del sommo Pontefice e 
della liberta della chiesa. Discorso. Tornata della Camera dei Deputati del 3 di Febbrajo 
1871, p. 1—7. Es ſei hier zugleich auf einige andere Reden Borgatti's, betr. den uns hier 
beſchäftigenden Gegenſtand verwieſen: Discorsi pronuneiati alla camera elettiva nella Discus- 


sione sull' asse ecclesiastico, Fir. 1867. — Delle Garanzie per le Indipendenza del Sommo 
pontefice e della libertä della Chiesa, secondo Discorso. Tornata della Camera dei Deputati 
del 15 di marzo 1871, Firenze 1871. — Discorso del Senatore Fr. Borgatti pronunziato 


in Senato del 13 dicembre 1881, Roma 1882. 


8 
r an ärger no 


3 u 
n 


ie 


Be. 
5 
25 

ar. , 
* 


Deutſche Mundſchau. 


ihm vorgeſchriebenen Baſis fußend ein Geſetz in ſechs Artikeln, welches dann 
zwiſchen ihm, dem Miniſterpräſidenten Ricaſoli, dem Siegelbewahrer Borgatti 


und dem Finanzminiſter Scialoia erörtert und ſchließlich auf fünf Artikel reducirt 
wurde. 

Die vier erſten dieſer Artikel finden ſich in der Zeitſchrift „La Riforma 
diseiplinari cattolica“ (1876 S. 372) des Bologneſer Profeſſor Caſſani und in 
desſelben Werke „Delle prineipali questioni politiche-religiose“ (III. 638) ab⸗ 
gedruckt. Ihr weſentlicher Inhalt iſt nachſtehender: 

Art. 1. Die katholiſche Kirche iſt im Königreiche frei von jeder Einmiſchung 
des Staates in die Ausübung des Cultus und die innern Angelegenheiten der 
religiöſen Geſellſchaft. 

Art. 2. Die Ernennung oder Präſentation der Biſchöfe, der ihnen und andern 
geiſtlichen Würdenträgern vorgeſchriebene Eid, das königliche Placet und Exe⸗ 
quatur und alle andern ähnlichen Formalitäten und beſchränkenden Dispoſitionen, 
wie ſie aus den Privilegien, dem Gewohnheitsrecht oder den Concordaten ent⸗ 
ſpringen, ſind abgeſchafft. 

Ebenſo ſind abgeſchafft alle Privilegien, Exemptionen, Immunitäten, Prä⸗ 
rogative, welche die Kirche in dem Königreich beſeſſen hat. 

Art. 3. Nachdem die Conſtitutionen und Canones der katholiſchen Kirche 
ihre Geltung als Staatsgeſetze verloren haben, kommen ſie künftighin nur als 
kirchliches Recht in Betracht. Hinſichtlich ihrer bürgerlichen Wirkung können 
dieſelben künftighin vor der bürgerlichen Auctorität und den Gerichten nur in⸗ 
ſofern angerufen werden, als ſie dem öffentlichen Recht und der Geſetzgebung des 
Staates nicht widerſprechen. 

Art. 4. Die katholiſche Kirche ſorgt im Königreiche für ihre Bedürfniſſe 
durch die freiwilligen Beiträge ihrer Mitglieder und vermöge der Mittel, welche 
fte beſitzt oder welche ſie nach den im Geſetz vorgeſchriebenen Bedingungen legi⸗ 
timer Weiſe erwerben wird. 


Es hören demnach alle Leiſtungen des Staates, der Provinzen, der Gemein⸗ 


den und von Privatperſonen auf, wie ſie das kirchliche und das bürgerliche Recht 
ſowie die Concordate bisher auferlegten, ausgenommen jene, welche auf einem 
titolo oneroso e convenzionale beruhen. 

Als der Geſetzentwurf dem Parlament vorgelegt wurde, ſchrie die Linke wie 
über das Ende der Welt: es entwickelte ſich eine miniſterielle Kriſis, der zu⸗ 
nächſt (Februar bis März 1867) Borgatti und Scialoia, dann, im Mai, auch 
Ricaſoli zum Opfer fielen. Ratazzi übernahm wieder die Führung der Geſchäfte. 
Sein erſtes Miniſterium hatte Italien Aspromonte gebracht; ſein zweites ver⸗ 
ſchaffte ihm Mentana und die Rückkehr der Franzoſen. 

Gerade dieſe fremde Intervention hat das Miniſterium Ricaſoli vor Allem 
von Italien abzuwenden geſucht, und es war ihm das vorübergehend gelungen. 
Der Einfluß des Miniſterpräſidenten, die Miſſion Tonello, der perſönliche Credit, 


deſſen ſich der Siegelbewahrer Borgatti erfreute — er war einſt unter dem 


liberalen Regimente Pius' IX., 1848 — 49 Generalſecretär oder wie man in 
Rom ſagte, primo sostituto di Ministero geweſen und einflußreiche Perſonen der 
Curie, wie der Cardinal-Staatsſecretär Lambruschini, verdankten ihm die Rettung 
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ihres Lebens bei Gelegenheit der Flucht Pins’ IX. nach Gaöta — hatten die 25 
Entfernung der Franzoſen aus Rom weſentlich herbeigeführt. Ohne den früh⸗ 
zeitigen Sturz des Miniſteriums Ricaſoli⸗Borgatti hätte das Papſtthum den “rg 
ernſtlichen Verſuch machen können, auf eigenen Füßen zu ſtehen; Ricaſoli und 
ſeine Freunde dachten nicht im Entfernteſten daran, gewaltſam durch eine Breſche 
in Rom einzuziehen. Sie lebten, wie wir oben ausgeführt haben, zunächſt dern 
Abſicht, mit Cavour's Formel „Libera Chiesa in libero Stato“ wirklich Ernſt 
zu machen und die kirchlichen Zuſtände in einer Weiſe zu regeln, welche ihrer 7 
Ueberzeugung nach die Curie ſchließlich zwingen mußte, die Zuſtände in Italien 
befriedigender als in irgend einem andern Lande Europa's zu finden. Sie hofften 
beſtimmt, durch ſolches Vorgehen das Mißtrauen des katholiſchen Auslandes 
wie dasjenige des h. Stuhles ſelbſt zu beſiegen. Blieb Rom ruhig, und Rom 2 
wäre ſicher ruhig geblieben, hätte Ricaſoli's Partei die Herrſchaft in Florenz 
behalten —, jo war der weltlichen Macht des Papſtes die letzte und traurigſte 
Kataſtrophe erſpart. Brachen Unruhen aus, ſo hätte Italien für die Sicherheit 
des Papſtes geſorgt und die Ruhe in Rom hergeſtellt; aber auch in dieſem Falle 
dachte das Miniſterium Ricaſoli nicht daran, den Papſt feiner Souveränetät zu 
entkleiden. Die endgültige Regelung hätte natürlich im Detail von den um 
ſtänden abgehangen; in jedem Falle dachte man, dem Papſt die unbeſchränkte 
Souveränetät auf einem kleinen Gebiet zu laſſen, welches mindeſtens die Leoni⸗ BR 
niſche Stadt, einen Rom benachbarten Hafen und Caſtel Gandolfo, umfaßt hätte; 
alle dieſe Punkte des päpſtlichen Territoriums hätte man durch eine Eiſenbann 
mit dem Vatican verbunden, welche ausſchließliches Eigenthum des päpftlichen 2 
Stuhles geweſen wäre. 1 
Italien wäre demnach nicht als der Feind, jetzt gar als der Feind des ü 
Papſtes par excellence in Rom eingedrungen; man kann behaupten, der h. Stuhl 5 
hätte ſich dem neuen Protector gegenüber in einer überaus freiern und glüd- 
lichern Lage befunden, als einſt Leo III. gegenüber Karl d. Gr. En. 


* * 
* 


Wir haben nicht die Abſicht, die Politik des Cabinets Ricaſoli einer Kritik 
zu unterziehen oder in dem Rahmen dieſes kurzen Aufſatzes auf die große Frage 
einzugehen, ob Cavour's „Freie Kirche im freien Staat“ als ein Princip gelten 
könne, deſſen Einführung für die alten Staaten Europa's möglich und heil? 
bringend ſei. Das aber wird man Ricaſoli und feinen Collegen zugeben müſſen, 
daß ihre Anſchauungen und Abſichten hinſichtlich der Regelung des Verhältniſſes A 

von Staat und Kirche und desjenigen Italiens zum h. Stuhle der Größe und 

Hoheit nicht entriethen und daß ſie hinſichtlich der techniſchen Fragen durch einen 3 
der Kirche wie der nationalen Sache gleich ergebenen Mann vortrefflich berathen 
waren. Es hat ſeither diesſeits und jenſeits der Alpen eine Reihe von Mini⸗ 
ſterien gegeben, welche die Behandlung der kirchlichen Angelegenheiten, man 
möchte jagen, meiſtbietend denjenigen überlaſſen haben, welche am wenigſten da- 
von verſtanden. Wenn Ricaſoli und ſeine Freunde geirrt haben, ſo irrten ſie 
aus Liebe zur Freiheit und aus tiefer innerer Achtung vor ihr: ein Irrthum nobler = 
Art, um den ich fie beneiden möchte in einer Zeit, wo Diogenes mit feiner La _ 
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terne die Freunde wahrer Freiheit in den Miniſterien und parlamentariſchen 
Coterien nicht allzu leicht gefunden hätte.. 

Aber Geſchehenes iſt nicht ſo leicht ungeſchehen zu machen. Das Jahr 1870 
hat eine Kluft zwiſchen Italien und dem Papſtthum gegraben, die für das 
Königreich wie für den h. Stuhl gleich verhängnißvoll iſt. Gibt es eine Brücke 
über dieſen Abgrund und wird ſie betreten werden? Die Frage iſt inhaltſchwer 
für die Zukunft Italiens, das, wenn es eine Zukunft haben will, ſich den Armen 
des Radicalismus entreißen muß; ſie iſt ebenſo inhaltſchwer für die ge⸗ 
ſammte katholiſche Kirche, deren Zukunft nicht minder dadurch bedingt iſt, daß 
ſie ſich von politiſchen Tendenzen loslöſt, welche ſeit Jahrhunderten ihre Action 
auf dem religiöſen und ſittlichen Gebiete behindert und verdunkelt haben. 

Die Schrift „Il Papa e l' Italia“ (Rom 1881), welche kürzlich am Tiber 
wie an der Spree ſo viel Staub aufgewirbelt hat, wird allgemein auf Inſpi⸗ 
ration Leo's XIII. zurückgeführt. Perſonen, welche mit dem Gedankengange und 
der Ausdrucksweiſe des gegenwärtigen Papſtes bekannt ſind, wollen ſolche in der 
Broſchüre wiederfinden und glauben dieſe ſelbſt, wenigſtens theilweiſe, von Leo 
dictirt. Da iſt denn freilich in hohem Grade bemerkenswerth, daß die Flug⸗ 
ſchrift keine fremde Intervention, keine ausländiſche Armee mehr herbeiruft! 
Der hohe Verfaſſer ſieht nur zu gut ein, daß damit die Frage nimmer gelöſt, 
und nur die italieniſche Revolution in Permanenz erklärt wäre. Er verlangt 
auch die Marken, Umbrien und die Romagna nicht zurück: das Königreich ſolle 
ſich nur von der „fatal Roma“ zurückziehen und das Programm der alten 
Guelfen verwirklichen: „Papa sovrano in Italia indipendente“. ft dieſe 
Mäßigung der Anſprüche eine Frucht der Erinnerungen von 1858 und 18672 
Jedenfalls iſt Antonelli's Programm nun auch im Vatican bereits ein über⸗ 
wundener Standpunkt und die römiſche Frage ihrer endgültigen Löfung ein gutes 
Stück näher gebracht, wenn es wahr iſt, daß hier der Papſt ſelbſt ſich unmittelbar 
an Italien wendet und das Jahrhunderte alte Spiel aufgibt, eine ausländiſche 
Macht gegen die andere und alle gegen die eignen Landsleute zu gebrauchen. 
Verſtehen wir etwas von den Intereſſen der Halbinſel und denjenigen der Kirche 
— Dingen, die dem Schreiber dieſer Zeilen beide unendlich theuer find — ſo 
möchten wir dies für den Weg halten, um das zu erreichen und wahr zu machen, 
was die päpſtliche Flugſchrift den Italienern zuruft: der Schatten des Papſtes 
werde, wie einſt derjenige Petri den Kranken, ſo Italien die Geſundheit wieder⸗ 
geben: L’ombra del Papa, come già quella di Pietro, è salutare all’ Italia“. 


Sector Derlioz in feinen Briefen und Memoixen. 


Von 
Eduard Hanslick. 
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Eine dankenswerthe Frucht der jetzt ſo üppig blühenden Berlioz-Verehrung 
in Frankreich iſt die Veröffentlichung ſeiner Correſpondenz. Die erſte (von 
Daniel Bernard) herausgegebene Briefſammlung erſchien 1879 bei Calman 
Léoy in Paris unter dem Titel „Correspondance inédite“ und enthielt 150 
Briefe von Berlioz an verſchiedene Freunde und Kunſtgenoſſen. Es folgte ganz 
kürzlich (1882) im gleichen Verlag ein Band „Lettres intimes de Berlioz“ mit 
einer Vorrede von Charles Gounod. Während die erſtgenannte Briefſammlung 
mehr das künſtleriſche Schaffen und Erleben Berlioz' angeht, bewegt ſich die 
zweite vorzugsweiſe in dem engeren Kreis intimer perſönlicher Mittheilungen. 
Die „Lettres intimes“, 141 an der Zahl, ſind ſämmtlich an Herrn Humbert 
Ferrand in Paris gerichtet, den die Vorrede als Berlioz' vertrauteſten Freund 
bezeichnet. Dieſes Freundſchaftsband knüpfte ſich 1825, in Berlioz' 24. Jahre, 
und währte ungetrübt bis zu deſſen Tod 1869. Durch häufige Reiſen oft und 
anhaltend getrennt, mußten beide Freunde ihre Zuflucht zur Correſpondenz nehmen, 
ſie war insbeſondere dem ſtets mittheilungsbedürftigen Berlioz unentbehrlich. 
Seine Briefe an Ferrand find mit ſchrankenloſer Aufrichtigkeit geſchrieben, ge= 
wiſſenhafter und unbefangener, als ſeine für die Oeffentlichkeit beſtimmten Me⸗ 
moiren, und deshalb für die Kenntniß des Menſchen Berlioz von beſonderem 
Werthe. Wenn Gounod in ſeiner Vorrede einige unehrerbietige Aeußerungen Ber- 
lioz' über den „illustre vieillard“ Cherubini und den „petit polisson“ Bellini 
bedauerlich findet, ſo ſcheint uns das übertrieben empfindlich; in Berlioz' Me⸗ 
moiren find noch ganz andere, hundertmal ſtärkere Ausfälle gegen berühmte Zeit⸗ 
genoſſen zu leſen. Gounod's Vorrede iſt übrigens mehr rhetoriſch effectvoll, als 
ſachlich bedeutend. Man kennt den Componiſten der Oper „Fauſt“ als einen 
geiſtreichen Mann, der das Wort wie die Feder virtuos handhabt. Als lebhafter 
Cauſeur kann er höchſt anregend, ja bezaubernd ſein, doch neigt er zur Phraſe 
und dieſe nimmt ſich geſprochen doch weit beſſer aus, als gedruckt. Gounod be— 
ginnt ſeine Vorrede mit einem Hymnus auf Berlioz und einem Bannfluch gegen 
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„Die Majoritäten“, die ſogenannte Volksſtimme, welche ſich anmaßt Gottes 
Stimme zu ſein. „Die Geſchichte lehrt uns, daß überall das Licht von Indivi⸗ 
duen auf die Menge ausſtrahlt, nicht von der Menge auf die Individuen, vom 
Weiſen auf die Unwiſſenden, nicht von den Unwiſſenden auf den Weiſen, von 
der Sonne auf die Planeten und nicht von den Planeten auf die Sonne. He 
quoi! Glaubt ihr, daß 36 Millionen Blinde ein Teleſkop ausmachen und 36 
Millionen Schafe einen Hirten? Wie! War es die Menge, welche die Raphaels 
und Michelangelos gebildet hat, die Mozarts und Beethoven, die Galilei und 
Newton? Der Erfolg bei Lebzeiten iſt ſehr häufig nur eine Frage der Mode; 
er beweiſt, daß das Werk auf dem Niveau ſeiner Zeit ſteht, aber keineswegs, 
daß es ſeine Zeit überdauern werde. Berlioz war, gleich Beethoven, eines der 
erhabenen Opfer des ſchmerzlichen Privilegiums: eine Ausnahme zu ſein. 
Er hat dieſe ſchwere Verantwortlichkeit theuer bezahlt.“ Was Gounod nach 
dieſem oratoriſchen Feuerwerk an perſönlichen Erinnerungen vorbringt, iſt ſehr 
dürftig und beſchränkt ſich eigentlich auf die Mittheilung, daß Gounod als neun⸗ 
zehnjähriger Schüler des Pariſer Conſervatoriums für Berlioz ſchwärmte und 
jede Gelegenheit benützte, ſich in Berlioz' Orcheſterproben zu ſchleichen. Hier 
fühlte fi) Gounod beſonders von einer Stelle aus Berlioz' Romeo-Symphonie 
ſo bezaubert, daß er ſie ganz im Gedächtniß behielt und andern Tags dem er⸗ 


ſtaunten Componiſten auswendig vorſpielen konnte. Eine ſehr richtige Bemerkung 


Gounod's iſt, daß Berlioz' ſo hart angefochtene Compoſitionen doch eine Fülle 
früher unbekannter Effecte und Orcheſtercombinationen in die Welt geworfen 
haben, deren ſelbſt hochberühmte Meiſter ſich ſpäter bemächtigten. Auf dem Ge⸗ 
biet der Inſtrumentation hat Berlioz thatſächlich Schule gemacht. Berlioz iſt, 
nach Gounod's Ausſpruch „an der Verſpätung ſeiner Popularität“ geſtorben. 
Auf Berlioz' letzte Oper „Die Trojaner“ anſpielend, die für den Autor eine Quelle 
unſäglicher Enttäuſchungen wurde, ſchließt Gounod mit dem geiſtreichen „mot“: 
Berlioz ſei, wie ſein heldenmüthiger Namensbruder Hector unter den Mauern 
von Troja gefallen. 

Die Publication der erwähnten Correſpondenzen konnte zu keinem günſtigeren 
Zeitpunkt erfolgen, als eben jetzt, da Berlioz plötzlich eine populäre Größe ge⸗ 
worden iſt in ſeinem Vaterlande. Um den ſo heiß und vergeblich erſehnten Ruhm 
endlich doch zu erlangen — ſagt der Herausgeber der Correſpondenz, Daniel 
Bernard — hatte Berlioz bloß etwas ſehr Einfaches zu thun: zu ſterben. In 
Deutſchland war Berlioz als genialer Componiſt gefeiert worden zu einer Zeit, 
da man ihn in Frankreich noch ignorirte oder verſpottete; vielleicht findet man 
heute in Deutſchland wiederum die plötzlich für Berlioz auflodernde Begeiſterung 
der Franzoſen etwas übertrieben und gewaltſam. Gleichviel, die eigenartige, 
mächtige Perſönlichkeit dieſes Mannes übt auf Deutſche und Franzoſen die gleiche 
Anziehungskraft, und überall, wo man ſich für Muſik intereſſirt, werden Ber⸗ 
lioz' jetzt zum erſten Mal an's Licht gelangende Briefe mit Intereſſe geleſen 


werden. Jedenfalls find fie eine weſentliche Ergänzung der „Mémoires“ von 


Berlioz, die 1870, alſo bald nach ſeinem Tode, erſchienen waren. Ich konnte mir 


nicht verſagen, dieſes Buch, eine der merkwürdigſten Autobiographien, die wir £ 


beſitzen, jetzt neuerdings im Zuſammenhang mit der „Correspondance inédite“ 
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und den „Lettres intimes“ vorzunehmen. Aus dieſen drei einander ergänzenden 
Büchern, alſo durchaus eigenen Mittheilungen des berühmten Tondichters, 
gewinnen wir ein vollſtändiges Bild feines Lebens. Berlioz begann die Ab⸗ 
faſſung ſeiner Memoiren im Jahre 1848 in London und ſchloß ſie am Neujahrs⸗ 
tag 1865, alſo vier Jahre vor ſeinem Tode. Wenn man an dieſer reichhaltigen 
Selbſtbiographie etwas beklagen darf, ſo iſt es deren übergroße, gar viele Leſer 
abſchreckende Ausdehnung. Es gehört ſchon ein ſehr lebhaftes Intereſſe für den 
Autor dazu, um ſich durch mehr als 500 Seiten größten Octavformates mit 
ſeiner Perſon zu beſchäftigen. Dazu die bequeme Breite, mit welcher Berlioz, 
gewohnt an den Ton der feuilletoniſtiſchen „Cauſerie“, manchmal recht unerheb⸗ 
liche Scenen oder Geſpräche wiedergibt. Die Lebhaftigkeit ſeines Temperaments 
verleitet ihn, überall zu dramatiſiren, wodurch ſeine Erzählung allerdings den 
Reiz der Friſche gewinnt, aber an Haltung und Stetigkeit verliert. So iſt Ber⸗ 
lioz z. B. nicht im Stande, kurz zu erzählen: „Ich ging trotz wiederholter abᷣͤ?⸗ 
mahnungen meines Freundes nach Meylan“, ſondern er führt dies (Seite 440) 
ganz als wenn er ein Bühnenſtück ſchriebe, in einem ſehr lebhaften Dialog aus, 
welcher doch nichts Anderes enthält, als das fortwährend wiederholte: „Geh' nicht!“ Fr 
des Freundes und Berlioz' ſtereotyp darauf einſchlagendes: „Ich gehe doch!“ Eine 
launige Converſation Berlioz' mit dem alten Thürſteher des Conſervatoriums 
füllt das ganze 23. Capitel! Es dürfte vielen Muſikfreunden willkommen ſein, 
wenn ich ihnen hier das Weſentlichſte dieſer Selbſtbiographie zuſammenhängend 
und unter Controle der eben bekannt gewordenen Correſpondenzen mittheile. 
Das Merkwürdigſte in Berlioz' Biographie iſt ohne Zweifel ſeine Jugendzeit. 


Hector Berlioz, geboren am 11. December 1803 in Cöte-Saint-Andre, einem a 


Städtchen zwiſchen Lyon und Grenoble, ift der Sohn eines verdienſtvollen, ge⸗ 
achteten Arztes daſelbſt. Man erzieht ihn natürlich im katholiſchen Glauben, 
„einer reizenden Religion, ſeitdem ſie Niemanden mehr verbrennt“. Sie machte 
ganze ſieben Jahre lang ſeine größte Seligkeit aus; ſpäter hat er ſich mit ihr 
überworfen. Hector's Vater war ein ſehr aufgeklärter Mann, der nichtsdeſto⸗ 


weniger ſeiner bigotten Frau förmlich verſprochen hatte, den Sohn niemals vom R 


ſtrengen Glauben abwendig zu machen. Er ließ ihn ſogar manchmal den Ka⸗ 
techismus aufſagen — „eine Gewiſſenhaftigkeit oder philoſophiſche Gleichgültigkeit“ 
zu welcher ſich Hector ſeinem eigenen Sohne gegenüber für unfähig erklärt. 
Hector's Vater unterrichtete ihn mit größter Sorgfalt ſelbſt und ausſchließlich, 
konnte ihm aber niemals Geſchmack an den claſſiſchen Studien beibringen. Hin⸗ 
gegen ſchwärmte der Junge für Landkarten und Reiſebeſchreibungen, welche ſeiner 
Phantaſie ein unermeßliches Feld eröffneten. Er war zwölf Jahre alt, als er 


gleichzeitig die zwei großen Paſſionen ſeines Lebens kennen lernte: die Muſik 3 


und die Liebe. Gegenſtand der letzteren war ein ſchönes achtzehnjähriges Mädchen, 
das Hector auf dem Landſitze ſeines Onkels, Meylan an der ſavoyiſchen Grenze, 
kennen lernte. Eſtella (ſchon der Name entzückte ihn) hatte natürlich nur ein 
mitleidiges Lächeln für die heftige Leidenſchaft des Knaben, der ſeinerſeits dieſes 
Jugendideal niemals vergeſſen hat. Mit ergreifender Wahrheit ſchildert er die 
Qualen dieſer leidenſchaftlichen erſten Liebe. In dieſelbe Zeit fielen ſeine erſten, 


unbeholfenen Verſuche in der Compoſition. Etwas früher hatte er unter An⸗ = 
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leitung ſeines Vaters das Flageolet und die Flöte ſpielen gelernt, hierauf 
auch die Guitarre. Dies waren die drei erſten Inſtrumente, durch welche Ber⸗ 
lioz in die Muſik eingeführt wurde, und die drei einzigen, die er in ſeinem Leben 
ſpielen gelernt! Gewiß der ſeltſamſte Anfang und das dürftigſte Material gerade 
für den Meiſter der großen Inſtrumentaleffecte und Orcheſtercombinationen! Ber⸗ 
lioz freut ſich übrigens, daß ſein Vater ihn nicht im Clavierſpielen unterrichten 
ließ: „Ich wäre ſonſt wahrſcheinlich ein gefürchteter Pianiſt geworden, wie vier⸗ 
zigtauſend Andere.“ Seine erſten Compoſitionsverſuche trugen, unter dem Ein⸗ 
fluſſe der unglücklichen Liebe von Meylan, den Stempel tiefſter Melancholie; 
Berlioz hat ſie ſämmtlich vernichtet, nur die ſchwermüthige Melodie zu einer 
Romanze aus „Eſtella“ () von Florian, rettete er ſpäter in den erſten Satz 
ſeiner „Phantaſtiſchen Symphonie“ (1829) unverändert hinüber. Die Biographien 
großer Componiſten, insbeſondere Gluck's und Haydn's, bildeten nun die 
Lieblingslectüre des jungen Berlioz, der den Beruf des Tondichters als das höchſte 
denkbare Glück träumte. Sein Vater war anderer Anſicht und entſchloſſen, aus 
Hector einen Mediciner zu machen. b 

Um ihn für die mediciniſchen Studien vorzubereiten, begann der Vater das 
rieſige Handbuch der Oſteologie von Munzo mit ihm durchzunehmen. Hector 
empfand den größten Widerwillen dagegen, und nur das Verſprechen, man werde 
ihm eine werthvolle Flöte mit allen neuartigen Klappen aus Lyon kommen laſſen, 


ermuthigte ihn, dieſen Widerwillen vorläufig noch zu bekämpfen. Mit neunzehn 


Jahren verließ er ſchweren Herzens das Vaterhaus, um in Paris die mediciniſche 
Schule zu beſuchen. Der erſte Anblick der zerſtückelten Leichen im Secirſaale er⸗ 
füllte ihn mit ſolchem Grauſen, daß er zum offenen Fenſter hinausſprang und 
lief, ſo weit ihn ſeine Füße trugen. Sein College und Stubengenoſſe Robert 
erſchöpfte ſeine Beredtſamkeit, um Berlioz bald nachher zu einem zweiten Be⸗ 
ſuche des anatomiſchen Saales zu bewegen. Und ſeltſamerweiſe ließ ihn der ge⸗ 
fürchtete Anblick diesmal unerſchüttert, er empfand nichts weiter als kalten Ekel. 
Die mediciniſchen Studien wurden fortgeſetzt, und Berlioz gewöhnte ſich bereits 
an den Gedanken, die große Zahl gemeinſchädlicher Aerzte noch um einen Un⸗ 
glücklichen zu vermehren, — als ein Abend in der Großen Oper ſeinen Gedanken 
eine neue Wendung gab. Man ſpielte „Die Danaiden“ von Salieri; es war 
die erſte Oper, welche Berlioz hörte. Die entzückende, berauſchende Wirkung, 
welche auf den jungen Mann eindrang, ſteigerte ſich mit jedem Beſuche des 
Opernhauſes und erreichte ihren Gipfel bei der Aufführung von Gluck's „Iphi⸗ 
genie in Tauris“. Unter dem Eindruck dieſer Vorſtellung that Berlioz noch auf 
der Schwelle des Opernhauſes den Schwur, trotz Vater und Mutter, Onkel und 
Tanten, nichts Anderes zu werden, als Muſiker. Er verſchaffte ſich Zutritt zu 
dem greiſen Leſueur, dem berühmten Componiſten der „Barden“, welcher ihn 
unter ſeine Schüler aufnahm und ſtets mit aufrichtigem Wohlwollen behandelte. 
Die Aufführung einer Meſſe, auf welche Berlioz große Hoffnungen geſetzt, ſchei— 
terte an einer Probe, welche in Folge fehlerhaft ausgeſchriebener Stimmen einem 
Charivari glich. Berlioz machte ſich ſofort an eine Umarbeitung der Meſſe und 
verwendete drei Monate angeſtrengter Arbeit auf die eigenhändige Copiatur aller 
Auflagſtimmen. Doch fehlten ihm vollſtändig die Mittel, eine neue Aufführung 
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zu bezahlen. Seine Bitte an Chateaubriand um ein Darlehn von zwölf⸗ 
hundert Francs wurde mit einigen höflichen Zeilen abgelehnt. Der Verzweiflung 
nahe, erhielt Berlioz unerwartet Hilfe von einem enthuſiaſtiſchen (ſpäter im 
äußerſten Elende verſtorbenen) Kunſtfreunde, Namens de Pons. Dieſer lieh die 
nöthigen zwölfhundert Francs, und die Meſſe wurde mit vorzüglichen Kräften 
in der Kirche St. Roch aufgeführt. Inzwiſchen war die Spannung zwiſchen 
Berlioz und ſeinen Eltern auf's Aeußerſte gediehen; der Vater erklärte, den ab⸗ 
trünnigen Sohn nicht mehr unterſtützen zu wollen. Um den letzten Verſuch zu 
wagen, eilte Berlioz in's väterliche Haus zurück. Er fand eine eiſige Aufnahme. 
Der Vater erklärte, Hector müſſe der Muſik entſagen und dürfe nicht mehr nach 
Paris zurück. Berlioz verfiel darüber in eine an Stumpfſinn grenzende dumpfe 
Verzweiflung; er berührte keine Speiſe, ſprach mit Niemandem und brachte die 
Tage entweder eingeſchloſſen auf ſeinem Zimmer oder in Wäldern umherirrend 
zu. Dieſer Anblick ängſtigte denn doch endlich den Vater und milderte ſeinen 
Starrſinn. Hector dürfe wieder nach Paris und zu ſeinen Muſikſtudien zurück, 
aber nur probeweiſe, für einige Zeit; falls er da keine künſtleriſchen Erfolge, 
keine Anerkennung ſeines Talentes zu erringen vermöchte, müſſe er unweigerlich 
eine andere Laufbahn einſchlagen. Dieſe Entſcheidung ſollte, der ſtrengen Mutter 
wegen, Geheimniß bleiben. In ſeinem Herzensjubel vermochte aber Hector nicht 
zu ſchweigen; er vertraute das Geheimniß der Schweſter an, und dieſe verrieth 
es an die Mutter. Letztere, von religiöſen Vorurtheilen vollſtändig befangen, 
hielt ihren Sohn auf Erden entehrt und jenſeits verdammt, wenn er ſich einer 
mit dem Theater ſo eng verbundenen Kunſt widme. Nachdem ſie ihre Drohungen 
machtlos abprallen ſieht, wirft ſie ſich vor ihrem Sohne auf die Knie und be— 
ſchwört ihn, der Muſik zu entſagen. Er ſucht ſie zu beſchwichtigen. Da ſpringt 
die alte Frau auf, ihm zurufend: „So ziehe hin! Entehre Deinen Namen, tödte 
mich und Deinen Vater durch Kummer und Schande! Ich verlaſſe das Haus. 
Du biſt mein Sohn nicht mehr; ich fluche Dir!“ Damit verſchwand ſie und 
flüchtete ſich in ein entferntes Landhaus. Als unmittelbar vor der Trennung 
Hector mit ſeinem Vater ſich dahin begab, um ein Lebewohl von ihr zu er⸗ 
bitten, lief ſie davon, ſobald ſie die Beiden erblickte. Berlioz hat dieſe entſetz⸗ 
liche, unglaubliche Scene niemals vergeſſen; ihr ſchreibt er zumeiſt den Haß zu, 
der ihn ſeither gegen allen religiöſen Fanatismus und frommen Unverſtand erfüllte. 


Nach Paris zurückgekehrt, nahm Berlioz ſofort feine Studien bei Leſueur 


wieder auf und war vor Allem bemüht, ſeine Schuld an de Pons ſo ſchnell als 
möglich zu tilgen. Er erhielt vom Hauſe nur ein Monatsgeld von hundertund— 
zwanzig Francs; dazu kam der beſcheidene Ertrag einiger Flöten- und Guitarre⸗ 
lectionen. Trotzdem gelang es Berlioz, indem er ſich die größten perſönlichen 
Entbehrungen auflegte, nach einigen Monaten ſechshundert Francs zu erſparen 
und damit die Hälfte ſeiner Schuld abzuzahlen. Es iſt eines der rührendſten 
und für Berlioz' Charakter ehrenvollſten Bekenntniſſe, daß er, um jene Schuld 
bezahlen zu können, eine winzige Kammer im fünften Stockwerke miethete und, 
anſtatt wie früher beim Reſtaurant zu diniren, ſich monatelang von Brot, Wein⸗ 
trauben und Pflaumen nährte. Dieſe Mahlzeiten, zu dem Preiſe von höchſtens 
ſechs bis acht Sous, verzehrte er auf dem Pontneuf, zu Füßen der Statue Hein⸗ 
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richs des Vierten. De Pons, von dieſen Entbehrungen ſeines Freundes unter⸗ 


richtet und ſelbſt in Geldverlegenheit, hatte den unglücklichen Einfall, ſich um 
die Bezahlung der zweiten Hälfte ſeines Darlehns direct an Hectors Vater zu 
wenden. Dieſer Schritt wurde verhängnißvoll. Vater Berlioz ſendete zwar ſo⸗ 
fort die gewünſchten ſechshundert Francs an de Pons, erklärte aber, ſeinen Sohn 
nicht weiter zu unterſtützen, falls dieſer nicht unverzüglich die Künſtlerlaufbahn 
verlaſſe. Der alte Herr fühlte längſt Reue über ſeine Nachgibigkeit, ſein Sohn 
hatte nun fünf Monate in Paris zugebracht, ohne eine Stellung zu erlangen, 
einen Erfolg zu erringen; anſtatt ein berühmter Componiſt, war er in den Augen 


des Vaters nichts geworden, als ein leichtſinniger Schuldenmacher und unprak⸗ 


tiſcher Phantaſt. Hector ließ aber nicht mehr ab von ſeinem Lebensideal; er 
blieb in Paris, entſchloſſen, ſich mit Hilfe einiger Lectionen und großer Spar⸗ 
ſamkeit allein fortzuhelfen. Mit Feuereifer componirte er eine große Oper: 
„Les Francs-juges“ (die Vehmrichter), und eine heroiſche Cantate auf ein Sujet 
des griechiſchen Freiheitskampfes, welcher damals alle Gemüther erfüllte. Alle 


Bemühungen des jungen Componiſten um eine Aufführung ſeiner Werke ſchei⸗ 
terten vollſtändig. Der Winter kam. Berlioz konnte ſein luculliſches Mahl 


nicht mehr im Freien einnehmen, er brauchte Holz, Licht, wärmere Kleider. 
Seine Lectionen, zu einem Franc die Stunde, hatten beinahe ſämmtlich aufge⸗ 
hört. Er hat nur die Wahl, demüthig zum Vater zurückzukehren oder Hungers 
zu ſterben. Da gibt die unbezähmbare Leidenſchaft für die Muſik ihm neue 
Kraft. Berlioz läßt ſich als Choriſt im Theätre des Nouveautés engagiren, 
einer kleinen Bühne, welche Vaudevilles und leichte komiſche Opern gab. Trotz 
ſeiner nur mittelmäßigen Baritonſtimme ſiegt Berlioz durch ſeine muſikaliſche 
Sicherheit bei der Aufnahmsprobe über ſeine fünf Mitbewerber: einen Lein⸗ 
weber, einen Hufſchmied, einen invaliden Schauſpieler und einen Kirchenſänger 
von Saint Euſtache. Sein Dienſt begann unverzüglich und wurde mit einer 
Monatsgage von fünfzig Francs entlohnt. Es gelang Berlioz, der ſeinen Eltern 
dieſen größten Schmerz erſparen wollte, ſeinen neuen Theaterdienſt vollſtändig 
geheim zu halten. Sie erfuhren von dieſer Choriſten-Carrière ihres Sohnes erſt 


= ſiüeben bis acht Jahre nach deren Abſchluß, und zwar durch Journale, welche 


zuerſt biographiſche Notizen über ihn veröffentlichten. 
Berlioz, der inzwiſchen bei Reicha Contrapunkt ſtudirt hatte meldete ſich zu 
dem Compoſitions-Concurs am Conſervatorium; feine Cantate „Orpheus“ wurde 


= jedoch nach ſehr oberflächlicher und übelwollender Prüfung für „unausführbar“ 


erklärt. Nach ſo vielen Schickſalsſchlägen fiel Berlioz in eine gefährliche Krank⸗ 
heit. Da erſcheint glücklicherweiſe ſein Vater, den ſo viel Feſtigkeit und Ernſt 
doch endlich beſiegen mochten, und gewährte Hector die frühere Unterſtützung 
wieder. Nun konnte er ſeinen Choriſtendienſt aufgeben, welcher, abgeſehen von 
der phyſiſchen Anſtrengung, den jungen Componiſten verrückt zu machen drohte. 
„Nur ein wahrhafter Muſiker,“ ruft er aus, „der zugleich unſere franzöſiſchen 
kleinen Bühnen kennt, vermag zu begreifen, was ich bei dem Lernen und Aus⸗ 
führen dieſer dummen Muſiken gelitten habe!“ 

In dem erſten kurzen Briefe der „Correspondance inédite“ trägt der junge 
Berlioz dem Muſikverleger Ignaz Pleyel in Paris einige concertane Potpourris 
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über italieniſche Opernmelodien an. Bekanntlich hat auch Richard Wagner, 
gleich Berlioz ein eingefleiſchter Gegner aller Unterhaltungsmuſik und Feind 


der Italiener, ähnliche Arrangements für Pariſer Verleger geliefert, um das 5 


Leben zu friſten. Warum wundert es uns viel weniger, wenn wir Haydn und 
Mozart kleinliche Lohnarbeit verrichten ſehen, als wenn Berlioz und Wagner 


dies thun? Weil wir Jene als die univerſellſten und zugleich anſpruchloſeſten = E 
aller Künſtler kennen, denen nichts Menſchliches und nichts Muſikaliſches fremd 
geweſen. Mit ihnen verglichen, erſcheinen Wagner und Berlioz einſeitig in ihrem 2 


Idealismus, unduldſam, ſtolz. 

Berlioz hatte ſein Choriſtenjoch glücklich abgeſchüttelt und widmete ſich nun 
mit ganzer Kraft dem Studium zunächſt der dramatiſchen Muſik. Der Mann 
ſeiner größten, ja ſchrankenloſen Bewunderung iſt Gluck; fein leidenſchaftlichſter 
Haß gehört Roſſini und den Roſſiniſten. Bei Vorſtellungen Gluck'ſcher Opern 
fungirte Berlioz im Parterre geradezu als Chef einer Handvoll Gluck-Enthu⸗ 
ſiaſten und ſolcher, die er dazu machen wollte. In den Zwiſchenacten erklärte 
er ihnen die Schönheiten des Textbuches und der Partitur, und wehe dem Sänger 
oder Orcheſter⸗Dirigenten, der ſich die geringſte Aenderung erlaubte. „Wo bleiben 
die Poſaunen? Hier ſtehen keine Becken! Wer unterſteht ſich, Gluck zu corri⸗ 
giren?“ ſo ſchrie der junge Enthuſiaſt ganz laut während dieſer Vorſtellung und 
erlebte meiſtens die Satisfaction, daß der Dirigent, aus Furcht vor der Wieder⸗ 
holung ſolcher Scandale, die gerügten Unrichtigkeiten verbeſſerte. Neue, unge- 
ahnte Ideale erſchloſſen ſich nun in raſcher Aufeinanderfolge dem jungen Berlioz: 
er ſtieß zum erſten Male auf C. M. Weber, Beethoven und Shakeſpeare. 
Der „Freiſchütz“ entzückte ihn trotz der bekannten Verſtümmelung, welche Caſtil⸗ 


Blaze, „diefer mufikaliſche Thierarzt“, ſich damit erlaubt hatte. Sei verflucht! 1 


Verzweifle und ſtirb!» ruft Berlioz jedem „Verbeſſerer“ eines Meiſterwerkes zu. 
Gegen Mozart fühlt Berlioz zeitlebens eine gewiſſe Voreingenommenheit, welche 
er hauptſächlich darauf zurückführt, daß er „Don Juan“ und „Figaro“ in Paris 
nur in der ihm verhaßten Italieniſchen Oper von Italienern aufführen ſah. 
Außerdem kann er ſeinen Abſcheu vor der Coloraturſtelle im Allegro der „Brief- 
Arie“ Donna Anna's niemals verwinden; für dieſen allerdings nicht erfreu⸗ 


lichen Sonnenfleck in der „Don Juan“- Partitur findet Berlioz das Epitheton a = 


„ſchändlich“ noch zu milde. 

Eine engliſche Schauſpielertruppe, welche im Odeon⸗Theater gaſtirt, führt 
nun eine der bewegteſten und folgenreichſten Perioden in Berlioz' Leben herbei. 
Er ſieht zum erſten Male ein Shakeſpeare'ſches Trauerſpiel („Hamlet“) mit Miß 
Smithſon als Ophelia. Gleichzeitig mit dem überwältigenden Eindrucke des 
Shakeſpeare'ſchen Dramas trifft ihn blitzartig eine raſende Leidenſchaft für die 


ſchöne Schauſpielerin. Wer dieſe Capitel nicht bei Berlioz ſelbſt in den = 


Memoiren oder in den Briefen an Ferdinand Hiller nachlieſt, kann ſich kaum 
eine Vorſtellung machen von der unbändigen vulkaniſchen Natur ſeines Gemüthes. 


Ruhige Leſer dürften wohl darin übereinſtimmen, daß ſich Berlioz wie ein Narr 7 


benommen hat. Er verliert vollſtändig „den Schlaf, die Lebhaftigkeit des Geiſtes, 
jedes Intereſſe für ſeine Lieblingsſtudien, jede Möglichkeit zu arbeiten“. Erſchöpft 
von tagelangem zielloſem Umherirren in den Straßen und Umgebungen von Paris, 
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ſchläft er ein Mal im Schnee, am Ufer der gefrorenen Seine, ein zweites Mal 
auf freiem Felde, ein drittes Mal auf einem Tiſche in einem Boulevard⸗Kaffee⸗ 
hauſe. Nach jener Hamlet⸗Vorſtellung hatte ſich Berlioz feſt vorgenommen, ſich 
niemals wieder einer ähnlichen Erſchütterung auszuſetzen. Doch kann er der 
Anzeige von „Romeo und Julia“ nicht widerſtehen. Die Wirkung iſt furchtbar. 
Vom dritten Acte an vermag er — der übrigens kein Wort Engliſch verſteht — 
kaum mehr zu athmen, eine eiſerne Fauſt preßt ſein Herz zuſammen, er ſagt 
ſich aus innerſter Ueberzeugung: „Jetzt bin ich verloren.“ Von den Shakeſpeare⸗ 
Vorſtellungen hält er ſich mit einer Art Todesangſt fern, doch grübelt er unab⸗ 
läſſig, wie er die Aufmerkſamkeit Miß Smithſon's erregen könnte, welcher er 
doch niemals in die Nähe zu kommen wagt. Es gelingt ihm, mit einer Concert⸗ 
Aufführung mehrerer ſeiner Compoſitionen Aufſehen zu erregen — nur ſie 
allein hat nie davon reden gehört. Er ſchreibt wiederholt an ſie, ohne jemals 
eine Zeile von ihr zu erhalten; endlich verbietet ſie ihrer Kammerfrau, Briefe 
von dieſem ſchrecklichen Menſchen anzunehmen. Unter dem Eindrucke dieſer ver⸗ 
zehrenden Leidenſchaft componirte Berlioz ſeine „Sinfonie fantastique“, 
die (in ſpäterer radicaler Umarbeitung) zuerſt den Ruhm des originellen Ton⸗ 
dichters begründete und über die Grenzen ſeines Vaterlandes trug. 

Endlich gelingt es ihm, den zweiten und bald darauf den erſten Preis in 
dem muſikaliſchen Concurſe des „Inſtituts“ zu erringen. Viermal hatte Berlioz 
um dieſen Preis concurrirt und errang ihn erſt in ſeinem 27. Jahr, 1830, durch 
die außerordentlichſte Ausdauer. Mit dieſem erſten Preiſe iſt ein fünfjähriges 
Staatsſtipendium von jährlich dreitauſend Francs verbunden und die Verpflich⸗ 
tung, zwei Jahre in Rom zuzubringen. Berlioz begibt ſich nach Rom, wo er 
in Horace Vernet, dem damaligen Director der franzöſiſchen Akademie (in der 
Villa Medici) einen wohlwollenden Vorgeſetzten und väterlichen Freund findet. 
Der Aufenthalt in Rom, dieſer höchſte Lebenswunſch faſt aller Künſtler, iſt für 
Berlioz eine Pein. Er fühlt ſich in unerträglicher Gefangenſchaft, obgleich die 
franzöſiſchen Laureaten dort eine faſt unbegrenzte Freiheit genießen; nach Be⸗ 
lieben größere Reiſen in ganz Italien machen dürfen, in der Akademie mit allem 
Nöthigen verſorgt und mit jeder Controle ihrer Studien verſchont ſind. Aber 
Berlioz hat wenig Sympathie für das Land und deſſen Bewohner, die italieniſche 
Muſik iſt ihm ein Greuel, für Gemälde und Statuen intereſſirt er ſich nicht. 
Den Ruhm der päpſtlichen Capelle nennt er einen ganz unverdienten, den 
Kirchen⸗Compoſitionen Paleſtrina's geſteht er zwar „Geſchmack und Gelehrſam⸗ 
keit“ zu, findet es aber komiſch (une plaisanterie), von dem „Genie“ des 
Meiſters zu ſprechen. In Rom verkehrt Berlioz häufig mit Mendelsſohn—⸗ 
Bartholdy, von dem er jedoch in ſeinen Memoiren in auffallend kühlem, 
faft gereiztem Tone ſpricht. An dieſer Stelle wird uns die „Correspondance 
inédite“ ſehr wichtig und erfreulich. Denn der ungemein herzliche, faſt ſchwär⸗ 


meriſche Ton, mit dem Berlioz hier über Mendelsſohn ſchreibt, unter dem 


unmittelbaren Eindrucke ihres freundſchaftlichen Verkehrs, ſticht beträchtlich ab 
von der kühlen Zurückhaltung, die Berlioz in ſeinen fünfunddreißig Jahre ſpäter 
geſchriebenen Memoiren über Mendelsſohn beobachtet. In ſeine „römiſche Ge⸗ 
fangenſchaft“ fiel der Verkehr mit Felix Mendelsſohn-Bartholdy wie ein holder 
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Lichtſtrahl. „Das iſt ein bewunderungswürdiger Junge,“ ſchreibt Berlioz 1831 
aus Rom, „ſein Reproductions-Talent ift ebenſo groß wie ſein muſikaliſches 
Genie, und das will viel ſagen. Alles, was ich von ihm gehört, hat mich ent- 
zückt; ich glaube feſt, daß er eine der höchſten muſikaliſchen Erſcheinungen dieſer 


Epoche iſt. Er hat mir hier den Cicerone gemacht; jeden Morgen ſuchte ich 


ihn auf, da ſpielte er mir eine Beethoven'ſche Sonate, wir ſangen Gluck's 
„Armida“, dann führte er mich zu allen den berühmten Ruinen, die mir, ich 
geſtehe es, wenig Eindruck machten. Mendelsſohn iſt eine jener reinen Seelen 
(ames candides), wie ſie uns nur höchſt ſelten begegnen.“ Noch in viel ſpäteren 
Briefen ſpricht Berlioz mit gleicher Wärme von Mendelsſohn. „Iſt Mendelsſohn 
angekommen?“ fragt er F. Hiller und fährt fort: „Das iſt ein enormes, außer⸗ 
ordentliches, wunderbares Talent. Ich kann nicht in den Verdacht der Cama⸗ 
raderie kommen, wenn ich ſo ſpreche, denn er hat mir aufrichtig geſagt, daß er 
von meiner Muſik abſolut nichts verſtehe. Er iſt ein durchaus jungfräulicher 
Charakter und glaubt noch an etwas; ein wenig kühl iſt er im Umgange, aber 
ich liebe ihn ſehr, mag er es auch vielleicht nicht vermuthen.“ Das ſind ſchöne, 
für beide Theile ehrenvolle Worte. Herr Daniel Bernard hätte ſich daran 
ein Beiſpiel nehmen ſollen, anſtatt in ſeinem Vorworte Mendelsſohn's Charakter 
auf das Unwürdigſte zu verunglimpfen. Mendelsſohn fühlte gegen Berlioz' 


Compoſitionen eine entſchiedene, unüberwindliche Abneigung, die jedem mit 


Mendelsſohn's Muſik Vertrauten ſehr begreiflich erſcheinen muß. Den eigent⸗ 
lichen Grund dieſer Antipathie findet nun Herr Bernard in dem künſtleriſchen 
Neide Mendelsſohn's, der auf Berlioz „eiferſüchtig wie ein Tiger“ geweſen und 


gleichwohl nicht geahnt habe, „daß Berlioz ihm einſt die Palme muſikaliſchen 


Ruhmes ſtreitig machen werde“. Mendelsſohn neidiſch, eiferſüchtig — und 
auf Berlioz? Es iſt zu albern. In Deutſchland weiß es Jedermann, daß 
Mendelsſohn in Wahrheit eine „reine Seele“ war, und die Franzoſen können 
es ihrem Berlioz auf's Wort glauben. Herr Daniel Bernard hätte im Gegen⸗ 
theil zweierlei rühmend hervorheben ſollen in Mendelsſohn's Benehmen: ein Mal 


die collegiale, freundſchaftliche Bereitwilligkeit, die er ſtets, in Rom wie ſpäter 


in Leipzig, Berlioz entgegenbrachte, ſodann die Aufrichtigkeit, mit der er ſeine 
Abneigung gegen die muſikaliſche Richtung des Franzoſen geſtand. Solch mann⸗ 
hafte Wahrheitsliebe ſollte in unſerer Zeit der conventionellen Höflichkeit doppelt 
laut geprieſen werden. Und Berlioz ſelbſt hat ſie geprieſen, wenngleich nicht 
ohne einen begreiflichen bitteren Geſchmack auf der Zunge, denn „Mendelsſohn,“ 
ſchreibt er aus Leipzig 1843 an einen Pariſer Freund, „hat mir über meine 
Sinfonien, und mein Requiem niemals auch nur ein Wort geſagt.“ 

Auch Berlioz war im Innerſten eine wahrhafte, redliche Natur. Unglück⸗ 
liche Verhältniſſe zwangen ihn leider, als Muſik⸗Kritiker des Journal des Débats 
ſeine Ueberzeugung nicht ſelten zu maskiren; das war ihm ſchwer und peinlich. 
Mendelsſohn wäre es unmöglich geweſen ). 


) „Ich möchte, Sie könnten die neue Oper von Billeta, dem berühmten engliſchen Clavier⸗ 
profeſſor, hören,“ ſchreibt Berlioz am 13. November 1857 an ſeinen Freund A. Morel. 
„Glauben Sie nicht ein Wort von den mächtigen Lobſprüchen, welche mein heutiges 
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Fahren wir fort in Berlioz' Biographie. Er hat keine Ruhe mehr in Rom 
und geräth in einen kaum begreiflichen Jubel, als H. Vernet ihm erlaubt, ſeine 
„zweijährige italieniſche Verbannung“ um ſechs Monate abzukürzen und (im 
Sommer 1832) nach Paris zurückzukehren. Hier folgt er gleich einem unwider⸗ 
ſtehlichen Triebe, indem er ſich gerade gegenüber der ehemaligen Wohnung von 
Miß Smithſon einquartiert. Die alte Leidenſchaft erwacht ſofort, als er von 
der Anweſenheit der für ihn ſeit zwei Jahren Verſchollenen hört. Berlioz 
arrangirt ſo ſchnell als möglich ein großes Concert mit der „Phantaſtiſchen 


Sinfonie“ an der Spitze und bringt es durch Vermittelung von Freunden dahin, 


daß ſeine angebetete Henriette der Production beiwohnt. Sie erräth raſch den 


= Zuſammenhang und erlaubt ihm am folgenden Tage, fie zu beſuchen. Um 


ſeine Ruhe war es nun wieder für lange Zeit geſchehen. Sowohl Berlioz' 
Eltern, als die Familie der Smithſon erklärten ſich auf das Entſchiedenſte gegen 
eine Verbindung zwiſchen den Beiden. Ein Jahr lang dauerte dieſer Kampf, 
währten dieſe Qualen, denen Berlioz zu unterliegen fürchtete. Was ſeinen 
Wünſchen hilfreich entgegenkam, war leider eine Reihe von Unglücksfällen, welche 
ſeine Geliebte trafen. Miß Smithſon hatte als Directrice der Theaterunter⸗ 
nehmung ihr Vermögen eingebüßt und war von Gläubigern belagert; am Abend 
ihrer Benefizvorſtellung ſpringt ſie raſch aus dem Wagen und bricht den Fuß. 
Die Heilung ging ſehr langſam vorwärts. Endlich, im Sommer 1833, heirathete 
Berlioz ſeine Henriette Smithſon. „Sie hatte,“ ſo erzählt er, „an unſerem Hoch⸗ 
zeitstage nichts mehr auf der Welt als Schulden und die Ausſicht, nur noch 
hinkend die Bühne betreten zu können; ich ſelbſt beſaß Alles in Allem drei⸗ 
hundert Francs, die ein Freund mir geliehen, und war von Neuem entzweit mit 
meinen Eltern. Allein ſie war jetzt mein Eigen, ich trotzte allem Ungemach.“ 
Für Berlioz beginnt nun eine Zeit der Arbeit und Entbehrung, zugleich 
aber auch gekräftigter künſtleriſcher Zuverſicht. Ein Concert, das er unter 
Mitwirkung Franz Liszt's gibt, trägt ſiebentauſend Francs ein, welche ſofort 
den Gläubigern ſeiner Frau in die Hände fallen. Erſt mehrere Jahre ſpäter 
und unter empfindlichen Entbehrungen gelang es Berlioz, dieſe Schulden gänzlich 
zu tilgen. Auf Anregung Paganini's, der für feine Productionen ein Concert⸗ 
ſtück von Berlioz' Compoſitionen wünſchte, ſchrieb dieſer die Harold-Sinfonie 
Bekanntlich durchzieht dieſe ganze Sinfonie, gleichſam deren Helden repräſentirend, 
eine Solo⸗Viola; Paganini fand die Partitur für ſeine Zwecke nicht concertant 
genug. Als aber Paganini ein Jahr ſpäter die Harold-Sinfonie und die 
„Fantaſtique“ in Paris unter Berlioz' Leitung hörte, war er ſo entzückt davon, 
daß er dem Componiſten am andern Morgen zwanzigtauſend Francs nebſt einem 
enthuſiaſtiſchen Schreiben zuſchickte. Berlioz, der krank zu Bette lag, rief, ſeiner 
Sinne kaum mächtig, Frau und Kind herbei, welche an ſeinem Bette auf die 
Knie fielen und mit Freudenthränen Gott für die unerwartete Hilfe dankten. 

Hier müſſen wir Berlioz' Erzählung mit einer aufklärenden Berichtigung 
unterbrechen, die Wenigen bekannt worden und Berlioz ſelbſt zeitlebens unbe⸗ 


Feuilleton darüber enthält! Im Gegentheile, ich mußte mir die größte Gewalt anthun, um 
nur ruhig darüber zu ſchreiben.“ 
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kannt geblieben iſt. Alle Welt war nämlich erſtaunt, daß ein ſo königliches 
Geſchenk gerade von Paganini gemacht worden ſei, von deſſen Geiz die uner⸗ 
hörteſten Beweiſe allgemein bekannt waren. Das Räthſel iſt erſt in neueſter 9 
Zeit von Ferdinand Hiller gelöſt worden. In ſeinem geiſtreichen Eſſai über 3 
Berlioz!) erzählt Hiller, welche merkwürdige Aufklärung jener unglaublichen = 
Großmuth Paganini's ihm Roſſini gegeben hat: „Armand Bertin, der 5 
reiche, mächtige Beſitzer des Journal des Debats, hatte durch Berlioz ſelbſt von 5 
der fanatiſchen Begeiſterung des berühmten Geigers gehört und machte, da er N 
den genialen Berlioz liebte, Paganini den Vorſchlag, ſich ohne Unkoſten als 
Spender der genannten Summe zu bekennen. Paganini that, wie von ihm 
verlangt wurde. „Iſt das denn wahr, möglich, glaublich?“ frug ich Roſſini. — 
„Ich weiß es,“ erwiderte der Masſtro, mit dem feſten Ernſte, der ihm nicht 
minder wohl anſtand als der ſcherzende Humor, in dem er ſich meiſtens gefiel. 
Kein Zweifel, daß dieſe Thatſache noch manchen Anderen bekannt war — Andere 
mögen ſie bezweifeln — ich bin von ihrer Wahrheit überzeugt.“ — 

Paganini's — oder richtiger Bertin's Großherzigkeit ſetzte Berlioz in den 
Stand, ſich durch längere Zeit ausſchließlich und ſorgenfrei jenem großen Werke 
zu widmen, in das er ſeine beſte Kraft legen wollte, um es Paganini zuzu⸗ 
eignen: die dramatiſche Sinfonie „Romeo und Julia“. „Nun brauche ich 
kein Feuilleton mehr zu ſchreiben!“ iſt der erſte Ausruf, mit welchem Berlioz 
das unerwartete Geſchenk von zwanzigtauſend Francs jubelnd begrüßt. Durch 
ſein ganzes Buch zieht ſich dieſer Gedanke, — in bitteren Klagen über die ihm 
entſetzliche Thätigkeit als Kritiker, in lebhaften Schilderungen der peinlichen Mühe 
und Anſtrengung, mit welcher er ein Feuilleton für das Journal des Debatz 
fertig bringt. Einmal erzählt er ſogar, wie er ſich durch drei Tage in ſein 

Zimmer eingeſchloſſen hatte, um über eine ihm ganz unintereſſante komiſche 

Oper ein Feuilleton zu ſchreiben. Die Qual, durchaus keinen Anfang finden zu 

können, brachte ihn in ſolche Verzweiflung, daß er ſich die Haare ausriß, wie 

ein Kind weinte, endlich, eine Piſtole herablangend, dem Selbſtmorde nahe war! 
Und doch verdankte Berlioz ſeinen Ruhm und Einfluß in Frankreich zum großen 
Theile ſeinen vortrefflichen Journalkritiken, die ihm auch, wie er ſelbſt hervor⸗ 
hebt, glänzend honorirt wurden! Seine wiederholte bittere Klage, gänzlich 
unbedeutende Kunſterſcheinungen ernſthaft beſprechen und mittelmäßige Com- 
poniſten loben zu müſſen, gibt jedenfalls die beſte Aufklärung über ſeinen faſt 
krankhaften Widerwillen gegen ein von ihm ſo glänzend vertretenes Fach. Bei 
dem herrſchenden Lob- und Complimentirſyſtem der franzöſiſchen Tageskritik 
(wenigſtens einheimiſchen Künſtlern gegenüber) war es ihm, dem ſelbſtpro⸗ 
ducirenden Tonkünſtler, doppelt ſchwer gemacht, ſeine abfällige Meinung unver⸗ 
blümt auszuſprechen. Ganz irrthümlicher Weiſe hielt man in Deutſchland Hector 
Berlioz für einen beſonders ſtrengen Kritiker. Man braucht nur einen beliebigen 
Jahrgang des Journal des Döbats aufzuſchlagen, um ſich gar ſehr vom Gegen⸗ 
theil zu überzeugen. Compoſitionen franzöſiſcher Collegen, welche er in ſeinem 
Herzen verachtete und verlachte und die er im vertrauten Geſpräch gnadenlos 
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1) „Künſtlerleben“ von F. Hiller. (Köln, 1880, bei M. Dumont.) 
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mit einigen zweiſchneidigen Worten hinrichtete, hat er in ſeinem Journal in der 
Regel erſtaunlich milde, ſogar freundlich behandelt. Allerdings gewahrt der 
Kundige zwiſchen den Zeilen die Anſtrengung dieſes kritiſchen Eiertanzes. Man 
vergleiche Berlioz' zahlreiche apologetiſche Kritiken über den „großen Meifter 
Meyerbeer“ im Journal des Débats mit den wegwerfenden Worten, welche er 
ihm in den Memoiren widmet. Vollkommen freien Lauf hat der Feuilletoniſt 
Berlioz ſeiner künſtleriſchen Oppoſition vielleicht nur in zwei Fällen gegönnt: 
gegen die Verſtümmler Gluck'ſcher, Weber'ſcher, Beethoven'ſcher Partituren und 
gegen Richard Wagner, deſſen Erfolge ihm das Herz abfraßen. Im Uebrigen 
vermochte er ſich nicht aus den zahlloſen Fäden und Fädchen loszumachen, 
welche den Pariſer Feuilletoniſten umwinden und ſein Urtheil, wenn auch nicht 
verkehren, ſo doch unwiderſtehlich nach rechts oder links biegen. Und dieſen 
Zwang mußte gerade ein Muſiker von ſo ſtrenger, ja unduldſamer Excluſivität 
des Geſchmackes wie Berlioz als Folterqual empfinden. 

Berlioz hat in ſeinen Memoiren die bekannten „Muſikaliſchen Reiſebriefe“ 
aus Deutſchland, Oeſterreich und Rußland vollſtändig aufgenommen. Auf das 
Publicum, die Künſtlerſchaft und die Kritik in Wien und Prag iſt Berlioz ſehr 
gut zu ſprechen. Die Aufnahme, die er in dieſen Städten gefunden, zählte er 
mit Recht zu den Glanzpunkten ſeines Lebens. Manche irrthümliche Angabe 
oder Auffaſſung wird man einem des Deutſchen gänzlich unkundigen Reiſenden 
leicht nachſehen. Nur Eines berührte mich peinlich: Berlioz' kindiſche Behaup⸗ 
tung, Beethoven's A-dur-Sinfonie ſei noch im Jahre 1820 in Wien mit der 
äußerſten Geringſchätzung (avec le plus mortel dedain) behandelt worden, 
während man ſich gleichzeitig zu den Opern von Salieri drängte! Bei der 
oberflächlichſten Nachforſchung hätte Berlioz erfahren müſſen, daß im Jahre 1820 
längſt kein Menſch mehr von den Opern Salieri's ſprach, ſondern Roſſini, 
Weigl, Cherubini, Boieldieu, Catel und Mehul das Theater beherrſchten. Und 
daß gerade die A-dur-Sinfonie von Beethoven gleich bei ihrer erſten Aufführung 
in Wien (1813) einen unerhörten Triumph gefeiert und denſelben fortan bei 
jeder Wiederholung behauptet hat, weiß in Deutſchland der letzte Orcheſtergeiger. 
Aber ein Franzoſe, ſei er ſelbſt Componiſt und Muſikſchriftſteller von dem 
Range eines Berlioz, läßt ſich ſeine alten Kindermärchen nicht nehmen. Unter 
dieſe von Berlioz geglaubten und neu aufgetiſchten Kindermärchen gehört es 
auch, daß C. M. v. Weber in London aus Kränkung über den Mißerfolg 
ſeines „Oberon“ geſtorben ſei! Das Wahre daran iſt, daß Weber bereits ſehr 
leidend, den Todeskeim in der Bruſt, nach London gereiſt war, von wo er ſelbſt 
den glänzenden, alle ſeine Erwartungen übertreffenden Erfolg des „Oberon“ in 
mehr als Einem Brief geſchildert hat. 

Ueber Richard Wagner und deſſen Verhältniß zu Berlioz geben uns 
die intimen Briefe mehr Aufſchluß als die Memoiren. Je weiter und lauter 
Wagner's Ruf ſich verbreitet, deſto heftiger regt ſich die Oppoſition in Berlioz. 
Im Jahre 1858 ſchreibt dieſer über Hanns v. Bülow: „Dieſer junge Mann 
iſt einer der eifrigſten Zöglinge jener unſinnigen Schule, welche man in Deutſch⸗ 
land die der Zukunft nennt. Sie geben nicht nach und wollen durchaus, daß 
ich ihr Haupt und ihr Fahnenträger ſei. Ich ſage gar nichts und ſchreibe 
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nichts; die Vernünftigen werden ohnehin wiſſen, was daran iſt.“ Er ſchrieb 
aber doch, ſchrieb gelegentlich der Pariſer Orcheſterconcerte Wagner's eine Kritik, 
welche bei aller anerkennenden, theilweiſe ſogar bewundernden Höflichkeit doch 
ſehr ſchneidig ausfiel gegen Wagner, und mehr als zweiſchneidig gegen die 
„Zukunftsmuſik“. War Berlioz ſtreng gegen Wagner, ſo iſt Wagner gegen 
Berlioz grauſam geweſen. Mit dem Scharfblick des Haſſes entdeckte und ent- 
hüllte er alle Schwächen in Berlioz' Muſik, alle Verirrungen und Widerſprüche 
ſeines Kunſtprincips. Merkwürdig iſt in dieſem literariſchen Zweikampf, daß 
beide Gegner einander beſonders nachdrücklich diejenigen Eigenſchaften als Ver— 
irrungen vorwerfen, die ihnen ſelber mehr oder weniger anhaften. Wenn Berlioz 
ſchon die Ouverture zum „Fliegenden Holländer“ — die ihm überdies „maßlos 
ausgedehnt“ erſcheint — als Beweis anführt für die falſche Tendenz Wagner's, 
welche „unbekümmert um die muſikaliſche Geſtaltung und den ſinnenfälligen Ein- 
druck, nur die poetiſche oder dramatiſche Idee auszudrücken 
trachtet,“ ſo vergißt er, wie ſehr ſeine eigenen Inſtrumentalwerke dieſe „Tendenz“ 
verrathen. Wenn ſeinerſeits wieder Wagner an ſeinem Gegner die überreizte 
Exaltation tadelt und die vom Außerſichſein in Ermattung zurückſinkende 
Phantaſie Berlioz' mit dem Zuſtande eines Opiumeſſers vergleicht, ſo erinnern 
wir uns ſofort, daß Aehnliches von unbefangenen Kritikern auch über die Muſik zu 
„Triſtan“ und zum „Nibelungenring“ geſagt worden iſt. Kein Zweifel, daß 
Berlioz von Wagner's Urtheil und noch mehr von deſſen ſteigenden Erfolgen 
in Deutſchland auf das Schmerzlichſte berührt war. Am Morgen nach dem 
berühmten Fiasco des „Tannhäuſer“ in der Pariſer Großen Oper kann Berlioz 
in einem Briefe an Madame Maſſart einen wilden Jubelſchrei nicht unter⸗ 
drücken. Und nach dem unwürdigen Spectakel der zweiten Aufführung ruft er, 
gleichſam erleichtert aus: „Was mich betrifft, ſo bin ich fürchterlich ge— 
rächt!“ Es iſt bedauerlich, zu ſehen, wie die Verbitterung über ſein eigenes 
Künſtlerloos dieſen ſo ſcharfen Geiſt trübt, ſein Urtheil umnebelt. Nicht nur 
hat er gar keine Empfindung dafür, daß jenes von dem Jockeyclub im „Tann⸗ 
häuſer“ verübte Spektakel vorausgeplant und eine Büberei war, Berlioz ver⸗ 
kennt in ſeinem Haß gegen die „Zukunftsmuſik“ obendrein die unleugbare nahe 
Verwandtſchaft, die ſeine eigene Muſik mit jener verbindet. Anfangs waren es 
Berlioz' Orcheſterwerke, die auf den jüngeren Wagner einwirkten, am Ende wird 
wieder, umgekehrt, Berlioz (in ſeiner Oper „Les Troyens“) von Wagner be— 
einflußt, und wenn nicht von Wagner's Muſik, jo doch gewiß von ſeinen Grund⸗ 
ſätzen. Berlioz' prophetiſches Auge war blind für die mögliche Zukunft der 
„Zukunftsmuſik“ in Frankreich. Die Zeit des „Fliegenden Holländer“, „Tann⸗ 
häuſer“ und „Lohengrin“ wird für Frankreich To ſicher kommen, wie ſie für 
Italien gekommen iſt. Ja, wenn Richard Wagner nicht heute ſchon in Paris 
geſpielt wird, ſo ſind lediglich nationale und politiſche Antipathien daran ſchuld. 
Muſikaliſch iſt dem Componiſten des „Tannhäuſer“ in Paris vollſtändig der 
Boden geebnet durch die neufranzöſiſche Schule und vor Allem — durch den 
wiedererweckten Berlioz ſelbſt! 

Berlioz' Briefe werden, ſeinen Erlebniſſen entſprechend, je weiter, deſto 
trübſinniger und grollender. Er begräbt ſeine zweite Frau (die Sängerin Ricio, 
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dieſelbe, die ihn 1846 auf ſeinen Concertreiſen begleitet hatte) und muß ſeinen 


einzigen Sohn, Louis Berlioz, überleben, der als Seemann auf fernem Meere 
ſtirbt. Die letzte große, ungetrübte Freude hatte Berlioz, ſeinem eigenen Aus⸗ 
ſpruche nach, Wien zu verdanken. Auf die Einladung Herbeck's war Berlioz 
Ende 1866 nach Wien gekommen, um feine hier noch unbekannte dramatiſche 
Sinfonie „Fauſt's Verdammniß“ im großen Redoutenſaale zu dirigiren. Der 
begeiſterte Empfang, den das Wiener Publicum ihm und ſeinem „Fauſt“ be⸗ 
reitete, machte Berlioz ganz glücklich. 

Auch London beſuchte er wiederholt in ſeinen letzten Jahren, wo er als 
Künſtler ſtets ehrenvollſte Aufnahme und auch pecuniär ſeine Rechnung fand. 
Er iſt deshalb auf die Engländer und ihr muſikaliſches Verſtändniß nicht ſchlecht 


zu ſprechen. Wo findet er daheim ein Publicum wie in Deutſchland, England 


oder Rußland? „Nichts um mich her zu ſehen, als Stumpfſinn, Gleichgültigkeit, 
Undank oder Schrecken — das iſt mein Loos in Paris. Frankreich iſt vom 


muſikaliſchen Standpunkt nur ein Land von Cretins. In England iſt wenigſtens 


der Wunſch, Muſik zu lieben, wahr und nachhaltig.“ 

In Paris vergräbt er ſich immer tiefer in die Ueberzeugung, von lauter 
Feinden und Intriganten umgeben zu ſein. Seine Bannflüche gegen Künſtler, 
Kritiker, Theater⸗Directoren, Concertleiter, vollends gegen die „barbariſche Nation“ 
der Franzoſen werden immer häufiger und heftiger. In ſeinem einundſechzigſten 
Jahre ergreift ihn nochmals die ehemalige Leidenſchaft für ſeine damals ſieben⸗ 
undſechzigjährige Jugendliebe Eſtella, die er als Wittwe und Mutter er⸗ 
wachſener Söhne nach langen Nachforſchungen in Lyon wiederfindet. An dieſe 


würdige alte Frau, die ſich dabei ſehr vernünftig benahm, ſchreibt nun Berlioz 


Briefe voll kindiſcher raſender Leidenſchaftlichkeit. Stephen Heller erzählte 
mir, wie Berlioz ſich ihm eines Tages, überwältigt von dieſer verzweifelten 
Spätliebe, ſchluchzend an die Bruſt warf. Heller verwies ihm mit ſanftem Ernſt 
ſolche Thorheit, die ihn zugleich unglücklich und lächerlich mache. „Was wollen 
Sie?“ entgegnete Berlioz, „es iſt eine alte Erfahrung, daß der verwundete Stier 
ſterbend immer zu demſelben Thor hinausrennt, durch welches er in die Arena 


hereingekommen iſt.“ Auf dieſe wiedergefundene Eſtella beziehen ſich die wahr⸗ 


haft tragiſchen Schlußworte ſeiner Memoiren. Sie lauten: „Ich ſchreibe nichts 
mehr, ich componire nichts mehr. Die muſikaliſche Welt von Paris und ander⸗ 
wärts, die Art und Weiſe, wie die Künſtler geſchätzt werden, das Alles erregt 
mir Brechreiz und Wuthanfälle. Aber denken wir nicht mehr an die Kunſt, 
Stella! Stella! Ich kann jetzt ohne Zorn und Bitterkeit ſterben.“ 


Berlioz ſtarb in tiefem Grolle gegen ſein Vaterland, in welchem er nicht 


hoffte, jemals nach Verdienſt anerkannt zu werden. Hingegen baute er, in Er⸗ 


innerung an ſeine früheren Triumphreiſen darauf, daß ſeine Werke in Deutſch⸗ 
land nicht nur die gleiche Begeiſterung wie ehemals erregen, ſondern an 
Verbreitung und Popularität noch ſtets wachſen würden. Er hat ſich in beiden 


Vermuthungen, jener ſchmerzlichen ſowohl, als dieſer freudigen, getäuſcht. In 


Frankreich iſt bekanntlich nach Berlioz' Tode, oder noch präciſer geſagt, nach 
dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege von 1871 ein förmlicher Berlioz⸗Cultus ent⸗ 
ſtanden, in welchem die Franzoſen ihre früheren Verſäumniſſe nicht bloß nach⸗ 
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holen, ſondern auch ſchon über ihr lobenswerthes Ziel ein wenig hinausſchießen 9. 
In Deutſchland hingegen iſt die Begeiſterung für Berlioz ohne Frage von ihrer 
urſprünglichen Höhe geſunken, faſt von dem Momente an geſunken, da Berlioz' 
mächtige Perſönlichkeit uns den Rücken kehrt. Was Berlioz in ſeinen Briefen 
und Memoiren von der glänzenden Aufnahme erzählt, die er und ſeine Werke 
in Deutſchland erfuhren, von dem Enthuſiasmus des Publicums, das ihn als 
Dirigenten und Componiſten feierte, iſt keineswegs übertrieben. Wer Berlioz' 
Concerte in den Jahren 1846—47 miterlebte, wie ich fie in Prag und Wien 
miterlebt und mitgefeiert habe, der muß bezeugen, daß nie ein glänzendes Muſik⸗ 
phänomen mit mehr Erregung und Enthuſiasmus begrüßt worden iſt. Noch im 
Jahre 1864 wurde der inzwiſchen halbvergeſſene, zum Greiſe gealterte Berlioz 
in Wien als Dirigent ſeiner „Damnation de Faust“ genau ſo überſchwänglich 
gefeiert, wie er es ſeinem Freunde Humbert Ferrand brieflich meldet. Allein die 


begeiſterte Aufnahme galt mehr der berühmten und außerordentlichen Perſön⸗ 


lichkeit des Tondichters, als feinem Werke. Nach Berlioz' Abreiſe hat ſich in 
Wien nie wieder das Bedürfniß nach einer Wiederholung von „Fauſt's Ver⸗ 
dammniß! geregt; die Aufführung vom Jahre 1866 iſt bis heute, alſo ſeit 
ſechzehn Jahren, die erſte und letzte geblieben?). Aehnlich ging es, wie ich 
glaube, in den meiſten deutſchen Städten. Die Compoſitionen des genialen 
Franzoſen haben bei ihrem erſten Erſcheinen unter ſeiner perſönlichen Leitung 
urnſerem muſikaliſchen Publicum die lebhafteſte Bewunderung abgewonnen, die 
ſtärkſten Emotionen bereitet, aber fie find ihm kein wahrhaftes, bleibendes Be⸗ 
dürfniß geworden. Die Concertprogramme der letzten dreißig Jahre beweiſen 
es. Berlioz erſcheint ſelten in unſeren Concerten und nur mit wenigen Stücken: 
den Ouverturen zum „Römiſchen Carneval“ und „Benvenuto Cellini“, der „Sin⸗ 
fonie fantaſtique“ (ohne den letzten Satz), der „Harold-Sinfonie“, endlich zwei 
Inſtrumentalſätzen aus ſeiner Sinfonie-Cantate „Romeo und Julia“ („Fee Mab“ 
und „Liebesſcene“). Die ganze Sinfonie-Cantate mit Soli und Chören iſt in 
Oeſterreich ſeit Berlioz' erſtem Beſuche nicht wieder gegeben worden, und in 
Deutſchland wahrſcheinlich auch nicht. Auch das Publicum zeigt eine verän⸗ 
derte kühlere Phyſiognomie und erwärmt ſich in der Sinfonie fantaſtique lediglich 


für die Ballſcene und den Hinrichtungsmarſch, in der ganzen Harold-Sinfonie 


einzig und allein für den Pilgermarſch. Nur dieſen alten Lieblings- und Cabinets⸗ 
ſtücken des Berlioz'ſchen Repertoirs hat man die ehemalige Zuneigung bewahrt, 
wenn auch nicht die leidenſchaftliche Begeiſterung von ehedem. Wie ganz anders 
vor fünfunddreißig Jahren! 

Als Berlioz im Jahre 1846 mit einer Reihe glänzender Concerte ſich in 
Deutſchland einführte, da kam ſeine Muſik wie ein feuriges Meteor über uns. 
Sie war etwas ſo Ungeahntes, Blendendes, von allem Gehörten ſo ganz Ver⸗ 
ſchiedenes, daß ſie den wehrlos ſtaunenden Hörer geradezu niederzwang; die 


) Ausführlicheres darüber enthält der Aufſatz „Berlioz⸗Cultus“ in meinen „Muſikali⸗ 
ſchen Stationen“. (Berlin, 1880, bei A. Hofmann.) 
s 2) Eine ausführliche Kritik dieſer Compoſition findet ſich in meinem Buche: „Aus dem 
Concertſaal“. (Wien, 1869, bei W. Braumüller.) 
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Einen zu ſchrankenloſer Huldigung, die Anderen zu tödtlichem Haſſe. Niemand 
blieb gleichgültig, Niemand neutral. Nur eine ganz ungewöhnliche Perſönlichkeit 
konnte ſo wirken, und ein Franzoſe, der Sinfonien ſchrieb, Beethoven und 
Shakeſpeare als ſeine Götter verehrte, war an ſich ſchon etwas ganz Unge⸗ 
wöhnliches. Auch das letzte Kennzeichen einer bedeutenden Kunſterſcheinung blieb 
nicht aus: daß ſie zu Principienfragen Anlaß gibt. Die letzten Grundbegriffe 
der Tonkunſt, die Frage nach Form und Inhalt derſelben, nach den Grenzen 
ihres Reiches, nach ihrem Verhältniß zur Dichtkunſt und Malerei, wurden 
durch Berlioz aufgewühlt, an Berlioz die ererbten Geſetze der Aeſthetik neu 
geprüft und gemeſſen. Wer zum erſten Male dieſer Muſik lauſchte, gerieth in 
gährende Bewegung. Schumann in Leipzig, Griepenkerl in Braun⸗ 
ſchweig, Dr. Becher in Wien — die kritiſchen Orakel der revolutionären 
muſikaliſchen Jugend — hatten Berlioz eine begeiſterte Aufnahme in Deutſch⸗ 
land bereitet; mein älterer, erfahrener Freund Ambros in Prag war völlig 
außer ſich und gewann durch ſeine Berlioz-Hymne die Aufmerkſamkeit und den 
Beifall W. R. Griepenkerls, des geiſtvollen Verfaſſers der Novelle „Die 
Beethovener“ und der Broſchüre „Ritter Berlioz in Braunſchweig“. Ein Brief 
Griepenkerl's an Dr. Ambros (mir von Letzterem verehrt und niemals veröffent⸗ 
licht) erſcheint mir ſo merkwürdig und ſo bezeichnend für jene Bewegung, daß 
ich ihn hier mittheilen will. Er lautet: 

„Hochgeehrteſter Herr! Berlioz führt uns zuſammen, das iſt ein ſchönes 
Zeichen mit den Farben der Zeit. Hier meine Hand! Laſſen Sie uns kämpfen 
für eine heilige Sache, — die Befreiung der muſikaliſchen Kritik von dem Alp 
des Pedantismus. Wir ſind wahrlich ſo weit, daß wir ein Mal einen Propheten 
bei lebendigem Leibe anerkennen können. Die Begeiſterung für die Perſönlichkeit 
der ſchaffenden Genien hat es nicht mehr mit Mumien zu thun, ſondern mit 
Fleiſch und Blut, das vor unſeren Augen circulirt. Hören Sie mich: ich 
habe mit Beethoven verkehrt, wie Einer, ich kenne den großen Kranz ſeiner 
Werke, ich ſtürzte anbetend vor dieſem Genius nieder, — mitten in dieſer 
Intention ſtelle ich Berlioz ohne alle Frage neben Beethoven; 
ja ich glaube ſtolzere Bögen in der Architektur der Werke des Franzoſen 
zu entdecken, als bei dem Deutſchen. Der Wiederhall in meiner Bruſt will 
mich an größeren Inhalt der ſchaffenden Macht gemahnen. Man muß 
behutſam ſein mit letzterer Behauptung; es gibt der Narren ſo viele, die das 
nicht faſſen, die nicht wiſſen, daß die Geſchichte alle Genien richtet, um zu 
neuen Standpunkten hindurchzubrechen. Berlioz neben Beethoven zu ſtellen 
iſt die Aufgabe der heutigen Kritik. In drei Jahren wird darüber kein 
Zweifel mehr ſein. Geben ſie mir ein Zeichen, welche Flagge Sie aufziehen, 
und ich komme zu Ihnen an Bord!“ Ihr Wolfgang Robert Griepenkerl m/p 
Braunſchweig 1846. 

Aber weder die nächſten drei Jahre, noch die folgenden Dreißig, haben die 
Prophezeiung des excentriſchen Griepenkerl erfüllt, vielmehr iſt ſtatt des von ihm 
gehofften Climax der deutſchen Berliozbegeiſterung ein Anticlimax eingetreten. 

Die frühere Gährung hatte hinreichend Zeit gehabt, ſich zu klären. Das 
Befremdende, Ueberraſchende der Berlioz'ſchen Muſik iſt, wenn auch nicht ganz, 
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doch zum größten Theile zurückgetreten. Eine Richtung der Muſik, weſentlich 
durch Berlioz' Vorgang, wenngleich nicht zu ſeiner Freude, hervorgerufen, ge⸗ 
wann Raum und wurde von einer compacten Gruppe jüngerer Tondichter mit 
Conſequenz und Erfolg fortgeſetzt. Durch Liszt und Wagner iſt uns die 
Tendenz der Berlioz'ſchen Muſik näher gerückt, und ihr Farbenglanz in den ver⸗ 
ſchiedenſten Spiegelungen reproducirt, ja ſtellenweiſe noch überboten worden. 

In demſelben Maße, als der fremdartige Reiz ſeiner Muſik uns gewohnter, 
ja faſt ſchon gewöhnlich wurde, iſt uns der Zauber von Berlioz' impoſanter, 
geiſtvoller Perſönlichkeit zur bloßen Erinnerung verblichen. Mit dem allmäligen 
Verblaſſen dieſes doppelten Zaubers ſprang aber mit deſto ſchärferen Contouren 
Alles dasjenige in's Auge, was an Berlioz' Tendenz irrig, an un Talente 
dürftig, an ſeiner Kunſt unfertig war. 

Robert Schumann, der mit ſeiner enthuſiaſtiſchen Kritik der ln 
fantaſtique“, der Erſte und Mächtigſte in Deutſchland, zu Berlioz' Fahne ge⸗ 
ſchworen hatte, pflegte in ſpäteren Jahren ſehr kühl, faſt widerwillig von ſeinem 
früheren Liebling zu ſprechen. Ich ſehe noch das gutmüthig ironiſche Lächeln, 
mit dem er mich vor dreißig Jahren fragte: „Ihr Prager wart ja ganz aus 
dem Häuschen?“ Die Neckerei dürfte ich ihm wohl zurückgeben mit der Frage: 
„Ja, wer hat denn angefangen?“ 

Eine kritiſche Würdigung der Compoſitionen von Berlioz liegt nicht in 
der Aufgabe dieſes Artikels, welcher ſich lediglich mit dem Leben und der Per⸗ 
ſönlichkeit des merkwürdigen Mannes zu beſchäftigen hatte. Wenn unſere Er⸗ 
zählung dennoch um eine Spanne Zeit über ſein Leben hinausgegriffen hat, 
ſo geſchah es, weil die Frage nach der Zukunft ſeiner Schöpfungen den Lebenden 
anhaltend und heftig bewegte. Für eine ganz unbefangene Würdigung derſelben 
iſt gerade der jetzige Augenblick nicht günſtig. In Deutſchland ſcheint man heute 
durch kühleres Urtheil die frühere Ueberſchwänglichkeit, in Frankreich durch 
Ueberſchwänglichkeit die Kälte von ehedem gutmachen zu wollen. Die deutſche 
Kritik ſtellt heute nicht mehr, wie Griepenkerl gethan, Berlioz neben Beethoven; 
die franzöſiſche zeigt Luſt, ihn über Beethoven zu ſtellen. Zwiſchen dieſen in 
entgegengeſetzter Bewegung auf- und niederſteigenden Eimern der öffentlichen 
Werthſchätzung bleibt vorläufig als feſter Punkt die außerordentliche Individua⸗ 
lität des geiſtvollen Tondichters und epochemachenden Coloriſten. 

Was wir aus ſeinen eigenen Aufzeichnungen lernen, iſt, daß Berlioz als 
Menſch eine ebenſo abnorme, vulkaniſche Natur geweſen, wie als Componiſt, daß 


er im Leben ebenſo maßlos leidenſchaftlich und einſeitig, hierin aber gleich muthig 
und aufrichtig war, wie in der Muſik. Sein Lebenslauf iſt eine Tragödie, die 


mit einer drangvoll kämpfenden Jugend beginnt, mit einem troſtloſen Alter 
ſchließt und nur auf ihrer mittleren Höhe einige Scenen der Siegesfreude enthält, 
die — nicht in ſeinem Vaterlande ſpielen. — 
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Von 
Ernſt Haeckel. 


Unterwegs nach Indien.“) 


Alſo wirklich nach Indien? So frugen mich die Freunde in Jena und ſo 
frug ich mich ſelbſt ich weiß nicht wie oft —, nachdem ich zu Ende des letzten 
Winters, unter dem vollen Eindrucke unſeres melancholiſchen norddeutſchen 
Februar, den Enſchluß gefaßt hatte, den nächſten Winter im tropiſchen 
Sonnenglanze der Wunderinſel Ceylon zuzubringen. Freilich iſt eine 
Reiſe nach Indien heutzutage kein Kunſtſtück mehr; iſt doch in unſerer 
reiſeluſtigen und reiſerührigen Zeit kein Theil der Erde mehr von Tou⸗ 
riſten verſchont: die entfernteſten Meere durcheilen wir auf den bequemen 
Luxusdampfern der Gegenwart in verhältnißmäßig kurzer Zeit mit weniger 
Umſtänden und weniger Gefahren, als vor hundert Jahren die gefürchtete, heute 
alltägliche „Reiſe nach Italien“ begleiteten. Selbſt „die Reiſe um die Welt in 
achtzig Tagen“ iſt ſchon ein gewohnter Gedanke geworden und viele angehende 
Weltbürger, die das nöthige Geld dazu beſitzen, glauben ſich durch eine ſolche 
„Weltreiſe“ in weniger als Jahresfriſt eine umfaſſendere und vielſeitigere 
„Bildung“ zu erwerben, als durch den zehnjährigen Beſuch der beſten Schule. 
Eine „Reiſe nach Indien“ kann demnach — zumal die beſte Literatur über die⸗ 
ſes wunderbare Land in Fülle vorhanden iſt — an ſich keinen beſonderen An⸗ 
ſpruch auf Theilnahme mehr erheben und es bedarf wol einer eigenen Recht⸗ 
fertigung, wenn ich in dieſen, an die „Deutſche Rundſchau“ gerichteten „Indiſchen 
Reiſebriefen“ ihre Leſer einlade, mich auf meiner halbjährigen Fahrt nach und 


1) Durch eine bedauerliche Unregelmäßigkeit in der Beförderung iſt Herrn Prof. Haeckel's 
zweiter indiſcher Reiſebrief vor dem erſten eingetroffen und von uns veröffentlicht worden, ſo 
daß die Leſer, welche ſich bereits an ſeiner Schilderung Bombay's erfreuten, nun erſt die Vor⸗ 
bereitungen zur Reiſe nach Indien und dieſe ſelbſt mit ihm zu machen haben. Aber wir hoffen, 
daß wir künftig in der Lage ſein werden, unſerm Reiſenden regelrecht von Station zu Station 
zu folgen. 

Die Redaction der „Deutſchen Rundſchau“. 
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durch Ceylon freundlich zu begleiten. Dabei wirſt Du, geneigter Leſer, und 
noch mehr, verehrte Leſerin, mir wol freundlichſt geſtatten müſſen, in meine per⸗ 
ſönlichen Intereſſen als Naturforſcher und Naturfreund Dich hineinzu⸗ 
ziehen; denn dieſe ſind es ja, welche die jetzt begonnene Reiſe eigentlich allein 
in's Leben gerufen haben. 

Der Wunſch, die Wunder der Tropen-Nat ur von Angeſicht zu ſehen, iſt 
für jeden Naturforſcher, der ſich die Erkenntniß der organiſchen Lebens-Formen 
unſeres Erdballes zur Lebens-Aufgabe geſetzt hat, eigentlich ſelbſtverſtändlich 
und einer der ſehnlichſten. Denn innerhalb der Wendekreiſe allein entwickelt 
unter dem geſteigerten Einfluſſe des Sonnenlichtes und der Sonnenwärme ſo⸗ 
wol die Thierwelt als die Pflanzenwelt unſerer Erde jenen höchſten und erſtaun⸗ 
lichſten Formen⸗Reichthum, von welchem die Fauna und Flora unſerer ge- 
mäßigten Zone nur als ein ſchwacher und farbloſer Abglanz erſcheinen. Schon 
als Knabe hatte ich bei meiner Lieblings-Lectüre, den alten „Reiſebeſchreibungen“, 
an Nichts ſo große Freude, als an den Urwäldern Indiens und Braſiliens; 
als dann ſpäter Humboldt's „Anſichten der Natur“, Schleiden's „Pflanze 
und ihr Leben“, Kittlitz' „Vegetations-Anſichten“ und Darwin's „Reiſe um 
die Erde“ vor allen anderen Schriften anregend und beſtimmend auf meinen 
Lebensplan einwirkten, da wurde „die Reiſe in die Tropen“ mein höchſter Le⸗ 
benswunſch. Am erſten durfte ich hoffen, dieſelbe als Arzt ausführen zu können 
und um ihretwillen hauptſächlich beſchloß ich vor dreißig Jahren als angehen⸗ 
der Student, dem Lieblings-Studium der Botanik und Zoologie noch dasjenige 
der Medicin hinzuzufügen. Aber eine lange Zeit noch ſollte verſtreichen, ehe der 
damals gehegte Lieblingstraum zur lebensvollen Wirklichkeit ſich geſtaltete! 

Die verſchiedenartigſten Verſuche, die ich vor 25 Jahren, nach Vollendung 
meiner mediciniſchen Studien, unternahm, um als Arzt die beſtändig mir vor⸗ 
ſchwebende Tropenreiſe auszuführen, ſchlugen ſämmtlich fehl. Ich war ſchließ⸗ 
lich glücklich, als ich 1859 eine längere Reiſe nach Italien antreten und über 
ein Jahr lang an den herrlichen Ufern des reichen, mir jetzt ſo lieb gewordenen 
Mittelmeers mich in das Studium ſeiner mannichfaltigen Seethier-Bevölkerung 
vertiefen konnte. Nach der Rückkehr drängte eine beſtimmte Berufs-Pflicht und 
der jähe Wechſel perſönlicher Schickſale die weiteren Reiſepläne in den Hintergrund. 
Ich trat Oſtern 1861 das Lehramt an der Univerſität Jena an, welches ich 
nunmehr ſeit 20 Jahren bekleide. Die Ferienzeit benutzte ich jedoch meiſtens 
nach dem Vorbilde meines großen Meiſters und Freundes Johannes Müller 
zu zoologiſchen Studien-Reiſen an die Meeresküſte. Die beſondere Vorliebe für 
das höchſt intereſſante Studium der niederen Seethiere, vor Allen der 
Pflanzenthiere und Urthiere, in welches Johannes Müller perſönlich mich 1854 
in Helgoland eingeführt hatte, führte mich im Laufe des folgenden Vierteljahr⸗ 
hunderts nach und nach an die verſchiedenſten Küſten von Europa. In der 
Vorrede zu dem 1879 erſchienenen „Syſtem der Meduſen“ habe ich eine Ueber⸗ 
ſicht der zahlreichen Küſten und Orte, an denen ich während dieſes Zeitraums 
fiſchte und beobachtete, mikroſkopirte und zeichnete, zuſammengeſtellt. Immer blieben 
es vorzugsweiſe die mannichfaltigen Küſten des unvergleichlichen, in ſo vielen 


Beziehungen einzig daſtehenden Mittelmeeres, welche von allen anderen die 
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größte Anziehungskraft ausübten. Indeſſen konnte ich auch zweimal die Grenzen 

dieſes Lieblings⸗Gebietes überſchreiten. Den Winter 1866/67 brachte ich auf den 
canariſchen Inſeln zu, größtentheils auf der vulcaniſchen faſt vegetationsloſen 
Inſel Lanzerote. Im Frühjahr 1873 machte ich von Suez aus auf einem ägyp⸗ 
tiſchen Kriegsſchiff einen wundervollen Ausflug nach Tur, zu den Korallenbänken 
des Rothen Meeres, über welchen ich in meinen „Arabiſchen Korallen“ (1875) 
berichtet habe. Beide Male kam ich den Wendekreiſen ganz nahe und blieb nur 
durch wenige Breitengrade von dem Tropen-Gürtel getrennt — allerdings beide⸗ 
male von einem Bezirk desſelben, der gerade ſeinen größten Reiz, den tropiſchen 
Vegetations⸗Reichthum am Dürftigſten entwickelt zeigte. 

Je mehr aber der Naturforſcher von unſerer ſchönen Erden⸗Natur ſieht und 
genießt, deſto begieriger wird er nach weiterer Ausdehnung des Geſichtskreiſes. 
Nach einem herrlichen Herbſt-Aufenthalte, den ich im Jahre 1880 auf dem 
Schloſſe Portofino bei Genua, Dank der gütigen Gaſtfreundſchaft des dortigen 
engliſchen Conſuls, Mr. Montague-Brown, genoſſen hatte, kehrte ich geſättigt 
mit einer Fülle intereſſanter zoologiſcher und botaniſcher Erfahrungen nach dem 
ſtillen kleinen Jena zurück. Aber ſchon wenige Wochen ſpäter führte mir der 
Zufall das hübſche Werk über Ceylon von dem Wiener Maler Ranſonnet 
wieder in die Hand, und gerade die ſchönen Erinnerungen an Portofino ließen 
mir nun die großartigen, früher ſchon oft mit beſonderer Sehnſucht betrachteten 
Naturwunder der indiſchen Zimmet⸗Inſel doppelt reizend und begehrenswerth 
erſcheinen. Ich ſchlug im Coursbuch die verſchiedenen Routen nach Indien nach 
und erſah zu meiner Freude, daß der „Kampf um's Daſein“ zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen indiſchen Dampfer⸗Linien die hohen Fahrpreiſe ſeit einigen Jahren 
ſehr bedeutend herabgedrückt und vorausſichtlich in gleichem Maße auch die 
mancherlei Unannehmlichkeiten der Reiſe vermindert hatte. Ganz beſonders ein⸗ 
ladend aber erſchien mir die Notiz, daß jetzt auch der öſterreichiſche Lloyd in 
Trieſt eine doppelte Dampfer⸗Linie nach Indien unterhält und daß beide 
Ceylon berühren. Von vielen Mittelmeer-Reiſen her ſtanden gerade die öſter⸗ 
reichiſchen Lloyd⸗Schiffe bei mir in beſtem Andenken und durch ihre Benutzung 
durfte ich hoffen, meinen Zweck am ſicherſten und leichteſten zu erreichen. 

Die Seereiſe von Trieſt über Aegypten und Aden nach Ceylon nimmt un⸗ 
gefähr 4 Wochen in Anſpruch; davon kommen etwa 6 Tage auf die Strecke von 


Trieſt bis Port⸗Said, 2 Tage auf den Suez⸗Canal, 6 Tage auf das Rothe 


Meer und 11 Tage auf den indiſchen Ocean von Aden bis Ceylon. 3—4 
Tage Aufenthalt fällt auf die berührten Stationen. Wenn ich alſo einen halb⸗ 
jährigen Urlaub erhielt, konnte ich 2 Monate auf die Hin- und Rückreiſe rechnen, 
4 Monate auf den Aufenthalt in Ceylon ſelbſt. Bei dem geſunden Klima und 
den geordneten Verhältniſſen dieſer ſchönen Inſel bot die Reiſe keinerlei 
beſondere Gefahren. Sodann dachte ich weiter, daß ich im 48. Lebensjahre 
ſtehe und daß es ſomit an der Zeit ſei, die Reiſe bald auszuführen, wenn ſie 
überhaupt noch zur Ausführung kommen ſollte. Umſtände verſchiedener Art, 
die nicht hierher gehören, begünſtigten einen raſchen Entſchluß und ſo entwarf 
ich mir denn zu Oſtern 1881 den beſtimmten Plan der Reiſe und begann als⸗ 
bald zur Ausführung desſelben zu ſchreiten. Der erforderliche Urlaub und eine 
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anſehnliche Summe zur Anlegung einer Sammlung von indiſchen Naturalien 
wurde mir von der Großherzoglichen Staatsregierung in Weimar gern bewilligt. 
Um mich genügend für die möglichſte Ausbeutung der kurzen Reiſezeit vorzube⸗ 
reiten, las ich die wichtigſten Werke, die über Ceylon und feine Natur-Producte 
bisher erſchienen ſind, vor Allem die treffliche und auch heute noch grundlegende 
Darſtellung in Carl Ritter's claſſiſcher „Erdkunde“ (Oſtaſien, Fünfter Band), 
ſodann das Hauptwerk des Engländer? Sir Emerson Tennant: Ceylon, 
An account of the Island, physical, historical and topographical. London, 1860. 
Außerdem verglich ich eine Anzahl älterer und neuerer Reiſebeſchreibungen, welche 
Angaben über die Inſel enthalten. 

Weiterhin wurde der Apparat von Inſtrumenten und Utenſilien zum Be⸗ 
obachten und Sammeln von Thieren, welcher mich ſtets auf meinen Reiſen an 
die Meeresküſte begleitet, auf's Neue hergerichtet, ergänzt und anſehnlich erwei⸗ 
tert. Auch benutzte ich den Sommer zum Erlernen und Einüben einiger neuer, 
mir bisher unbekannter Künſte, welche gerade für dieſe Reiſe beſonders nützlich 
und wünſchenswerth erſchienen, als da find: Oelmalerei, Photographie, der 
Gebrauch des Jagdgewehres, des Löthkolbens u. ſ. w. Da der klimatiſchen Ver⸗ 
hältniſſe wegen der Antritt der Reiſe vor Mitte October nicht räthlich erſchien. 
verbrachte ich die Herbſtferien noch in Jena, mit Zurüſtungen aller Art und 
mit der Verpackung des umfangreichen Apparates beſchäftigt. Obgleich meine 


ſpecjellen Reiſezwecke ſich auf den engeren Kreis meiner Lieblings⸗ Studien, 


beſonders der Urthiere und Pflanzenthiere, beſchränken ſollte, ſo gab es immer⸗ 
hin genug andere naturwiſſenſchaftliche Aufgaben, von denen ich einige vielleicht 
nebenbei fördern konnte und auf deren Behandlung ich mehr oder minder vor⸗ 
bereitet ſein mußte. 

Der Naturforſcher, welcher heutzutage die Meeresküſte aufſucht, um dort 
Unterſuchungen über deren Thier- und Pflanzen-Leben anzuſtellen, kann nicht 
mehr mit einem Mikroſkope, einem Präparir⸗Beſteck und einigen anderen ein⸗ 
fachen Inſtrumenten ſich begnügen, wie das noch vor 20, ja noch vor 10 Jah⸗ 
ren möglich war. Die Methoden der biologiſchen und insbeſondere der mikro⸗ 
ſkopiſchen Unterſuchung haben ſich in den letzten beiden Decennien außerordentlich 
entwickelt und vervollkommnet; ein verwickelter und umfangreicher Apparat von 
Werkzeugen der verſchiedenſten Art iſt erforderlich, um nur einigermaßen den 
heute geſtellten Aufgaben zu genügen. 

Nicht weniger als 16 Kiſten und Koffer waren es, welche ich in Trieſt für 
meine Reiſe einſchiffte. Davon waren 2 Kiſten bloß mit den nöthigſten wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Büchern gefüllt, 2 andere enthielten die Mikroskope, die phyſikaliſchen 
und anatomiſchen Inſtrumente. In 2 Kiſten waren die Apparate zum Sammeln 
und die Mittel zum Conſerviren des Geſammelten verpackt, verlöthete Blech— 
büchſen mit verſchiedenen Alkoholen und anderen Conſervations-Flüſſigkeiten, 
Carbolſäure, Arſenik ꝛc. Dieſen ſchloſſen ſich 2 andere Kiſten an, welche bloß 


Gläſer (einige tauſend Stück) enthielten, ſowie 2 Kiſten mit Netzen und Fang⸗ 


Apparaten aller Art, Schleppnetzen und Scharrnetzen zum Abkratzen des See⸗ 


bodens, Mullnetzen und Schöpfnetzen zum Fang an der Meeres⸗Oberfläche. 


Eine beſondere Kiſte enthielt den photographiſchen Apparat, eine zweite die Uten⸗ 


ed 
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ſilien zum Oelmalen und Aquarelliren, Zeichnen und Schreiben; eine dritte war 
gefüllt mit 40 in einander geſchachtelten Blechkiſten, ſo eingerichtet, daß ich die 
flachen Blechdeckel der würfelförmigen Kiſten, nachdem dieſe mit Thieren gefüllt 
waren, mit leichter Mühe ſelbſt auflöthen konnte, eine vierte Kiſte enthielt aus⸗ 
ſchließlich die Munition für meine doppelläufige Jagdflinte: tauſend Stück Pa⸗ 
tronen verſchiedenen Kalibers. Die meiſten der 14 Kiſten waren mit Blech 
ausgeſchlagen und zugelöthet, um auf alle Fälle ihren Inhalt während der 
längeren Seereiſe von der verderblichen Näſſe zu ſchützen. In 2 Blechkoffern 
endlich hatte ich die für die halbjährige Reiſe erforderlichen Kleidungsſtücke und 
Wäſche untergebracht. 

Angeſichts dieſer anſehnlichen Ausſtattung, deren Zurüſtung und Verpackung 
mir ſchon in Jena Sorge und Arbeit genug gemacht hatte, darf ich es wol 
als ein beſonderes Glück betrachten, daß ein Wunſch nicht in Erfüllung ging, 
den ich bei Beginn meines Unternehmens mit beſonderer Wärme in's Auge ge⸗ 
faßt hatte. Bekanntlich haben unter allen Erforſchungen des Meeres-Lebens in 
der neueren Zeit keine ſo großartige und überraſchende Reſultate zu Tage ge⸗ 
fördert, als die Unterſuchung der Tiefſee, welche wir in erſter Linie den eng⸗ 
liſchen Zoologen, Sir Wyville Thomſon, Carpenter, John Murray, Moſeley 
und Anderen verdanken. Während noch vor 20 Jahren der tiefe Ocean für 
leblos galt und allgemein das Dogma herrſchte, daß unterhalb 2000 Fuß das 
organiſche Leben in den Meerestiefen überhaupt aufhöre, lehrten uns die groß⸗ 
artigen Tiefſee-Forſchungen der Engländer während des letzten Decenniums das 
Gegentheil. Es ergab ſich, daß die Tiefen des Oceans, ſoweit man dieſelben 
bis jetzt erforſchen konnte, bis zu 27,000 Fuß hinab, mit Thieren der ver⸗ 
ſchiedenſten Claſſen reich bevölkert find, und zwar mit Thieren, die größtentheils 
bisher völlig unbekannt waren und die in verſchiedenen Tiefen-Zonen ähnliche 
Verſchiedenheiten darbieten, wie die Flora-Gürtel in verſchiedenen Gebirgshöhen. 
5 Nun betreffen aber die bisherigen Tiefſee-Unterſuchungen, vor allen die denk⸗ 
würdigen und unvergleichlichen Forſchungen der „Challenger-Expedition“, 
zum größten Theil den atlantiſchen Ocean, zum kleineren einige Abſchnitte des 
pacifiſchen Oceans; hingegen wurde das ungeheure Gebiet des indiſchen Oceans 
von ihnen nicht berührt, oder nur eben im ſüdlichſten Theile geſtreift. Ein un⸗ 
geahnter Reichthum von neuen, bisher unbekannten Tiefſee-Bewohnern wird 
zweifellos von demjenigen Naturforſcher entdeckt werden, welcher das Glück 
haben wird, zum erſten Male das vervollkommnete Tiefſee-Netz der Gegenwart 
in die unerforſchten Tiefen des indiſchen Oceans zu ſenken. Nun war es 
gewiß verzeihlich, daß ſich beim erſten Entwurf eines Reiſeplanes bereits in 
mir der Wunſch regte, jenen unbekannten Schatz zu heben. Warum ſollte ich 
nicht der Erſte ſein, der einen Verſuch dazu machte, einen mißlungenen Verſuch 


vielleicht (— wie ſo viele anderen! —) aber doch einen erſten Verſuch! Freilich 


find aber Tiefſee-Unterſuchungen ein ſehr koſtſpieliges Vergnügen, ſelbſt wenn 
man dieſelben — wie ich gethan haben würde — nur in möglichſt einfacher 
und billiger Form unternimmt. Auf keinen Fall konnte ich daran denken, einen 
ſolchen Verſuch mit meinen beſcheidenen Privatmitteln zu unternehmen; wol 


aber konnte ich verſuchen, Mittel für jenen Zweck aus ſolchen Inſtituten zu er⸗ 
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halten, welche eigens zur Förderung wiſſenſchaftlicher Unternehmungen gegründet 
ſind. 

Sie ſchlugen fehl. So wird es denn einem Glücklicheren überlaſſen bleiben, 
zuerſt die Tiefſee des indiſchen Oceans zu erforſchen. Für mich wird hoffentlich 
auch die Oberfläche des tropiſchen Meeres ſo viel Neues und Intereſſantes 
bieten, daß die kurze, mir gegönnte Zeitſpanne zu ſeiner vollen Bewältigung 
nicht ausreicht; und jedenfalls bleibt mir jetzt, wo ich ganz auf eigenen Füßen 
ſtehe, jenes höchſte Gut gewahrt, auf deſſen ungeſchmälerten Beſitz ich von jeher 
den größten Werth gelegt habe, die volle Freiheit und Unabhängigkeit! 

Gegenüber dieſen und anderen, wenig erfreulichen Erfahrungen, die ich 
bei der Zurüſtung zur Reiſe zu machen hatte, ſei es mir geſtattet, der weitaus 
größeren Zahl derjenigen lieben Freunde meinen herzlichſten Dank abzuſtatten, 
welche ſofort nach Mittheilung meines Planes demſelben ihre wärmſte Theil⸗ 
nahme ſchenkten und auf alle Weiſe denſelben zu fördern ſuchten, vor allen 
Anderen Charles Darwin, Dr. Paul Rotten burg in Glasgow; Sir 
Wyville Thomſon und John Murray in Edinburgh; ferner Profeſſor 
Eduard Sueß in Wien, Baron von Königsbrunn in Gratz, Heinrich 
Krauſeneck und Linien⸗Schiffs⸗Capitän Radonetz in Trieſt. Nicht minder 
fühle ich mich verpflichtet, der Großherzoglichen Staatsregierung in Weimar 
für die wohlwollende Unterſtützung meiner Reiſezwecke hier meinen ergebenſten 
Dank auszusprechen, vor Allen feiner Königlichen Hoheit dem Großherzog Carl 
Alexander von Sachſen-Weimar, dem Rector magnificentissimus der Univer- 
ſität Jena ſowie dem Erbgroßherzog. Durch ihre gütige Vermittelung erhielt 
ich eine directe Empfehlung des engliſchen Colonial-Miniſters an den Gouverneur 
von Ceylon. Auch mit anderen Empfehlungen wurde ich reichlich ausgeſtattet. 
Endlich muß ich doch auch noch allen den lieben Freunden und Collegen in Jena 
hier dankbarſt die Hand drücken, welche in der verſchiedenſten Weiſe bemüht 
waren, mir in meinen Reiſe⸗Zurüſtungen behülflich zu ſein. 

Nachdem endlich alle Vorbereitungen vollendet und 12 meiner Kiſten, mehrere 
Wochen vorher abgeſchickt, bereits in Trieſt angekommen waren, verließ ich 
mein liebes ſtilles Jena am Morgen des 8. Octobers. Der Abſchied war nicht 
leicht. Ich empfand gar ſehr, was ich ſchon Wochen vorher mit ſteigender 
Bangigkeit empfunden hatte, daß eine halbjährige Trennung von Weib und Kind, 
eine Trennung durch einen Meeresraum von mehr als 5000 Seemeilen, für 
einen Familienvater, der im achtundvierzigſten Lebensjahr ſteht, keine leichte 
Aufgabe iſt. Wie anders würde ich, mit friſcheſtem Jugendmuthe ohne 
einen Schatten von Sorge, dieſe Reiſe in die Tropen vor 25 Jahren angetreten 
haben, damals als ſie mein heißeſter Lebenswunſch war und als ich Alles daran 
ſetzte, um ihn zu verwirklichen! Freilich konnte ich jetzt, durch zwanzigjährige 
Lehrthätigkeit mit den Aufgaben meines zoologiſchen Forſchungsgebiets wohl 
vertraut, und im Voraus mit den beſonderen Fragen meiner Reiſe-Aufgabe 
genau bekannt, fie beſſer zu beantworten und in kürzeſter Zeit, auf reiche Er- 
fahrungen geſtützt, größere Reſultate zu erzielen hoffen, als damals, vor einem 
Viertel⸗Jahrhundert. Aber war ich ſelbſt nicht auch um eben ſo viel älter ge— 
worden? hatte ich nicht um jo viel mehr an Elaſticität des Geiſtes und Jugend 
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kraft des Körpers eingebüßt? Und konnten jetzt, wo ich ſo viel tiefer in ab⸗ 


ſtractere Gebiete der Naturforſchung eingedrungen war, die concreten Wunder⸗ 
werke ſelbſt der reichſten Tropen⸗Natur noch einen ähnlichen Eindruck auf mich 
machen, wie ſie damals ſicher im höchſten Maße gemacht haben würden? 


War ich nicht wieder einmal, wie ſchon ſo oft, auf einem Punkte angekommen, 


wo meine rege Phantaſie mir die ſchönſten Zauberbilder vor Augen führte und 
wo dieſe leider alsbald beim Eintritt in die nüchterne Wirklichkeit zu einer 
leeren Fata morgana zerfloſſen? 

Solche und ähnliche Gedanken, gemiſcht mit den bitterſten Empfindungen 
des ſchweren Abſchieds von Familie und Heimath, durchzogen düſteren Nebel⸗ 
wolken gleich mein Gemüth, als mich die Saal-Eiſenbahn in der Frühe des 


October - Morgens von Jena nach Leipzig führte. Und düſtere kalte Herbſt⸗ 


Nebel waren es auch, die mich rings umgaben und die mein geliebtes Saalthal 
völlig erfüllten und verhüllten. Nur die höchſten Gipfel unſrer herrlichen 
Muſchelkalk⸗Berge ragten frei aus dem wogenden Nebel-Meer empor, zur Rechten 
der langgeſtreckte Hausberg mit dem „röthlich-ſtrahlenden Gipfel“, das ſtolze 
Pyramiden⸗Haupt des Jenzig und die romantiſchen Ruinen der Kunitzburg; zur 
Linken die waldigen Höhen des Rauthals und weiterhin Goethe's Lieblings⸗ 
Aufenthalt, die reizende Dornburg. Ich rief meinen alten und vielgeliebten 
Bergfreunden das beſtimmte Verſprechen zu, im nächſten Frühjahr wohlbehalten 
und mit indiſchen Schätzen reich beladen zu ihnen zurückzukehren, und wie zur 
ſicheren Beſtätigung dieſer frohen Hoffnung ſendeten auch ſie mir den freund⸗ 
lichſten Morgengruß zurück; noch während ich an ihren Füßen vorbeifuhr, ſank 


N ziuſehends der dichte Nebel von ihren Häuptern und Schultern und die ſiegreiche 


Morgenſonne ſtieg goldig und ſtrahlend am wolkenlos ſich klärenden Himmel 


. empor; der herrlichſte Herbſtmorgen entfaltete bald alle feine Reize und die 
Thautropfen funkelten perlengleich in den dunkelblauen zart-bewimperten 


Blüthenkelchen der ſchönen Gentianen, welche die begraſten Hügel zu beiden 
Seiten unſerer Schienenſtraße in Fülle ſchmückten. 

: Einige Stunden Aufenthalt in Leipzig benutzte ich, um noch einige Lücken 
in meiner Reiſe⸗Ausrüſtung auszufüllen, und in der Städtiſchen Gemälde⸗ 
Galerie mich an den herrlichen Meiſterwerken der Landſchafts-Malerei von 
Preller, Calame, Gudin, Saal u. ſ. w. zu erfreuen. Dann fuhr ich Nachmittags 
weiter nach Dresden und Abends von hier mit dem Nacht-Schnellzug in 12 
Stunden nach Wien. Nach kurzem Aufenthalt von wenigen Stunden reiſte ich 
auf der Südbahn weiter nach Gratz. Es war ein prachtvoller ſonniger Herbſt⸗ 
Sonntag und die Alpen-Scenerie des Semmering glänzte in ihrer vollen Schön⸗ 
heit. Hier in den waldigen Schluchten und auf den blumenreichen Almen der 
ſchönen Steiermark hatte ich vor 24 Jahren mit wahrer Leidenſchaft botaniſirt; 
jede Höhe des Schneeberges und der Rax-Alp ſtand mir noch in freundlichſter 
Erinnerung. Der junge Doctor medicinae hatte damals mit weit mehr 
Intereſſe ſich der intereſſanten Flora von Wien gewidmet, als den lehrreichen 
Kliniken von Oppolzer und Skoda, von Hebra und Siegmund. Beim Trocknen 
der gewaltigen Stöße von prächtigen zwerghaften Alpen⸗Pflanzen, welche ich 
damals auf den Höhen des Semmering geſammelt, hatte ich oft von der ganz 
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verſchiedenen Rieſen⸗Flora Indiens und Braſiliens geträumt, welche die Ge- 
ſtaltungskraft des Pflanzenlebens in ſo ganz entgegen geſetzter Form und 
Größe entwickelt zeigt; und nun ſollte mir in einigen Wochen jener Traum 
zur unmittelbaren Wahrheit der Anſchauung werden! 

In Gratz, wo ich mich einen Tag aufhielt, fand ich treffliches Unter⸗ 
kommen im Hötel zum „Elephanten“. Keinen paſſenderen Namen konnte 
der erſte Gaſthof führen, in dem ich auf einer Reiſe nach Indien über⸗ 
nachtete. Iſt doch der Elephant nicht allein an ſich eines der wichtigſten und 
intereſſanteſten Thiere von Indien, ſondern ſpeciell das typiſche Wappenthier 
von Ceylon. Da nun ſchon der „Elephant“ von Gratz mich ſo freundlich auf- 
nahm und bewirthete, nahm ich das als gutes Omen für die bevorſtehende Be— 
kanntſchaft mit dem indiſchen Elephanten, die ich bald ſowol in gezähmtem als 
in wildem Zuſtande zu machen hoffte! Bei dieſer Gelegenheit ſei mir zu Nutz 
und Frommen wanderluſtiger Genoſſen, die weniger auf zahlreiche ſchwarzbe— 


frackte Kellner, als auf gute Verpflegung in den Gaſthöfen rechnen, eine bei⸗ 


läufige Bemerkung einzuflechten geſtattet. Auf meinen vieljährigen Wanderungen, 
auf denen ich in den verſchiedenartigſten Hötels und Herbergen aller Claſſen zu 
übernachten Gelegenheit hatte, glaube ich beobachtet zu haben, daß man auf 
die Beſchaffenheit dieſer gemeinnützigen Inſtitute bis zu einem gewiſſen Grade 
ſchon aus ihrem Namen und Schilde ſchließen kann. Ich theile dieſelben dem- 


nach in 3 Claſſen, in zoologiſch-botaniſche, dubiöſe und dynaſtiſche Gaſthäuſer. 


Weitaus am beſten fand ich durchſchnittlich die zoologiſch⸗botaniſchen Herbergen, 
als da ſind: „Goldener Löwe, Schwarzer Bär, Weißes Roß, Rother Ochſe, 
Silberner Schwan, Blauer Karpfen, Grüner Baum, Goldene Weintraube“ 
u. ſ. w. Weniger ſicher iſt auf gute und billige Verpflegung in jenen Gaſt⸗ 
höfen zu rechnen, welche vorher als dubiöſe bezeichnet wurden und welche 
weder zur erſten noch zur dritten Gruppe gehören; ſie führen ſehr verſchieden⸗ 
artige Namen (oft den der Beſitzer ſelbſt) und find zu heterogener Qualität, als daß 
ſich beſtimmte allgemeine Schlüſſe für ihre Beurtheilung ergeben könnten. Da⸗ 
gegen habe ich meiſtens nur trübe Erfahrungen (insbeſondere über das umgekehrte 
Verhältniß der ſchlechten Verpflegung zu der theuren Rechnung!) in denjenigen 
Hötels gemacht, die vorher als dynaſtiſche bezeichnet wurden, als da find: 
„Kaiſer von Rußland, König von Spanien, Kurfürſt von Heſſen, Prinz Carl“ 
u. ſ. w. Natürlich ſoll mit dieſer Claſſification kein allgemein gültiges Schema 


gegeben ſein; aber im Ganzen wird, glaube ich, der kritiſche und anſpruchsloſe 


Wanderer (beſonders in jüngeren Jahren!) obige Eintheilung beſtätigt finden; 
und namentlich der fahrende Künſtler, der Maler und Naturforſcher. Der 


„Elephant“ in Gratz entſprach vollſtändig ſeiner Ehrenſtellung in der zoologiſchen 


Claſſe! : 


Zu dem Aufenthalt in Gratz war ich durch eine freundliche Einladung 


eines dortigen ausgezeichneten Landſchafts-Malers, des Barons Hermann von 


Königsbrunn, veranlaßt worden. Derſelbe hatte mir vor mehreren Monaten 


5 geſchrieben, daß er von meiner beabſichtigten Reiſe nach Ceylon gehört; er ſelbſt 
habe dort vor 28 Jahren höchſt genußreiche acht Monate verlebt und eine große 
Zahl von Skizzen und Bildern, insbeſondere von Vegetations-Anſichten ge⸗ 


2 
2 
— 
& 
ze 
3 


dr 


394 Deutſche Rundſchau. 


ſammelt, die mir vielleicht von Intereſſe ſein würden. Natürlich war mir 
dieſe freundliche Mittheilung ſehr willkommen, und ich konnte keine beſſere Vorberei⸗ 
tung für meine eigenen Skizzen von Ceylon finden, als die werthvollen Bilder-Mappen 
des Gratzer Künſtlers. Derſelbe hatte ſeine Reiſe durch die Palmen-Wälder und 
die Farren⸗Schluchten der Zimmet-Inſel im Jahre 1853 gemacht, in Begleitung 
des Ritters von Friedau und des Profeſſors Schmarda in Wien, welch Letzte⸗ 
rer ſeinen Aufenthalt auf der Inſel in ſeiner „Reiſe um die Erde“ ausführlich 
beſchrieben hat. Leider find aber die zahlreichen und höchſt werthvollen Zeich- 
nungen, welche Baron von Königsbrunn dort entworfen hat und welche ur— 
ſprünglich zur Illuſtration jenes Reiſe-Werkes dienen ſollten, niemals veröffent⸗ 
licht worden. Das iſt um ſo mehr zu bedauern, als ſie zu den beſten und vollendet⸗ 
ſten Kunſtwerken dieſer Art gehören, welche ich kenne. Auch Alexander von 
Humboldt — gewiß ein competenter Richter — der fie König Friedrich Wil- 
helm IV. vorlegte, äußerte ſich über dieſelben im Ausdrucke des höchſten Lobes. 
Die Ceylon⸗Bilder von Königsbrunn vereinigen in ſich zwei verſchiedene, ge⸗ 
wiſſermaßen entgegengeſetzte Vorzüge, die leider nur ſehr ſelten in derartigen 
Kunſtwerken vereinigt gefunden werden, und die doch beide nothwendig zu= 
ſammen kommen müſſen, um denſelben wirklich den Stempel der Vollendung 
aufzuprägen: einerſeits die größte Naturtreue in der gewiſſenhafteſten Wieder⸗ 
gabe der Form⸗Einzelheiten, andrerſeits die vollkommenſte künſtleriſche Freiheit 
in der einheitlichen Behandlung und wirkungsvollen Compoſition des ganzen 
Bildes. Viele Bilder unſerer berühmteſten Landſchafter, welche der zweiten 
Anforderung völlig genügen, erfüllen die erſtere nicht. Andererſeits laſſen 
wieder viele ſogenannte Vegetations-Anſichten, wie ſie geübte kenntnißreiche Bo⸗ 
taniker gezeichnet haben, die freie äſthetiſche Auffaſſung des Künſtlers nur zu 
ſehr vermiſſen. Und doch iſt das Eine eben ſo nothwendig wie das Andere; 
das analytiſche und objective Auge des Botanikers nicht minder, als der ſyn⸗ 
thetiſche und ſubjective Blick des Künſtlers. Soll die Landſchaft ein wahres 
Kunſtwerk ſein, ſo muß ſie gleich dem Porträt größte Naturtreue im Einzelnen 
mit charaktervoller Auffaſſung des Individuums als Ganzen verbinden; und 
das iſt bei den Ceylon-Bildern von Königsbrunn im höchſten Maß der Fall; 
ſie erreichen in dieſer Beziehung mindeſtens die berühmten „Vegetations-An⸗ 
ſichten“ von Kittlitz, welche Alexander von Humboldt ſeiner Zeit als unüber⸗ 
troffenes Muſter hinſtellte und denen nur wenige andere an die Seite zu ſetzen ſind. 
Sei es mir hier geſtattet, dem eben ſo liebenswürdigen und beſcheidenen, als 
. originellen und genialen Künſtler neben meinem freundlichen Dank auch die 
Hoffnung auszuſprechen, daß ſeine herrlichen Kunſtwerke aus der Verborgenheit 
ſeines ſtillen Ateliers bald den wohlverdienten Weg in die Oeffentlichkeit und 
die gebührende Anerkennung finden mögen! 

Nach herzlichem Abſchiede von einer Anzahl lieber alter und neuer Freunde, 
die ich in Gratz geſehen, ſetzte ich mich am Mittag des 11. Octobers wieder 
auf die Südbahn, um direct nach Trieſt zu fahren. Mir gegenüber nahm im 
Coups ein älterer Herr Platz, den ich auf den erſten Blick als Engländer er⸗ 
kannte und der ſich ſchon in der erſten halben Stunde unſeres Geſpräches als 
eine mir ſehr intereſſante Perſönlichkeit entpuppte, als Surgeon-General Dr. 
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J. Macbeth. Derſelbe hatte 33 Jahre als Arzt der engliſchen Armee in In⸗ 
dien, zuletzt als General⸗Arzt fungirt, an zahlreichen Kriegen Theil genommen 
und alle Theile Indiens, von Afghaniſtan bis Malacca und vom Himalaya bis 
Ceylon bereiſt. Seine reichen Erfahrungen über Land und Leute, ſowie ſeine 
beſonderen Beobachtungen als Arzt und Naturforſcher waren für mich natürlich 
höchſt anziehend und lehrreich und ich bedauerte es faſt, daß Abends 10 Uhr 
unſere Ankunft in Trieſt dieſer Unterhaltung ein Ende machte. 

Die drei Tage in Trieſt, welche vor der Abfahrt des Lloyd-Dampfers noch 
übrig waren, wurden größtentheils mit Beſorgungen von Reiſe-Utenſilien und 
Kiſten ausgefüllt, die ich bis hierher verſpart hatte. Ich wohnte während dieſer 
Zeit bei meinem lieben hochverehrten Freunde Heinrich Krauſeneck (einem 
Neffen des berühmten preußiſchen Generals aus den Freiheits-Kriegen, welcher 
Freund und Camerad meines Vaters geweſen war). Die herzliche und überaus 
liebenswürdige Aufnahme, welche ich in der trefflichen Familie Krauſeneck ſchon 
zu wiederholten Malen in Trieſt gefunden, that mir diesmal ganz beſonders 
wohl, und erleichterte mir weſentlich den Abſchied von Europa. Auch andere 
alte liebe Freunde empfingen mich mit gewohnter Herzlichkeit, jo daß ich dies- 
mal, wie auch jedesmal früher, von der großen öſterreichiſchen Hafen- und 
Handelsſtadt, wie von einem Stück deutſcher Heimath mich ungern trennte. 
Dabei verrannen die Stunden ſo raſch, daß ich nicht einmal zu einem erneuten 
Beſuche des poetiſchen Miramare kam, jenes unvergleichlichen Meerſchloſſes, 
welches durch ſeine wunderbare Schönheit und Lage die naturgemäße Bühne 
für einen Act in der Tragödie „Kaiſer Maximilian von Mexico“ bildet — 
der dankbarſte Stoff für einen Dramatiker der Zukunft. 

Auch für einen Abſtecher nach der nahen Bucht von Muggia blieb diesmal 
keine Zeit. Es iſt dies die ſchöne, an Seethieren reiche Bucht, welche zuerſt 
durch Johannes Müller's Entdeckung der in Seegurken (Holothurien) wohnenden 
Wunderſchnecke berühmt geworden iſt (Entoconcha mirabilis). Ich hatte 
bei früheren Beſuchen Trieſt's faſt jedes Mal dort mit Erfolg gefiſcht; aber dies 
Mal drängte die bevorſtehende indiſche Fiſcherei die mediterrane in den Hinter⸗ 
grund. Und dann nahm die läſtige Packerei mich noch vielfach in Anſpruch. 
Bis zum Tage vor der Abreiſe waren bereits alle Kiſten an Bord des Schiffes 
gebracht und alle ſonſtigen noch übrigen Vorbereitungen zur Abreiſe getroffen. 
Sowol hinſichtlich der Verpackung und des Transportes dieſer umfangreichen 
Bagage als in Betreff meiner perſönlichen Unterkunft und Bequemlichkeit als 
Schiffs⸗Paſſagier fand ich mit Rückſicht auf den wiſſenſchaftlichen Zweck und 
Charakter meiner Reiſe die wirkſamſte Unterſtützung und die freundlichſte Auf— 
merkſamkeit beim Directorium des öſterreichiſchen Lloyd. Da dieſe große 
und verdienſtvolle Geſellſchaft ſchon wiederholt für wiſſenſchaftliche Reifen be⸗ 
ſondere Vergünſtigungen und Erleichterungen gewährt hat, hegte ich einige 
Hoffnung auch für meine Reiſe dergleichen zu erlangen. Ich erhielt es in 
reichſtem Maße, und ich erfülle einfach eine Pflicht, wenn ich hier dem Director des 
Lloyd, Herrn Baron Marco di Morpurgo, ſowie den Verwaltungsräthen des⸗ 
ſelben, und unter ihnen ganz beſonders meinem hochverehrten Freunde Herrn 
Linienſchiffs⸗Capitän Radonetz dafür meinen herzlichſten und aufrichtigſten 
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Dank abſtatte. Nicht allein wurde ich mit einem beſonderen, ſehr wirkſamen 
Empfehlungs⸗Schreiben an alle Agenten und Officiere des „Lloyd“ ausgeſtattet, 
nicht allein wurde mir auf dem erwählten Schiffe eine der beſten Cabinen erſter 


Claſſe für mich allein bewilligt, ſondern auch in pecuniärer Beziehung eine 


ſehr weſentliche Erleichterung gewährt und außerdem alle möglichen Bequemlich⸗ 
keiten zugeſichert. 

Und nun endlich zu Schiff! Auf das ſchöne und ſichere Dampfſchiff, welches 
mich in vier Wochen nach Indien tragen ſoll! Ich hatte die Wahl zwiſchen zwei vor⸗ 
trefflichen Lloyd-Dampfern, welche beide am 15. October gleichzeitig von Trieſt 
nach Indien abgingen und den Suez⸗Canal paſſirten. Der erſte, „Helios“, 
berührt auf ſeiner Fahrt von Suez nur Aden und geht von da nach Bombay; 
hier verweilt er acht Tage und fährt dann nach Ceylon, weiter nach Singa⸗ 
pore und Honkong. Der zweite Dampfer „Polluce“ berührt auf der Fahrt 
von Suez durch das Rothe Meer Djedda, den berühmten Hafenplatz für Mekka, 
und geht dann von Aden direct nach Ceylon, weiter nach Calcutta Ich wählte 
für meine Fahrt den „Helios“, da ich ſo die beſte Gelegenheit hatte, Bombag 
und ein Stück des indiſchen Feſtlandes zu ſehen, welches ich ſonſt ſchwerlich be⸗ 
rührt haben würde. Außerdem war der „Helios“ das beſſere, ſchnellere und 
größere Schiff, noch ganz neu und von ſehr einladendem Ausſehen. Endlich zog 
mich ſchon der Name des ſchönen Schiffes ganz beſonders an. Oder konnte das 
Fahrzeug, welches mich aus den grauen Nebelgefilden der nordiſchen Heimath, 
wie in Fauſt's Zaubermantel, während der kurzen Friſt eines Monates nach 
den ſonnenglänzenden und ſonnenſtrahlenden Palmen-Wäldern Indiens trug, wol 
einen beſſeren und glückverheißenderen Namen führen, als den des ewig jugend⸗ 
lichen Sonnengottes? Wollte ich ja doch eigentlich nur ſehen, was die all⸗ 
mächtige und allzeugende Sonne aus Land und Meer der Tropenzone üppig 
ſchaffend hervorzubringen vermag! Nomen sit omen! Warum ſoll ich auch nicht 
mein Stückchen Aberglauben mit mir herumtragen, wie jeder andere Menſch? 
Und dann durfte ich ja um ſo ſicherer auf die Gunſt des „Helios“ rechnen, als 
ich ſchon früher eine ganze Claſſe von niedlichen ſtrahlenden „Urthierchen“ He- 
liozo a, d. h. Sonnenthierchen genannt hatte, und als ich erſt vor wenigen 
Wochen, beim Abſchluſſe meines neuen Radiolarien-Syſtems, eine Anzahl neuer 
Gattungen dieſer reizenden Geſchöpfchen dem „Helios“ zu Ehren getauft hatte: 
Heliophacus, Heliosestrum, Heliostylus, Heliodrymus u. ſ. w. 
Alſo, mein hochverehrter „Helios“, laß Dir dieſes zoologiſche Opfer wohlge⸗ 
fallen, und bring mich ſicher und wohlbehalten nach Indien, wie ich unter 
Deinem Licht dort arbeiten und unter Deinem Schutze im nächſten Frühjahr 
glücklich in die Heimath zurückkehren will! 

Der „Helios“ des öſterreichiſchen Lloyd gehört zu den größten und beſten 
Schiffen der Geſellſchaft, und da dieſes ſchwimmende Hötel mir während eines 
ganzen Monats die beſte, reinlichſte und freundlichſte Herberge gewährt hat, 
gebührt es ſich, daß ich hier einige kurze Notizen über ſeinen Körperbau einfüge. 
Die Länge des ſchlanken, dreimaſtigen Schiffes beträgt 300 engliſche Fuß, die 
Breite 35 und die Höhe (vom Kiel bis zum Deck) 26 Fuß. Darüber erhebt 


8 ſich noch ein Salon von 9 Fuß Höhe. Der Raumgehalt beträgt 2380 Tonnen. 
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Die Dampfmaſchine arbeitet mit 1200 Pferdekräften (400 nominal). Das 
vordere Drittel enthält die zweite Kajüte, mit einem Salon und darüber die 
Ställe für unſern ſchwimmenden Viehhof, mit ein paar Kühen und Kälbern, einer 
Herde ſtattlicher ungariſcher Hammel mit langgewundenen Hörnern, und einer 
großen Anzahl Hühner und Enten. Im mittleren Drittel des Deckraumes be= 
findet ſich die gewaltige Dampfmaſchine, die außer der Schraube auch das Dampf- 
Steuerruder, die verſchiedenen Krahne und die Maſchinen für elektriſches Licht 
in Bewegung ſetzt; auch der Apparat für Deſtillation von Trinkwaſſer iſt damit 
verbunden; und dahinter liegt ein großer Raum für das Gepäck der Paſſagiere. 
Das hintere Drittel des Schiffsraumes wird größtentheils von der erſten Kajüte 
eingenommen, welche zwei geräumige und luftige Salons beſitzt, einen über und 
einen unter Deck; um den oberen Salon läuft eine offene Galerie, um den 
unteren die Reihe der Cabinen. Ein halbes Dutzend Cabinen, die beſonders 
freundlich und geräumig ſind, liegt oben vor dem obern Salon, und eine 
von dieſen iſt meine Wohnung. Alle Cabinen ſind ſehr bequem eingerichtet, 
mit luftigen Fenſtern und mit elektriſchen Telegraphen ausgeſtattet. Außerdem 
findet ſich noch hinter dem oberen Salon ein beſonderer kleiner Rauchſalon, 


ferner eine Anzahl Bäder und anderer Einrichtungen, welche für die verwöhnten 


Indienfahrer der Gegenwart als unentbehrlich gelten; ſo namentlich unten im 
Bauche des Schiffes geräumige Eiskammern. Küche und Apotheke, ſowie die 
meiſten Cabinen der Officiere, liegen im Mittelraume. In dem geräumigen oberen 
Salon laufen ringsumher bequeme Divans mit Lederpolſtern und ſind zwei Reihen 
breiter Tiſche aufgeſtellt, daran ein Theil der Paſſagiere ſich mit Eſſen, Spielen, 
Schreiben, Malen oder anderen Arbeiten beſchäftigt; bei ſchönem Wetter ſind 
jedoch die meiſten Paſſagiere oben auf dem freien Deck des Salons, welches durch 
doppeltes Zeltdach, ſowie durch Seitendächer gegen die glühenden Pfeile des 
tropiſchen Helios geſchützt iſt. Hier kann man nach Belieben ſpazieren gehen, 
oder über die Galerien in das blaue Meer hinausſchauen, oder auf den be— 
quemen rohrgeflochtenen China⸗Stühlen lang hingeſtreckt zum Himmel empor⸗ 
träumen. 

Schon am erſten Tage der Fahrt, bei ziemlich hochgehender See, zeigte ſich, 
daß unſer jugendlicher „Helios“ einen vortrefflichen Gang hatte und namentlich 
ſehr wenig rollte. Beſonders angenehm war die ungewöhnliche Sauberkeit an 
Bord und der Mangel jener entſetzlichen, aus Producten der Küche, des Ma— 
ſchinenraums und der Cabinenluft zuſammengeſetzten Gerüche, welche bei älteren 
Schiffen gewöhnlich zu den widerwärtigſten Eigenſchaften gehören und mehr zum 
Ausbruch der Seekrankheit beitragen, als die rollende oder ſtampfende Bewegung 
des Schiffes ſelbſt. So blieb ich denn auch während der ganzen Fahrt, gleich 
den meiſten Paſſagieren, von der Seekrankheit verſchont; das Wetter war jetzt 
unausgeſetzt ſehr ſchön und die See ruhig; unter den vielen Seefahrten, die ich 
unternommen, gehört dieſe längſte zugleich zu den angenehmſten. Dazu trug 
nicht wenig die gute Geſellſchaft bei, und der freundliche Verkehr mit den ge= 
fälligen und gebildeten Schiffsofficieren; es ſei mir geſtattet, hier denſelben — 
und beſonders dem Capitän Lazzarich und dem Schiffsarzt Dr. Jovanovich — für 
die vielen Gefälligkeiten, die ſie mir während der ganzen Fahrt aufmerkſam erwieſen, 
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meinen freundlichſten Dank abzuſtatten. Auch die Bedienung und Verpflegung ließ 
nichts zu wünſchen übrig, wie ich es gewöhnlich auf Lloyd-Schiffen gefunden habe. 

Der regelmäßige Dampferverkehr zwiſchen Europa und Indien wird gegen⸗ 
wärtig durch vier verſchiedene Geſellſchaften vermittelt: 1) durch den öſterreichiſchen 
Lloyd in Trieſt; 2) durch die italieniſche Rubattino⸗Geſellſchaft in Neapel⸗Genua; 
3) durch die franzöſiſchen „Messageries maritimes“ in Marſeille, und 4) durch 
die engliſche „P.- and O.-Company“ (d. h. Peninsular- and Oriental Steam- 
Navigation-Company). Dieſe letztere führt die wöchentliche Ueberlandpoſt von 
England nach Indien (via Brindiſi, Suez). Sie wird außerdem von der Mehr⸗ 
zahl der Engländer benutzt und von Allen, denen größtmögliche Schnelligkeit der 


Beförderung in erſter Linie von Wichtigkeit iſt. Die regelmäßigen Poſtſchiffe 


der „P.- and O.“ laufen nämlich 11—12 Seemeilen in der Stunde, während 
die der anderen Geſellſchaften meiſtens nur 8—10 Meilen machen (unſer „Helios“ 9). 
Dieſe beträchtliche Differenz der Geſchwindigkeit iſt lediglich eine Frage des Geld- 
punktes. Die Mehrkoſten des ſchnellen Laufes ſind nämlich ganz unverhältniß⸗ 
mäßig; ein Dampfer, der 12 Meilen ſtatt 8 in der Stunde macht (alſo / mehr), 
braucht nicht etwa „ mehr Kohlen, ſondern 3 mal jo viel; ſtatt 8 Kohlen⸗ 
ladungen nicht 12, ſondern 24! Dieſe enormen Mehrkoſten werden für die 
P.- and 0.-Schiffe durch eine beſondere Subvention der engliſchen Regierung 
gedeckt, der es natürlich von größter Wichtigkeit iſt, regelmäßig jede Woche eine 
Courierpoſt zwiſchen England und Indien auf möglichſt ſchnelle Weiſe zu be⸗ 
fördern. Die übrigen Geſellſchaften, die dieſes Intereſſe nicht haben, können in 
dieſer Beziehung nicht mit der „P.- and O.“ concurriren. Aber dafür koſtet 
auch ein directes Fahrbillet erſter Claſſe von Brindiſi nach Bombay bei der 
„P.- and O.“ 66 Pfd. Sterling, bei dem öſterreichiſchen Lloyd 44 Pfd. Sterling, 
alſo ein volles Drittel mehr; das macht bei Hin- und Rückreiſe zuſammen eine 
Differenz von 880 Mark; und dafür kann man ja im nächſten Herbſte nach der 
Rückkehr ſchon eine recht ſchöne Schweizerreiſe zur Erholung machen! 

Die größere Geſchwindigkeit iſt aber auch der einzige Vorzug, welchen die 
P.- and O.Schiffe vor denjenigen der drei anderen Geſellſchaften voraus haben. 


Die Verpflegung iſt bedeutend ſchlechter als auf dieſen, und die Equipage (vom 


Capitän und erſten Lieutenant bis zum Stewart und Cajütenwärter hinunter) 
zeichnet ſich in der Regel durch ungewöhnliche Grobheit und Flegelhaftigkeit aus, 
worüber bei den drei anderen Geſellſchaften nicht zu klagen iſt. Außerdem ſind 
die P.- and O.-Schiffe gewöhnlich überfüllt und mit einem Haufen indiſcher 
Dienerſchaft ausgeſtattet, die viel mehr läſtig als nützlich iſt. Letzteres ſoll auch 
auf den großen franzöſiſchen (ſonſt vortrefflichen) Meſſagerieſchiffen unbequem ſein, 
während auf den italieniſchen Rubattinoſchiffen wieder die Bequemlichkeit und 
Reinlichkeit der Cabinen viel zu wünſchen übrig laſſen ſoll. Ich theile dieſe No⸗ 
tizen zu Nutz' und Frommen anderer Indienfahrer mit, nach den übereinſtimmen⸗ 
den Angaben vieler Reiſenden, die ich theils früher, theils jetzt auf dieſer Reiſe 
befragt habe (und die größere Hälfte meiner Gewährsmänner ſind ſelbſt Eng⸗ 


länder); demnach wären am meiſten die öſterreichiſchen Lloydſchiffe zu empfehlen, 


ſodann die italieniſchen Rubattino oder die franzöſiſchen Meſſageries, am wenigſten 
aber die „P.- and O.“ 
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Die Geſellſchaft, die ſich am Mittag des 15. October in Trieſt an Bord 
des „Helios“ zur Abfahrt verſammelt hatte und die (außer mir und einem 
ungariſchen Grafen, der nach Singapore ging) ſämmtlich nach Bombay fuhr, 
beſtand zur größeren Hälfte aus Engländern, theils Officieren und Beamten, 
theils Kaufleuten. Die kleinere Hälfte wurde durch Deutſche und Oeſterreicher 
gebildet, theils Kaufleute aus Bombay, theils Miſſionare. Das ſchöne Geſchlecht 
war unter der Geſellſchaft nur ſehr ſchwach vertreten, nur durch eine einzige 
Deutſche und fünf Engländerinnen. Unſere liebenswürdige Landsmännin trug 
ſehr weſentlich zur angenehmen Unterhaltung bei und erfreute Abends durch ihren 
Geſang am Clavier die ganze Geſellſchaft. Sie hatte den Sommer bei ihren 
Kindern in Frankfurt a. M. zugebracht und kehrte jetzt für den Winter zu ihrem 
Gatten nach Bombay zurück — eine halbjährige Theilung zwiſchen Mutterliebe 
und Gattenliebe, wie ſie leider den meiſten deutſchen und engliſchen Familien, 
die um ihre aufwachſenden Kinder beſorgt ſind, zur Pflicht wird. Denn nicht 
allein der ungünſtige Einfluß des tropiſchen Klimas auf die zarte Natur der 
europäiſchen, in Indien geborenen Kinder, ſondern auch und noch mehr die ver- 
derblichen moraliſchen Eindrücke, welche dort der unvermeidliche Verkehr mit den 
Eingeborenen auf Schritt und Tritt mit ſich bringt, ſowie das Bedürfniß eines 
guten geregelten Schulunterrichts nöthigen die meiſten gebildeten Familien, ihre 
Kinder nach Ablauf der erſten Lebensjahre zur Erziehung nach England oder 
Deutſchland zu ſchicken. Außer unſerer ſchönen Landsmännin waren auch meh⸗ 
rere engliſche Damen an Bord, welche dergeſtalt regelmäßig zwiſchen Bombay 
und Europa hin- und herreiſten, den Sommer mit den Kindern hier, den Winter 
mit ihrem Gatten dort verlebten. Aber freilich bleibt das, von der leidigen 
zweimonatlichen Reiſe abgeſehen, immer doch ein ſehr unvollkommenes Familien⸗ 
leben; und es iſt ſehr natürlich, daß der gebildete europäiſche Kaufmann in In⸗ 
dien vor Allem danach ſtrebt, ſeinen Aufenthalt daſelbſt möglichſt abzukürzen 
und in möglichſt wenigen Jahren ſo viel Vermögen zu erwerben, um bald nach 
der nordiſchen Heimath zurückkehren zu können. Die Sehnſucht nach der letzteren 
bleibt doch bei den Meiſten der beſtändige Leitſtern ihrer emſigen Thätigkeit, 
wie ſehr ſie auch in mancher Beziehung durch die Bequemlichkeiten und Genüſſe 
des indiſchen Lebens verwöhnt werden mögen. 

Wie es auf mehrwöchentlichen Seereiſen zu gehen pflegt, wurde die Gejell- 
ſchaft ſchon in den erſten Tagen mit einander ziemlich bekannt und bildeten ſich 
kleinere Gruppen, die in näheren Verkehr mit einander traten. Die deutſchen 
und engliſchen Miſſionäre (darunter auch ein amerikaniſcher, Mr. Rowe, der ein 
recht gutes Buch über Indien: „Every-Day-Life in India“ geſchrieben hat) bil- 
deten eine Gruppe für ſich; eine zweite die engliſchen Officiere, Beamten und 
Kaufleute; eine dritte die deutſchen und öſterreichiſchen Landsleute, denen ſich 
auch Capitän und Doctor, ſowie ich ſelbſt anſchloſſen. Das Wetter war faſt 
während der ganzen Reiſe gleichmäßig ſchön, der Himmel heiter und ſonnig, das 
Meer glatt oder nur mäßig bewegt, und pünktlich zur feſtgeſetzten Zeit erreichte 
unſer trefflicher Dampfer ſeine einzelnen Stationen. Die Seekrankheit forderte 
diesmal nur wenige und kurze Opfer: andrerſeits gewann aber auch durch die 
Gleichmäßigkeit der günſtigen Fahrt die unausbleibliche Langeweile bei der Mehr⸗ 
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zahl der Paſſagiere immer mehr die Oberhand. Alles, was gegen dieſelbe ge⸗ 
wöhnlich verſucht wird: Leſen und Schreiben, Schach- und Kartenſpiel, Clavier⸗ 
ſpiel und Geſang — hatte bei den Meiſten ſchon im Laufe der erſten Woche 
ſeine Wirkſamkeit mehr und mehr eingebüßt; und ſo wurden denn die fünf Mahl⸗ 
zeiten, durch welche der Tag auf Indien-Dampfern in fünf Perioden getheilt wird, 
immer mehr zur wichtigſten Beſchäftigung. Leider iſt mein armer deutſcher Pro⸗ 
feſſorenmagen von jeher ziemlich ſchwacher Natur geweſen, und obwol ich nur 
ſelten (nur bei recht ſchlechtem Wetter und Schiffsſchaukeln) ſeekrank werde, ver⸗ 
liere ich doch jedesmal auf längerer Seefahrt den geſunden Appetit, der ſich bei 
den meiſten anderen Paſſagieren in zunehmender Progreſſion entwickelt. Um ſo 
beſſer konnte ich als objectiver Zuſchauer Betrachtungen über die coloſſale Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Letzteren anſtellen und über den unglaublichen Grad, welchen auf 
See die von den Phyſiologen ſogenannte „Luxusconſumtion“ erreicht, d. h. die 
Aufnahme überflüſſiger Maſſen von Speiſen und Getränken, welche zur Unter⸗ 
haltung des geſunden Körpers abſolut nicht erforderlich ſind. Von jeher hatte 
ich in dieſer Beziehung ſchon die erſtaunliche Capacität unſerer beſſer ſituirten 
Stammesgenoſſen jenſeits des Canals mit ſtillem Neide bewundert, die ebenſo⸗ 
wol zu Land wie zur See uns Deutſchen weitaus überlegen ſind; aber das, 
was ich diesmal auf dem „Helios“ von einem engliſchen Major leiſten ſah, über⸗ 
traf alle meine früheren Beobachtungen. Nicht allein nahm dieſer Biedere ſämmt⸗ 
liche fünf reglementsmäßigen Mahlzeiten in doppelter Quantität vollſtändig zu ſich 
und trank dazu täglich ſeine paar Flaſchen Wein und Bier, ſondern auch die 
kurzen Zwiſchenpauſen zwiſchen erſteren wußte er noch in ſinnreichſter Weiſe 
durch Conſumtion von Naſchwerk und verſchiedener Getränke auszufüllen. Mir 
ſchien dieſes gaſtronomiſche Wunderthier bereits jene höchſte Höhe der Entwicklung 
erreicht zu haben, auf welcher die Verdauungsorgane ununterbrochen thätig find; 
und ich vermuthe faſt, daß er dieſe Thätigkeit auch Nachts fortſetzte, da ich ihn 
ſchon am frühen Morgen in unzurechnungsfähigem Zuſtande aus ſeiner Cabine 
taumeln ſah. Freilich hörte ich auch wiederholt behaupten, daß der größere 
Theil der Engländer, die in Indien erkranken und ſterben, ſich ihr Schickſal 
ſelbſt durch ſolche Unmäßigkeit zuziehen. 5 

Was nun jene fünf berühmten Mahlzeiten an Bord der Indienfahrer be⸗ 
trifft, jo bilden fie einen zu wichtigen (ja für die allermeiſten den wichtigſten!) 
Theil des Lebens an Bord, als daß ich nicht den wißbegierigen Leſer mit ihrer 
Compoſition nach dem Reglement bekannt zu machen mich verpflichtet fühlte. 
Alſo Morgens 8 Uhr Kaffee und Brot, um 10 Uhr großes Frühſtück (mit Eier⸗ 
ſpeiſen, zwei warmen Fleiſchſpeiſen, „Curry and Rice“, Gemüſen und Früchten), um 
1 Uhr das indiſche „Tiffin“ (kalte Fleiſchſpeiſen mit Butterbrod und Kartoffeln, 
Thee), um 5 Uhr das große Diner (mit Suppe, drei verſchiedenen Fleiſchſpeiſen 
und Zugaben, Mehlſpeiſe, Deſſert Früchte und Kaffee) und endlich um 8 Uhr 
Thee mit Butterbrod ꝛc. Ich ſelbſt beſchränkte meine gaſtronomiſche Beſchäf⸗ 
tigung auf die erſte, dritte und vierte Aufgabe und konnte auch von dieſer immer 


nur einen Theil löſen. Die meiſten Paſſagiere ließen fich aber keinen der fünf 


Genüſſe entgehen, und begaben ſich nach jedem derſelben an Bord, um entweder 
eine halbe Stunde zu promeniren, oder in einen bequemen Chinaſtuhl zu ſinken 
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und dort mit lang ausgeſtreckten Gliedmaßen Betrachtungen über die umgebende 
Natur, über die Bläue des Himmels und die Bläue des Waſſers anzuſtellen. 
Höchſt willkommene Anregungen zu geſteigerter Seelenthätigkeit bilden unter 
dieſen Umſtänden einzelne Thiere, welche bie Monotonie der ruhigen See unter- 
brechen: Delphine, die in anmuthigem Spiel ſcharenweiſe um das Schiff ſich 
herumtummeln und ihren Rücken oft weit außer Waſſer heben, Möven und 
Sturmvögel, die in weitem Bogen umherſchwärmen und tauchend nach Fiſchen 
jagen; fliegende Fiſche, die ſcharenweis aus der glatten Fläche des Meeres auf⸗ 
tauchen und eine kürzere oder längere Strecke, Enten gleich, über den Waſſerſpiegel 
flattern. Ich ſelbſt erfreute mich vor Allem an dem gewohnten Anblick meiner 
alten Lieblinge, den zarten Meduſen, deren ſchwimmende Scharen mir weder 
im Mittelmeer noch im indiſchen Ocean fehlten; und ich bedauerte nur immer 
lebhaft (wie ſchon jo oft früher), daß der raſche Lauf des Schiffes mich verhin- 
derte, die ſchönen Neſſelthiere mittelſt eines herabgelaſſenen Eimers an Bord zu 
ziehen. Diesmal traf ich im Mittelmeer beſonders zahlreich zwei große Wurzel⸗ 
quallen, die blaue Pilema pulmo und die goldbraune Cotylorhiza tuberculata; 
im indiſchen Ocean hingegen zwei ſchöne Fahnenquallen, eine roſenrothe Aurelia 
und eine dunkelrothe Pelagia. 

Unfere 24 tägige Fahrt von Trieſt bis Bombay verlief unter den angegebenen 
günſtigen Umſtänden ſo normal und regelrecht, daß im Ganzen nur ſehr wenig 
darüber zu ſagen iſt. Nachmittags 4 Uhr am 15. October lichtete der „Helios“ 
in Trieſt die Anker und wir dampften nach herzlichem Abſchiede von den lieben 
Trieſter Freunden beim ſchönſten Herbſtwetter in die blaue Adria hinaus. Auf 
früheren Fahrten durch dieſelbe hatte ich meiſtens die maleriſchen Küſten von 
Iſtrien und Dalmatien im Auge gehabt, und die rosmarinduftenden Inſeln Liſſa 
und Leſina, auf welcher letzteren ich 1871 einen genußreichen Monat im maleriſchen 
Franciscanerkloſter beim trefflichen Padre Buona Grazia verlebt hatte. Diesmal 
nahm jedoch unſer Helios gleich von Anfang an den Curs mehr weſtlich, nach 
der Mitte des adriatiſchen Meeres zu, da wir in Brindiſi anlegen ſollten, um 
noch einige Paſſagiere einzunehmen. Auf der Höhe von Canoſſa lagerte weſt⸗ 
wärts eine ſchwarze Wolke; wahrſcheinlich der Schatten des — — doch ich will 
hier nicht von Politik reden. Wir langten am 17. October Morgens in Brin⸗ 
diſi an und blieben bis Mittag dort liegen. Ich brachte einige Stunden am 
Lande zu, beſichtigte die wenigen und unbedeutenden Ueberreſte des alten Brun⸗ 
duſium und wanderte längs der Wälle nach dem Bahnhofe. Dieſer entſpricht 
ebenſo wenig als die moderne Stadt ſelbſt dem bedeutenden Namen, den ſie ſeit 
Eröffnung des Suezcanal3 als Knotenpunkt des Weltverkehrs erlangt hat. Die 
Ueberlandpoſt vom Continent wird ſofort nach der Ankunft des Courierzuges in 
Brindiſi an Bord des Poſtdampfers gebracht und auch die Paſſagiere (ſowol die 
nach Indien gehenden, als die von dort kommenden) ſcheinen nicht das Be⸗ 
dürfniß eines Aufenthalts in Brindiſi, wenn auch nur zu kurzer Erholung, zu 
fühlen. Wenigſtens ſteht das einzige Hötel des Ortes meiſt öde und leer; und 
es war gewiß ſehr charakteriſtiſch, daß auf dem Bahnhofe Todtenſtille herrſchte 
und außer den Telegraphiſten Montag Vormittag 10 Uhr nur noch der Portier 
zu finden war. Die flache Küſtenlandſchaft von Brindiſi, mit Gemüſegärten 
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und Rohrpflanzungen, hier und da einigen zerſtreuten Dattelpalmen, bietet wenig. 
Nur ein altes Kloſter außerhalb der Stadt (ſüdlich) mit einem ſchlanken Thurm 
und einer ſtattlichen runden Kuppel, von einem verwilderten Garten umgeben, 
im Vordergrunde Opuntien- und Agavenbüſche, lieferte ein hübſches Bild und 
das erſte Object für's Skizzenbuch. 

Ein engliſcher General nebſt Familie und Gefolge, den wir hatten an Bord 
nehmen ſollen, erſchien nicht, weil ſein Gepäck auf der Eiſenbahn zurückgelaſſen 
worden war, und ſo dampften wir denn ohne ihn am Nachmittag weiter. Am 
folgenden Morgen fuhren wir bei andauernd ruhigem und ſonnigem Wetter längs 
der ioniſchen Inſeln hin. Ich begrüßte mit Freuden die ſtattliche Inſel Cepha⸗ 
lonia und ihr waldgekröntes Haupt, den ſtolzen Monte nero, auf deſſen ſchnee⸗ 
bedecktem Gipfel ich im April 1877 unter Führung eines edlen Gaſtfreundes, 


des deutſchen Conſuls Tool in Argoſtoli, einen unvergeßlichen Tag verlebt hatte; 


umrauſcht von den breiten Wipfeln und gelagert unter den mächtigen Stämmen 

der Pinus cephalonica, einer edlen Tannenart, die einzig und allein auf dieſer 
Inſel ſich findet. Weiterhin erſchien die holde Inſel Zante — „Fior' di Le- 
vante“ — wir fuhren ſo nahe längs ihres maleriſchen Südufers hin, daß wir 
die lange Reihe hochgewölbter Grotten und Schluchten in dem zerklüfteten rothen 
Marmor ihres Felſengeſtades genau betrachten konnten. Am Nachmittage er⸗ 
ſchien links das Feſtland von Epirus und rechts das einſame Eiland Stam⸗ 
phania; ſpät am Abend paſſirten wir das ſchlachtberühmte Navarino. Nicht 
minder anziehend und maleriſch war der Anblick des ſtattlichen Candia, längs 
deſſen ſchluchtenreicher Südküſte wir am 19. October wiederum bei ſchönſter Be⸗ 
leuchtung den größten Theil des Tags entlang fuhren. Leichte weiße Hauf⸗ 
wolken, von friſcher Briſe gejagt, zogen in großer Anzahl über den tiefblauen 
Himmel und warfen wechſelnden Schatten über den mächtigen Felſenleib der 
ſtattlichen Inſel. Auch das ſchneegekrönte Haupt des Ida, des ſagenreichen 
Götterſitzes, erſchien bald frei, bald in Wolken gehüllt. Nachdem wir Abends 
die beiden Gaudo⸗Inſeln paſſirt, hatten wir am folgenden Tage nur Meer in 
Sicht. Die Nähe der afrikaniſchen Küſte machte ſich durch bedeutende Zunahme 
der Wärme fühlbar, und wir vertauſchten die bisher getragene warme Kleidung 
mit leichterem Sommerzeug. 

Als wir am 21. October Morgens das Verdeck betraten, war zwar von der 
ägyptiſchen Küſte noch Nichts zu ſehen; aber das Mittelmeer hatte ſchon ſeine 
unvergleichlich reine und tiefe blaue Farbe verloren und erſchien grünlich ange⸗ 
haucht. Je weiter wir vorrückten, deſto mehr nahm die grüne Färbung zu, die 
gegen Mittag in ein ſchmutziges Gelbgrün überging: die Wirkung der Schlamm- 
fluthen des Nils. Zugleich erſchienen eine Menge kleiner Segel, meiſtens von 
arabiſchen Fiſcherbarken. Eine große Seeſchildkröte (Chelonia caouana) trieb 
ſchwimmend an unſerem Schiffe vorüber. Zahlreiche Landvögel kamen an Bord 
geflogen. Um 12 Uhr Mittags erblickten wir den Leuchtthurm von Damiette; 
um 4 Uhr kam in einem kleinen Steam⸗Lunch der Pilot an Bord, und eine 
Stunde ſpäter warfen wir in Port⸗Said Anker, an der nördlichen Kopfſtation 
des Suezcanals. 

Da der „Helios“ in Port-Said Kohlen und Lebensmittel bis Bombay ein⸗ 
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zunehmen hatte, blieb er einen ganzen Tag hier liegen. Ich ging noch am Abend 
mit einigen anderen Paſſagieren an Land, ergötzte mich an dem bunten ägyp⸗ 


tiſchen Straßenleben und traf in einem Café den Doctor und einige Paſſagiere 


von dem Lloyddampfer „Polluce“, der direct nach Ceylon und Calcutta ging 
und gleichzeitig mit uns angekommen war. Am folgenden Morgen (22.) beſtieg 
ich den Leuchtthurm von Port-Said. Er iſt einer der größten der Welt, 160 
Fuß hoch, und ſein elektriſches Licht 21 Seemeilen weit ſichtbar. Die mächtigen 


Mauern ſind aus denſelben Betonblöcken gebaut wie die Molen des Hafens, aus 
Würfeln einer künſtlichen Steinmaſſe, welche aus 7 Theilen Wüſtenſand und 1 


Theil franzöſiſchen hydrauliſchen Kalkes bereitet wird. Die Ausſicht von der 
Höhe des Leuchtthurms entſprach keineswegs meinen Erwartungen, da man außer 
Port⸗Said ſelbſt und ſeiner nächſten, ganz flachen und ſandigen Umgebung ringsum 
nur Waſſer erblickt. Nächſtdem beſichtigte ich die koſtbaren künſtlichen Hafen⸗ 
anlagen, welche hier mit ungeheuren Koſten und Mühen zur Sicherung des nörd⸗ 
lichen Eingangs des Suezcanals geſchaffen worden ſind. Nicht allein mußte 
man das Hafenbecken ſelbſt tief ausbaggern, ſondern auch zwei coloſſale parallele 


Steindämme weit in's Meer hinausführen, um den beiden Hauptfeinden der koſt⸗ 


baren Anlage zu begegnen: den Schlamm⸗Maſſen, welche von den Nilmündungen 
durch die weſtliche Strömung oſtwärts geführt werden, und den Sandwolken, 
welche die vorherrſchenden Nordweſtwinde in das Meer werfen. Daher iſt der 
weſtliche der beiden Molen gegen 3000 Meter lang und bedeutend ſtärker als 
der halb ſo lange öſtliche. Zu ihrer Conſtruction wurden gegen 30,000 Beton⸗ 
blöcke verwendet, deren jeder 10 Kubikmeter mißt und 20,000 Kilogramm wiegt. 
Vom Hafen wanderte ich nach der Araberſtadt, welche von dem europäiſchen 
Port⸗Said durch einen breiten Streifen Sandwüſte getrennt iſt; ſowol erſtere 
wie letztere beſteht aus parallelen Straßenreihen, die ſich regelmäßig unter 
rechten Winkeln kreuzen. Das bunte und maleriſche Treiben in der ſchmutzigen 
Araberſtadt bietet dieſelben originellen und mannichfaltigen Bilder, die man in 
jeder kleineren ägyptiſchen Stadt, wie in den Vorſtädten von Cairo und Alexan⸗ 
drien findet. Das europäiſche Port⸗Said beſteht größtentheils aus Reihen von 
Kaufläden. Die geſammte Einwohnerzahl beträgt gegen 10,000. Die Hoff- 
nungen, die man bei Anlage der Stadt auf ihr großartiges Aufblühen ſetzte, 
haben ſich nur zum kleineren Theil verwirklicht, und das prachtvolle palaſtartige 
„Hötel der Nederlanden“, welches 1876 eröffnet wurde, ſteht jetzt ſchon leer und 
verlaſſen da. 

Ich verſorgte mich in Port⸗Said noch mit einigen nützlichen Reiſeartikeln, 
die jeder regelrechte Indienfahrer für unentbehrlich hält, insbeſondere einem leichten 
breitkrämpigen weißen Sonnenhut (Sola hat) und einem langen, aus Bambus⸗ 
rohr geflochtenen „Chinaſtuhl“, einer ſehr luftigen und bequemen Long⸗Chaiſe. 
Dann fuhr ich an Bord unſeres Helios zurück, welcher am Nachmittag die Fahrt 
durch den Suezcanal begann. Ueber dieſes Wunderwerk der Neuzeit iſt in den 
letzten Jahren ſo viel geſchrieben und geredet worden, daß ich hier keinen Raum 


mit Wiederholung allbekannter Thatſachen verlieren und mich auf einige Be⸗ 


merkungen über den gegenwärtigen Stand des Unternehmens beſchränken will. 


Als ich 1873 in Suez war (drei Jahre nach der Verkehrseröffnung), waren die 
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peſſimiſtiſchen Anſichten über den Erfolg des Canals ganz überwiegend; man 
glaubte, daß die Schwierigkeiten und Koſten ſeiner Unterhaltung immer größer 
bleiben würden, als die vermuthlichen Einnahmen. Das hat ſich ſeit acht Jahren 
vollſtändig verändert und die Rentabilität des großartigen Werkes iſt ſeitdem 
nicht nur erwieſen worden, ſondern hat auch unerwartete Dimenſionen artges 
nommen, und zwar in ſtetig wachſender Progreſſion. Die engliſche Regierung 
hat ſomit, als ſie 1875 den größeren Theil der Canalactien zur großen Be⸗ 
ſtürzung der Franzoſen ankaufte, nicht nur in politiſcher, ſondern auch in finan⸗ 
zieller Beziehung ein vorzügliches Geſchäft gemacht. Allerdings bleibt die Unter⸗ 
haltung des Canals (insbeſondere wegen des ununterbrochenen nothwendigen 
Baggerns) immer noch ſehr koſtſpielig. Allein das Wachsthum der Einnahmen 
iſt ſo bedeutend, daß es vorausſichtlich in kurzer Zeit ſchon anſehnliche Ueber— 
ſchüſſe ergeben wird. Ein großer Uebelſtand für die Schnelligkeit der Beförderung 
beſteht gegenwärtig noch darin, daß im größten Theil feiner Länge der Canal- 
raum gleichzeitig nur ein einziges großes Schiff aufnehmen kann, von höchſtens 
7½ Meter Tiefgang. Daher ſind von Strecke zu Strecke breitere Ausweiche— 
ſtellen angebracht, an denen die ſich begegnenden Dampfer an einander vorüber⸗ 
fahren; hier muß man oft ſtundenlang warten, bis die entgegenkommenden 
Schiffe vorbei ſind. Im nächſten Jahrhundert wird vorausſichtlich der Canal 
entweder um mehr als das Doppelte verbreitert oder ſelbſt in eine doppelte 
Linie getheilt ſein, ſo daß beſtändig ein nordwärts und ein anderer ſüdwärts 
gehender Zug von Schiffen ungehindert und ununterbrochen folgen kann. 

Die ganze Länge des Suezeanals beträgt 160 Kilometer oder 90 Seemeilen; 
die Breite des Waſſerſpiegels 80 bis 110 Meter, die des Canalbodens aber nur 
22 Meter. Die gewöhnliche Fahrzeit beträgt 16—20 Stunden; fie wird aber 
oft beträchtlich verlängert, wenn man auf eine größere Zahl entgegenkommender 
Schiffe an den Stationen warten muß, oder wenn ein Schiff (wie es nicht ſelten 
paſſirt) im Schlamme ſtecken bleibt. Wir ſelbſt verloren kurz vor Suez einen 
ganzen Tag, weil ein engliſcher Steamer ſich feſtgefahren hatte und erſt nach 
theilweiſer Ausladung bei Eintritt der Fluth wieder flott wurde. Jedes Schiff, 
das den Canal paſſirt, wird von einem Piloten begleitet; dieſer hat hauptſächlich 
dafür zu ſorgen, daß die Fahrgeſchwindigkeit nicht über fünf Meilen in der Stunde 
beträgt; weil ſonſt der verſtärkte Wellenſchlag die Ufer zu ſehr beſchädigen würde. 
In der Regel durchfahren die Dampfer den Canal nur bei Tage; bei hellem 
Mondſchein auch durch einen Theil der Nacht. An Paſſagegebühren hatte unſer 
Helios circa 2000 Francs zu entrichten; fie betragen für jede Tonne 10 Fres., 
für jeden Paſſagier 12 Fres. 

Den größten Theil des Suezcanal3 durchfuhren wir am Sonntag, 23. Oc⸗ 
tober. Der Morgen im Menzaleh-See war erquickend friſch und ſchön: die Sand— 
bänke im See erſchienen mit Tauſenden von Pelicanen, Flamingos, Reihern und 
andern Waſſervögeln dicht bedeckt. Hinter den folgenden Ballah-Seen traten wir 

in den engeren Theil des Canals, welchen die hohe „Schwelle“ (EI Gisr) durch⸗ 
ſchneidet. Es iſt dies die höchſte Bodenerhebung der Landenge von Suez, durd)= 
ſchnittlich 50 Fuß über dem Niveau des Meeres gelegen. Die hohen Sandwälle 
zu beiden Seiten des Canals ſind hier ſtellenweiſe mit grauem Tamarisken⸗ 
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gebüſch dicht bewachſen. Zahlreiche arabiſche Kinder erſchienen und bettelten um 


„Backſchiſch“; einige Knaben ſpielten die Flöte und tanzten mit ziemlicher Grazie. 


Um Mittag paſſirten wir die verödete, von Leſſeps gegründete Stadt Ismailia 
und Abends ankerten wir in den großen „Bitterſeen“. > 
Nach Einbruch der Dunkelheit ftellte der erſte Ingenieur des „Helios“ Ver⸗ 
ſuche mit elektriſchem Lichte an, die glänzend ausfielen. Seiner freundlichen 
Einladung folgend beſichtigte ich im unteren Maſchinenraum den neu conſtruirten 
Apparat, deſſen Motor durch die Dampfmaſchine des Schiffes in Bewegung ge- 
ſetzt wird. Hierbei erlitt ich einen kleinen Unfall, der leicht die ſchlimmſten 
Folgen hätte haben können. Während ich mir das Detail der Einrichtung zeigen 
ließ und dabei einen Schritt näher herantrat, glitt mein rechter Fuß auf dem 
glatten Boden aus und im ſelben Moment erhielt der freiſchwebende linke Fuß 
unterhalb des Kniegelenks einen Schlag von dem ihn berührenden Motor des 
elektriſchen Apparates, welcher in der Minute 1200 Umdrehungen macht. Ich 
ſtürzte zuſammen und fürchtete, daß das Bein gebrochen ſei; indeſſen ergab ſich 
glücklicher Weiſe nur eine ſehr heftige Contuſion. Wäre ich nach der anderen Seite 
gefallen, ſo hätte mich die Maſchine in Stücken geſchlagen. Durch Eisumſchläge, 
welche ich ſofort anwendete und zwei Tage lang fortſetzte, wurden die ſchlimmen 
Folgen größtentheils gehoben; doch blieb das Bein noch vierzehn Tage lang ges 
ſchwollen und erſt kurz vor der Ankunft in Bombay erlangte ich wieder den 


freien Gebrauch desſelben. Unter allen denkbaren „Gefahren“ einer Tropenreiſe 


hätte ich an einen derartigen Unfall am Wenigſten gedacht. Er war um ſo un⸗ 
angenehmer, als er ſich kurz vor unſerem Eintritt in das Rothe Meer ereignete 
und mich zwang, mehrere Tage unten in der Cabine zu liegen. 

Von allen Indienfahrern wird das Rothe Meer als der heißeſte und unan⸗ 
genehmſte Theil der Reiſe am meiſten gefürchtet; und obgleich wir uns bereits 
in der kühleren Jahreszeit befanden, hatten wir doch volle Gelegenheit, uns auf's 
Neue von der guten Begründung jener Furcht zu überzeugen. Allerdings liegt 
das Rothe Meer (oder der arabiſche Golf) mit ſeinem nördlichen Drittel noch 
außerhalb des Wendekreiſes; aber trotzdem iſt es in ſeiner ganzen Ausdehnung 
als ein echtes „Tropenmeer“ zu bezeichnen. In ſeiner ganzen Ausdehnung von 
Suez bis Perim, vom 30—13 N. Br., trägt es denſelben Charakter, beſitzt es 
nahezu dieſelbe Flora und Fauna, iſt es durch gleiche phyſikaliſche Eigenthüm⸗ 
lichkeiten ausgezeichnet. Die Unterſchiede zwiſchen den beiden Enden des lange 
geſtreckten, 300 Meilen langen Golfes ſind in jeder Beziehung viel geringer, als 
die Unterſchiede zwiſchen dem Rothen Meere bei Suez und dem Mittelmeer bei 
Port⸗Said, obgleich beide nur durch die ſchmale Brücke der Landenge getrennt 


werden. Aber dieſe ſchmale Brücke, die Aſien mit Afrika verbindet, beſteht [hen 
ſeit Millionen von Jahren, und in Folge deſſen hat ſich die Thier- und Pflanzen⸗ 


bevölkerung der beiden benachbarten Meere völlig unabhängig von einander ent⸗ 
wickelt. Diejenige des Mittelmeeres gehört zum atlantiſchen Ocean, diejenige 
des Rothen Meeres hingegen zum indiſchen Ocean (vergl. meine „Arabiſchen Ko⸗ 
rallen“, 1876, p. 26, 41). Beide Geſtade des Rothen Meeres, ſowohl das öſtliche 
Arabiens, als das weſtliche Aegyptens, ſind im weitaus größten Theile von Vege⸗ 
tation gänzlich entblößt, überaus öde, dürr und unfruchtbar; kein einziger größerer 
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Fluß mündet in dasſelbe ein. Und darüber erheben ſich beiderſeits hohe lang⸗ 
geſtreckte Gebirgsketten, die ebenfalls zu den wildeſten und ödeſten der Erde ge⸗ 
hören. Zwiſchen dieſen hohen, ſonnendurchglühten Parallelketten iſt nun der 
ſchmale arabiſche Golf, wie ein Laufgraben zwiſchen zwei hohen Wällen einge⸗ 
ſchloſſen, und die ungeheuren Wärmemengen, welche die waſſerarmen Sand⸗ 
und Felsberge ausſtrahlen, werden durch keine Vegetationsthätigkeit gebunden. 
In den heißen Sommermonaten ſteigt die Hitze um Mittag im Schatten gegen 
40° R. und die Officiere unſeres Schiffes, welche zu dieſer Zeit die Reiſe gemacht 
hatten, verſicherten mir, daß ihnen dieſe Höllenqual unerträglich erſchienen ſei 
und daß ſie alle gefürchtet hätten, den Verſtand zu verlieren. Auch jetzt noch, 
Ende October, war es ſchlimm genug, und den größten Theil des Tages über 
zeigte das Thermometer auf Deck unter dem doppelten Schattendach 22 — 26“ R., 
einmal bis 32°; in den (gelüfteten!) Cabinen Tag und Nacht 24 — 26“. Dabei 
war die heiße Luft von einer erdrückenden Schwüle, und alle Mittel der Er⸗ 
quickung wurden vergeblich verſucht. Um wenigſtens nach Möglichkeit überall 
Luftzug zu erzeugen, wurden alle Fenſter und Luken Tag und Nacht offen ge⸗ 
laſſen, durch zwei Reihen von ſenkrechten ſchornſteinartigen Luftröhren Luft vom 
Deck in die unteren Schiffsräume geleitet, und endlich in den Salons die indiſche 
„Punka“ beſtändig in Bewegung erhalten; dieſe wird auf unſerem Schiffe ſehr 
zweckmäßig durch eine doppelte Reihe von fächerartigen, mit Zeug überſpannten 
Rahmen vertreten, welche an zwei parallelen, durch die ganze Länge des Salons 
laufenden horizontalen Stangen befeſtigt ſind, und durch die Maſchine in Be⸗ 
wegung geſetzt. Der Hauch dieſer Rieſenfächer linderte nebſt großen Quantitäten 
Eiswaſſer die Leiden der übermäßigen Hitze nicht wenig. 

3 Da unſer Schiff kurz vor Suez durch einen feſtgefahrenen Dampfer im Canal 
über einen Tag aufgehalten worden war, kamen wir erſt am Mittag des 25. 
October auf der Rhede von Suez an und blieben nur wenige Stunden daſelbſt 
liegen. Am folgenden Morgen waren wir bereits auf der Höhe von Tur, dem 
intereſſanten arabiſchen Küſtendorfe am Fuße des Sinaigebirges, deſſen pracht⸗ 
volle Korallenbänke ich im März 1873 mit ſo großem Genuſſe unterſucht hatte. 
Damals an Bord eines ägyptiſchen Kriegsdampfers, den mir der Khedive Ismail 
Paſcha für dieſe herrliche Fahrt gütigſt bewilligt hatte, war ich von der ſtrahlen⸗ 
den Pracht dieſer unterſeeiſchen Korallengärten ſo entzückt worden, daß unwill⸗ 
kürlich die alte Sehnſucht nach der reicheren Wunderwelt des benachbarten In⸗ 
dien mit verſtärkter Macht ſich geregt hatte: „Ja, wer nun auch noch die mär⸗ 
gceenhaften, von Korallen umgürteten Geſtade von Ceylon ſehen könnte“! Und 
jetzt, nach acht Jahren war ich auf der Fahrt dahin! ... Im heiteren Morgen⸗ 

ſchimmer ſah ich die maleriſchen Gipfel der Sinaihalbinſel an mir vorüberziehen, 
welche ich damals im purpurnen Glanze der Abendſonne erglühend verlaſſen 
hatte (vergl. meine „Arabiſche Korallen“. Ein Ausflug nach den Korallenbänken 
des Rothen Meeres und ein Blick in das Leben der Korallenthiere. Mit 5 Farben⸗ 
drucktafeln und 20 Holzſchnitten, Berlin, 1876). f 

Von den ſechs heißen Leidenstagen im Rothen Meere, die nun folgten, iſt 
wenig zu berichten. Da unſer Schiff ſich fat immer in der Mitte desſelben 
hielt, ſahen wir von beiden Küſten faſt Nichts. Am 27. October Abends 7 Uhr 
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paſſirten wir den Wendekreis des Krebſes und ich athmete zum erſten Male den 
glühenden Odem der Tropennatur. Während der Sternenhimmel ſich über uns 
in wolkenloſer Klarheit wölbte, ſtand im Oſten über der arabiſchen Küſte eine 


hohe ſchwarze Gewitterwand, aus der faſt ununterbrochen jede Secunde zuckende 


Blitze oder verſchwommenes Wetterleuchten auftauchten. Donner war nicht zu 
hören und kein erquickender Regenguß kam zu uns herüber. Auch in den nächſten 
Tagen wiederholte ſich jeden Abend am öſtlichen Horizont dasſelbe Schauſpiel, 
während der weſtliche frei war und Tags über nur leichte zerſtreute Federwolken 
über das tiefblaue Firmament zogen. Die drei erſten Nächte in den Tropen 
ſank das Thermometer in den offenen Cabinen und Salons nicht unter 25“. 
Ich ſchlief nebſt den meiſten anderen Herren auf Deck, wo wir wenigſtens 3° 


weniger und dazu doch friſchen Luftzug hatten. In der Nacht des 30. October 


paſſirten wir die Straße Bab⸗el⸗Mandeb und die von den Engländern befeſtigte 
Inſel Perim, das Gibraltar des Rothen Meeres, und am 31. Vormittag 10 Uhr 
gingen wir im Golfe von Aden vor Anker. 

Aden liegt bekanntlich auf einer felſigen Halbinſel, die nur durch eine 
ſchmale Landzunge mit dem arabiſchen Feſtlande zuſammenhängt, ähnlich wie 
Gibraltar. Schon 1839 von den Engländern erworben und befeſtigt, hat dieſe 
wichtige Station auf dem Wege nach Indien neuerdings eine außerordentliche 
Bedeutung erlangt, beſonders ſeit Eröffnung des Suezcanals. Die Bevölkerungs⸗ 
ziffer iſt jetzt ſchon auf mehr als 30,000 geſtiegen. Die meiſten Schiffe legen 
hier an, um Kohlen und Lebensmittel einzunehmen. Wir hatten uns mit dieſen 
bereits in Port⸗Said verſehen, da wir nicht wußten, ob wir wegen der vor zwei 
Monaten in Aden ausgebrochenen Choleraepidemie mit dieſem Orte würden com⸗ 
municiren dürfen. Jetzt erfuhren wir, daß dieſe ſeit Kurzem vorüber ſei. Bald 
nach unſerer Ankunft war der „Helios“ bereits von arabiſchen Booten umringt, 


deren ſchwarzbraune Inſaſſen an Bord kletterten, um ihre eigenthümlichen Landes⸗ 


producte zum Kaufe anzubieten: Straußenfedern und⸗Eier, Löwen- und Leoparden⸗ 
felle, Antilopenhörner, ſtattliche Sägen des Sägefiſches, zierlich geflochtene Körb⸗ 
chen und Schüſſeln u. dgl. mehr. Mehr Intereſſe noch als dieſe Producte boten 


die Händler ſelbſt, theils echte Araber, theils Neger, theils Somalis und Abeſ⸗ Ei 


ſinier. Die meiſten waren dunkelbrauner Farbe, die bald mehr in das Röth⸗ 


liche oder Bronzefarbige, bald mehr in das Schwarze ſpielte. Die ſchwarzen 8 


krauſen Haare ſind oft mit Hennah roth oder mit Kalk weiß gefärbt. Die Be⸗ 
kleidung der Meiſten beſtand bloß aus einer weißen Schärpe um die Lenden. 
Sehr unterhaltend waren Scharen kleiner ſchwarzbrauner Jungen von 8—12 
Jahren, die einzeln oder zu zweien in kleinen (aus einem ausgehöhlten Baum⸗ 


ſtamm beſtehenden) Kähnen herangerudert kamen und ihre Taucherkünſte produ⸗ 


cirten. Kleine Silbermünzen, die wir über Bord warfen, fingen ſie tauchend 
mit großem Geſchick und balgten ſich ſelbſt unter Waſſer mit Energie um 
deren Beſitz. 

: Von der Stadt und den Befeſtigungswerken Adens ſahen wir, da wir nicht 
an Land gingen, nur wenig. Die öden vulkaniſchen Felſen der Halbinſel, auf 
denen die Häuſer zerſtreut ſind, erſcheinen ſtark zerklüftet und theilweiſe ſehr 
maleriſch. Die vorherrſchende Farbe der nackten Laven iſt dunkelbraun. Keine 
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Vegetation ſchmückt die nackten ſtarren Felswände und lindert die Gluth der 
tropiſchen Sonnenſtrahlen; nur hier und da ſind an einzelnen Stellen dürftige 
Anpflanzungen ſichtbar. Der Aufenthalt auf dieſem glühenden Felſenneſte wird 
im Hochſommer zur Hölle für die engliſche Garniſon, und nicht umſonſt nennen 
es die Officiere: „des Teufels Punſchkeſſel“. Der Anblick der nackten Lavaberge 
erinnerte mich an diejenigen der canariſchen Inſel Lanzerote. 

Nach ſechsſtündigem Aufenthalte verließ der „Helios“ das ungaſtliche Aden, 
um ſeine Fahrt nach Bombay fortzuſetzen. Auch von dieſer achttägigen Fahrt 
durch den indiſchen Ocean iſt nichts Beſonderes zu berichten. Wir erfreuten uns 
gleichmäßig des ſchönſten Herbſtwetters. Der erfriſchende Nordoſt-Monſun machte 
ſich von Tag zu Tag mehr geltend. Schon gleich nach dem Austritt aus dem 
Rothen Meere hatten wir mit Wonne ſeinen Einfluß empfunden. Obgleich auch 
jetzt bei Tage das Thermometer nicht unter 20 R. fiel (meiſtens 220 um Mittag), 
ſo erſchien doch die friſche bewegte Luft uns wie ein anderes Medium, und vor 
Allem waren die Nächte nicht glühend, wie im Rothen Meer, ſondern von ange⸗ 
nehmſter Kühle. Der indiſche Ocean war beſtändig durch den friſchen Monſun⸗ 
hauch leicht bewegt; ſeine Farbe blieb ein zartes Blaugrün oder bisweilen grün⸗ 
liches Laſurblau; niemals aber das tiefe reine Dunkelblau des Mittelmeeres, an 
deſſen Stelle im Rothen Meere ein mehr violett angehauchtes Blau getreten war. 
Der Himmel war bald ganz klar, bald mit leichten Federwolken bedeckt. Am 
Nachmittag ſammelten ſich ſtets zahlreiche Haufenwolken, thurmartig ſich über⸗ 
einander legend und von Nordoſt nach Südweſt ziehend. Die prächtigſten Be⸗ 
leuchtungseffecte ſchenkte uns dann die indiſche Abendſonne, ein immer neues und 
immer herrliches Schauſpiel, welches nur allzuraſch unſeren ſtaunenden Blicken 
entſchwand. Manche Stunde Tags über ſtand ich vorn am Bugſpriet und ſchaute 
den Scharen der fliegenden Fiſche zu, die beſtändig beim Nahen des Schiffes 
aus der Fluth auftauchten. Noch anziehender freilich blieben mir meine gelieb⸗ 
ten Meduſen, die in den Morgenſtunden von 9—12 Uhr bald einzeln, bald in 
Schwärmen erſchienen; blaue Rhizoſtomen, roſenrothe Aurelien und braunrothe 
Pelagien. Beſonders leid that es mir, daß ich nicht der merkwürdigen Staats⸗ 
qualle oder Siphonophore habhaft werden konnte, die wir Porpita nennen 
und die am 4. November in zahlreichen und ſtattlichen, aber immer vereinzelten 
Exemplaren uns begegnete. Den größten Theil dieſer gezwungenen Mußewoche 
verbrachte ich mit dem Schreiben dieſer Zeilen, und wenn ich auch fürchten muß, 
lieber Leſer, daß dieſe „unterwegs nach Indien“ geſchriebenen flüchtigen Blätter 
Dir kein beſonderes Intereſſe abgewinnen werden, ſo bitte ich Dich einſtweilen 
freundlichſt damit fürlieb zu nehmen, in der Hoffnung, daß die folgenden Briefe 
Dir beſſer gefallen. 
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Alle die tiefgehenden Maßregeln, welche die republikaniſche Regierung in den 
erſten acht Tagen ihrer Exiſtenz verkündete, wurden nicht nur ganz aus dem 
Stegreif, ſondern auch in der Ueberſtürzung und Unruhe getroffen, welche noch 
immer innerhalb wie außerhalb des Stadthauſes herrſchte; denn das revolutio— 
näre Fieber hatte ſich noch lange nicht ausgetobt und der Zwieſpältigkeit der 
Regierung entſprach die Zwieſpältigkeit in der hauptſtädtiſchen Bevölkerung. 
Während von allen Seiten die Bürger ſich zur ſeßhaften Nationalgarde mel— 
deten, um ſich nöthigenfalls den Feinden der geſellſchaftlichen Ordnung wider— 
ſetzen zu können, die bewegliche Nationalgarde aber ſich unter General Duviviers 
kluger Leitung immer mehr zu einem zuverläſſigen Gardecorps der Stadthaus— 
regierung heranbildete, feierten auch die Gegner nicht. Die förmliche Abſchaffung 
der thatſächlichen, ſeit dem 24. Februar außer Kraft getretenen Septembergeſetze 
gegen Preſſe, Vereine und Verſammlungen hatte das ſofortige Inslebentreten 
von hunderten von Zeitungen, Flugſchriften, Anſchlagszetteln, die Bildung von 
ebenſovielen Clubs — man zählte deren am 15. März ſchon 132 — und das 
fortwährende Tagen von Volksverſammlungen zur Folge gehabt. In den 
Straßen und auf den Plätzen, in den Kirchen und Kaffeehäuſern donnerten 
extemporirte Politiker gegen die neue Regierung; ſelbſt die Frauen hatten ihre 
Clubs, wo die Tyrannei der Männer, die Gymnaſiaſten ihre, wo der Despotis— 
mus der Lehrer gegeißelt wurde; die Maſſe der Verbannten, welche die Regierung 
Louis Philipps gutmüthig genug auf Staatskoſten unterhalten hatte und welche 
bei allen Straßenbewegungen den Kern ausmachten, wie das Verbrechergeſindel 
den Schweif derſelben bildete, ward von Tag zu Tag läſtiger; denn die Flücht⸗ 
linge aller Nationen hielten ihre Zuſammenkünfte fortan öffentlich, planten 
öffentlich bewaffneten Einfall in ihre Heimathsländer, ſuchten von der Regierung 
den Beiſtand Frankreichs zu ertrotzen, während die ihrer Haft entlaſſenen, aber 
unter Polizeiaufſicht geſtellten Sträflinge ſogleich den Bann gebrochen und auf 
den ihnen ſo vertrauten Schauplatz ihrer Thaten zurückgeeilt waren. Polizei 
exiſtirte fo gut wie nicht, und Cauſſidière's Montagnards in ihrer blauen Blouſe, 
dem rothen Gürtel und der rothen Armbinde flößten trotz ihres guten Willens 
dem Bürgerthum faſt ebenſoviel Angſt ein, als die Leute, gegen die ſie es ſchützen 
ſollten; jedenfalls waren ſie eine höchſt zweifelhafte Stütze der Stadthausregie⸗ 
rung, und als der Handelsminiſter Bethmont ſich eines Tages in der Rue de 
Jeruſalem blicken ließ, gab ihm die neue Polizei ſehr unzweideutig zu verſtehen, 
daß hier Niemand als ihr Chef zu gebieten habe. Die alte Polizei, vornehmlich 
die erprobte Municipalgarde, hatten die neuen Herrſcher ja ſelber aufgelöſt; die 
Gendarmerie hatten ſie entfernt; die Armee war zerſtoben, die Officiere ſtanden 


* 
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erbittert abſeits und wollten die Demüthigung vom 25. Februar nicht vergeſſen; 
unter den Gemeinen war die Deſertion ſo allgemein, daß in Paris faſt keine 
Militärs mehr zu ſehen waren, während alle Landſtraßen von heimkehrenden 
Soldaten wimmelten. Wohl war man auf Reorganiſation der Armee bedacht. 
Es ward ein Ausſchuß für die nationale Vertheidigung gebildet, in dem zwar 
bewährte Generale wie Oudinot, Vaillant, Lamoricière ſaßen, deſſen Vorſitzender 
und Secretär aber, Fr. Arago und Charras, Politiker und Parteimänner waren: 
denn nicht ſein wiſſenſchaftliches Talent hatte den berühmten Aſtronomen an's 
Marineminiſterium berufen, nicht ſeine militäriſche Tüchtigkeit dem Julihelden 
den Grad eines Oberſtlieutenants eingetragen: ſondern Arago's Kammeroppofition, 
Charras' Rolle in der 1830er Revolution, wo er als neunzehnjähriger Polytech⸗ 
niker ſeine Claſſe auf die Straße geführt, hatten ihnen die Stellungen verſchafft, 
die ſie jetzt einnahmen. Der Landesvertheidigungsausſchuß nun rief ſofort die 
beurlaubten Leute zurück, ſuchte Freiwillige zu werben, ließ Truppen aus Algier 
kommen, vermehrte jedes Bataillon um eine Compagnie, verlangte vom Finanz⸗ 
miniſter 114 Millionen für die durch dieſe Maßregeln und die Neubeſchaffung 
des Materials erwachſenden Ausgaben, und verſprach, innerhalb ſechs Wochen 
247,000 Mann, mit Einſchluß der 24 Bataillone Mobilgarde, zur Verfügung 
zu ſtellen, wo jetzt, nach Bedeau's und Lamoricière's Angaben kaum 60,000 
von den auf dem Papier ſtehenden 382,000 Mann disponibel waren. Allein 
alle dieſe Maßregeln galten der Grenze; nach der Hauptſtadt wagte man keinen 
Mann zu rufen; ja ſelbſt aus der Umgegend mußten die Beſatzungen weiter 
zurückgelegt werden: ſo verlangten es die Regiſſeure, welche in Paris freies Spiel 
haben wollten für ihre gefährlichen und aufregenden Vorſtellungen. Die ganze 
Bewegung war ja eine künſtliche: nicht einmal jenes unbewußte Sichhinauf⸗ 
ſchrauben zu theatraliſchem Enthuſiasmus, wie es dem franzöſiſchen Temperament 
faſt natürlich iſt und in den erſten neunziger Jahren dem Verrauchen der ſpon⸗ 
tanen Begeiſterung von 1789 gefolgt, noch weniger jener allgemeine Rauſch, der 
ſich 1830 der Nation bemächtigt hatte, ſondern bewußte Nachahmung der großen 
Revolution, ihrer Formen, Koſtüme und Feierlichkeiten, wie ihrer Gefühle, Ge⸗ 
danken und Worte. Im Jahre 1830 war 1793 nur die Religion einiger 
Wenigen geweſen; jetzt hatten achtzehn Jahre des Revolutionscultus, die Werke 
Buchez', Lamartine's, Michelet's, Louis Blanc's, ſowie die Zeitungen im Stile 
der „Reform“ es zur Religion aller Jünglinge gemacht. Von dem Haß und 
dem Rachegefühl, das die Gemüther der Unterdrückten und Hungernden in jener 
Zeit erfüllt, konnte ja keine Rede mehr ſein unter dieſer Jugend, welche nie die 
Entbehrung noch den Druck gekannt; noch weniger aber von jener naiven Be⸗ 
geiſterung für eine Freiheit und Gleichheit, die längſt erobert waren und 
außer Frage ſtanden: neue Ideale aber waren nicht aufgetaucht, Alles beſchränkte 
ſich ſeitens der Gregarier auf ein blindes Schwören in Worte, ein kindiſches 
Wohlgefallen in Attitüden, zum höchſten einer fieberhaften, gegenſtandsloſen 
Aufgeregtheit, ſeitens der Anſtifter auf eine vorbedachte, kaltblütige Inſcenirung 
der eigenen Herrſchaft mittelſt des Straßenheeres. ; 
So ſah man denn von Morgens bis Abends Aufzüge mit Fahnen und 
Standarten von revolutionärer Bedeutung, unter'm eintönigen Abbrüllen der 
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„Marſeillaiſe“ und der „Girondins“. Unzählige Deputationen ſtrömten ſtündlich 


in's Stadthaus, ſei's die Regierung huldigend zu begrüßen, ſei's ſie zu bedrohen 
und die ſonderbarſten Beſchwerden zu führen, Abſtellung aller möglichen Uebel⸗ 
ſtände zu verlangen. Bald waren's die Nähterinnen und Wäſcherinnen, bald 
die Kellner und Hausknechte, die erſchienen; heute ward die Concurrenz der Ge- 
fängnißarbeit, morgen die der Maſchinen denuncirt. Nur mit Mühe hielt man 
die Gymnaſiaſten ab gegen die lange Schulzeit, die Barbiere gegen das Tragen 
des Bartes zu proteſtiren. Dann kamen wieder, mit allen erdenklichen Tricolo⸗ 
ren, die Deutſchen oder die Belgier, die Polen oder die Irländer, welche um 
Waffen baten, um ihr Vaterland von der Tyrannei zu befreien oder es zu re⸗ 
publikaniſiren; und die Regierung hatte für Alle gute Worte, die dann recht 
übel aufgenommen wurden in London und St. Petersburg. Und derſelbe Trubel 
wiederholte ſich in jedem Quartiere der großen Stadt. An jeder Straßenecke 
wurden Freiheitsbäume gepflanzt und die Prieſter von der nächſten Kirche 
herbeigerufen ſie einzuſegnen und mit Weihwaſſer zu beſprengen. Allabend— 
lich durchzogen lärmende Scharen die Straßen unter'm Tactrufe: „Lämpchen 
raus! Lämpchen 'raus!“, erzwangen von den eingeſchüchterten Bürgern die 
Erleuchtung ihrer Häuſer, um ſich dann das Vergnügen zu machen, unter'm 
Rufe „Lämpchen aus! Lämpchen aus!“ wieder das Auslöſchen der Illumination 
zu ertrotzen. Oft glaubte die bedrängte Regierung ſich bei derlei Kundgebungen 
betheiligen und die theatraliſchen Auftritte, an denen das Volk jo großen Ge- 
fallen fand, ſelber in Scene ſetzen zu müſſen. So führte Armand Marraſt am 


2. März eine Schar Nationalgarden, der ſich bald Tauſende von Blouſenmännern 


das erſte Zeichen zum Aufſtande gegeben worden, folgte der pomphafte Zug nach 


> 


anſchloſſen, auf den Kirchhof von Saint Mande, um den Manen ſeines ehe- 
maligen Chefredacteurs, Armand Carrel, eine Todtenweihe zu bieten. Der rüh⸗ 
rende Eindruck der Scene ward noch erhöht, als plötzlich Emile de Girardin, 
deſſen Kugel vor zwölf Jahren dem Leben Carrel's ein Ende gemacht, an das 
Grab ſeines Opfers trat, für die Abſchaffung des Zweikampfes ſprach, welche 
der Abſchaffung der Todesſtrafe für politiſche Verbrecher folgen müſſe, und am 
Ende ſeinem Gegner Armand Marraſt in die Arme fiel. Die Unwahrheit der 
ganzen Handlung ſtörte Niemanden. Zwei Tage darauf (4. März) fand die 
Beiſetzung der „Februaropfer“ ſtatt, die man für dieſe Feierlichkeit einbalſamirt 
hatte. Dem Trauergottesdienſt in der Madeleinekirche, von wo am 22. Februar 


dem Baſtillenplatz: Ausſchüſſe von Körperſchaften aller Art, Staatsbehörden, 


F Nationalgarde zu Fuß und zu Pferd, Geiſtlichkeit, Schulen, Geſangvereine, die 


„Julikämpfer“, die „politiſchen Opfer“, wie eine Inſchrift auf ihrem Wagen die 


der Haft entlaſſenen Journaliſten oder Geheimbündler bezeichnete, das Corps 


der Sansculotten, die Statue der mit der phrygiſchen Mütze gekrönten Republik 


3 auf einem thurmhohen Wagen, den acht Schimmel zogen, und zwölf Lictoren 
mit den Pfeilbündeln, in denen der Speer die grauſame Richtaxt erſetzte, zogen 
dem Leichenwagen vorauf, um den ſich die Miniſter und die Verwundeten geſchart 


eee 


hatten. Drei Stunden dauerte es, bevor der ganze Zug ſich um die Juliſäule 
geſammelt, unter der die Gefallenen des Februar neben den Gefallenen des Juli 
beigeſetzt werden ſollten. Kränze, Geſänge, Reden und Thränen fehlten natürlich 
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auch nicht: Alles ſchien nur Eintracht und Brüderlichkeit zu ab Alles 
athmete auch Eintracht und Brüderlichkeit, ſo lange es eben Feiertag blieb, nur 
von einer Rückkehr zum Werkeltage wollte das „Volk“ Nichts wiſſen. ö 
In der That waren die meiſten Barrikaden nach vierzehn Tagen noch 
immer nicht weggeräumt, waren die Verkehrsadern mit der Provinz noch nicht 
überall geſäubert, obſchon unausgeſetzte Expeditionen der Mobilgarde die Ver⸗ 
bindungen herzuſtellen, die Herbeiführung der Lebensmittel zu ſichern bemüht 
waren; an eine Wiederaufrichtung der Octroiſtellen wagte noch Niemand zu 
denken. Noch immer hauſten in den Tuilerien die ungebetenen Gäſte, welche 
dort ſeit dem 24. Februar ihre Orgien feierten und erſt am 6. März ſollte es 
Cauſſidière's Montagnards gelingen das betrunkene Geſindel hinauszubringen, 
unter'm Verſprechen ihre Taſchen nicht zu unterſuchen, und an ihrer Stelle die 
Verwundeten in den vergoldeten Sälen des Königspalaſtes unterzubringen; doch 
blieben noch immer etwa 150 bewaffnete Volksmänner darin zurück, bis endlich 
der Generalſtab der Nationalgarde unter General Courtais ſich darin einrichtete. 
Meiſt waren die Leute ſelber ſich kaum bewußt, in weſſen Dienſten ſie 
ſtanden und in welchem Intereſſe man ihre Aufregung wach zu halten ſuchte. 
Die alten Häupter der geheimen Geſellſchaften, die bei der Stellenvertheilung 
leer ausgegangen waren, ſo namentlich Blanqui, hatten bald die Zügel wieder 
an ſich zu ziehen gewußt. Selbſt Barbes, dem man doch das Gouvernement 
des Luxembourg gegeben — das des Louvre war einem jungen Polptechniker 
anvertraut worden! — hörte nicht auf zu conſpiriren. Blanqui hatte ſein 
Hauptquartier im Conſervatorium aufgeſchlagen, und dort eine dritte Gegen⸗ 
regierung gegen das Stadthaus eingerichtet, die ſich freilich auch mit der Po⸗ 
lizeipräfectur und dem Luxembourg ſchlecht vertrug. Die meiſten jener Deputa⸗ 
tionen, die von früh bis ſpät das Stadthaus belagerten und die Miniſter in 
ihren Sitzungen bedrängten, gingen von ihm aus. Seine Leute waren es, welche 
Lamartine und Dupont die Verſetzung Guizot's in Anklageſtand abgetrotzt hatten. 
Am 7. März erſchien er gar ſelber an der Spitze eines nie endenwollenden Zuges 
vor der Regierung, verlangte die ſofortige Abſetzung aller Richter, die Entfer⸗ 
nung der letzten Truppen aus der Umgegend, vor Allem jedoch den Aufſchub der 
Wahlen. Damit aber berührte er ja die Lebensfrage, welche ausgeſprochen oder 
unausgeſprochen alle Gemüther beſchäftigte und von deren Beantwortung in der 
That Alles abhing; denn daß Frankreich, wenn es zum Worte gelaſſen würde, 
dem ganzen Pariſer Treiben ein Ende machen werde, das war wohl für Nie⸗ 
manden, am Wenigſten für Blanqui, eine Frage. So lange das aber nicht ge⸗ 
ſchah, war nicht abzuſehen wie der heilloſen Verwirrung ein Ziel geſetzt werden 
könne. Die Herren im Stadthauſe waren ſicher nicht im Stande es zu thun. 
„Das Volk,“ ſagte ſpäter einer derſelben vor dem Unterſuchungsausſchuß, „das 
Volk war mehr Herr der Regierung, als die Regierung des Volkes Herr war.“ 


VII. 


Die entſchiedenſten Anhänger der republikaniſchen Staatsform waren auch 
Diejenigen, welche ſich am Wenigſten über die Gefühle des Mißtrauens und 
der Furcht täuſchten, welche dieſelbe der Nation einflößte. Niemand war denn 
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auch eifriger befliſſen den Ausſpruch der Nation zu umgehen oder hinauszuſchie⸗ 
ben als Ledru⸗Rollin und Louis Blanc innerhalb der Regierung, Blanqui, 
Barbeès und Genoſſen außerhalb derſelben. Während die Gemäßigteren republi⸗ 
kaniſchen Bekenntniſſes der Ueberzeugung lebten, daß es genügen würde den Frei— 
ſtaat thatſächlich herzuſtellen, um die Nation mit dem einmal Geſchehenen aus⸗ 
zuſöhnen — und die Beitrittserklärung aller Behörden und jo vieler Unab- 
hängigen ſchien dieſe ihre Ueberzeugung zu beſtätigen — war die kleine, aber 
entſchloſſene Gruppe der revolutionären Republikaner von jeher der Meinung 
geweſen, daß die Staatsform, die fie einzuführen wünſchten, der Nation aufge- 
zwungen, dieſe erſt nachträglich dazu erzogen werden müßte. Schon nach dem 
Fehlſchlagen des letzten Umſturzverſuches im Mai 1839 hatte das Flüchtlings⸗ 
comité in London das Programm entworfen, das bei einem zukünftigen erfolg⸗ 
reicheren Aufſtande einzuhalten ſein würde. Danach wäre „im erſten Augen⸗ 
blick eine proviſoriſche Regierung von revolutionären Fortſchrittsmännern nicht 
durch das Volk, das ſich täuſchen könne, ſondern durch die Urheber des 
Aufſtandes ſelber zu ernennen.“ Dieſe Regierung aber ſolle ſofort „die Ab— 
ſchaffung des Königthums beſchließen und die Republik ausrufen“, „den Ar⸗ 
beitern ihren Unterhalt verbürgen, indem ſie ſich zum erſten Fabrikanten 
und Oberleiter aller Induſtrie aufwerfe“ und Arbeitshäuſer einrichte, „die man 
Nationalwerkſtätten nennen könne“, vor Allem aber ſelber „die neue republika⸗ 
niſche Verfaſſung entwerfen, dieſelbe mit den Clubs erörtern und vereinbaren, 
um die Wahlen der zukünftigen Conventsmitglieder wohl vorzubereiten und um 
ſich im Voraus zu verſichern, daß die Verfaſſung, welche dieſer Convent zu be— 
ſchließen habe, auch wirklich den Gedanken und Bedürfniſſen der Zeit entſpreche.“ 
„Da die Clubs nur ſolche Leute zu Volksvertretern bezeichnen würden, von 
welchen ſie wüßten, daß ſie dieſe Verfaſſung billigten, ſo würde dieſelbe ſofort 
von dem Convent beſtätigt werden; denn jedes Mitglied hätte ſie ja vor ſeinem 
Eintritt in beſagte Verſammlung angenommen.“ 

Nicht ohne Vorbedacht hatte Ledru-Rollin, deſſen Ehrgeiz, wie er ſelbſt 
ſagte, es war, „die Schreckensherrſchaft ohne die Guillotine“ zu verwirklichen, 
das Miniſterium des Innern übernommen, das ihm die Mittel an die Hand 
gab, jenem Programm gemäß zu handeln, d. h. die Wahlen vorzubereiten und 
die Clubs in der Provinz einzurichten, welche dieſe Wahlen zu leiten hätten. 
Sein Erſtes war, ſämmtliche Präfecten abzuberufen und an ihre Stelle Leute 
ſeiner Partei in die Departements zu ſchicken. Dieſe „Regierungscommiſſäre“ 
nun, wie er ſie mit dem revolutionären Namen von 1793 nannte, wurden nach 
ſeines eignen Unterſtaatsſecretärs Zeugniß ganz „ohne Wahl ernannt. Man 
nahm die erſten Beſten dazu.“ Da nun die Partei bis dahin ausſchließlich aus 
Literaten und Verſchwörern vom Handwerk beſtanden hatte, — ſie zählte in 
der That keine Staatsbeamten, faſt gar keine Abgeordneten, Departemental- 
oder Gemeinderäthe — ſo konnte der Miniſter ſelbſt bei dem beſten Willen 
keine Männer von politiſcher oder adminiſtrativer Geſchäftserfahrung ſenden; 
ſeine Wahl mußte meiſt nothwendig auf Zeitungsſchreiber und Geheimbündler 
fallen, die natürlich nicht dazu angethan waren das Vertrauen der Bevölkerung 
in die neue Regierung zu erwecken. Allerdings wurden auch einige Nichtrepubli⸗ 
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kaner, wenn ſie nur unter Louis Philipp der Oppoſition angehört hatten, zu 
dieſen Sendungen verwandt; doch das waren ſeltene Ausnahmen. Die Depar⸗ 
tements, welche, wenn auch keine Berühmtheiten, ſo doch wenigſtens wiſſenſchaft⸗ 
lich gebildete Advocaten und Aerzte, wie Jules Grévy oder Victor Lefranc, wie 
Trelat und Guépin, oder aber Söhne bekannter Männer wie Emmanuel Arago 
und den jungen Emile Ollivier erhielten, mochten ſich glücklich preiſen. In 
Lille herrſchte ein Ch. Delescluze, in Bourges ein Felix Pyat, in Lyon und 
Saint Etienne ein Martin Bernard, deren Namen ſchon damals in der Ge⸗ 
ſchichte der Verſchwörungen, Aufſtände und politiſchen Vergehen eine wenig be⸗ 
neidenswerthe Berühmtheit erlangt hatten und ſie ſeitdem in blutigen Lettern 
in den Jahrbüchern der Geſchichte eingetragen haben. Schlimmer noch war die 
Wahl gewiſſer Freiheitshelden, deren Privatleben nicht ganz fleckenlos war: ſo 
erfuhr man bald, daß Einer der Commiſſäre ein der Haft entlaſſener Sträfling 
war, der unter Polizeiaufſicht ſtand und ſeinen Bann gebrochen hatte, während 
ein Andrer noch im ſelben Jahre vor die Aſſiſen kam und zur Zwangsarbeit 

verurtheilt wurde. Mochte auch die Mehrzahl aus noch ſo wohlgeſinnten und 
redlichen, wenn ſchon gänzlich unerfahrenen Leuten beſtehen: die Gegenwart 
weniger Anrüchigen genügte, um die ganze Geſellſchaft in Verruf zu bringen, 
die Unfähigkeit faſt Aller ſie lächerlich und gemeinſchädlich zu machen. Natür⸗ 
lich mußten ſie ſich an Ort und Stelle auf die kleine Schar der Provinzial⸗ 
republikaner ſtützen und das ängſtliche Mißtrauen, welches dieſe örtlichen Olig⸗ 
archien der Maſſe der Bevölkerung, ſowie den Gebildeten und Beſitzenden ein⸗ 
flößte, war um ſo größer, als damals die republikaniſche Partei, welche ſeitdem 
ſo viele Anhänger im ſeßhaften und ordnungsliebenden Mittelſtand erworben, 
damals noch ſo gut wie gar keine Parteigänger, ſei's aus dem niederen, ſei's 
aus dem höheren Bürgerſtand an ſich gezogen hatte. Das Hauptgeſchäft aber 
der neuen Proconſuln beſtand in der „Organiſation der Municipalitäten“, d. h. 
in der Auflöſung der Gemeinderäthe und ihrer Neubildung aus „bewährten 
Leuten“, ſowie in der Einrichtung von Wahlcomite’3 und republikaniſchen Clubs, 
welche dann mit den hauptſtädtiſchen in eine Art Filialverhältniß, gleich dem 
der 93er Töchtergeſellſchaften zur großen Muttergeſellſchaft im Jacobiner Kloſter, 
zu treten hätten: Alles in Vorausſicht der Wahlen. Hing doch von den Wah⸗ 
len die Zukunft, ja das Daſein der vom Pariſer Pöbel willkürlich eingeſetzten 
Landesregierung ab. 8 

N Ein erſtes geheimes Rundſchreiben (vom 8. März) hatte den Commiſſären 
anempfohlen, nur „Männern von vorher, nicht ſolchen von hinterher“ (hommes 
de la veille et non du lendemain) d. h. nur bewährten Republikanern irgend 
welche Aemter zuzuwenden. Dasſelbe war das Werk Jules Favre's, jenes be- 
redten und verhältnißmäßig maßvollen Vertheidigers der Lyoner Aufſtändiſchen 
vom April 1834, den Ledru-Rollin zu ſeinem Unterſtaatsſecretär gewählt. 
Noch entſchiedener war ein zweites Rundſchreiben vom 11. März, in welchem 
der Miniſter die Commiſſäre einfach verſicherte, „ihre Vollmachten ſeien un⸗ 
beſchränkt“. Selbſt unabſetzbare Staatsdiener dürften ſie zeitweilig ihres Amtes 
entheben (suspendre). „Werkzeuge einer revolutionären Obrigkeit,“ redete er 
ſeine Agenten an, „ſeid Ihr ſelber Revolutionäre. Der Sieg des Volkes macht 
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es Euch zur Aufgabe fein Werk zu verkünden und zu befeſtigen .... Und Ihr 


müßt Euch keinen Selbſttäuſchungen über den Zuſtand des Landes hingeben: 
es iſt nothwendig, die republikaniſchen Geſinnungen lebhaft zu erregen ...“ 
Denn „die Wahlen ſind Eure Hauptangelegenheit. Die Verſammlung muß von 
revolutionärem Geiſte beſeelt ſein. Die Erziehung des Landes iſt nicht gemacht: 
Ihr müßt es leiten ... Der Tag der Wahlen muß der Triumph der Revolution 
ſein.“ Und dies einſchüchternde Schriftſtück, das der Miniſter „etwas blaß“ 
fand, war kein geheimes; es ward in dem neugegründeten „Bulletin der 
Republik“, das der Miniſter des Innern an alle Gemeinden des Landes zum 


öffentlichen Anſchlag verſchickte, abgedruckt. Am Erſchrockenſten waren die Collegen 


＋ 


Ledru⸗Rollin's, welche erſt durch die Berichte der Polizei über den im Mittel⸗ 
ſtande und der Finanzwelt durch das Rundſchreiben hervorgerufenen Eindruck er⸗ 


fuhren, was ſich zugetragen hatte. Es kam zu einem ſtürmiſchen Auftritt im 


Stadthaus: Lamartine erklärte laut, er habe an ſolchen Kundgebungen keinen 
Theil und drohte ſeinen Collegen mit dem Austritt, wenn ſie das Circular 
nicht verleugneten; und die Mehrzahl der Miniſter ſcharte ſich um ihn. 

Nur Louis Blanc mit Flocon und Albert ſtand zu Ledru-Rollin: denn auch 
er war überzeugt, daß die Dictatur der Regierung berechtigt ſei, daß man ſie 


von Rechtswegen noch ein Jahr länger behalten ſolle, um den Geiſt des Landes 


vor der Berufung des Convents zu bearbeiten und die nothwendigſten Reformen 
zu erlaſſen, ohne von dieſem im Werke der Regeneration Frankreichs behelligt zu 
werden. Er beſchwor die Regierung nachzugeben und die Wahlen aufzuſchieben, 
ſonſt würden 100,000 Mann auf's Stadthaus marſchiren. Eine ſolche Drohung 


aber reizte mehr, als ſie einſchüchterte; erſt als er und fein Schatten Albert 


wiederum mit ihrer Entlaſſung drohten — und man wußte, ſie hatten wirklich 


die 100,000 Mann des Luxembourg hinter ſich —, als Ledru-Rollin von Neuem 
darauf beſtand, diesmal aus praktiſchen Gründen, daß die Wahlen aufgeſchoben 
würden, gab man in ſoweit nach, daß die ganze Frage für den Augenblick un⸗ 


entſchieden bleiben ſolle. Dagegen kam man überein, daß das bedenkliche Rund⸗ 


ſchreiben gelegentlich widerrufen oder doch gemildert würde. In der That er⸗ 
klärte ſchon folgenden Tages ein von Lamartine abgefaßtes Manifeſt der ge⸗ 


ſammten Regierung, fie würde die Gewalt nicht einen Tag länger als noth⸗ 


wendig behalten. „Wir zählen die Tage. Wir ſind ungeduldig die Republik 


in die Hände der Nation zu legen. Die proviſoriſche Regierung wird nicht 


jene Regierungen nachahmen, welche die Souveränetät des Volkes mit Beſchlag 


belegten oder die Wähler beſtachen. — — — Die alten Parteien find in drei 


Tagen um ein Jahrhundert gealtert. Die Republik wird auch ſie überreden, 


wenn ſie nur ſicher und gerecht gegen ſie iſt. — — Sie hat den Vortheil für ſich 


eine Nothwendigkeit zu ſein; das Nachdenken wird uns zu Statten kommen; — — 
man wird Republikaner aus Vernunftgründen werden. Schafft nur Sicherheit, 


Freiheit, Achtung für Alle; ſichert den Andern die Unabhängigkeit der Ab- 


ſtimmung, die Ihr für Euch ſelber wollt.“ Das waren goldene Worte; aber 
wer glaubte ihnen? Und wer handelte in ihrem Sinne? Sicherlich nicht die 


Commiſſäre, die nur ihren unmittelbaren Vorgeſetzten, den Miniſter des Innern 
und ſeine freilich ganz anders lautenden Inſtructionen kannten. Und was ſollte 
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daß Publicum benten, wenn ſchon em 

das Manifeſt eine Au⸗ ſchuſſe⸗ ' 

und worin es hieß: Bürger, wir ir verlangen Auſſchub der Wahlen 2 
Nationalgarde wie für die conſtituirende Berſammlung r 
ein Hohn ſein. Wenn die Contrerevolution allein ſeit fünfzig Jahren das 
Wort hat, iſt cs benn zuwiel der Freiheit ein Fährlein zu ginnen -.. Die 


Lande gehört aller Einfluß den Ariſtokraten an. Das Voll weiß nicht; es muß 
lernen. Dos if nicht die Arbeit eins Tages, noch eines Monats. Be 
denkt, daß der Triumph der Gegner (der Neyublil) den Bürgerkrieg bebentell 
Paris, das Hirn und das Herz Frankreich⸗ würde nicht zurüdweichen! Dent 
an die furchtbaren Folgen eines Zuſammenſtoßes zwiſchen der Pariſer Be 
völferung und einer Verſammlung, welche die Nation zu vertreten glaubte und 
fie nicht verträte! Laßt das Land erſt republilauiſch werden! Vertagung der 7 
Wahlen! Das iſt der Auf de⸗ Pariſer Boll.” Ind nicht allein die revolutionãre 
Minderheit der Regierung ſprach ſich in dieſem Sinne aus; ſelbſt Mitglieder 
der gemäßigten Mehrteit ſuchten in ihrem Geſchaft⸗ kreiſe die Wahlen zu be 
einfluſſen. „Neue Männer verlangt Frankreich, erinnerte der Unterrichts miniſter 
Carnot ſchon am 6. Marz die Schulbe zirl⸗vorſtande Recteurs 3 
muß nicht nur die Einrichtungen ſonbern auch die Männer erneuern. 


den 


fie fie den Erwachſenen lehren Der größte Irrthum, vor dem man die 
Zanbbevöllerung warnen muß, it, dab man Bildung (Education) oder Bermögen 7 
haben müſſe um Volksvertreter zu ſein. | 
Nie war bie Bewegung der Provinz gegen Paris heftiger und entſchiedener, 3 
als nach dieſen Kundgebungen und auch in der Hauptſtadt begann der Mittel- 
ſtand ſich aus ſeiner Panik aufzurütteln. Der gewandteſte Journaliſt der Zeit, 
Emile de Girardin, ſtellte ſeine ein flußreiche Zeitung, die Preſſe, der Sache 
der Ordnung zu Gebot; ein neue; Blatt, mit dem bezeichnenden Namen die 
Nationalverſammlung ¶Erſte Nummer 1. März) gab mit ebenſoviel Talent 
als Muth ben Gefinnungen des Bürgerſtandes Ausdruck; es bildete ſich ein Club 
für die Freiheit der Wahlen (13. März) aus Mitgliedern der legitimiſtiſchen 
Partei, der ehemaligen dynaſtiſchen Oppofition, ſowie des rechten Centrum; 
und eine Deputation biejes Vereins bot Lamartine, der fie herzlich und dankbar 
empfing, ſeine Unterſtützung an. Zugleich regte ſich die Nationalgarde, d. h. der 
organifirte Mittelſtand, und verlangte laut die Nückberufung der Truppen, da, 
beim Fehlen aller Polizei und Gendarmerie, der Dienft für fie allein zu be 
ſchwerlich ſei. Von der Zulaffung der Arbeiter in ihre Reihen hörte fie nur 
ungern. Beionberz ungehalten war fie über die Auflöfung der Elitecompagnin 
(grenadiers und voltigeurs), welche die Minderheit der Regierung durchgeſetzt 
hatte, weil es ihr darum zu thun war, das ganze Bürgerheer zu zerſetzen, die 3 
camerabſchaftlichen Bande, welche ſich gebildet, zu löſen, die Officiere von 1 3 
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bisherigen Untergebenen, dieſe von einander zu trennen und in der Maſſe der neuen 
us dem Arbeiterſtand rekrutirten Miliz zu ertränfen, denn ſchon war die Ge⸗ 
ſammtzahl ſeit dem 24. Februar von 50,000 auf 200,000 Mann geſtiegen. An 
jenem Morgen des 16. März, wo ſich im Stadthauſe die heftigen Auftritte 
abipielten, zu denen die Nundſchreiben Sedru⸗Kollin's den Anlaß gegeben, ver⸗ 
ſummelten ſich etwa 30,000 Natipnalgarden, um unbewaffnet nach dem Greve⸗ 
play zu ziehen, angeblich um die Beibehaltung der Bärenmütze zu ertrotzen, 
. e eee, 


das Volk unter die wafſenloſe Bürgerwehr, erdrückte fie unter ihrer Ueberzahl, 
ithigte fie zum Nuckzug; die wenigen, welche bis in s Stadthaus drangen, wurden 
von Garnier Bages und Arago wie Schulknaben zurechtgewieſen: ihre Kund⸗ 
gebung könne nur ſchlimme Folgen haben und was der Reben mehr waren. Ja, 
die Regierung lie ſich nach Entfernung der übereifrigen Freunde dazu herbei, die 
Pamiieitetion, die in ihrem Intereſſe gemacht worden, auf s Strengſte zu tadeln: 
a hieß es in der Proclamation, werde 
— Regierung entſchloſſen finden ihre Beſchlüſſe aufrecht zu er⸗ 


— — ihre Macht zu entfalten: 


mb unterm Abfingen der . Marfeillaiße - unb des „Ca ira“ marſchirte der un⸗ 
= geheuere Zug vnn nahezu 150,000 Mann nach dem Greveplatz; noch war der 
Sthmeff zu Obelisken, als die Spitzen ſchon das Stadthaus erreichten. geführt 
ee Be — Ihm folgten die Montagne, 
die Jurnbiner. die Corbeliers und wie fie Alle hießen mit klingender Mufik und 
beter miHiriſcher Ordnung. Das Stadthaus ſelbſt war nur von Blowjenmännern 
; „Das ait aner 20. Juni, rief Lamartine, der 10. Auguſt wird nicht 


n * S 
7 Hi 


© Bud Yälng ähm vor, die Gühzer zur Dorzuaflen und fi. ohne Weiters feh- 

meinen. PPP 

Sab, Asal, Sobrier, Girarb konnten unbehelligt der Regierung die 
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Forderungen des „Volkes“ vorlegen: vollſtändige Entfernung der Truppen, Auf- 
ſchub der Officierswahlen der Nationalgarde bis zum 5. April, Aufſchub der 
allgemeinen Wahlen bis zum 31. Mai. Der trotzige und gebieteriſche Ton der 
Wortführer verrieth ſelbſt einem Louis Blanc und Ledru-Rollin, daß ſie ſchon 
überflügelt waren und raſch entſchloſſen, hielten ſie zu ihren Collegen gegen die 
Volksmänner, die ſie ſelber entfeſſelt hatten, deren ſich aber ſchon andere Chefs 
bemächtigt hatten. „Du biſt alſo auch ein Verräther,“ rief Einer der Ein⸗ 
gelaſſenen Louis Blanc zu, als dieſer die Vertheidigung ſeiner Collegen über⸗ 
nahm, für die Freiheit der Regierung plaidirte. „Wir werden nicht gehen ohne 
eine Antwort, die wir dem Volk bringen können,“ drohte ein Zweiter. Je 
deutlicher es aber wurde, daß Blanqui und Genoſſen der Regierung das Heft 
aus den Händen zu winden beſtrebt waren und daß nicht nur die Clubs, ſondern 
auch die Leute des Luxembourg unſicher wurden, deſto entſchiedener fochten Louis 
Blanc und Ledru-Rollin für die Sache der Regierung, die ja ihre eigene war. 
Lamartine hatte ſich im Hintergrund gehalten. Auf das Drängen der Rädels⸗ 
führer, welche fürchteten, Louis Blanc möchte ſeinen alten Einfluß auf die 
Arbeiter wiedererlangen, ſprach auch er: „Es ſeien nicht mehr als 1500-2000 


Mann Truppen in der Umgegend von Paris, zur Bewachung der Thore und der 8 


Eiſenbahnen; nie hätte man daran gedacht mehr herbeizuziehen. ... Die Republik 
wolle ja keine anderen Vertheidiger als das bewaffnete Volk. . . Aber um geachtet 
zu ſein, müſſe eine Regierung nicht nur frei ſein, ſondern auch frei ſcheinen. 
Wolltet Ihr mir die Aechtung der ganzen Nation, die nicht Paris iſt, ihren 
Ausſchluß von einer Vertretung auf drei oder ſechs Monate aufzwingen, ſo 
würdet Ihr meiner Bruſt dieſen Beſchluß nur entreißen, nachdem Euere 
Kugeln ſie zerriſſen.“ „Aber das Volk iſt ja nur da, um die proviſoriſche Regierung 
zu unterſtützen,“ ſagte Einer der Abgeſandten ſchon halb gewonnen. „Ich zweifle 
nicht daran, erwiderte Lamartine, aber die Nation könnte ſich darüber täuſchen.“ 
Und es gelang ihm denn auch eine Friſt zu erlangen, während welcher die 
Regierung ſich berathen würde, um dann dem draußen verſammelten Volke 
das Ergebniß dieſer Berathung mitzutheilen. Die Abgeordneten kehrten zu den 
Ihrigen zurück, welche auf dem Platze warteten. Ein großer Tiſch ward her⸗ 
beigetragen und eine Art Eſtrade aufgerichtet, auf der die Regierung Platz 
nehmen ſollte. Um ſie her ſtellten Barbes, Etienne Arago und Sobrier, lauter 
Leute Ledru⸗Rollin's und der „Reform“, zum Schutze der Miniſter zuverläſſige 
Männer ihrer Clubs auf; denn ſie fürchteten, Blanqui mit den Seinen möchte 
einen Handſtreich ausführen. Die Miniſter waren ſich der Gefahr bewußt, der 
ſie ausgeſetzt waren: „Ich glaube, das Volk will uns zum Fenſter hinauswer⸗ 
fen,“ ſagte Garnier⸗Pages. „Ein Tollkopf und wir werden Alle niedergemetzelt,“ 
meinte Lamartine. „Gottes Wille geſchehe,“ antwortete Pagnerre. In der 
That ſtürzte ſich, als ſie herunterkamen, ein Parteigänger Blanqui's mit blanker 
Waffe auf A. Marraſt, während ein Andrer Garnier-Pages am Kragen faßte. 
Es gelang beide Regierungsmitglieder aus den Händen der Wüthenden zu be 
freien und fie erſtiegen mit den Uebrigen die Eſtrade, wo Louis Blanc die Ver⸗ 
ſammelten anredete, mit Verſprechen und Schmeicheleien zu beruhigen ſuchte. 
Seine Popularität, die Unbekanntſchaft des Volkes mit dem, was drinnen 
zwiſchen ihm und Blanqui vorgefallen, verſchafften ihm einen leichten Triumph. 
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War doch die große Mehrzahl der Arbeiter, vor Allem die des Luxembourg, 


nur gekommen, um ihn und Ledru-Rollin gegen die gemäßigte Mehrheit zu 
ſchützen; und war es doch nur Blanqui's, Cabet's, Raspail's Gedanken geweſen, 
die Gelegenheit zu benutzen, um ſich ſelbſt des Heftes zu bemächtigen. Jubelnd 
marſchirte die ungeheure Menſchenmenge in geordnetem Zuge wieder ab: das 
Defilé dauerte nicht weniger als drei Stunden. Dann eilten die Miniſter nach 
dem Luxembourg zu einer geheimen Sitzung, worin es nochmals zu heftigem 
Zuſammenſtoße und einem Entlaſſungsanerbieten Louis Blanc's und Albert's 
kam. Die Mehrheit gab bald nach: ſie hatte erfahren, wo die wahre Macht 
war: die Wahlen der Nationalgarde wurden auf den 5. April verſchoben; eine 
Proclamation an's Volk aufgeſetzt, welche alle Regierungsmitglieder unterſchrieben 
und worin die Arbeiter eben ſo ſehr für ihre Mäßigung belobt wurden, als die 
Nationalgarde Tags vorher für ihre Indiscretion getadelt worden war. „Bür⸗ 
ger, die Regierung hält es für ihre Pflicht Euch für die ſo impoſante Kund⸗ 
gebung zu danken, deren herrliches Schauſpiel Ihr gegeben . .. Sie hat ihre 
Gewalten von 200,000 Bürgern beſtätigt geſehen, die, wie eine Armee organi⸗ 
ſirt, mit der Ruhe der Macht vorgingen ... Ihr habt eben jo viel Größe in 
dieſer ſo regelmäßigen, ſo wohlgeordneten Kundgebung an den Tag gelegt, als 
Muth auf den Barrikaden.“ Und General Courtais, der ſeine eignen Leute, die 
Nationalgarde ſo hart angelaſſen hatte, beglückwünſchte die Arbeiter in einem 
Tages befehl für ihre treffliche Haltung. Er ſei ſtolz auf ſie; er geize nur noch 


5 nach dem Titel eines „Volksgenerals“. Tags darauf aber begab ſich die Regie⸗ 


rung feierlich nach dem Luxembourg, um den Arbeiterabgeordneten für die Demon⸗ 
ſtration zu danken. Dann verſchob ſie die allgemeinen Wahlen auf den 23. April. 

Der Zweck Ledru⸗Rollin's und Louis Blanc's war erreicht; fie waren 
fortan Herren der Regierung und die augenblickliche Gefahr, ſelber von den noch 
weitergehenden Revolutionär's überfluthet und fortgeſchwemmt zu werden war 
beſeitigt. Die definitive Anſtellung Cauſſidière's als Polizeipräfect war die 
Belohnung für ſeinen Beiſtand gegen Rechte und Linke. Sieger und Beſiegte 
waren ſich der Bedeutung des Tages voll bewußt: „Die Mehrheit der Regierung,“ 
geſtand Lamartine ſelber, „heuchelte Zufriedenheit und Dankbarkeit; aber die 
Keckheit und der Erfolg der Verſchwörer zerriß ihr Herz. Sie begannen einer 
Macht zu mißtrauen, über die keine Controle war. Lamartine ſah wohl, daß 


die gemäßigte Mehrheit eine Niederlage erlitten hatte und daß die, welche ſich 
ihre Stützen nannten, in der That ihre Tyrannen waren. Denn die Volksarmee 


laſtete auf allen Gemüthern und ſagte allen Augen, daß Paris fortan in der 
Hand der Proletarier allein lag.“ Und die „Sieger des 17. März“, wie ſie ſich 
ſelber untereinander nannten, wußten wohl, daß die gemäßigte Mehrheit in der 
Regierung gebrochen war: „Wohl waren noch immer ſieben Stimmen auf der einen, 
vier auf der andern Seite; allein hinter den Vieren zeigte das Andenken an den 
17. März ſtets eine fünfte Stimme, die des Volkes.“ Bald auch fanden ſich Ueber⸗ 
läufer ein, wie's nach entſcheidenden Tagen zu gehen pflegt. Der Erſte war 
Crsmieux; ihm folgte, nach kurzer Neutralität, Lamartine ſelber. Garnier⸗Pages 


blieb unſicher; nur Arago, Marraſt, Marie blieben der Sache der Ordnung treu. 
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Wo ſteht der deutſche Techniker? 


—— 


Ein Geſpräch unter vier Augen 
von 


M. M. von Weber’). 


Graf C. Lieber Baron, ich gratulire Ihnen zu Ihrem Sohne! Er iſt 
ein ganz charmanter junger Mann. Ich bin erſtaunt geweſen über die Menge 
von guten Kenntniſſen in Literatur, Kunſt und Wiſſenſchaft, die er prätenſions⸗ 
los mit feinem Tact in der Converſation erkennen ließ. Durchaus comme il 
faut erzogen. Was denken Sie aus ihm zu machen? 

Baron E. Er ſoll Techniker werden, Graf C., und demnächſt die Ge⸗ 
werbe⸗Akademie zu B. beziehen. 

Graf C. Sie ſcherzen! Mit Ihrem uralten Namen, Ihren Connexionen. 
in den beſten Kreiſen! Dieſer elegante junge Mann, geſchaffen für diplomatiſche 
oder Militär⸗Carriere — eine Art höherer Ouvrier! — Verzeihen Sie, wenn 
ich lache. 

Baron E. Ihr Lächeln würde mich in Erſtaunen ſetzen, wenn ich nicht 
glauben müßte, daß wir mit dem Worte Techniker ſehr verſchiedene Begriffe 
verknüpfen. 

Graf C. Sie irren, wenn Sie mich für ganz unbewandert in der Materie 
halten! Mir waren dieſe ganzen Affairen von Handel, Induſtrie, Verkehr, und 
wie die Schlagwörter der Neuzeit ſonſt noch lauten, geradezu affreux und ich 
hatte mich von denſelben ſo fern gehalten wie möglich. Polternde Maſchinen, 
ſchmutzige Hände, ſchweißtriefende Kerls, langweilige Zahlen — voila die Technik! 

Da heirathete ich, wie Sie wiſſen, die Couſine der Prinzeſſin Albina. Man 
war hohen Orts nun verpflichtet, mir ein sort zu ſchaffen. Man ſchwankte, ob 
man mich zum Intendanten des Hoftheaters zu D. machen oder mir die Präſi⸗ 
dentſchaft der hieſigen Eiſenbahn⸗Direction übertragen ſollte. 


Wir geben obiges geiſtvolles Geſpräch aus dem Nachlaß unſeres unvergeßlichen Mitarbeiters, 

welcher ſeinem Beruf und ſeinen Freunden allzufrüh entriſſen ward. Als ſein letztes Wort an 

und für die Techniker, deren Intereſſen er während ſeines Lebens ſowohl amtlich wie ſchrift⸗ 

ſtelleriſch unermüdlich vertreten hat, wird dieſe Publication allſeitiger Aufmerkſamkeit begegnen. 
Die Red. der „Deutſchen Rundſchau“. 
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Ich verſtand weder vom Theaterweſen, noch von der Eiſenbahn das Geringſte, 
doch das entzückte gerade den Herrn Miniſter, der mit der echten feinen Weis⸗ 
heit des Staatsmannes alter, guter Schule daran feſthielt, daß wahrhaft un⸗ 
befangen nur von Nicht⸗Sachverſtändigen verwaltet werde — enfin — er machte 
mich zum Eiſenbahndirector. 

Was wollen Sie, ich lernte regieren — und ich regierte gut, denn als die 
Altdorf⸗Bergener Eiſenbahn eröffnet wurde, die ich nie geſehen hatte, die aber 
zu meiner Regiſtrande gehörte, decorirte mich der Herzog. Da habe ich denn 
Ihre Techniker kennen gelernt. 

Baron E. Und dieſe Bekanntſchaft hat Sie ſo wenig günſtig von den 
Technikern denken gelehrt, daß Sie es mir verargen, meinen Sohn zu einem 
ſolchen heranbilden zu wollen? 

Graf C. Aber wie konnte ich anders, beſter Baron. Hätten Sie das 
Tohuwabohu ihrer Verhandlungen gehört, mit dem ſie uns gebildete Menſchen 
halb einſchläferten, halb zur Verzweiflung brachten! Welche Unciviliſirtheit der 
Debatte, welche brüsken Behauptungen, welcher Wechſel, und dabei welches 
Entetement der Meinungen, welcher Mangel an Logik der Folgerungen! Ich 
wollte, Sie hätten es zum Wohle Ihres charmanten Sohnes mit erdulden müſſen! 

Wir hatten drei Techniker bei der Verwaltung, einen Maſchinenmeiſter, 
einen Oberingenieur und einen Aſſeſſor. Von dieſen waren zwei, ſo ſagte der 
Miniſter und man merkte es ihnen auch an, ausgezeichnete Praktiker. 

Baron E. Unzweifelhaft univerſell gebildete Leute von Willen und Er⸗ 
fahrung. 

Graf C. Oh, hören Sie an. 

Der Maſchinenmeiſter war ein Frieſe von Geburt, derb, breitſchulterig 
wie zum Anpacken der Maſchine geſchaffen und ſeine Hände ſahen aus, als hätten 
ſie eben erſt die Feile weggelegt. Er ſtand ſo früh auf und ging ſo zeitig an 
ſein Geſchäft, daß er zum ordentlichen Waſchen und Kämmen eigentlich niemals 
gelangte — kurz ein ausgezeichneter Praktiker! — Er hatte ein Paar verdammt 
pfiffige Augen und die Cigarre ſtak ihm immer halb zerkaut im Backen und 
ſo ſaß er verſchmitzt lächelnd da, bis von Allen Alles geſagt war, und dann kam 
es wie ein Orakel aus ihm heraus: „Das iſt Alles Unſinn, ſo iſt's! Ich hab's 
berechnet.“ Und natürlich, da er es ſo beſtimmt wußte — ſo mußte es wohl 
richtig ſein. 

Baron E. Die Weisheit prüft und mißt es, 

Beſchränktheit ruft: So iſt es! — 

Graf C. Plait-i!? Ja, es war ein ausgezeichneter Praktiker. Der Mi- 
niſter ſagte es und wir konnten es mit Händen greifen. 

Zwar wollten die von ihm erfundenen Maſchinen niemals recht gehen, aber 
er verſicherte, ihr Nutzeffect, oder wie er das nannte, ſei vortrefflich. Er bewies 
durch Experimente und Zahlenreihen — à donner le vertige — und wir ſtaun⸗ 
ten und glaubten natürlich. Er war außerordentlich tüchtig. Man ſah ihm 
den geborenen Maſchinenbauer an. 

Baron E. Und der Oberingenieur? 

Graf C. Ein Mann in ſeiner Praxis zuverläſſig wie Gold! — Er war 
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ein dickköpfiger, phlegmatiſcher Landsmann und hatte vor dreißig Jahren ſchon 
eine Eiſenbahn gebaut, bei der er ſo gute Erfahrungen geſammelt hatte, daß er 
mit vollem Rechte auf das Conſervativpſte an ihr feſthielt. All die neuen Con⸗ 
ſtructionen und halsbrecheriſchen Neuerungen belächelte er überlegen als „theore⸗ 
tiſchen Schwindel“. Er war ſo recht mein Mann darin — denn: 
„Grün nur iſt des Lebens goldner Baum“ 

ſagt Goethe, und warum ſoll das, was vor dreißig Jahren das Beſte war, 
nicht auch heute noch gute Geltung haben? 

Er ſetzte niemals ſeinen Ruf als ausgezeichneter Praktiker und das Geld 
des Staates durch Studium der Fragen, die gerade in Rede waren, oder kühne 
Bauten, oder Anwendung neuer Baumethoden und Werkzeuge, oder Experimente 
auf's Spiel, wodurch die Techniker ihre ſogenannte Kunſt zu fördern meinen, 
aber faſt ſtets nur ihrer Eitelkeit dienen, ſondern befolgte, ohne rechts und links 
zu ſchauen — er war ein Beamter comme il faut — die ihm von hoher Stelle 
gegebenen Vorſchriften und hielt ſeine Regiſtrande in exemplariſcher Ordnung. — 
Mon Dieu! war es ſeine Schuld, daß mit dem exacten Schreiben und Gehorchen 
und Feſthalten an alterprobten Methoden tüchtige Förderung der Arbeiten an 
Wegen und Werken draußen abſolut unmöglich war und häufig — ich will es 
geſtehen — viel Geld verloren gehen mußte? Schon an ſeinem Lachen über die 
Meinungen der Neuerer hörte man, daß er ein ausgezeichnet praktiſcher Mann 
war, hätte der Miniſter es auch nicht gejagt! 

Baron E. Sie waren da an eigenthümliche Modelle zur Geſtaltung 
Ihres Begriffes von Technikern gekommen. Welche Branche vertrat denn der 
techniſche Aſſeſſor? 


Graf C. Oh, von dem iſt nicht viel zu ſagen. Er glich zu ſehr andern 


Leuten der Geſellſchaft, als daß er techniſch apart hätte ſein können. Oh, ich 
execrirte dieſen Menſchen. Er war von allen Technikern der inſupportabelſte. 
Der Kerl unterſtand ſich auszuſehen und Manieren zu haben wie unſereiner, 
mit uns zu ſprechen wie unſereiner. Man hätte ihn wahrhaftig für einen 
Officier in Civil oder Regierungsrath halten können. Der tolle Burſche hatte, 
um Techniker werden zu wollen, Jugendjahre mit Cäſar, Horaz und Kenophon 
todtgeſchlagen, ſtatt hinter der Feilbank zu ſtehen, war guter Leute Kind, hatte 


franzöſiſche Bonne gehabt, hörte auf der Univerſität Dove und Hegel — du | 


großer Gott, wo ſollte da der Techniker herkommen, denn, daß er das berühmte 


Polytechnikum zu Z. mit großem Lobe abſolvirt, in großen Fabriken conſtruirt 
und praktiſch gearbeitet, unter ſogenannten großen Meiſtern an Eiſenbahnen ge⸗ 
baut, von unten auf durch faſt alle Branchen des Eiſenbahnweſens gedient 
hatte — das konnte ihn nach ſolchen Antecedentien doch unmöglich zum prak⸗ 
tiſchen Techniker machen! — Das meinte auch der Miniſter. 

Baron E. Sonderbar. Mir hätte nun geſchienen, als ob der Mann 


nach dieſem Bildungsgange ſo recht zum praktiſchen Dirigenten geſchaffen ge⸗ 


weſen wäre. 


Graf C. Baron, ich kann Ihnen nicht ſagen, wie unbequem und verse 5 


dieſer Menſch war. 
Kommt z. B. da irgend eine große, Dieu sait, welche techniſche Frage aufs ? 
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Tapet! Da war ganz einfach der Maſchinenmeiſter zu fragen, wie es ſich da- 
mit verhält, und dieſer hätte es mir als wahrhaft praktiſcher Mann gewiß ohne 
Weiteres gejagt. — So machte es der Miniſter als geiſtreicher Mann ſtets. — 
Nein, unſer Aſſeſſor dringt auf gründliches Studium der Frage, auf Correſpon⸗ 
denzen mit Nachbarverwaltungen, Experimente aller Art, Verſchickung und Reiſen 
von Sachverſtändigen dahin und dorthin, und bringt endlich aus allem dem 
Wuſt von Nachrichten und Reſultaten tant bien que mal ein Elaborat zu 
Stande — ſo langweilig, dick und unpraktiſch — zum Lachen. — A hütete 
mich ſorgſam es zu leſen, ſchickte es ad acta! 

Ich frage Sie, war das nicht ein execrabler Menſch, ein Pfahl im Fleisch 
der Verwaltung? 

Baron E. Er ſcheint Ihnen dieſe Empfindung gemacht zu haben. Wahr⸗ 
ſcheinlich feſſelten den Mann dieſe Arbeiten zu ſehr an den grünen Tiſch, ſo daß 
er mit Praxis und Leben nicht in wirkſame Wechſelthätigkeit trat? 

Graf C. Das war ja das Desperate, daß er gerade das Gegentheil that. 
In Alles ſteckte er in loco ſeine Naſe. Wurden ein paar Wagen durch die 
Tölpelei eines Weichenwärters zertrümmert, gleich ſaß er draußen und befragte 
und protokollirte, daß ihm, ſo recht rotüremäßig, der Schweiß von der Stirne 
lief, und faſt niemals fand er die unleidlichſten Burſchen als die Schuldigen 
heraus! 

Wenn aber gar irgend einem unvorſichtigen Schlingel bei Nacht, Nebel oder 
Schneetreiben einmal Arm oder Bein abgefahren wurde, da gab es für den 
Herrn Aſſeſſor nichts Nöthigeres zu thun, als herauszuklauben, ob er denn wirk⸗ 
lich ſo grob unvorſichtig geweſen wäre, und nur ſelten hatte er ſo viel Pflicht⸗ 
gefühl zu finden, daß die Unterſtützungscaſſe dem beſoffenen Kerle nichts ſchuldig ſei. 

Es war ein execrabler Menſch! 

8 Baron E. Dieſe rückſichtsloſen Erörterungen müſſen Sie häufig mit der 
Preſſe in Conflict gebracht haben. 

Graf C. Mais certainement! certainement! Nirgends eine Möglichkeit 
einem Uebelſtande, einer Mißeinrichtung, einer Unfallsurſache hie und da das 
harmloſe Mäntelchen büreaukratiſcher Nächſtenliebe umzuhängen. Ueberall las 
man die ſchamloſe, nackte Wahrheit — 

Baron E. Mit boshaften Randgloſſen — 

Graf C. Das Proletariat vom Preßbengel fühlte ſich von der Nacktheit 
der Wahrheit pöbelhaft angemuthet und brachte ſie mit wahrem Behagen. 

Kaum wollten wir ſie aber einmal decent coſtumiren, wurden wir faſt dafür 
ſeptemberiſirt. 

Auch darin war der execrable Aſſeſſor unpraktiſch, obwohl es die öffentliche 
Meinung nicht zugeben wollte, wie ja auch die Genoſſen ſeines Faches, die ich 
kenne, dieu merci, nicht ſeine Schriften praktiſche Thaten nennen wollen. Läher- 
lich! Wie kann ein praktiſcher Techniker Alluren haben, ſprechen und gehen 
und ſtehen und Damen grüßen wie unſereiner. — Lächerlich! i 

Baron E. Sie haben einen ſcharfen, ſichern Blick und doch möchte ich 
glauben, daß die Erſcheinung des gebildeten Menſchen, ſeine Ausdrucksform und 
Lebensart dieſelbe ſein müſſe, gehöre er einem Fache an, welches es ſei. 
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Graf C. A la bonne heure! Zugegeben, wenn das Fach ein gebildetes iſt, 
deſſen Vertreter man in der guten Geſellſchaft als ebenbürtig begrüßt. Aber 
sans comparaison parfaite! Sie können ſich kaum über ſeinen Beruf beim An⸗ 
blick eines Schornſteinfegers, oder Müllers, oder Matroſen, oder Schmiedes, 
oder Maurers täuſchen, auch wenn er ſich auf das Sauberſte endimanchirt hat. 
Sie fühlen die Roture, verſtehen Sie mich nicht falſch, die Gewohnheit des Lebens 
in einem Fache, das in der guten Geſellſchaft noch nicht emancipirt iſt, heraus, 
als gene, als Unſicherheit, wenn unſer Herr Maſchiniſt jo, oder Herr Ingenieur 
ſo und ſo auch noch ſo brüsk und ſelbſtbewußt durch den Salon tappt. 

Dieſe Leute ſind laut und degagirt aus demſelben Grunde, aus dem 
das furchtſame Kind im Dunkeln pfeift. Sie fürchten ſich vor ihren eigenen 
Phantaſien. 

Baron E. Sie gehen, wie es ſcheint, von der Vorausſetzung aus, daß 
Techniker ſelten oder nie eine gute Erziehung genießen, wobei ich unter wohl⸗ 
erzogen ſein, nicht etwas gelernt haben, ſondern ein Gentleman fein, verſtehe. — 
Ihr Aſſeſſor beweiſt das Gegentheil. Au contraire. Ich ſollte ihn für einen 
unpraktiſchen Techniker halten, weil er ein Gentleman war? 

Graf C. Seltene Ausnahmen beweiſen nichts. Sagen Sie, was Sie 
wollen, ein Menſch, der 12 Stunden des Tages ſo viel Unſauberes anzurühren 
hat, daß er mit ſeinen Händen ſeine Kleider zu verunreinigen fürchten muß, 
hält ſeine Hände, auch wenn ſie gewaſchen ſind, ſo als ob ſie unſauber wären. 
Die Art, wie ſich der Techniker am Schraubſtock hält, wie er, nach unten ſehend, 
mit Fachgenoſſen um ein Maſchinenſtück ſteht, wie er den Arm bewegt, der ge⸗ 
wohnt iſt, Feile oder Drehſtahl zu führen, verwiſcht ſich niemals wieder und 
kennzeichnet untrüglich das niedere Geſchäft! 

Baron E. Das niedere Geſchäft! Das niedere Geſchäft! Graf, ich will 
Sie nicht verſtehen, um Sie nicht beleidigen zu müſſen. Die Technik, die Ver⸗ 
lebendigung des großen Geiſtes unſerer Zeit, ein niederes Geſchäft! 

In derſelben Nacht, Graf, in der Michel Angelo ſtarb, wurde Galilei 
geboren. Die Natur ſelbſt bezeichnete durch dieſen gewaltigen Act des Vergehens 
und Entſtehens zweier der größten Menſchen, die je gelebt, den Schluß des 
Regiments der Künſte und den Uebergang desſelben an die exacten Wiſſenſchaften. 
Die Technik iſt die Verkörperung der exacten Wiſſenſchaften zu ihrer Anwendung 
auf das Leben des Genius' des Zeitalters, und daher ihre Ausnutzung eben ſo 
wenig ein „niederes Geſchäft“, wie die der Kunſt und abſtracten Wiſſenſchaft. 

Graf C. Pardon! Dieſe Gleichſtellung iſt eben ſo wenig ganz berechtigt, 
als wenn Sie behaupten wollten der Fuß oder die Hand ſeien eben ſo edle 
Glieder des Menſchen, als der Kopf. 

Laſſen Sie mich das etwas boiteuſe Gleichniß fortſpinnen. Die Kunſt, die 
Wiſſenſchaft, die Moral fördern die edelſten Facultäten des Menſchen auf den 
Flügeln der Aeſthetik und Ethik unmittelbar nach oben, während die alleinige 
Tendenz der Technik die Manipulation der lebloſen Maſſe iſt. Kunſt und 
Wiſſenſchaft gleichen daher dem erhabenen Haupte der Menſchheit, die Technik 
iſt nur der grobe, derbauftretende Fuß, die materielle Hand derſelben. 

Baron E. Sollte man ſie nicht noch eher den ſelbſtgeſchaffenen Flügel 
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nennen können, der die Maſſe von ihrer Schwere, mit der ſie auf der Geiſtes⸗ 
thätigkeit laſtet, befreit? N 

Der Geiſt der Technik iſt der des Löſens der Vorurtheile, des Zueinander⸗ 
führens des Heterogenen zum ſegensreichen Wirken, des Befreiens vom Sklaven⸗ 
joche der materiellen Arbeit und in dieſem Sinne der gute Geiſt, die Hu⸗ 
manität ſelbſt. 

Graf C. Eh bien. Zugegeben meinerſeits, daß der neue namenloſe Gott, 
der Ihre Technik regiert, an Nobleſſe und Macht Apollon und Minerven eben⸗ 
bürtig ſei — ſo müſſen Sie Ihrerſeits geſtehen, daß die Prieſter dieſes Gottes, 
die Techniker, ſehr wenig beredte Apoſtel der Erhabenheit ihrer Miſſion ſind. 

On se trouve oü l'on se met! Nur wer ſich ſelbſt ehrt, wird geehrt. — 
Und nun ſchauen Sie ſich einmal um und prüfen Sie, wohin ſich Ihre Techniker 
ſelbſt geſtellt haben! 

Treten Sie in die gute Societät, die Societät der wahren Bildung und 
tactvollen Erziehung, die ſehr weit von der einſeitigen Gelehrſamkeit verſchieden 
iſt, möge ſie ſich nun in den Hallen einer Kirche zum geſammelten Genuſſe eines 
ernſten Muſikwerkes, vor den Schildwänden einer Gallerie tiefſinniger Gemälde, 
vor dem Pulte eines geiſtvollen Vorleſers verſammeln oder ſich im eleganten 
Salon einer liebenswürdigen, geiſtvollen Frau zum heitern Genuſſe der Bildung 
ſelbſt zuſammenfinden — und Sie werden beim Muſtern der Reihen der Be⸗ 
ſchauer, Hörer oder tactvollen Cauſeurs die ſinnigen Köpfe der Künſtler, die 
denkenden Geſichter der Gelehrten, das feine Lächeln der Diplomaten, den ſcharfen 
Schnitt ariſtokratiſcher Complexion, alle und alle in Menge finden — aber — 
Ihre Techniker werden Sie vermiſſen — oder doch nur in ſeltenen Exemplaren 
entdecken, denen Sie häufig die Sorge auf dem Geſicht anſehen: was werden 
Collegen zu dieſer „Thee- und Aeſthetik-Kneiperei“ jagen und wird es dir nicht 
an deinem Rufe als „tüchtiger Praktiker“ ſchaden, wenn man dich auf ſolchen 
„Allotriis“ ertappt? 

Baron E. Sie malen draſtiſch, Graf — — 

Graf C. Aber wahr und ich bin noch nicht zu Ende. — Sie mögen 
ſagen, das find Formen, ohne die jeder Grad der Tüchtigkeit denkbar iſt — 
ſehr wohl der fachlichen Tüchtigkeit, aber nicht der Stellung in der Geſellſchaft 
und im Staate. Geſellſchaft und Staat beſtehen aus Formen. Wer in die 
Formen nicht hineinpaßt, die für eine gewiſſe Schicht der ſtaatlichen Geſellſchaft 
beſtehen, muß eben draußen oder drunten bleiben. — Das Volk als ſolches 
hat dafür einen correcten Tact, daß die univerſale Bildung das erſte Erforder⸗ 
niß für jede hervorragende Poſition in Geſellſchaft und Staat iſt. Sie können 
deshalb getroſt die Reihen der Vertreter der Völker auf Reichs- und Landtagen, 
und wo Sie ſonſt wollen, muſtern und werden Männer aus allen Branchen 
der geiſtigen Thätigkeit, ſelbſt Handwerker, vertreten finden — Techniker — 
ſehr ſelten oder faſt nie — 

Baron E. Sie irren hierin, Stephenſon, Locke, Reverin, Charles 
Lanyon ſaßen im Parlamente von England, Morin iſt Senator von Frank- 
reich — 
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Graf C. A la bonne heure in England, Frankreich, Amerika — da iſt die 5 
Poſition der Techniker eine ganz differente — wir ſprechen jetzt von Deutſchland. — - 


Baron E. Abſurd genug, daß das Volk der abſtracteſten Intelligenz in 
dieſer Beziehung civiliſatoriſch eine noch ſo viel unreifere Anſchauung hegt, als 
jene praktiſcheren Völker. 

Graf C. Nicht ſo abſurd, als es ſcheinen mag. Denn forſchen Sie nach, 
wo die Techniker, die Sie an jenen Stätten der Pflege hoher Cultur und 
Bildung vermißten, ihre innere Anregung und Hebung, ihren geiſtigen Aus⸗ 
tauſch ſuchen, ſo finden Sie dieſelben — geſtehen Sie mir es zu — nur zu 
häufig im dicken Tabaksqualm der Club- und Kneipenzimmer, beim Klappen 
der Bierkrugdeckel, dem Klirren der Gläſer und im wirren Gebrauſe in wenig 
civiliſirtem Tone geführter Geſpräche und allzuzwangloſen Gelächters in Ideen⸗ 
kreiſen verkehrend, die ſich über Straßen und Brücken und Dampfmaſchinen und 
Zoll⸗ und Metermaße ſelten erheben. — Und geben Sie ſich die Mühe, den 
Reihen von apodiktiſch hingeſchleuderten Behauptungen, den unglaublichen 


Folgerungen aus Vor- und Mittelſätzen, den Paradoxen, den Ideenſprüngen, 
die da zu Markt gebracht werden, zu folgen, zu beobachten, wie für die Meiſten 


nur das Wahrheit iſt, was ſie bei uns in ihren kleinen Beobachtungskreiſen 
ſelbſt ſahen und ergriffen — und ich habe das oft erduldet, wenn unſere Tech⸗ 
niker uns die Ehre anthaten, uns in ihre Clubs zu invitiren — ſo werden Sie 
mir zugeſtehen müſſen, daß die Recht haben, welche, wie ich, den Geſichtskreis 
der Techniker eng nennen, ſie noch nicht zu den regierenden Kategorien der Geſell⸗ 


ſchaft rechnen und ihnen die Berechtigung zum Selfgovernment ihrer Branche 7 


abſprechen. 

Baron E. Ich beklage es, daß ich Ihre Schilderung von dem Verhalten 
zumeiſt treffend finden muß, durch welches ein großer Theil der deutſchen Tech⸗ 
niker befliſſen iſt, ihr Fach in der Meinung der gebildeten Welt auf einem 
Niveau zu halten, das wenig über das des Handwerkers ſich erhebt; behaupte 
aber, daß eine ſehr kräftige Wechſelwirkung der Anſchauungen daran Schuld 
trägt, daß dieſer Zuſtand ein ſo dauernder iſt. 


Indem die Behörden, und dem zu Folge natürlich in Deutſchland auch die 


Privatleute, ſich einen vertrauenswürdigen praktiſchen Techniker nicht anders 
vorſtellen können, als einen Mann ziemlich ordinären Exterieurs, in Waſſer⸗ 


ſtiefeln, mit einem Zollſtab unter'm Arme, einer Papierrolle in der Hand, zwingen 


ſie gleichſam die Techniker, ſich, um des Friedens und Vertrauens willen, in 
ihrem Aeußeren auf dem Niveau zu halten, das dieſem Bilde entſpricht. 

Weitaus am verhängnißvollſten tritt aber dieſe Wechſelwirkung in's Leben, 
wenn die veralteten Anſchauungen vom Weſen der Technik und der Techniker 
auch die der maßgebenden Perſönlichkeiten im Staate ſind und in den Behörden 
die Stimme erheben dürfen, welche endgültig über das Geſchick der heranblühen⸗ 
den techniſchen Jugend entſcheiden, nämlich derjenigen, vor welchen ſie ihre 
Tüchtigkeitsprüfungen zu beſtehen hat. 

Die Denkweiſe dieſer techniſchen Jugend wird naturgemäß in einem Staate, 
wo dies Platz greift, die von oben her reflectirte ſein, bis ſie wieder an die obere 


Stelle tritt und jo ad infinitum, wenn nicht ein bedeutſamer Geiſt oder ein 1 
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gewaltiges Ereigniß das Gewebe des hin und wieder ſchießenden Schlendrians 
mit dem Einſchlage von Philiſterei zerreißt. i 
Exempla sunt odiosa; aber wir haben dieſe Wahrheiten allzudeutlich in 
einem ſonſt blühenden, wohlregierten Mittelſtaate Deutſchlands illuſtrirt geſehen, 
in deſſen techniſcher Welt ſchön Wetter und Sonnenſchein mehrere Jahrzehnte 


hindurch von einem alternden Militärtechniker, deſſen Studien ſich nie über 


die paar hundert Quadratmeilen ſeines Vaterlandes hinaus erſtreckt hatten und 
eines noch älteren Bürgermeiſters einer kleinen Stadt befunden hat, der in 
Abgang allen berechtigten perſönlichen Urtheils nothgedrungen auf das Wort 
der wenigen Techniker ſchwor, die er zufällig kennen gelernt hatte und nach 
ihren guten, alten Principien, Herr Graf, für treffliche Praktiker hielt. 

Die Technik dieſes Landes wird ihrer ganzen Lebenskraft bedürfen, um 
durch die redlichen Mühen verſchiedener Generationen ihrer Jünger der lähmen⸗ 
den Wechſelwirkungen zwiſchen den Einflüſſen ihrer Oberleitung auf ihr inneres 
Leben, ihre Schulung und die Entwickelung ihres Nachwuchſes einerſeits und 
der Ergänzung der Oberleitung aus den Kreiſen der ſo herangebildeten Technik 
andererſeits ledig zu werden! Inzwiſchen müſſen die Folgen getragen werden! 

Graf C. Ah nous voila! Sie plaidiren für mich, mon cher! Kann ein 
Stand, der, um ſolchen Zuſtänden zu ſteuern, nicht wie ein Mann zuſammen⸗ 
ſteht und dem Ungehörigen mit den Waffen der Wiſſenſchaft und Bildung ent⸗ 
gegentritt, Anſpruch auf ſelbſtändige Verwaltung ſeiner Angelegenheiten, auf 
entſcheidende Stimme in derſelben, auf völlige Gleichberechtigung mit den andern 
älteren Ständen erheben? Wann hat je die Entwickelung der Medicin, der 
Jurisprudenz, der Philoſophie in einem Lande den Verwaltungseinflüſſen eines 
Einzelnen unterlegen? — Statt deſſen unter den Technikern Zwieſpalt und 
Hader, um des Kaiſers Bart. Querelles d' Allemand ſollte man beſſer Querelles 
d’Ingenieur nennen. Die Form eines Nagels hat die ſämmtlichen Techniker 
unſerer Verwaltung, zu unſerem Spotte, oft in zwei feindliche Lager geſpalten. 
Divide et impera! Nirgends leichter als den Technikern gegenüber angewandt. 
Die Andern rufen's und herrſchen. Der Stand iſt unreif, — glauben Sie mir's, 
cher Baron — und die Verbindung Ihres charmanten Sohnes mit ihm eine 
pure Mesalliance. 

Baron E. Schiller ſagt: „Haſt du die Trauben wohl je im Keller 
reifen geſeh'n?“ 

Das laſtende Gewölbe des Kellers, das das Reifwerden des Standes der 
Techniker zurückhält, iſt der Organismus desſelben im Staate. 

Dieſer macht aus den Technikern allerdings nur die Werkzeuge in der Hand 
höheren, reiferen Ermeſſens. — Aber blicken Sie doch hin auf die gewaltigen 
Erſcheinungen im Bereiche der freien Technik, auf die Rieſenſchöpfungen eines 
Krupp, Borſig, Hartmann, weit impoſanter als irgend Etwas, was 
jemals dieſer Art der Staat geſchaffen, organiſch aus kleinen Anfängen heraus⸗ 
gebildet, aus ſich ſelbſt heraus nach geſunden, ſelbſtverſtändlichen Nothwendig⸗ 
keiten das Rieſengeflecht ihrer Organe entwickelnd und dem Winke ihrer Meiſter 
ohne Regierungsapparat gehorſam folgend, wohlfeil verwaltet, nur nach 
Zweck und Kraft ſachgemäß organiſirt, ohne Schlendrian, ohne Uſus, ohne In⸗ 
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ſtructionenwuſt, ohne vielſchreibenden Formalienkram ein gewaltiges Leben er⸗ 
zeugend, in dem es keine faulen, mitſchleppenden Elemente gibt, alle Kräfte 
unvereidigt und nicht durch Zwang, ſondern durch reges Intereſſe am großen 
Ganzen, auf's Aeußerſte ausbeutend — auf dieſe, mit einem Worte, wahrhaft 
techniſchen Organismen, bei deren Geſtaltung kein anderer Stand die Hand im 
Spiele hatte, blicken Sie und geſtehen Sie dann, daß die Fähigkeit der Selbſt⸗ 
verwaltung der Technik wohl innewohnt — wenn ſie eben frei iſt. 

Graf C. Sie haben vollkommen Recht und ich hatte auf dieſe Erſchei⸗ 
nungen der Technik nicht reflectirt. In der That irritiren ſie meine Anſichten 
und corrigiren ſie in gewiſſer Beziehung, denn jene großen Fabrikkönige ſind 
wirklich höchſt reſpectvolle Individualitäten, die Fürſten ja ſelbſt nicht unver⸗ 
dient mit hohen Orden und ſelbſt dem Adel begnadeten und die — leider — 
ſo viele ſchöne Schlöſſer aufkaufen. — Aber was verſtehen ſie unter der Freiheit 
der Technik? 

Baron E. Frei iſt der Menſch, der Volksſtamm, der Stand, der ſich 
unbehindert, ſeinen Zwecken gemäß, entwickeln und dann mit Ehren thun und 
laſſen kann, was er will, ohne den Nächſten zu ſchädigen. 

Graf C. A la bonne heure! Das läßt ſich hören, aber jede Individualität 
muß der Fähigkeit theilhaft ſein, in dieſer Freiheit ihrer würdig zu wirken und 
zu exiſtiren. Und wie wollen Sie dieſe Fähigkeit einem ſolchen neuen Eindring⸗ 
lingsſtande beibringen? Chateaux en Espagne! Luftſchlöſſer, cher ami! 

Baron E. Durch die Erziehung, Graf, nur durch die Erziehung. Jede 
Art der Freiheit hat ihre Art der Erziehung, welche die Individualitäten für 
ſie reift. Die wiſſenſchaftliche, wie die politiſche Republik beſteht nur durch 
Republikaner. Nur ein Stand, der aus ganzen Technikern beſteht, iſt der freien 
Entwickelung, der ſelbſtändigen Bethätigung der eigenen Vertretung ſeiner 
Intereſſen würdig. Es kann aber Niemand ein ganzer Techniker werden, 
der nicht vorher ſchon ein ganzer Menſch war. 

Zieht ganze Menſchen, die an allgemeiner Bildung und 
Lebensform auf der Höhe des Völkerlebens und der civiliſirten 
Geſellſchaft ſtehen und macht aus dieſen dann Techniker — das 
iſt das ganze Geheimniß und die alleinige Löſung des Problems. 

Graf C. Leicht geſagt, aber — 

: Baron E. Auch nicht ſchwer gethan! Was gibt den älteren Ständen, 

den Juriſten, den Medicinern, den Theologen, den Philoſophen die gleichhohe 
Lebensbaſis — 2 was läßt fie einander ſich als ebenbürtig anerkennen? Die 
gleichen Ausgangshöhen der Bildung, die gleiche Grundentwickelung von 

Geiſt und Gemüth und Geſchmack nach ſcientifiſcher, äſthetiſcher und ethiſcher 
Richtung. Sie wiſſen, daß ſie ſich verſtehen, wenn ſie zu einander ſprechen, daß 
ſie mit denſelben Worten dieſelben correcten Begriffe verbinden. Dieſelbe Gram⸗ 
matik und Logik hat ihr Denkvermögen geſchult, dieſelbe Beſchäftigung mit den 


edeln Schöpfungen der Alten und Neuen ihren Blick erweitert, ihren Geſchmack 


geläutert. Einer weiß vom andern, aus welchem Holze er gehauen wurde und 
was aus ihm zu ſchnitzen iſt. Die Bildung der Techniker hingegen ſteht ihnen 
fremd gegenüber. Sie ſind nicht ſicher, daß ſie verſtanden werden, wenn ſie in 
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ihrer Sprache zu ihnen reden und jedenfalls glauben ſie, und leider ſehr oft mit 
Recht, die Lage ihres Ausdruckes um eine Octave herabſtimmen zu müſſen, wenn 
ſie mit Technikern ſprechen, um mit ihnen auf gleichem Niveau zu verkehren. 
Das iſt das Eine, was die Techniker im Staatsleben noch in der gewiſſen Art 
von Unmündigkeit erhält, über die fie ſich beſchweren und die Sie und Ihres⸗ 
gleichen, Graf, von Ihrem Standpunkte aus vielleicht nicht mit Unrecht, für 
eine verdiente halten. 

Graf C. Unſere Techniker behaupteten, daß das Studium der Mathe⸗ 
matik und der inductiven Wiſſenſchaften den Geiſt ſchärfer und präciſer ſchule, 
als das der claſſiſchen Sprachen und der ſtreng gegliederten Werke der Alten. 

Baron E. Irrthum! Zugegeben vielleicht, daß jenes gewiſſe Richtungen 
der Urtheilskraft gleich klar entwickele, als dieſes, aber das Verſenken in die 
Wahrheiten aus dem Bereiche der Kraft und Zahl allein reicht nicht aus zur 
Ergründung allſeitiger Bildung und die guten Geiſter der äſthetiſchen und 
ethiſchen Erziehung, die der Freude an dem Ebenmaß der Erſcheinung, an der 
Geſammtheit einer ſchönen Lebensführung, die Grazien der Exiſtenz, die eben den 
ganzen Menſchen heranbilden, bleiben ſicher dabei aus — und das iſt's, was 
bisher meiſtenorts der Bildung der Techniker gemangelt hat. 

Graf C. Alſo wäre, Ihrer Anſicht nach, Alles gethan, wenn die Tech⸗ 
niker auf Gymnaſien für die Fachbildung vorgeſchult würden, wie die älteren 
Stände? — 

Baron E. Vieles wäre damit gethan und beginnt jetzt gethan zu werden, 
aber es fehlen dann noch zwei Elemente der Geſtaltung des Mannes in ſeinem 
Bildungsgange. Das erſte kann ihm die Schule gewähren, das zweite nur das 
öffentliche Leben. 5 

Graf C. Und das Erſte iſt? 

Baron E. Die frühe Uebung in der Selbſtbeſtimmung durch die Freiheit 
des Fachſtudiums und des Lebens auf der hohen Schule. Der Student der 
Medicin, der Jurisprudenz iſt fleißig und träg nach ſeinem Entſchluſſe, er reibt 
ſich an Commilitonen oder verträgt ſich, übt den Muth, prüft die Kraft frei 
unter ſeines Gleichen. Der Mann wird zum Manne noch während des Lernens 
und tritt als ſolcher fertig in's Leben, wenn das Studium geſchloſſen iſt. Dieſe 
energiſchen Lebensthätigkeiten zu entwickeln, boten die Techniker⸗Bildungsanſtalten, 
welche die lebende, fertige Generation von Technikern erzogen, ſelten die Gelegen- 
heit. Die Form der wirklichen Hochſchule fehlt ihnen bis in die neueſte Zeit. 
Heut als Schüler überwacht, in jeder ſelbſtändigen Bethätigung gehindert, ſollte 
der Techniker morgen im Kampf des Lebens den älteren Ständen gegenüber⸗ 
treten. Was Wunder, daß er faſt immer unterlag und in Unmündigkeit er⸗ 
halten wurde. 

Die Lehrjahre waren faſt überall gut für den Techniker beſtellt, aber 
nur wenigen war es vergönnt, durch reichdurchlebte Wanderjahre, freilich 
das beſte aller Erziehungsmittel, die freie Sebſtbeſtimmung der akademiſchen 
Zeit der älteren Stände zu erſetzen. 6 

Aber dafür iſt jetzt durch die erleuchtetſten Erzieher der techniſchen Jugend 
kräftig Bahn gebrochen. Die techniſchen Hochſchulen beginnen den Vorgang 
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der allgemeinen Menſchenbildung zu verlangen, ſie nehmen mehr und mehr die 
Form der Univerſitäten an und es iſt nicht gleichgültig, daß ſie auch danach 
trachten, die Namenbezeichnung der Schule abzuſtreifen. Nomen et omen! Ein 
Student iſt eben nicht bloß dem Namen nach ein anderes Weſen als ein 
Schüler. 

Graf C. Was verlangen Sie nun endlich vom öffentlichen Leben für den 
Techniker? g 

Baron E. Nichts weiter als Ehre für den, dem Ehre gebührt. Ich 
verlange den Ruhm für den Techniker, wenn ſein Werk rühmenswerth iſt, ſo 


gut wie für Schriftſteller und Künſtler. Ich verlange, daß der Name des 


Technikers, der eine gute, große That in ſeiner Kunſt gethan hat, genannt werde 
von Behörden und Privaten, die es angeht. Ich verlange für den deutſchen 
Techniker ſeinen Ehrenplatz in den Ruhmeshallen ſeiner Nation, ſeine Bildſäule 
wie ſie England im Weſtminſter Stephenſon und auf öffentlichen Plätzen 
Locke und Brunel errichtete, — ſeinen Namen im Munde des Volkes! 

Jedes Nähmädchen kennt die Namen der Verfaſſer der Bücher, die ſie lieſt, 
jedes Bild erhält ſeinen Nimbus durch das Schildchen mit dem Namen ſeines 
Schöpfers, der Ungebildetſte ſchämt ſich, wenn er ſich im Namen des Urhebers 
eines unbedeutenden Kunſtwerkes irrt — und dann fragen Sie den Gebildetſten 
des deutſchen Volkes, wenn ſie über die kühnſten Eiſenbahnbauten dahin fliegen, 
mit dem edelſten Schiffe reiſen — ob einer unter Hunderttauſenden ſich auch nur 


dafür intereſſirt, wer dieſe wunderbaren Bogen fehlug, jene belebten Mechanismen 


erdachte. — Keine Antwort. — 

Dieſe Schuld hat das öffentliche Leben an die Technik abzutragen, an dies 
edelſte und ſtärkſte Werkzeug der Humanität und der Befreiung der Thätigkeit 
des Geiſtes vom Gewichte der Maſſe — und die Beſten und Hervorragendſten 
des Volkes haben die Pflicht, jeder an ſeiner Stelle das Seinige daran zu geben, 
daß dem Leben die Stellung für die Techniker abgerungen werde, deren ſie be⸗ 
dürfen, um die Schätze ihrer Kunſt vollwichtig ausmünzen zu können. Aber auch 
dieſe haben die noch heiligere Pflicht, nur ſolche Streiter in die Reihen zu ſtellen, 
auf die Niemand herabzublicken im Stande iſt, und ſehen Sie, beſter Graf, des 
halb glaubte ich nicht beſſer thun zu können, als meinen alten Namen in die 


Wagſchale zu werfen und meinen wohlerzogenen Sohn mit in jene Front treten ER 


zu laſſen, die nach den wahren Zwecken der Technik hin, Schulter an Schulter 
gereiht, in unwiderſtehlichem Vormarſche begriffen iſt. 

Graf C. Ah ma foi! Dieſe Anſchauung iſt mir neu. Alſo vogue la 
galere. Neugierig bin ich, wie die Sache abläuft. Präſentiren Sie mir 
Ihren Sohn wieder, wenn er ausſtudirt hat — und dann noch präſentabel iſt! 


Die deulſche und die lakeiniſche Schrift. 
Profeſſor ha Kelle. 


Die deutſchen Stämme wußten in der Zeit, in der ſie mit den Römern in 


Berührung kamen, die Laute bereits durch dem Auge wahrnehmbare Zeichen für 8 
den inneren Sinn lebendig erſtehen zu laſſen. Sie haben die Kunſt des 


Schreibens aus ihrer früheren Heimath in jene Gegenden mitgebracht, in denen 


wir ſie in dem Jahrhundert vor und nach Chriſtus ſeßhaft treffen. Nach 


Tacitus bedienten ſie ſich der Schriftzeichen zur Wahrſagung. Und eben wegen 
dieſes Zuſammenhanges mit dem Heidenthume ſind die Mönche, welche den 
Alemannen, Franken und Baiern das Chriſtenthum verkündeten, den heidniſchen 
„Runen“ ebenſo feindlich entgegengetreten, wie der heidniſchen Dichtung, die ſie 
allmälig durch eine chriſtliche zu erſetzen verſuchten. Zur Aufzeichnung derſelben 
ſowie alles deſſen, was mit der Bekehrung zuſammenhing, oder auf das Er⸗ 
lernen der deutſchen und den Unterricht in der lateiniſchen Sprache abzielte, 


= bedienten fie ſich fortwährend ausſchließlich jener Buchſtaben, welche fie auch 


x 


zur Niederſchrift lateiniſcher Rede gebrauchten. Dieſe waren aber durch allmälige 


Umbildung der verwilderten altrömiſchen Schrift entſtanden und glichen ſeit dern 2 


Karolingiſchen Zeit unſeren jetzigen lateiniſchen Lettern. Gegen Ausgang des 


zwölften Jahrhunderts, in welchem ſich die Buchſtaben verlängern und nach 


unten verdicken, wurden an den früher gerade abgeſchnittenen untern Enden 
ſtarke Abſchnittslinien angebracht. Dann biegen ſich dieſe Striche ſelbſt unten 
nach vorn in die Höhe, wodurch die Schrift ein weſentlich verändertes Ausſehen 
gewann. Im vierzehnten Jahrhundert endlich wird die bis dahin immer aus 
geraden und gebogenen Linien zuſammengeſetzte Schrift eckig. Es entſtand die 
im Gegenſatze zur früheren Zeit mit Abkürzungen überladene Men 
ſo benannt, weil ſie namentlich in den Klöſtern ausgebildet wurde. 8 
Und dieſe eckige Schrift wurde jetzt gerade ſo ausſchließlich angewendet, wie 
früher die runde gebraucht worden war, ſei es daß man deutſche, ſei es daß 


5 maft lateiniſche Rede aufzeichnen wollte, bis in jene Zeiten, in welchen der 2 


menſchliche Geift die Buchdruckerkunſt erſann, ohne welche alle jene Fortſchritte 


undenkbar wären, die die Menſchheit ihrem Endziele immer näher gebracht haben. 
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Man würde indeß irren, wenn man annähme, daß jene Beglücker der Menſch⸗ 
heit irgendwie die Segnungen geahnt haben, welche wir dieſer Erfindung ver⸗ 
danken, man würde irren, wenn man glaubte, daß ſie in dieſer Erkenntniß des 
Entſchluſſes fähig waren, den Dank von Millionen Menſchen dem Gewinne von 
etlichen hundert Gulden vorzuziehen. Der ebenſo ſchlaue wie eigennützige Fuſt 
würde Gutenberg, der der Erfindung bereits ſein ganzes Vermögen geopfert 
hatte, niemals das zu weiteren Verſuchen nöthige Geld vorgeſtreckt haben, wenn 
er nicht gehofft hätte, durch die Idee ſeines Compagnons große Summen zu 
verdienen. Und auch Gutenberg ſelbſt dachte nur daran, ſeine Erfindung in 
materiellem Sinne auszunützen. Er wollte ſeine auf mechaniſchem Wege raſch 
hergeſtellten Bücher zu demſelben Preiſe verkaufen, den die mühſam durch Ab⸗ 
ſchreiben angefertigten Codices erzielten. Und zu dieſem Zwecke wurden die 
billigen Vervielfältigungen der theueren Handarbeit ſo ähnlich gemacht, als es 
möglich war. Wie den Handſchriften fehlen den erſten Drucken Seitenzahl und 
Titel. Die Anfangsbuchſtaben wurden anfänglich bisweilen von den Illumina⸗ 
toren in den Druck eingemalt, welche die Initialen auch in die Handſchriften 
eingezeichnet hatten. Durch Aenderungen namentlich auf den zunächſt in die 
Augen fallenden erſten und letzten Seiten wurde eine Verſchiedenheit der 
einzelnen Druckexemplare erſtrebt. Die Typen endlich haben die erſten Drucker, 
worauf ſie indeß ſchon an und für ſich gewieſen waren, genau nach dem 
Muſter jener Buchſtaben geſchnitten, welche gleichzeitig in den Handſchriften 
üblich waren. | 

Wie theuer Handſchriften bezahlt wurden, läßt ſich freilich nur unvollſtän⸗ 
dig ermitteln. Man kennt die Preiſe nämlich nur aus ſeltenen, ganz zufälligen 
Notizen, welche Eigenthümer hierüber in ihre Bücher eintrugen, ſowie aus An⸗ 
ſchreibebüchern, die, ſtets privater und ephemerer Natur, nur in geringer An⸗ 
zahl auf unſere Tage gekommen find. Doch wiſſen wir, daß die Handſchriften⸗ 
preiſe, ungeachtet ſie ſeit dem dreizehnten Jahrhundert aus verſchiedenen Urſachen 
bedeutend ſanken, noch in der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts ſo hoch 
waren, daß es ſich, ſo lange nicht alle Ausſicht geſchwunden war, Bücher auf 
mechaniſchem Wege raſch herzuſtellen, wohl lohnte, immer neue Summen an die 
Erfindung zu wagen. Eine auf Pergament geſchriebene Bibel koſtete in den 
Zeiten des Fuſt in Paris 400 bis 500 Kronen. Fuſt ſelbſt aber erhielt in 
Paris für ein Exemplar des erſten größeren Werkes der neuen Kunſt, die ſo⸗ 
genannte 42 zeilige Bibel, anfänglich 60 Kronen. Bald verkaufte er fie aber 
um 40 Kronen, ja noch billiger, da der Abſatz in demſelben Grade ſtockte, in 
dem die völlige Gleichheit aller Exemplare, die man ſich nur durch Zauberei 
erklären konnte, entdeckt wurde. Es ſcheint, daß die Käufer, welche ſich für be⸗ 
trogen erachteten, da man ihnen keine Handſchriften verkauft hatte, ſogar Schad- 
loshaltung beanſpruchten. Und doch wichen die Bücherpreiſe bald darauf noch 
mehr zurück. Ein unvorhergeſehenes Ereigniß machte es nämlich den Erfindern 
ganz gegen Wunſch und Willen unmöglich, ihr Verfahren egoiſtiſch auszunützen. 
Papſt Pius II. ernannte durch die Bulle vom 21. Aug. 1461 den Grafen Adolf 
von Naſſau zum Erzbiſchof von Mainz. Der gleichzeitig abgeſetzte Erzbiſchof 
Diether von Iſenburg ließ bei Schöffer und Fuſt am 4. Aug. 1462 ein Mani⸗ 
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feſt drucken — hier iſt die neue Kunſt zum erſten Male zu publiciſtiſchem Zwecke 
angewendet worden —, in welchem er ſein Recht zu vertheidigen und Hilfe 
gegen ſeine Feinde zu erwirken ſuchte. Adolf von Naſſau überrumpelte Mainz 
in der Nacht vom 27. auf den 28. October desſelben Jahres und die Verräther 
ſteckten den bewohnteſten Theil der Stadt in Brand, durch welchen auch Fuſt's 
und Schöffer's Werkſtätte ein Raub der Flammen wurde. Ihre, ſowie Guten⸗ 
bergs Arbeiter zerſtreuten ſich und verbreiteten, wie ſie glaubten durch die Um⸗ 
ſtände berechtigt, das Geheimniß, das zu bewahren ſich die erſteren ſogar eidlich 
verpflichtet hatten, nicht bloß über Deutſchland, ſondern auch in fremde Länder. 
Zehn Jahre nach dem Brande von Mainz druckte man in Deutſchland bereits 
in 9 Städten (in Mainz, Bamberg, Cöln, Eltwill, Augsburg, Beromünſter, 
Nürnberg, Speier und Straßburg) und zwar überall mit jener eckigen oder et⸗ 
was verrundeten, ſpäter ſogenannten gothiſchen oder halbgothiſchen 
Schrift, welche die Erfinder der Kunſt, die ſchneller als irgend eine ihrer Vollen⸗ 
dung entgegenreifte, — Schöffer's Pſalterium, das 1457 gedruckt wurde, iſt noch 

jetzt ein unübertroffenes Meiſterſtück — bereits in mancherlei Abſtufungen ge⸗ 
ſchaffen hatten. 

Gothiſch oder halbgothiſch, nur theilweiſe individuell geſtaltet, iſt die Schrift 
auch in den älteſten Drucken der Schweiz, Spaniens und Portugals, Schwedens 
und Dänemarks, Böhmens und Polens, der Niederlande und Englands. 

In Frankreich haben die erſten Drucker ihre Typen wohl genau den Buch⸗ 
ſtaben nachgeformt, welche ſich damals in den Handſchriften fanden. Sie waren 
runder, dünner als die gothiſchen. Aber ſpäter wählte Gering, dem Zeitge⸗ 
ſchmacke huldigend, die inzwiſchen verbeſſerte gothiſche Schrift, Alemand ge⸗ 
nannt, die bald darauf zur ausſchließlichen Geltung gelangte. 

Mit gothiſcher Schrift druckten endlich auch einige der deutſchen Meiſter, 

welche die Erfindung nach Italien brachten, wo dieſe Dienerin der Wiſſenſchaft 

unter günſtigen äußeren Verhältniſſen raſcher und herrlicher erblühte, als irgendwo. 

1480 war ſie ſchon an 40 Orten jenes claſſiſchen Bodens angeſiedelt, während 

ſie gleichzeitig in Deutſchland erſt an 15 Orten heimiſch geworden war. Andere 
haben die gothiſche Schrift dem damals in Italien herrſchenden Schrift-Ductus 
mehr oder weniger anbequemt. So ſchon Sweynheym und Pannartz, welche 
Raus Mainz in das bei Rom gelegene Kloſter Subiaco gekommen waren. Nicht 
lange aber begnügten ſich dieſe ehemaligen Gehilfen Gutenberg's mit dieſen 
halbgothiſchen, unſerer lateiniſchen Schrift ähnlichen Typen. Zwei Jahre nach 
Vro.obollendung des erſten italieniſchen Druckes, 1467, haben ſie dieſen den deut⸗ 
ſchen Werkſtätten noch unbekannten römiſchen Schrift-Charakter, der über die 
Zeit der Gothik in das achte und neunte Jahrhundert zurückreicht, ebenſo voll⸗ 


= ſtändig wie meifterhaft nachgebildet. Sie ſchufen neben der eckigen gothiſchen oder 


halbgothiſchen die runde römische oder lateinische Type, welche etliche 
Jahre darauf Johann von Cöln und namentlich Nikolaus Jenſon aus Tours, 
der die Kunſt gleichfalls in Mainz erlernt und nach Venedig gebracht hatte, ohne 


Zweifel nach Handſchriften aus der berühmten florentiner Schreiberſchule noch 


mehr verrundeten und außerordentlich vervollkommneten. 
In kurzer Zeit fanden dieſe ſogenannten Venetianer-Lettern in den 
Deutſche Rundſchau. VIII. 6. 28 
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meiſten italieniſchen Druckereien Eingang, deren zum Theil gelehrte Beſitzer da⸗ 
mals in edlem Wetteifer ihr hauptſächlichſtes Streben darauf richteten, die Werke 
des claſſiſchen Alterthumes, auf welchen ſich eine neue Bildung aufbaute, ſo 
raſch als möglich den weiteſten Kreiſen zugänglich zu machen. Und vorzugsweiſe 
mit den Werken der wiedererſtandenen antiken Literatur verbreitete ſich dieſe 
direct auf die antike Technik zurückgehende runde, ſpäter Antiqua genannte 
Schrift, welche die Humaniſten, der eckigen Schrift abgeneigt, ſchon am An⸗ 
fange des Jahrhunderts bei Abſchriften der alten Autoren angewendet und zu 
reſtauriren verſucht hatten, raſch auch nach Deutſchland. Schon 1472 druckte 
der Augsburger Drucker Günther Zainer aus Reutlingen, ein Gehilfe Fuſt's und 
Schöffer's, des Isidorus Liber de responsione mundi et astrorum ordinatione 
mit Antiqua⸗Schrift. 

Die Neuerung fand indeß nur ſehr langſam Eingang. Fortwährend druckte 
man lateiniſche wie deutſche Bücher mit gothiſcher oder halbgothiſcher Schrift. 
Pfiſter in Bamberg druckte z. B. zwiſchen 1456 — 1460 feine lateiniſche 36 zeilige 
Bibel mit denſelben gothiſchen Typen, mit denen er 1461 Boner's Fabelbuch 
herſtellte, das erſte deutſche Buch, welches die Preſſe verließ. Und ebenſo hat 
noch 1499 Koelhof aus Lübeck ſeine deutſche: „Cronica van Cöllen“ mit den⸗ 
ſelben Buchſtaben hergeſtellt, mit denen er 1472 fein lateiniſches: Praeceptorium 
divinae legis gedruckt hatte. Erſt ſeit dem zweiten Decennium des ſechzehnten 
Jahrhunderts gewann die neue runde Schrift raſche Verbreitung. Man brauchte 
ſie indeß wie anfänglich nur zum Drucke lateiniſch geſchriebener Bücher nament⸗ 
lich der antiken Schriftſteller. Wer zuletzt ein in lateiniſcher Sprache abgefaßtes 
Buch mit gothiſcher oder halbgothiſcher Schrift gedruckt hat, kann ich nicht an- 
geben. Ich weiß nur, daß in den achtziger Jahren des ſechzehnten Jahrhunderts 
alle claſſiſchen Autoren mit Antiqua gedruckt find. 

In deutſcher Sprache geſchriebene Bücher wurden ununterbrochen ausſchließ⸗ 
lich mit halbgothiſchen oder gothiſchen Lettern gedruckt, die indeß, obwohl 
ſie fortwährend techniſch verbeſſert und künſtleriſch verſchönert wurden, auch 
noch am Anfange des ſechzehnten Jahrhunderts einer einheitlichen Grundform 
und eines beſtimmten Verhältniſſes unter einander und ihrer einzelnen Theile 
entbehrten. Nachweislich haben ſich denn auch Schönſchreiber und Maler, welche 
für die Formſchneider die Buchſtaben zeichneten, unausgeſetzt bemüht, dieſem 
Mangel abzuhelfen. Daß aber unſere deutſche Druckſchrift durch Albrecht 
Dürer geometriſche Verhältniſſe erhalten habe, iſt ein Irrthum des in Druck⸗ 
ſachen ſo erfahrenen Breitkopf, den nachzuſchreiben man endlich aufhören ſollte. 
Dürer ſagt ſelbſt, daß er ſeine Buchſtaben für „die bauleut auch maler und 
ander“, welche „etwan ſchrift an die hohen gemeuer pflegen zu machen“ gezeich⸗ 
net habe, „das ſie recht buſtaben lernen machen“. Es iſt nicht einmal richtig, 
„daß der nachahmende Mißverſtand und die Achtung gegen den verdienſtvollen 
Dürer eben dasſelbe Verhältniß in die nachmalige Schönſchreiberei und in die 
Druckſchriften gebracht habe“, wie Breitkopf an einer anderen Stelle behauptet. 
Denn man kann keinen Druck nachweiſen, in welchem die Buchſtaben ſich finden, 
welche dieſer vielſeitige Mann im dritten Büchlein ſeiner berühmten: „Under⸗ 


weyſung der meſſung mit dem Zirckel und Richtſcheyt“ conſtruirt und gezeichnet 5 
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hat. Daß die Schrift, mit welcher der Augsburger Bürger Schönſperger im 
Auftrage Maximilian's I. „in der kayſerlichen ſtat Nürnberg“ 1517 den „Theuer⸗ 
dank“ druckte, von den beiden Dürer'ſchen Alphabeten ganz unabhängig iſt, zeigt 
ſchon die flüchtigſte Vergleichung. Die Probe zu dieſen Typen zeichnete der 
kaiſerliche Hofſecretär Vincenz Rockner nach eigener Erfindung. Auch Johann 
Neudörffer der ältere war bei dieſer vom Kaiſer gebilligten Schrift unbetheiligt. 
Dieſer um die Schönſchreibekunſt hochverdiente Mann zeichnete vielmehr, was 
Breitkopf allerdings aus der ihm vorliegenden mittelbaren Quelle nicht klar 
entnehmen konnte, ſpäter für den Formſchneider Hieronymus Andreä ſelbſt „eine 
Prob von Fracturſchriften, die ſchnitt er in Holz und darnach in ſſtählerne 
Punzen und verändert dieſelbige Schrift in mancherlei Größ“. 

Auch die Theuerdank-Schrift wurde bald in mancherlei Abſtufungen gegoſſen. 
Und dieſe auf die alte Mönchsſchrift zurückgehenden, aus ihr vervollkommneten 
gothiſchen Typen fanden allmälig in allen Druckereien Eingang. Neben ihnen 
verſchwand gleichzeitig nach und nach die alte regellos unvollkommene gothiſche 
Schrift. 

Die halbgothiſche Schrift, welche ſpäter, man weiß nicht beſtimmt aus 
welchem Grunde: Schwabacher Schrift genannt worden iſt, wurde der 
Hauptſache nach wenig verändert, nur kleiner gegoſſen lange neben der gothiſchen, 
wegen ihrer gebrochenen Ecken jetzt auch Fractur genannten Schrift zum Druck 
ſowohl lateiniſcher wie deutſcher Bücher verwendet. Allmälig verſchwand aber 
auch ſie. Sie wurde nur mehr als Unterſcheidungsſchrift gebraucht, um in 
einem mit Fractur gedruckten Buche Titel, Citate, wichtige Stellen und dergl. 
hervorzuheben. Dermalen iſt auch dieſer Gebrauch ſelten geworden. Dagegen 
fängt man neueſtens wieder an, ganze Bücher mit einer nach alten Muſtern ge⸗ 
ſchnittenen Schwabacher Schrift zu drucken; z. B. das eben in Wartig's Verlag 
erſchienene Leben Leſſing's von H. Düntzer. Man ſucht eben, wie es auch in 
anderen Dingen geſchieht, die guten alten Formen wieder hervor. 

Ob ihrer Schönheit drangen die Neudörffer'ſchen Fracturtypen auch nach den 
Niederlanden und nach Frankreich, das ein Jahrhundert ſpäter ſelbſt auf das 
deutſche Druckweſen ſeinen Einfluß ausübte. Die franzöſiſchen Wörter, welche 
in Folge der geiſtigen und materiellen Abhängigkeit von Frankreich in immer 
wachſender Anzahl in die deutſche Sprache einſtrömten, wurden, um ſie ſchon 
äußerlich als vornehmer erſcheinen zu laſſen, mitten in einem mit Fracturſchrift 
gedruckten deutſchen Buche mit lateiniſchen oder vielmehr mit franzöſiſchen Let⸗ 
tern geſetzt, gerade ſo wie man gleichzeitig und ſchon früher mitten in einem 
mit Fractur gedruckten deutſchen Buche die eingedrungenen lateiniſchen Wörter 
und Redensarten mit Antiqua drucken ließ. Ja ſo weit iſt man im Laufe des 
der Fremdländerei ergebenen ſiebzehnten Jahrhunderts endlich in der Geſchmack— 
loſigkeit gekommen, daß man in einem und demſelben Worte den deutſchen und 
fremden Beſtandtheil durch Fractur- und Antiquadruck unterſchied; z. B. ver⸗ 
obligiret, geemployeert. Es entſtand neben der Sprachmengerei eine Druck⸗ 
mengerei, der ſelbſt jene huldigten, welche die Sprachmengerei aus Herzensgrunde 
haßten und verabſcheuten. 

Wann man angefangen hat deutſch geſchriebene Bücher ganz mit dateien 
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Typen drucken zu laſſen, darüber wiſſen heut zu Tage ſelbſt jene keine Auskunft 


zu geben, welche ſich mit der Geſchichte des Druckes beſchäftigen. Ende des 5 


vorigen Jahrhunderts behauptete man ganz allgemein, daß die lateiniſchen Typen 
zum erſten Male zwiſchen 1740 —1750 zum Druck deutſcher Bücher verwendet 
worden wären. Ein Gelehrter widerlegte dieſe Anſicht mit der, wie er glaubte, 
wichtigen Entdeckung, daß ſchon 1737 die deutſche Rede, welche der däniſche 
Geſandtſchaftsprediger Korthold zum Gedächtniß des Fabricius zu Wien gehal⸗ 
ten hat, ſowie Richey's deutſche Epicedia auf Fabricius lateiniſch gedruckt ſind. 
Indeß auch er hat ſich um faſt hundert Jahre geirrt. Schon 1654 iſt ein deut⸗ 
ſches Buch mit lateiniſchen Typen gedruckt worden, nämlich die erſte Auflage 
der Ueberſetzung des Tacitus von Melchior Grotnitz. Und das iſt wahrſcheinlich 
überhaupt das erſte deutſche Buch, bei welchem die lateiniſchen Lettern verwen⸗ 
det wurden, wenn man von deutſch⸗lateiniſchen Wörterbüchern abſieht, in wel⸗ 
chen der Gleichmäßigkeit wegen der lateiniſche Druck auch für das Deutſche ſchon 
im ſechzehnten Jahrhundert vorkommt. So z. B. bei der 1512 zu Cöln ge⸗ 
druckten gemma gemmarum. 

Die deutſchen Humaniſten des ſechzehnten Jahrhunderts haben ihre lateiniſch 
geſchriebenen Werke mit lateiniſchen Typen ſetzen laſſen, weil die aus Italien 
gekommenen Werke des claſſiſchen Alterthums mit lateiniſchen Lettern gedruckt 
waren. Und als ſie jetzt im Gegenſatz zur früheren Zeit wiſſenſchaftliche Fragen 
immer allgemeiner in deutſcher Sprache behandelten, ließen ſie ihre deutſch ge⸗ 
ſchriebenen Bücher mit derſelben Schrift drucken, mit der bisher ihre lateiniſchen 
gedruckt worden waren, „um ſie den ausländiſchen Litteratoren lesbarer zu 


8 machen.“ — „Es haben auch ſonſten,“ ſagt Leibnitz 1697, „viele dafür gehalten, 


man ſollte zu einem guten Theil teutſcher Bücher beim Druck keine anderen als 
lateiniſche Buchſtaben brauchen, und den unnöthigen Unterſchied abſchaffen, gleich 


wie die Franzoſen auch ihre alten Buchſtaben — — — im gemeinen Gebrauch 3 


und ſonderlich im Druck faſt nunmehr aufgehoben.“ In Anbetracht der Vor⸗ 
theile, die ſich daraus ergeben würden, war Leibnitz ſelbſt entſchieden der Mei⸗ 
nung, daß man die gothiſchen Buchſtaben in Schrift und Druck e auf⸗ 


ö geben ſollte. 


Indeß ſein Wort und Beiſpiel wurden nicht beachtet. Man druckte auch 
noch im! beginnenden achtzehnten Jahrhundert, abgeſehen von einzelnen wiſſen⸗ 


ſchaftlichen, namentlich philologiſchen Werken in der Regel ausſchließlich mit 
Fracturſchrift. Da regte Ramler 1749 unter den preußiſchen Dichtern die Idee 


an, die römiſchen Autoren nachzuahmen und zu überſetzen, und dieſe Nach⸗ 
ahmungen und Ueberſetzungen, wie es ſcheint, mit Rückſicht auf Friedrich II., 
der an die deutſchen Lettern nicht gewohnt war, mit römiſchen Typen drucken 
zu laſſen. Und wahrſcheinlich in Folge deſſen ließ Gleim noch in demſelben 
Jahre ſeine zweite Sammlung „Lieder“ lateiniſch drucken. Die erſte war mit 
deutſchen Lettern geſetzt. Die lateiniſchen Typen gefielen Ewald Kleiſt jo ſehr, 


daß er am 2. Mai 1749 an Gleim ſchrieb: „Ich wollte, daß mein „Frühling? 2 


auch ſo gedruckt würde.“ Er ließ dann auch wirklich die erſte, für ſeine Freunde 
beſtimmte Auflage des Gedichtes 1749 mit lateiniſchen Buchſtaben drucken. 
Gleim ſchrieb am 8. Januar 1761 an Ramler: „Laſſen ſie es (er meint die 
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neuen Oden) doch nebſt dem Text mit lateiniſchen Lettern drucken; der junge 
Breitkopf will es ſo ſauber machen, als möglich iſt. Er iſt ſehr für die latei⸗ 
niſchen Lettern; die Franzoſen, ſagt er, hätten für unſere gothiſchen Buchſtaben 
einen rechten Abſcheu gehabt und alle Bücher mit lateiniſchen Lettern gedruckt 
weggekauft. — Laſſen Sie doch unſeres Kleiſt's kleine Ausgabe mit lateiniſchen 
Lettern drucken in klein Quart, wie ihre Cantaten.“ Sie wollten dadurch 
den Ausländern die Erlernung der deutſchen Sprache erleichtern und ſie gleichſam 
dazu einladen. 

Und aus dieſem Grunde wählten ſpäter auch Geſſner, Jakobi, Bodmer, 
Denis, Blum, Ramler u. A. die lateiniſche Schrift, deren allgemeine Einführung 
1782 ein Ungenannter — wahrſcheinlich Wieland — im „Teutſchen Merkur“ 
abermals verlangt. Denn „was damals,“ ſagt er, „zu Gleims Zeiten, da viel- 
leicht noch kein Ausländer daran dachte, ſich mit Erlernung unſerer Sprache 
eine Mühe zu geben, mehr eine proviſoriſche Fürſorge für einen künftigen Fall, 


als ein wirkliches Bedürfniß war, ſcheint dermalen, da unſere Literatur die 


Aufmerkſamkeit von Europa erregt, eine Art von dringender Nothwendigkeit zu 
ſein.“ — „Damit die Deutſchen mit allen gebildeten Völkern Europas einerlei 
Buchſtaben bekämen,“ ſchlug ein anderer Ungenannter das Jahr darauf im 
„Deutſchen Muſeum“ vor, „es möchten ſich ungefähr acht oder neun der beſten 
periodiſchen Schriften, die in Deutſchland herauskommen, vereinen, mit Anfang 
des Jahres 1784 ihre Tagebücher und Monatsſchriften mit lateiniſchen Lettern 
drucken zu laſſen.“ Wieland, Adelung, Nikolai, Lichtenberg, Forſter, Schlözer, 
Weiße, Büſching, Boie, Gedike, Bieſter wurden aufgefordert, ſich dieſen Vor⸗ 
ſchlag gefallen zu laſſen, „da ſie alle über die größere Schönheit der lateiniſchen 


Buchſtaben einig ſeien. Sie ſollten ſich zeitig genug erklären, ob ſie dieſen Vor⸗ 


ſchlag verwerflich finden.“ 
3 Adelung pflichtete dem Ungenannten in feinem Magazin" darin ausdrücklich 
bei, „daß Journale, welche häufig und mit Beifall geleſen werden, dazu am 


geſchickteſten ſeien, weil ihre meiſten Leſer aus Liebhabern oder Dilettanten be- 


ſtehen, welche ſich am ſchwerſten zu dieſer Veränderung gewöhnen werden.“ Die 
eigentlichen Gelehrten ſeien bereits an die runde Schrift gewöhnt. Er verhehlte 


ſich indeß keineswegs die Schwierigkeit eines ſolchen Unternehmens und wünſchte 


= auch, daß mit dem ſogenannten deutſchen Druck auch die deutſche Schrift auf- 
gegeben werde, „die nichts weiter iſt, als eine flüchtige eckige Schrift“. 


Die runden Buchſtaben hatten ſich auch wirklich in kurzer Zeit ſo außer⸗ 


ordentlich verbreitet, daß Wieland 1793 ſchreiben konnte: „— es iſt endlich mit 
dem Gebrauch der lateiniſchen Lettern dahin gediehen, daß dieſe letzteren zwar 
die ſogenannten teutſchen nicht gänzlich verdrungen, aber doch ſo viel über ſie 
gewonnen haben, daß ſie dermahlen faſt ausſchließlich zum Druck ſolcher Schriften 
und Werke, die man eines ſchönen Druckes vorzüglich würdig hält, oder denen 
man wenigſtens durch eine zierliche Außenſeite eine gefälligere Aufnahme zu 
verſchaffen hofft, um ſo mehr gebraucht werden, da durch Baskerville's, Didot's 
u. A. Bemühungen die verſchiedenen Arten der lateiniſchen Lettern an Schönheit 
der Form ungemein viel gewonnen haben.“ Als Druckwerke berühmt waren 
namentlich Baskerville's Vergil und Didot's Imitation de Jesus Christ, denen 
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die Deutſchen gleichzeitig keine ähnliche Arbeit an die Seite ſetzen konnten. Am 
nächſten kamen ihnen etwa Oberlin's Horaz und Teller's Salluſt. Man be⸗ 
gnügte ſich nämlich in ganz Deutſchland bis zum Ende des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts mit Copien der lateiniſchen Schrift, welche durch die Werke Froben's 
in Baſel beliebt geworden war. Dieſe war aber mehr eine Nachahmung 
der römiſchen als der verbeſſerten venetianiſchen Schrift. Erſt als durch die 
ſchönen holländiſchen Drucke der faſt erſtorbene Sinn für typographiſche Schön⸗ 
heit wieder geweckt worden war, dachte man an eine Verbeſſerung der lateiniſchen 
Schrift. Ehrhardt in Leipzig ließ Matrizen aus Holland kommen und Zinck in 
Wittenberg ahmte die holländiſchen Typen mit Geſchick nach. 

Gleichzeitig ſuchte man aber auch die ſeit der Mitte des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts gänzlich vernachläſſigte Fracturſchrift zu verbeſſern, deren Beibehaltung 
1792 in Gräter's „Bragur“, 1793 im „Teutſchen Merkur“ und in anderen Zeit⸗ 
ſchriften nachdrücklich befürwortet wurde. „Die deutſche Nation hat jetzt einmal 
ihre Lettern, ſie mögen nun her ſein, wo ſie wollen, ihren Urſprung hat ſie ver⸗ 
geſſen, und hält ſie für die ihrigen, iſt damit zufrieden und will keine anderen.“ 
Auch Breitkopf in Leipzig, der früher für den lateiniſchen Druck Partei ge⸗ 
nommen hatte, trat 1793 lebhaft für die jetzt ſogenannten deutſchen Lettern ein. 
„Warum,“ ſagt er, „will man einer Nation eine Schriftart nehmen und ver⸗ 
ächtlich machen, die der Buchſtaben wegen ihrer Sprache angemeſſener iſt als 
die, welche man ihr dafür aufdringen will? Dieſe Verachtung des deutſchen 
Schriftcharakters ſchreckt die Künſtler ab, ſie zu verbeſſern und ganz auszubilden, 
wie es mit dem Lateiniſchen des allgemeinen Beifalls wegen ganz natürlich 
hat geſchehen müſſen. Die deutſchen Künſtler brauchen nur Ermunterung, an 
die deutſche Schriftart eben die Bemühung anzuwenden, welche an die lateiniſche 
in drei Jahrhunderten angewendet worden iſt.“ Es fand ſich aber trotz dieſer 
und noch anderer Ermunterung niemand, der auch nur das erreicht hätte, was 
Pankraz Lobinger in Nürnberg in der Schriftgießerei geleiſtet hatte. \ 

Die neuen deutſchen Didot'ſchen Lettern, die Unger in Berlin einführen 
wollte, fanden wenig Beifall. Beſſer gefiel Unger's 1793 veröffentlichte Probe 
einer „neuen Art deutſcher Lettern“, mit der dann auch z. B. das Jahr darauf 
Nicolai ſeine „Geſchichte eines dicken Mannes“ drucken ließ. Aber am Anfange 
unſeres Jahrhunderts war dieſe hohe und ſchmale, magere und feinſtrichige, 
mit Ecken, Spitzen und Schnörkeln überladene Schrift, die nach der Fractur der 
damaligen Schreibmeiſter gezeichnet war, ebenſo vergeſſen, wie jene, die der ge⸗ 
ſchickte Stempelſchneider Gollner in Halle auf Anregung Campe's 1790 geſchnitten 
hatte. So viel ich weiß, iſt damit überhaupt nur Campe's „Einſiedler von 
Wackworth“ gedruckt worden. 

„Man darf ſich eben bei der Schrift, wenn ſie gelingen ſoll, nicht auf ſein 
Auge allein verlaſſen, ſondern muß geometriſche Regeln zum Grunde legen,“ 
ſagte Breitkopf im Jahre 1793. Und von dem letzteren Standpunkt ausgehend 
verlieh Breitkopf der Fracturſchrift wieder jenes ſeit Entartung der Neudörffer'⸗ 
ſchen und Theuerdankſchrift mangelnde Ebenmaß, das ſie der längſt vervollkomm⸗ 
neten, unaufhaltſam vordringenden lateiniſchen Schrift gegenüber mehr ſchützte, als 
alle theoretiſchen Vertheidigungen es vermochten. Die Breitkopfiſche Schrift, die 


Die deutſche und die lateiniſche Schrift. 439 


wohl gleichfalls auf der alten Fracturſchrift beruht, aber mehr abgerundet iſt, 
fand auch bald in allen Druckereien Eingang und liegt noch heut zu Tage direct 
oder indirect unſerer gewöhnlichen Druckſchrift zum Grunde. Nur iſt unver⸗ 
kennbar, daß neueſtens die breiteren und runderen Formen der Schwabacher 
Schrift immer mehr Einfluß auf den Schnitt der Fracturſchrift gewinnen, deren 
Vervollkommnung das „Archiv für Buchdruckerkunſt“ 1879 für dringend nöthig 
erachtete. Man findet ſie zu mager und ſchmal. 

Welche Schrift aber überhaupt abſolut ſchöner ſei, die deutſche oder die 
lateiniſche, auch dieſe ganz ſubjective Frage wurde vielfach in Zeitſchriften er⸗ 
örtert und ſelbſtverſtändlich ganz verſchieden beantwortet. Behaupteten die 
einen, „die Rundung der lateiniſchen Schrift ſei unbedingt ſchöner,“ ſo ſagten 
die andern, „eben dieſe einförmige Rundung der lateiniſchen Schrift — namentlich 
der Modelettern mit gleich dünnen Strichen — beleidige das Auge; dagegen 
ſei das Eckige in der deutſchen Schrift ſelbſt ein Stück ihrer Schönheit.“ Im 
Allgemeinen aber hielt man ſeit den achtziger Jahren die lateiniſche Schrift für 
ſchöner. Und deshalb ließ auch Wieland, der beredte Gegner der deutſchen 
Schrift, außer ſeinen „Auserleſenen Gedichten“ und ſeinen „Kleineren proſaiſchen 
Schriften“ die große Prachtausgabe ſeiner Werke 1794 mit lateiniſchen Typen 
drucken. 

Später gab er jedoch den Fracturbuchſtaben ebenſo wieder den Vorzug, 
wie andere Schriftſteller, da ſich das große Publicum mit den ungewohnten 
Typen nicht befreunden wollte. Campe mußte ſein „Sittenbüchlein“ bei der 
fünften Auflage wieder deutſch drucken laſſen, weil die vierte, lateiniſch gedruckte, 
von vielen zurückgeſchickt wurde. Noch weniger war man geneigt, die deutſchen 
Buchſtaben auch in der Schrift mit den lateiniſchen zu vertauſchen, was jetzt 
gleichfalls wieder von einigen gerathen wurde. „Ich habe ſeit drei bis vier 
Jahren Gelegenheit genug gehabt,“ ſchreibt Wieland 1799 an ſeinen Verleger 
Göſchen, „von Herren und Damen aller Claſſen und Stände aus ihrem eigenen 
Munde die Verſicherung zu hören, daß ſie deutſche Werke lieber mit den deutſchen 
d. i. mit den gewöhnlichen Lettern gedruckt leſen, als mit lateiniſchen; auch iſt, 
wenn man die Wahrheit ehrlich geſtehen will, unleugbar, daß die Breitkopfiſchen 
Formen der deutſchen Lettern das Auge weniger angreifen, als die lateiniſchen.“ 
Breitkopf ſelbſt ſagte, „daß niemand das Leſen lateiniſcher Schrift ſür ſeine 
Augen jo lange aushalte, als der teutſchen,“ und derſelben Meinung war, ab— 
geſehen von vielen anderen weniger bekannten, auch Kant, der 1797 energiſch 
gegen die Mode, mit den Didot'ſchen Typen Ungers oder mit lateiniſchen Lettern 
zu drucken, auftrat. 

Auch ſpäter wurde die Anſicht von der Schädlichkeit der lateiniſchen Buch— 
ſtaben für die Augen noch manchmal ausgeſprochen, „daß aber dieſe Lettern an 
und für ſich den Augen nicht nachtheiliger find, als unſere teutſchen, erhellt 
daraus, weil ſonſt in England, Frankreich und anderen Ländern, wo man ſich 
ihrer bedient, die Augenfehler häufiger ſein müßten als bei uns, welches aber 
nicht der Fall iſt,“ ſagt bereits Hufeland, der ſelbſt, freilich nicht ohne Wider⸗ 
ſpruch von Seite des Publicums, ſeine „Makrobiotik“ mit lateiniſchen Typen 
drucken ließ. „Wenn alſo die lateiniſchen Lettern,“ meint er, „einen Teutſchen, 
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der gewohnt iſt, teutſch zu leſen, etwas mehr anzugreifen ſcheinen, ſo liegt die 
Urſache bloß darin, weil er ſie nicht gewohnt iſt und das Angreifende verliert 
ſich, ſobald er ſich daran gewöhnt hat, und fällt ganz weg, wenn wir gleich 
von Jugend auf an dieſe Lettern gewöhnt werden.“ 

Und damit hat Hufeland den Grund eines neuen Vorwurfes angedeutet, 
der gleichfalls ebenſo oft erhoben wie beſtritten worden iſt. Nach Zeitungs 
berichten hat das Specialbureau des Fürſten Bismarck am 24. Mai 1881 einen 
Leipziger Verleger benachrichtigt, „daß nach allgemeinen Beſtimmungen es unterer 
ſagt iſt, dem Herrn Reichskanzler Werke vorzulegen, welche in deutſcher Sprache 
mit lateiniſchen Lettern geſchrieben ſind, weil deren Lectüre Sr. Durchlaucht zu 
zeitraubend iſt.“ Ebenſo ſagte man auch ſchon am Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, daß ſich die lateiniſchen Lettern ſchwerer, langſamer leſen als die 
deutſchen. Das Auge faſſe das Charakteriſtiſche der einzelnen Buchſtaben an 
den Ecken und gebrochenen Linien viel raſcher auf als an den runden und 
geraden. Man erkenne alſo die deutſchen Buchſtaben, welche ſich ſchärfer von | 
einander unterſcheiden, leichter wie die einförmigen lateiniſchen. Indeß eigene 
Verſuche können jeden leicht überzeugen, daß dieſe Annahme unrichtig iſt und 
daß der Grund, warum manche den lateiniſchen Druck vielleicht wirklich nidt 
ſo raſch leſen wie den deutſchen, lediglich darin zu ſuchen iſt, daß wir von 
Jugend auf mehr an den deutſchen gewöhnt werden. 

Wieder aus einem anderen Geſichtspunkte zog 1798 Goethe's Mutter in 
den Kampf gegen die „neumodiſche Fratze“, wie ſie die lateiniſchen Typen 
nannte. Sie ſchreibt am 12. März an ihren Sohn: „Nun ein Wort über 
unſer Geſpräch bey deinem Hierſeyn über die lateiniſchen Lettern. Den Schaden 
den ſie der Menſchheit thun, will ich Dir ganz handgreiflich darthun. Sie ſind : 
wie ein Luſtgarten der Ariſtokraten gehört, wo niemand als Nobleße — und 
Leute mit Stern und Bändern hinein dürfen, unſere deutſche Buchſtaben find 
wie der Prater in Wien wo der Kayſer Joſeph drüber ſchreiben ließ Vor alle 
Menſchen — wären deine Schriften mit den fatalen Ariſtokraten gedruckt, jo 
allgemein wären ſie bey all' ihrer Vortrefflichkeit nicht geworden — Schneider — 
Nähterinnen — Mägde alles lieſt es — jedes findet etwas das jo ganz vor 
fein gefühl paßt gehen mit der Literatur Zeitung — Doktor Hufnagel u. a. m. 8 
pele mele im Prater ſpatzieren, ergötzen ſich ſeegnen den Autor und laſſen ig 
hoch leben!!! Was hat Hufland übel gethan ſein vortreffliches Buch mit den 
vor die größte Menſchenhälfte unbrauchbaren Lettern drucken zu laſſen — ſollen 
den nur Leute von Standt aufgeklärt werden? ſoll den der Geringe von allen 
guten ausgeſchloſſen jeyn — und daß wird er — wenn dieſer neumodiſchen 
Fratze nicht einhalt gethan wird. Von dir mein lieber Sohn hoffe ich daß ich 
nie ſolches menſchenfeindliches Produkt zu ſehen bekomme.“ Schon 1770 hatte 
Bernhard Chriſtian Breitkopf und Sohn in Leipzig Goethe's „Neue Lieder“ 
mit lateiniſchen Typen hergeſtellt. Kurz vor dieſem Briefe, 1789, wurde „Das 
Römiſche Carneval“ von Unger in Berlin lateiniſch gedruckt. Hat ſich Goethe's 
Mutter deſſen nicht erinnert? Die 1790 gleichfalls mit lateiniſcher Schrift ge⸗ 
druckte Abhandlung: „Verſuch die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären“ hat 
fie vielleicht nicht zu Geſicht bekommen. Auch nach dieſem abfälligen Urtheil 
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hat aber Goethe verſchiedene Werke, die ſich durch gefälliges Aeußere empfehlen 
ſollten, mit lateiniſchen Lettern drucken laſſen; z. B. 1804: „Die natürliche 
Tochter“ als Taſchenbuch, 1819: „Weſt⸗Oeſtlicher Divan.“ Im Allgemeinen 
war indeß Goethe, der ſich auch beim Schreiben der lateiniſchen Schrift nur 


ſelten bediente, gleich allen andern Dichtern und Profaiften den von Käſtner ver⸗ 


ſpotteten lateiniſchen Lettern abhold. In Folge der ſich immer mehrenden An⸗ 


griffe ſind ſie ſeit dem Anfange des Jahrhunderts überhaupt nicht bloß in der 


Literatur, ſondern auch in der Wiſſenſchaft entſchieden wieder zurückgetreten. 


Zur Zeit der Befreiungskriege iſt man den „undeutſchen“ runden Lettern auch 


aus politiſchen Gründen entgegengetreten. 


Doch bald kamen die lateiniſchen Typen, namentlich in philologiſchen, 


mediciniſchen und naturwiſſenſchaftlichen, techniſchen und kunſtwiſſenſchaftlichen 
Werken wieder in Aufnahme, in denen ſie unbeſtreitbare Vorzüge beſitzen und 
daher auch heut zu Tage faſt ausſchließlich gebraucht werden. Die in ſolchen 
Werken häufig vorkommenden lateiniſchen Kunſtausdrücke und Citate können 
nicht mit Fractur geſetzt werden, es muß alſo der Text mit Antiqua gedruckt 
werden, ſoll durch den Wechſel zwiſchen Fractur- und Antiquaſchrift nicht ein 
allen Schönheitsſinn verletzendes Schriftgemiſch entſtehen. 

Rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche Werke und Reiſebeſchreibungen Werde 
theils mit Antiqua, theils mit Fractur geſetzt. In der hiſtoriſchen, philoſophi⸗ 
ſchen und theologiſchen Literatur herrſcht noch die letztere. Schriften für das 
Volk endlich, ſchöngeiſtige Literatur, Andachts- und Unterrichtsbücher, Unter⸗ 
haltungsſchriften, Nachſchlagebücher, populärwiſſenſchaftliche Werke, ſowie nament⸗ 
lich Zeitungen werden mit ganz geringen Ausnahmen — die Kölniſche Zeitung 
druckt z. B. ihre Handelsnachrichten, die Berliner Börſen-Zeitung ihre Abend— 


Ausgabe mit lateiniſchen Lettern — ausſchließlich mit Fracturſchrift gedruckt. 


Karl B. Lorck in Leipzig, der alle im Jahre 1880 erſchienenen Bücher mit 
Rückſicht auf die Schriftgattung gezählt hat, fand, daß von eigentlich wiljen- 
ſchaftlichen Werken (die theologiſchen ausgenommen) 40 Procent mit Fractur und 
60 mit Antiqua gedruckt ſind. Von der allgemein belehrenden und unterhalten⸗ 
den ſowie der geſchäftlichen und gewerblichen Literatur wurden 79 Procent mit 
Fractur und 21 mit Antiqua gedruckt. Im Ganzen find 60 Procent aller im 
Jahre 1880 erſchienenen Bücher mit Fractur und 40 mit Antiqua hergeſtellt. 

Wir Deutſche ſtehen alſo hinſichtlich unſeres Druckes ungefähr auf dem⸗ 
ſelben Standpunkte, auf dem ſich die Dänen und Norweger befinden, die erſt 
am Ende des vorigen Jahrhunderts anfingen, in der Landesſprache geſchriebene 
Bücher mit lateiniſchen Typen (latinsk stil) zu drucken. Bei den Schweden 
dagegen iſt die Fracturſchrift (svensk stil) faſt verſchwunden. Sie findet ſich 
nur noch in ganz kleinen Provinzblättern und in wenigen für das Volk be⸗ 


= rechneten Geſang⸗ und Gebetbüchern. 
In Holland, wohin die Antiqua durch Albertus Pafroet von Deventer um 


1510 vordrang, druckt man dermalen mit der alten gothiſchen Fracturſchrift 
(gotische letter) gleichfalls nur noch Bibeln, Pfalm⸗, Geſang⸗ und Gebetbücher 


für die Orthodoxen, die ſich an die neue, lateiniſche Schrift erſt allmälig 
und ungern gewöhnen. Auch in vlämiſch Belgien, wo ſchon 1483 Johannes 
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von Weſtfalen mit Antiqua (romeinsche letter) druckte, hielt ſich die gothiſche 
Type am längſten in jenen Kreiſen, welche in ihrer Lehre und ihrem gottes⸗ 
dienſtlichen Leben am Alten feſthielten. Noch um 1830 druckte man damit 
ferner einzelne Schulbücher. Gegenwärtig kann ſie aber als völlig verſchwunden 
betrachtet werden. Denn auch der Verſuch etlicher Mitglieder der Akademie zu 
Brüſſel, die Texte mittelniederländiſcher Schriftſteller, z. B. J. von Maerlant, 
mit einer nach älteren Muſtern geſchnittenen gothiſchen Schrift drucken zu laſſen, 
fand keine allgemeine Nachahmung. 

Nach ſolchen Vorbildern ſind auch die ſogenannten Renaiſſance-Typen ge⸗ 
ſchnitten, welche in Frankreich, wo Michel Vascoſan in der Mitte des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts zuerſt die gothiſche Type mit der Antiqua vertauſchte, 
als Zierſchrift gebraucht werden. Abgeſehen davon aber herrſcht in Frankreich 
ſeit dem Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ausſchließlich die lateiniſche Schrift 
(Romain), die die gothiſche faſt gleichzeitig auch in England verdrängte, wohin 
die Antiqua (Roman) durch Wynkyn de Worde am Ende des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts gekommen iſt. 

In Italien gelangte die runde römiſche Schrift ſchon am Anfange des 
ſechzehnten Jahrhunderts zum Durchbruche. Seit Francesco de Bologna auf 
Veranlaſſung des berühmten Druckers Aldo Pio Manutio nach der römiſchen 
Kanzleiſchrift eine iegende lateinische Schrift, die ſogenannte Cursiv, von den 
Franzoſen Italique, von den Engländern Italica genannt, geſchnitten hatte, 
verſchwand die halbgothiſche allmälig auch aus den Citaten, zu denen ſie am 
längſten benützt wurde. 

Ob der Fracturdruck auch in Deutſchland einmal außer Gebrauch kommen 
wird? — Er wird dermalen mehr bekämpft, als vertheidigt, und zwar, wie 
bekannt, auch noch aus anderen Gründen, als früher dafür oder dagegen geltend 
gemacht worden ſind. 

„Es kann,“ ſagen z. B. die einen, „nicht in Abrede geſtellt werden, daß der ſo⸗ 
genannte deutſche Druck die Verbreitung deutſcher Bücher im Auslande erſchwert. 
Und ſoll dieſe Erſchwerung, die ſchon Leibnitz beklagte, in einer Zeit fortbeſtehen, 
in der die Culturvölker in gegenſeitigem Intereſſe die möglichſte Erleichterung 
des internationalen Verkehrs erſtreben und nicht Anſtand nehmen, ihr auf allen 
Gebieten die wertheſten heimiſchen Ueberlieferungen zu opfern?“ — „Es unterliegt 
keinem Zweifel,“ ſagen die anderen, „daß nur der inhaltliche Werth es iſt, der 
den Büchern im Ausland wie im Inland Leſer gewinnt. Je ausgezeichneteres 
unſere Schriftſteller leiſten werden, um ſo mehr werden ſie von den Nachbarn 
geleſen werden, ungeachtet fie der Druck derſelben nicht anheimelt.” Ja man 
hat geſagt, wenn die Ausländer von uns lernen, wenn ſie ſich mit uns wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterhalten wollen, ſo ſollen ſie ſich auch bequemen, unſere Schrift 
leſen zu lernen. 

„Unſere Buchſtaben ſind doch urſprünglich lateiniſch und nur durch Künſtelei 
der Mönche etwas verändert.“ — „Das gehört nicht hierher und hat keine be⸗ 
weiſende Kraft; denn die Frage iſt nur dieſe: ob unſere gegenwärtigen deutſchen 
Buchſtaben bequeme Ton- und Leſezeichen ſind. Geſetzt, die lateiniſchen wären 
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beſſer, ſo ſind ſie es doch nicht deswegen, weil ſie älter ſind. Wenn die Ver⸗ 
änderungen der Buchſtaben keine Verſchlimmerungen ſind, ſo kommt Alter oder 
Neuheit ſo wenig in Betrachtung wie das Abſolutſchöne der Lettern.“ 

Tadeln die einen, daß die Fracturſchrift für manchen eigenthümlichen Laut 
kein beſonderes Zeichen beſitze, ſo entgegnen die anderen, daß die Antiquaſchrift 
derſelben gleichfalls entbehre. „Die Fracturſchrift,“ wurde geſagt, „zwingt alle 
Drucker ſich mit einem zweifachen Vorrath lateiniſcher und deutſcher Typen aus⸗ 
zurüſten, während anderwärts Latein und Vulgär mit denſelben Lettern geſetzt 
wird.“ — „Dieſer Vorwurf,“ iſt erwidert worden, „iſt jo nichtig wie jener, 
daß die deutſche Schrift nöthige, in der Schule die Zahl der Alphabete zu ver⸗ 
doppeln.“ Man dürfe einem Volke nicht zumuthen aus ſo ganz äußerlichen 
Rückſichten ſeine Druckſchrift aufzugeben, die mit ſeiner ganzen geiſtigen und 
künſtleriſchen Entwickelung zuſammenhange, in die es ſeine Individualität ge⸗ 
goſſen habe. 

Indeß — und das iſt die Hauptſache — die Fracturtypen ſind kein 
ſpecifiſch deutſches Erzeugniß, fie find keine Nationalſchrift. Sie reproduciren 
dem Weſen nach eine Schrift, welche gleich dem gothiſchen Bauſtil nach Ort 
und Zeit individuell geſtaltet ſeit dem vierzehnten Jahrhundert über alle 
germaniſchen, romaniſchen und theilweiſe ſlaviſchen Länder verbreitet war. 
Höchſtens, daß Deutſchland das Meiſte zur Ausbildung der Fracturtypen bei- 
getragen hat, die einſt dieſelbe Verbreitung hatten, wie die ihnen zum Grunde 
liegende gothiſche Schrift. Man kann alſo von einem deutſchen Druck nur in 
dem Sinne reden, in dem man von einem deutſchen Bauſtil, dem romaniſchen 
gegenüber, redet. Eckige und runde Buchſtaben repräſentiren einen nach der 
Zeit verſchiedenen Kunſtgeſchmack und kein nationaler Grund kann uns beftim- 
men, dieſe eckigen Typen, die durch Breitkopf ihres gothiſchen Charakters 
vollends entkleidet worden ſind, beizubehalten. Es iſt auch kein nationaler 
Grund geweſen, aus dem die anderen Völker zu der runden Schrift zurückgekehrt 
ſind, an deren Ausbildung, Veredlung und Reinigung von allen gothiſchen 
Ueberreſten gleichfalls alle Völker Europa's Theil genommen haben. Die gothiſche 
Schrift iſt bei dieſen Völkern in demſelben Verhältniß allmälig zurückgetreten, 
in dem die eingelebte Gothik der antiken Architektonik, der Renaiſſance, wich. 

In Deutſchland hatte die Renaiſſance mehr und länger gegen die Gothik 
zu kämpfen als in allen übrigen Ländern Europa's, England ausgenommen. Es 
erklärt ſich alſo, warum die gothiſche Schrift hier länger beſtand. Und als 
auch hier endlich die Gothik der Renaiſſance unterlag, da war die gothiſche 
Schrift, abgeſehen davon, daß die Zeit des Barockſtils die Rückkehr zur einfacheren, 
edleren Form nicht begünſtigte, durch Erziehung und Gewohnheit jo feſt⸗ 
gewurzelt, daß die von äußeren Verhältniſſen ausgehenden Bemühungen ein⸗ 
zelner, ſie durch die Antiqua zu erſetzen, nur theilweiſe von Erfolg begleitet ſein 
konnten. 

Es wird auch kein Einſichtiger glauben, daß man dieſe durch jahrhundert⸗ 
langen Gebrauch eingebürgerte Schrift, mit der Tauſende von Büchern gedruckt 
find, die von Generation auf Generation vererben, jetzt mit einem Male auf- 


ſeigung der d direct, ſei es in der Schule, ſei es im Ant, alzuſch 
zuarbeiten. Reformen dürfen nicht durch äußeren Zwang gemacht werden, ſo 
müſſen aus inneren Verhältniſſen entſtehen; denn jede von einzelnen ausgehen 
Verbeſſerung iſt erfolglos, wenn die Geſammtheit zu ihrer Aufnahme nicht be⸗ 
fähigt iſt. Doch bin ich überzeugt, daß die lateiniſche Schrift auch ohne äußere 
Eingreifen aus innerer Nothwendigkeit immer mehr um ſich greifen, und 8 
ſchließlich die Fracturſchrift auch in Deutſchland untergehen wird, wie 
Italien, Frankreich, England, Schweden, Belgien untergegangen iſt. 
romaniſchen und germaniſchen Völker werden ſich einmal zur e 
8 Gedanken der gleichen 1 bedienen. 


Karen. 


Reiſende und Wanderer, die blau vor Kälte und durchweht, ſtampfend eintraten 
um ſich etwas Warmes zu Gemüthe zu führen, damit ſie es bis zum nächſten 


— ä ů— 


Skizze aus Jütland 
von 


Alexander Kielland. 


A 


Es war einmal im Kraruper Kruge ein Mädchen Namens Karen. 


Sie beſorgte allein die Bedienung der Gäſte, denn die Wirthsfrau ging faſt 
immer umher ſund ſuchte nach ihren Schlüſſeln. Und es kamen Viele in den 


Kraruper Krug, ſowohl Leute aus“ der Umgegend, die ſich hier verſammelten, 
wenn es am Herbſtabend zu dunkeln anfing, und in der Wirthsſtube ſaßen und 
Kaffeepunſch ſo ganz im Allgemeinen, ohne beſtimmten Zweck tranken, als auch 


Krug aushalten könnten. 


Karen aber konnte mit Allem allein fertig werden, obgleich fie ganz ftill 


einherging und niemals Eile zu haben ſchien. 


Sie war klein und ſchmächtig, noch faſt ein Kind, ernſt und ſchweigſam, 


ſo daß die Handelsreiſenden keinen Gefallen an ihr fanden. Aber den geſetzten 


Leuten, für die der Wirthshausbeſuch eine Sache von Bedeutung war und die 


darauf hielten, daß ihnen der beſtellte Kaffee raſch und ſiedendheiß gereicht 


durchwand mit ihrem Präſentirbrett, wichen die wohlbeleibten friesbekleideten 


weit vorbei zu ſehen ſcheinen und die Augenbrauen waren wie voll Ver⸗ 


Aber Karen hörte es gut und machte nie einen Fehler. Sie hatte nur ſo etwas 


ward, war Karen um ſo lieber. Und wenn ſie ſich zwiſchen den Gäſten hin⸗ 


Geſtalten zur Seite; man machte ihr Platz, das Geſpräch ſtockte einen Augen⸗ 
blick, Alle mußten ihr nachſehen, ſie war gar zu niedlich. 
Karen hatte jene großen grauen Augen, die gleichzeitig zu ſehen und weit — 


wunderung hoch gewölbt. 
Deshalb glaubten Fremde, daß fie nicht richtig verſtehe, was ſie beſtellten. 


Beſonderes an ſich — als ob ſie in weite Ferne nach etwas ausſähe — oder 


horche — oder warte — oder träume. 
Der Wind kam von Weſten her über das flache Land. Er hatte lange 


ſchwere Wellen über die Weſtſee hin gewälzt; ſalzig und feucht von Schaum und 
Giſcht hatte er ſich auf die Küſte geworfen. Aber in den hohen Dünen mit dem 


langen Strandgras war er trocken und ſandig und etwas müde geworden, mi 
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als er den Kraruper Krug erreichte, hatte er noch gerade ſoviel Kraft, um das 
Thor des Reiſeſtalls aufzureißen. 

Und das Thor fuhr auf und der Wind erfüllte den großen Raum und drang 
in die Küchenthür, die angelehnt ſtand. Und zuletzt ward der Druck der Luft 
ſo ſtark, daß auch das Thor am anderen Ende des Stalles aufſprang. Und 
nun fuhr der Weſtwind triumphirend hindurch, ſchwenkte die Laterne, die unter 
dem Dache hing, hin und her, riß dem Stallknecht die Mütze ab und rollte ſie 
hinaus in die Finſterniß, warf den Pferden die Decken über den Kopf, und wehte 
ein weißes Huhn von der Hühnerſteige hinab in den Waſſertrog. Und der Hahn 
erhob ein furchtbares Geſchrei und der Knecht fluchte und die Hühner ſchrieen 
und die Küche war voll Rauch und die Pferde wurden unruhig und ſchlugen 
Funken aus den Steinen, ſelbſt die Enten, die ſich nahe bei den Krippen zu⸗ 
ſammengekauert hatten, um gleich bei der Hand zu ſein, wenn Hafer verſtreut 
ward, fingen an zu ſchnattern und der Wind brauſte mit einem Höllenlärm 
hindurch, bis ein paar Männer aus der Wirthsſtube herauskamen, ſich mit dem 
Rücken gegen die Thorflügel ſtemmten und ſie wieder zuſammenfügten, während 
die Funken aus den großen Tabakspfeifen ihnen in den Bart flogen. 

Nach Vollbringung dieſer Thaten warf ſich der Wind über die Haide hin, 
fuhr längs den tiefen Gräben und rüttelte den Poſtwagen, auf den er etwa eine 
halbe Meile vom Kruge ſtieß, tüchtig durch. 

„Welch' fürchterliche Eile er doch immer hat nach dem Kraruper Krug zu 
kommen,“ brummte der Poſtillon Anders und klatſchte mit der Peitſche über 
die dampfenden Pferde. 

Denn wohl zum zwanzigſten Mal hatte der Conducteur das Fenſter herab⸗ 
gelaſſen, um ihm etwas zuzurufen. Zuerſt war's eine freundſchaftliche Einladung 


auf einen Kaffeepunſch, dann aber nahm die Gemüthlichkeit immer mehr ab, 


das Fenſter fuhr klirrend nieder und einige kurze Bemerkungen fuhren hinaus 
über Pferde und Kutſcher, die wenigſtens für dieſen nicht ſehr ſchmeichelhaft 
ſein konnten. 

Der Wind aber ſtrich tief am Boden hin und lange unheimliche Seufzer 
zogen durch die ſteifen Haidekrautbüſchel. Es war Vollmond, aber der Himmel 
von dichten Wolken bedeckt, ſo daß nur ein weißes Dämmerlicht über die Nacht 
ausgebreitet lag. 

Hinter dem Kraruper Kruge lag das düſtere Moor mit den ſchwarzen Torf⸗ 


ſtichen und den tiefen gefährlichen Löchern. Und zwiſchen den Haidekrautbüſchelnn 


ſchlängelte ſich ein Streifen Gras, der wie ein Weg ausſah; aber es war kein 
Weg, denn er endete jählings an der Kante einer Grube, die größer und tiefer 
war als die anderen. 
Im Grasſtreifen aber lag der Fuchs glatt niedergekauert und lauerte, und 
der Haſe hüpfte leichtfüßig über die Haide. ö 
Der Fuchs konnte mit Leichtigkeit berechnen, daß der Haſe ſo ſpät am 


Abend keinen langen Kreis laufen werde. Er ſtreckte die Schnauze vorſichtig 
in die Höhe und machte einen Ueberſchlag, und indem er in der Richtung des 


Windes zurückſchlich, um einen guten Platz zu finden, von wo er ſehen könnte, 
wo der Haſe den Kreis ſchließen und ſich niederlegen würde, dachte er ſelbſt— 
gefällig, wie doch die Füchſe immer klüger und die Haſen immer dümmer werden. 


Karen. 447 


Drinnen im Wirthshaus war ungewöhnlich viel zu thun, denn ein Paar 
Handelsreiſende hatten Haſenbraten beſtellt; der Wirth war zu einer Auction 
nach Thiſted gefahren und die Frau war nicht gewohnt, mit etwas Anderem 
zu ſchaffen zu haben, als mit der Küche. Nun aber traf es ſich ſo unglücklich, 
daß der Advocat den Wirth ſprechen wollte, und da dieſer nicht zu Hauſe war, 
mußte die Frau einen langen Beſcheid anhören und einen äußerſt wichtigen 
Brief entgegennehmen, was ſie ganz außer Faſſung brachte. 

Am Ofen ſtand ein fremder Mann in geölten Schifferkleidern und wartete 
auf eine Flaſche Sodawaſſer; zwei Fiſchhändler hatten dreimal Cognac zu ihrem 
Kaffee verlangt, der Knecht des Wirths ſtand mit einer leeren Laterne in der 
Hand und wartete auf ein Licht, und ein langer dürrer Bauersmann verfolgte 
Karen ängſtlich mit den Augen: er ſollte 63 Oere auf eine Krone heraus haben. 
Karen aber ging und kam, ohne ſich zu übereilen und ohne ſich zu irren. Man 
hätte kaum glauben ſollen, daß ſie ſich in allen dieſen Dingen hätte zurecht 
finden können. Die großen Augen und die verwunderten Augenbrauen waren 
wie geſpannt in voller Erwartung; den kleinen feinen Kopf hielt ſie ſtill und 
feſt, als wolle ſie ſich nicht verwirren laſſen in all' dem, woran ſie zu denken 
hatte. Ihr blauwollenes Kleid war ihr zu eng geworden, das Halsgqueder ſchnitt 

etwas in die Haut ein und bildete eine kleine Falte am Halſe unter dem Haar. 
5 „Die Mädchen von Agger haben eine jo weiße Haut,“ ſagte der eine Fiſch— 
händler zum anderen. Es waren junge Leute und ſie ſprachen von Karen 
als Kenner. 

Es ſtand Jemand am Fenſter; der ſah nach der Uhr und ſagte: „die Poſt 
kommt früh heute Abend.“ 

Es raſſelte über die Pflaſterſteine draußen; das Thor des Stalls ward auf- 
geſchlagen und der Wind rüttelte wieder an allen Thüren und trieb den Rauch 
aus den Oefen. 

Karen trat zur Küche hinaus, in dem Augenblick, wo die Thür zur Gaſt⸗ 
ſtube geöffnet ward. Der Conducteur trat herein und begrüßte die Gäſte mit 
einem „Guten Abend“. 

Er war ein großer hübſcher Mann mit dunkelen Augen, ein krauſer ſchwarzer 
Bart umrahmte ſein Geſicht und lockiges Haar bedeckte den kleinen Kopf. Der 
lange faltige Mantel von dem prachtvoll rothen königlich däniſchen Tuch war 
mit einem breiten Kragen von ſchwarzem Pudelfell, der über die Schultern herab⸗ 
fiel, geziert. 

Das ganze Licht von den beiden kärglichen Parafinlampen, die über dem 
Tiſche hingen, ſchien ſich verliebt auf die rothe Farbe zu werfen, die gegen all' 
das Graue und Schwarze, das ſich in der Stube befand, ſo grell abſtach. Und 
die hohe Geſtalt mit dem kleinen krauſen Kopf, dem breiten Kragen und den 
langen purpurrothen Falten wurde, indem ſie durch die niedrige rauchgeſchwärzte 
Stube ging, zu einem Wunder von Pracht und Schönheit. 

Karen kam raſch von der Küche herein mit ihrem Präſentirbrett; ſie neigte 
den Kopf, ſo daß man ihr Geſicht nicht ſehen konnte, während ſie von einem 
Gaſt zum anderen eilte. 

Den Haſenbraten ſetzte ſie den beiden Fiſchhändlern vor und brachte den 
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beiden Handelsreiſenden, die in der anſtoßenden Stube ſaßen, eine Flaſche Soda⸗ 


waſſer. Dann gab ſie dem bekümmerten Bauersmann ein Talglicht, und indem 


ſie wieder hinausſchlüpfte, ſteckte ſie dem Fremden am Ofen 63 Oere in die Hand. 


Die Wirthsfrau war in der größten Verzweiflung; allerdings hatte ſie 
ganz unvermuthet ihre Schlüſſel gefunden, aber gleich darauf hatte ſie den 
Brief des Advocaten verloren und nun entſtand in der Wirthsſtube eine grenzen⸗ 
loſe Verwirrung; Keiner hatte bekommen, was er beſtellt hatte, Alles rief durch⸗ 
einander, die Handelsreiſenden klingelten unaufhörlich mit der Tiſchglocke, die 


Fiſchhändler wollten ſich über den Haſenbraten, der fi) vor ihnen auf der a 


Schüſſel ſpreizte, halb todt lachen; der bekümmerte Bauersmann tupfte der 
Wirthsfrau mit ſeinem Talglicht auf die Schulter, er war ſo aufgebracht wie 
ein Puterhahn. Und in all' dieſer verzweifelten Verwirrung war Karen ſpur⸗ 
los verſchwunden. — 

Der Poſtillon Anders ſaß auf dem Bock; der Stallknecht ſtand bereit, die 
Thorflügel zu öffnen; die Reiſenden drinnen im Poſtwagen wurden ungeduldig, 
und auch die Pferde, obgleich ſie keine Freude zu erwarten hatten, und der Wind 
raſſelte und pfiff durch den Stall. e 

Endlich kam der Conducteur, auf den man wartete. Er trug ſeinen großen 
Mantel über dem Arm, als er an den Wagen trat und machte eine kurze Ent⸗ 
ſchuldigung, daß man gewartet habe. Das Licht fiel ihm in's Geſicht; er ſah 
ſehr erhitzt aus, was er lächelnd auch ſelbſt zugab, indem er den Mantel anzog 
und ſich neben den Kutſcher ſetzte. 


Das Thor ging auf und der Poſtwagen rollte von dannen. Anders ließ 
die Pferde ſachte gehen, jetzt hatte es ja keine Eile mehr. Von Zeit zu Zeit 


ſchielte er nach dem Conducteur an ſeiner Seite, der noch ſtill vor ſich hin 
lächelte, während ihm der Wind durch das Haar fuhr. 


Der Poſtillon lächelte auch auf ſeine Weiſe; er mochte wohl etwas ahnen. 
Der Wind begleitete den Wagen bis zu einer Wendung des Weges und 


warf ſich dann wieder über die Ebene und lange unheimliche Seufzer zogen 


durch die dürren Haidekrautbüſchel. Der Fuchs lag auf dem Poſten, Alles war 


genau berechnet, der Haſe mußte bald kommen. 
Drinnen in der Wirthsſtube war Karen endlich wieder aufgetaucht und die 


Verwirrung legte ſich allmälig. Der bekümmerte Bauer ward von dem Licht 
befreit und erhielt ſeine 63 Oere und die Handelsreiſenden machten ſich an den 


Haſenbraten. 

Die Wirthsfrau wehklagte ein wenig, aber ſie zankte Karen nicht aus, kein 
Menſch auf der Welt hätte Karen ſchelten können. 

Ruhig und ohne ſich zu übereilen ging ſie einher, und die ſtille Gemüthlich⸗ 


keit, die immer ihren Spuren folgte, breitete ſich wieder über die trauliche 


halbdunkele Wirthsſtube. Die beiden Fiſchhändler aber, die außer dem erſten 
noch einen zweiten Cognac zum Kaffee erhalten hatten, waren ganz von ihr 


eingenommen. Ihr ſonſt bleiches Geſicht war leicht geröthet und trug halb = 
verborgen den Schimmer eines Lächelns, und wenn fie einmal die Augen aufſchlugů, 


fuhr es ihnen durch alle Glieder. - 


Als ſie aber fühlte, daß die Augen der Männer fie verfolgten, ging ſie in 8 N 


x 


Karen. 449 


das Zimmer, wo die Handelsreiſenden ſaßen und machte ſich daran, einige Thee- 
löffel am Schenktiſch zu putzen. ; 

„Bemerkten Sie den Conducteur?“ fragte der eine der Reiſenden. 

„Nein, ich ſah ihn nur ſo im Vorübergehen; er ging wohl gleich wieder 
hinaus,“ erwiderte der Andere mit vollem Munde. f 

„Verteufelt hübſcher Kerl! Ich habe ſeine Hochzeit mit gefeiert.“ 

„So, iſt er verheirathet?“ 

„Jawohl, ſeine Frau wohnt in Lemvig; ich glaube, ſie haben zwei Kinder. 
Sie war die Tochter des Gaſtwirths in Ulſtrup, und ich kam dort gerade am 
Hochzeitsabend an. Das war eine luſtige Nacht, verſichere ich Sie!“ 

Karen ließ die Theelöffel fallen und ging hinaus. Sie hörte nicht, was 
ihr in der Gaſtſtube nachgerufen ward; ſie ging über den Hof auf ihre Kammer, 
ſchloß die Thür ab und begann halb bewußtlos das Bett aufzumachen. Ihre 
Augen wurden ſtarr in der Dunkelheit, ſie faßte ſich am Kopf, ſie faßte ſich vor 
die Bruſt — ſie ſtöhnte — ſie konnte nicht begreifen — nicht begreifen. 

Als ſie aber die Wirthsfrau kläglich: „Karen! liebe Karen!“ rufen hörte, 
fuhr ſie auf, zum Hofe hinaus, hinter das Haus, in die Haide. 

Im Halblicht ſchlängelte ſich der kleine Grasſtreifen zwiſchen dem Haide⸗ 
kraut, als ob es ein Weg wäre; aber es war kein Weg, Niemand durfte es für 
einen Weg halten, denn er führte jählings an die Kante der großen Grube. 

Der Haſe ſchnellte empor, er hatte ein Plätſchern gehört. Er rannte wie 
beſeſſen in langen Sprüngen von dannen; bald mit zuſammengezogenen Beinen, 
bald unglaublich langgeſtreckt hüpfte er wie eine fliegende Handharmonika über 
die Haide. 

Der Fuchs ſtreckte die ſpitze Schnauze empor und ſtarrte erſtaunt dem 
Haſen nach; er hatte das Plätſchern nicht gehört. Denn nach allen Regeln der 
Kunſt hatte er ſich in einem tiefen Graben herangeſchlichen, und da er ſich keines 
Fehlers bewußt war, konnte er das Benehmen des Haſen durchaus nicht verſtehen. 

Lange ſtand er da mit emporgehobenem Kopf und geſenktem Hinterkörper, 
den buſchigen Schwanz im Haidekraut verſteckt; und er fing an darüber un⸗ 


ſchlüſſig zu werden, ob die Hafen klüger, oder die Füchſe dümmer geworden feien. 


Aber als der Weſtwind eine lange Strecke gelaufen war, ging er in Nord⸗ 
wind über, dann ward er Oſtwind, dann Südwind und kam zuletzt wieder über 
das Meer als Weſtwind, warf ſich in die Dünen und lange unheimliche Seufzer 
zogen durch die dürren Haidekrautbüſchel. 

Aber da fehlten im Kraruper Kruge zwei verwunderte graue Augen und 
ein blauwollenes Kleid, das zu eng geworden war. Und die Wirthsfrau weh⸗ 
klagte mehr als gewöhnlich; ſie konnte es nicht begreifen — Keiner konnte es 
begreifen — den Poſtillon Anders und noch Einen ausgenommen. — 

— Wenn aber alte Leute der Jugend eine recht ernſte Warnung ertheilen 
wollten, pflegten ſie wohl ſo zu beginnen: „Es war einmal im Kraruper Kruge 
ein Mädchen Namens Karen.“ 
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Berlin, den 8. Februar 1882. 
Den Liebhabern der höheren dramatiſchen Dichtung hat die Saiſon in ihren 
verfloſſenen vier Monaten mehr Anregung und Unterhaltung geboten, als eine ihrer 
Vorgängerinnen ſeit Jahren. Außer jenen claſſiſchen Dramen, welche zum ſtehenden 
Repertoire des Theaters gehören und ſich, wenigſtens im Schauſpielhauſe, bei jeder 
Aufführung des Zulaufs und des Beifalls einer andächtigen und ergriffenen Menge 
erfreuen, find in dieſer Zeit drei neue Tragödien: Kriemhild, von Adolf Wilbvandt; 
Die Karolinger, von Ernſt von Wildenbruch; Die Patricierin, von Richard Voß, 
und eine Komödie von Calderon: Ueber allen Zauber Liebe, die bisher noch auf 
keiner deutſchen Bühne erſchienen war, dargeſtellt worden. Rechnet man dazu die 
beiden Bearbeitungen des Shakeſpeare'ſchen „Sturmes“, die das National-Theater 
und das Victoria⸗Theater beinahe gleichzeitig brachten, ſo kann man billiger Weiſe 
kaum von einer Vernachläſſigung der Poeſie zu Gunſten der Schriftſtellerei ſprechen, 
die für den Tagesgebrauch der Bühne arbeitet. 5 
Hätten nur die Erfolge annähernd den Bemühungen entſprochen! Aber die 
Chronik des Theaters muß zunächſt die leidige Thatſache verzeichnen, daß der Director 
des Victoria-Theaters Ernſt, dem wir die Aufführung des „Kaufmanns von Vene⸗ 
dig“, des „Sturmes“, der „Karolinger“, der „Patricierin“, der „Medea“ und der 
„Iphigenie“ auf dieſer bisher nur den lächerlichſten Feerien und Zauberpoſſen ge⸗ 
widmeten Bühne verdanken, ſein Streben nach den Idealen mit einer beträchtlichen 
Einbuße ſeines Vermögens und der Schließung ſeines Theaters bezahlt hat. Und 
auch den Dichtern der hohen Tragödien, der aufgeführten wie der nicht aufgeführten, 
blieb eine Enttäuſchung nicht erſpart. Das Urtheil der Commiſſion, welche über die 
Zuertheilung des Schillerpreiſes beräth, ging dahin, daß in dem Triennium vom 
10. November 1878 bis zum 10. November 1881 kein des Preiſes würdiges Drama 
Rin Deutſchland erſchienen ſei. Wie jedes Urtheil erfuhr auch dieſes von den Einen 
Billigung, von den Andern Anfechtung. Sehr Viele waren der Meinung — und 
ich gehöre zu ihnen — daß Wildenbruch's „Karolinger“, Herrig's „Konradin“ des 
Preiſes eben ſo würdig ſeien, wie Niſſel's „Agnes von Meran“, das denſelben am 
10. November 1878 erhalten hatte. Mir will es überhaupt ſcheinen, als ſtände 
dieſe Preisertheilung zu dem wirklichen Theater in gar keiner Beziehung. Für das 
erfolgreichſte, volksthümlichſte, ergreifendſte ſeiner Schauſpiele, „Die Bluthochzeit“, 
hat Albert Lindner keinen Preis erhalten, ſondern für die ſchwächliche, an Ponſard's 
Vorbild ſich anlehnende Römertragödie „Brutus 100 Collatinus“. Von den bürger⸗ 
lichen Schauſpielen, den Komödien, die Jeder geſehen hat, die, und wenn auch nur 
für eine Woche, das Stadtgeſpräch in Berlin und Wien, in Hamburg und Frank⸗ 
furt am Main gebildet haben, iſt hier nie die Rede geweſen, obgleich ſie einen Para⸗ 
graphen des Statuts, welches die Ertheilung des Preiſes regelt: die Förderung leben⸗ 
diger Bühnenwirkſamkeit, in zweifelloſerer Weiſe erfüllten, als die gekrönten die 
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andere Forderung — literariſchen Werthes. Denn was iſt literariſcher Werth? Daß 
eine Poſſe, wie „Der Mann im Monde“ oder „Der jüngjte Lieutenant“, keinen 
literariſchen Werth hat, darüber ſind wir ja Alle einig. Aber hat Putlitz's Schau⸗ 
ſpiel „Rolf Berndt“ weniger literariſchen Werth, als Geibel's „Sophonisbe“? Gutz⸗ 
kow's „Urbild des Tartüffe“ weniger als Hebbel's „Judith“? Jeder wird dieſe 
Fragen nach ſeinem Geſchmack entſcheiden, allein der objective Kritiker wird dieſen 
wie jenen Werken, in ihrer Sphäre, das Zugeſtändniß literariſchen Werthes nicht 
verweigern. Die Urtheile der Schillerpreis-Commiſſion würden eine beſſere Aufnahme 
im Publicum finden und eine ſtärkere Wirkung auf die Dichtung ausüben, welche 
ſich bemüht, für das wirkliche Theater zu ſchaffen, wenn die Preisrichter einfach aus 
den im Laufe des Trienniums aufgeführten Stücken dasjenige auswählten, das ihnen 
das würdigſte und werthvollſte zu ſein ſcheint. Hier wäre, was ſo ſehr zu wünſchen 
iſt, eine Berichtigung des Urtheils möglich, das im Theater von der leicht bewegten 
Menge im erregten Augenblick gefällt wird; dieſer Wahrſpruch ſtützte ſich auf die 
volle Kenntniß des Gegenſtandes, während die Preisrichter gar nicht im Stande ſind, 
alle innerhalb dreier Jahre in Deutſchland gedruckten dramatiſchen Werke auch nur 
durchzublättern, von den geſchriebenen ganz zu ſchweigen. 

Nicht mir allein ſind dieſe oder ähnliche Gedanken gekommen: die Aufführung 
des Trauerſpiels in drei Acten von Adolf Wilbrandt, „Kriemhild“, 
am Dienſtag den 3. Januar 1882 im Schauſpielhauſe mußte ſie erregen, 

da es dieſe Dichtung in erſter Reihe geweſen war, die Wilbrandt 1878 neben Anzen⸗ 
gruber und Niſſel den Preis erworben hat. Alle Dramen, die bis jetzt gekrönt 
worden ſind: Hebbel's Nibelungen, Lindner's Brutus und Collatinus, Geibel's 
Sophonisbe, Kruſe's Gräfin haben eine gewiſſe claſſiſche vornehme Form und eine 
ſchwungvolle Diction für ſich: beide Vorzüge beſitzt, durch beide beſticht auch Wil⸗ 
brandt's „Kriemhild“; was dagegen die Neuheit der Erfindung und die Originalität 
der Hauptgeſtalten betrifft, ſo ſteht ſie, nach meiner Anſicht, ſowohl hinter ſeinem 
„Gracchus“, wie hinter „Arria und Meſſalina“ zurück. Das Trauerſpiel verſucht 
die Nibelungenſage, mit Ausſcheidung aller Elemente des Wunders und der Phan- 
taſtik, in die knappſte dramatiſche Form zu bringen. Drei Acte zeigen uns nach— 
einander die liebende Kriemhild, die Umwandlung der Liebenden zur haßerfüllten 
Königin, die Rächerin. Kräftig und lebendig prägt ſich der dramatiſche Vorgang in 
den erſten beiden Acten, in Einführung und Steigerung, aus, die Löſung freilich 
verläuft, den gewaltigen Maſſen des Völkerkampfes gegenüber, in durchaus epiſcher 
und auf der modernen Bühne wirkungsloſer Weiſe. Wenn die fünf Burgunden 
Gunther, Gerenot und Giſelher, Hagen und Volker ſich in eine, auf dem weiten Hofe 
der Etzelsburg errichtete Capelle werfen und ihnen nun das geſammte Hunnenheer, 
drei Dutzend Mann ſtark, nachſtürzt, ſo iſt der Eindruck im Vergleich zu den gigan⸗ 
tiſchen Vorſtellungen, welche das Gedicht in unſerer Phantaſie erweckt, ein halbwegs 
komiſcher. Aber es macht ſich bei dieſer Umwandlung des Epiſchen in das Drama- 
tiſche nicht nur die äußerliche Unzulänglichkeit der Darſtellung geltend, auch die 
inneren Widerſprüche treten ſchroff genug hervor, um in der Seele des Zuſchauers 
keine volle Befriedigung aufkommen zu laſſen. Wohl kann man mit dem Dichter 
von dem gehörnten Siegfried, dem erſchlagenen Drachen, der Tarnkappe und dem 


Zauberſchwert abſehen, allein es iſt unmöglich, den Zuſchauern Siegfried's Tod und 


Kriemhild's Weſen ohne die Geſtalt der Brunhild menſchlich nahe zu rücken. So 
innig und ſtark iſt die Erſcheinung und das Geſchick Brunhildens mit der ganzen 
Verwickelung verknüpft, daß es auch Wilbrandt nicht gelungen iſt, ſie völlig zu be⸗ 
ſeitigen. Unſichtbar beherrſcht Brunhild, das „unholde“ Weib, wie ein Nachtdämon, 
für den Kenner des Gedichts, dennoch den erſten Act des Trauerſpiels; Etzel und 
Siegfried reden wiederholt von der Abweſenden, die dem ſcheidenden Hunnenkönig 
nicht das Geleit von ihrem Hofe geben will; weil Siegfried das böſe Wort, das er 
gegen ſie beim Weingelage ausgeſtoßen hat, zurückzunehmen ſich weigert, ermordet 
ihn Hagen. Das Alles iſt begreiflich, wenn wir uns des Gedichts erinnern; es iſt 
29 * 
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unverſtändlich, ſobald wir nichts von ihm wiſſen. Dann ſind die Burgunden 
nur Neidlinge, die Siegfried's Ruhm begeifern und ſeine Kraft fürchten; Gunther, 
der den Mord des Freundes geſtattet, ein „gemeiner König“ und Hagen, der dem 
Ahnungsloſen hinterrücks den Speer in den Rücken ſtößt, ein Erzſchelm; was ihn 
im Gedichte auszeichnet: ſeine Lehnstreue, was hier ſeine That entſchuldigt: Sieg⸗ 
fried's Unverwundbarkeit, fallen im Trauerſpiel fort. Siegfried iſt ein Mann wie 
die Andern, ſein Schwert iſt ein Schwert, wie ſie es tragen. Hebbel's Hagen kann 
mit einem gewiſſen Rechte ſagen: „Den Recken hätte ich gefordert — allein er war 
vom Drachen nicht zu trennen, und Drachen ſchlägt man todt“; Wilbrandt's Hagen, 
der es nur mit dem Recken zu thun hat und dennoch den Unbewehrten heimtückiſch 
anfällt, iſt zugleich ein Neider und ein Feiger. Seine trotzige Heldenhaftigkeit im 
letzten Acte ſteht im Widerſpruch mit ſeiner Mordthat im erſten. Aber nicht nur 
Siegfried, auch Kriemhild bedarf Brunhildens, der Gegenſatz hebt ſie. Auf ſich allein 
angewieſen, bleiben viele Seiten ihres Weſens verborgen. Gegenüber der Geſtalt des 
Epos erſcheint die des Drama's verkürzt. In dem Gedicht ſehen wir die Jungfrau, 
die liebende und ſtolze Gattin, die zur Furie gewordene Rächerin; Wilbrandt zeigt 
uns Kriemhild nur in einer Beleuchtung als überſchwänglich liebendes Weib, das 
ſelbſt in der Hinſchlachtung ihrer Brüder und Stammesgenoſſen einzig dem Gebote 
des Gatten folgt, deſſen Geiſt ſie zu der Rachethat aufgefordert hat, und nach Ver⸗ 
übung derſelben am gebrochenen Herzen ſtirbt. 

Dieſe Schwächen der Dichtung ſind auf das Engſte mit ihren Vorzügen, der 
Knappheit ihrer Form, der Durchſichtigkeit ihrer Vorgänge, aus denen, bis auf die 
geſpenſtiſche Erſcheinung des Ermordeten im zweiten Acte, alles Mythiſche und Phan⸗ 
taſtiſche entfernt iſt, der greifbaren Leiblichkeit ihrer Figuren verbunden. Ueberall 
merkt und empfindet man den modernen Menſchen, den das Un- und Ueberſinnliche 
der Hebbel'ſchen Nibelungen ſtört und der das Trauerſpiel einzig aus dem Gegenſatz 
und Widerſtreit der Charaktere aufbauen will, in den Grenzen und Schranken dieſer 
Welt. Die Anordnung hat gleichſam eine lakoniſche Kürze. Raſch hinter einander, 


in trefflichſter Steigerung, folgen die Scenen im erſten Acte aufeinander: König 


Etzel in fröhlichſter Weinlaune nimmt Abſchied von den Burgunden, von ſeinem ge⸗ 


liebten Bruder Siegfried und deſſen Weibe Kriemhild; je mehr er Siegfried rühmt 


und über Brunhild ſpöttelt, deſto mehr ergrimmen Hagen und Gunther, nur Giſelher 
im Liebesgeflüſter mit Dietlind, die ihrem Vater, Herrn Rüdeger, an den Rhein ge⸗ 
folgt iſt, hört nichts von alledem; während dann Siegfried und Kriemhild Etzel und 
die Seinen durch den maiengrünen Wald geleiten, treten die Burgunden zur Ver⸗ 
ſchwörung gegen Siegfried zuſammen; in der hereinbrechenden Abenddämmerung halten 
Siegfried und Kriemhild unter der Linde Raſt — ein entzückendes Liebesgeſpräch, von einer 
Friſche und Wahrheit der Empfindung, die nicht einmal durch das hineinſpielende Echo, 
ſo künſtlich uns nachher die Erfindung dünkt, beeinträchtigt wird; nach der Entfernung 
Kriemhild's fordern die Burgunden, Gunther an ihrer Spitze, Siegfried zur Rechen⸗ 
ſchaft und Sühne wegen der Beleidigung Brunhildens auf, und da er ſie zu geben ſich 
weigert, ermordet ihn Hagen; der tödtlich Getroffene kann nur noch Rache rufen, ein 
Ruf, den das Echo wiederholt, Giſelher, der träumend durch den Wald kommt, findet 
ſchon einen todten Mann und muß den Sippen Schweigen geloben; der Klang des 
Echo's, eine dunkle Angſt führen Kriemhild zur Linde zurück, im bleichen Schein des 
Mondes liegt der Mann, den fie in der Fülle des Glücks und hochgemuthen Sinnes 
verlaſſen, im wilden Wald erſchlagen. Dieſer Act in ſeiner Geſchloſſenheit iſt eine 
Tragödie für ſich, lebensfreudig anhebend und erſchütternd ausklingend, eine unauf⸗ 


haltſam fortdrängende Handlung, im Wechſel der Scenen eine meiſterhafte Gipfelung: 


es begreift ſich, daß die folgenden Acte die Kühnheit und Originalität desſelben nicht 


erreichen und ſtatt die Wirkung des Ganzen zu ſteigern ſie nur ſchwächen konnten. 


Ein Jahr iſt ſeit Siegfried's Tode vergangen; wieder erneut ſich der Tag desſelben. 
Merkwürdig genug, die Burgunden kommen heut, an ſeinem Sarge, der auf der Stelle, 
wo Siegfried geſtorben, ſteht, zu beten. Dort hat ſich Kriemhild ein Waldhaus erbaut, in 
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dem ſie einſam und ungeſellig, rachedürſtend, noch immer den Mörder des geliebten 
Mannes ſuchend, weilt. Zugleich mit den Burgunden iſt Markgraf Rüdeger ein⸗ 
getroffen, als Bote König Etzel's, um die Wittwe Siegfried's für ſeinen Herrn zu 
werben. Schon in ſeinem Geſpräch mit Giſelher deutet er an, daß er die Burgunden 
für die Mörder des Helden hält, und wenn er auch vor Kriemhild ſeine Ueberzeugung 
weniger laut werden läßt und zur Verſöhnung räth, erkennt ſie doch ſeine innerſten 
Gedanken und fühlt, daß ſie ſich mit den ihrigen begegnen. Ihrem Bruder Giſelher 
weiß ſie darauf durch Liſt und Zorn, durch Klage und Trotz das unſelige Geheimniß 
zu entreißen. Als die Burgunden nun zu Siegfried's Leichenfeier erſcheinen, be= 
ſchuldigt ſie Hagen des Mordes und fordert Gunther auf, ihn zu ſtrafen. Dreimal 
fordert ſie, dreimal weiſt ſie der König mit nichtiger Ausflucht zurück. Allein ge⸗ 
blieben, dunklen Racheplänen nachſinnend, erwägt fie die Werbung Etzel's, durch fie 
zu ihrem blutigen Ziele zu kommen. Hin und her ſchwankend, ruft ſie den Geiſt 
Siegfried's an, ihrem Willen die Bahn zu weiſen. Der Geiſt erſcheint, zweimal, und 
ſie deutet die Bewegung ſeiner Rechten in ihrem Sinn. Nachdem ſie den Markgrafen 
hat ſchwören laſſen, ihr beizuſtehen, „geſchäh' ihr Unrecht je im Hunnenland“, willigt 
ſie ein, Etzel's Weib zu werden. Iſt in dieſem Acte auch die dramatiſche Bewegung 
und der Fortgang der Handlung ſchwächer, als im erſten, ſo iſt doch die Einheit 
derſelben, die anſteigende Entwickelung der Scenen auseinander, nicht nur nach 
einander, noch gewahrt, während der dritte in lauter Einzelheiten auseinandergeht. 
Etzel, der im erſten Aufzug einen ſo breiten Raum eingenommen und durch ſeine 
Originalität die Theilnahme des Zuſchauers gewonnen hat, tritt im dritten nur auf, 
ſeine burgundiſchen Gäſte zu empfangen und zum Trinken einzuladen, um ihr Schickſal 
bekümmert er ſich ſo wenig, daß er erſt wieder erſcheint, als der Kampf zwiſchen 
ihnen und ſeinen Hunnen ſchon in wilder Raſerei tobt. Giſelher's und Dietlind's 
Liebesgeſpräch, ſo naiv und herzig es für ſich betrachtet iſt, hat mitten in dem Graus 
des drohenden Gefechts einen unfreiwillig komiſchen Ausdruck — wie anders reden in 
einer gleich geſpannten Situation Max und Thekla mit einander! eine Komik, die 
dadurch noch verſtärkt wird, daß es auf den Ausgang der Handlung keinen Einfluß 
ausübt. Die vielen genrehaften Züge: Volker's Lied, die Charakteriſtik Blödel's, 
eines Bruders des Hunnenkönigs, die Einführung Gotelind's, der Frau Rüdeger's 
liefern nur den Beweis, daß dem Dichter der ſtraffe dramatiſche Faden ent⸗ 
fallen iſt. 

Die größte Schwäche der Dichtung liegt für mein Empfinden in dem ungewiſſen, 
ſchillernden Colorit, das Wilbrandt ihr gegeben. Seltſam miſcht ſich darin Minne⸗ 
poeſie, hier und dort ein Nachhall aus dem ungeheuerlichen Reckenton des alten 
Heldenliedes und modernes Gefühl, Alles auf die theatraliſche Wirkung zugeſpitzt. In 
dieſem Punkte vor Allem ſteht fie Hebbel's „Nibelungen“ nach, die das Halbdunkel 
der Zeit, den Gegenſatz und die Verbindung germaniſchen Heidenthums mit der Myſtik 
und dem Schauer des Chriſtenthums bewunderungswürdig zum Ausdruck bringen. 
Auch Wilbrandt's „Kriemhild“ löſt die Quadratur dieſes Kreiſes — aus dem 
Nibelungenepos ein Drama zu geſtalten, das unſerer Bühne und unſern modernen 
Anſchauungen und Empfindungen, ſowohl den künſtleriſchen wie den ſittlichen, ent- 
ſpräche — nicht: ich wünſchte, die Dichter wendeten ſich fortan anderen Stoffen zu: auf 
dieſem Gebiet hat fie Richard Wagner für ein Menſchenalter aus dem Felde ge— 
ſchlagen. Die Darſtellung auf der Bühne wurde den Schönheiten des Werkes nicht 
völlig gerecht, ich kann ſie mir im Aeußerlichen ſtilvoller, im Vortrag ſchwungvoller 
denken; trotzdem hat das Trauerſpiel eine Reihe von Vorſtellungen erlebt, die das 
Urtheil der Schiller-Preis⸗Commiſſion im Großen und Ganzen beſtätigt haben. 

Ein neuer, dem weiteren Publicum durchaus noch unbekannter Dichter, erſchien 
Ernſt von Wildenbruch Mittwoch, den 26. October 1881 mit ſeinem 
Trauerſpiel in 4 Acten „Die Karolinger“ auf der Bühne des Victoria⸗ 
Theaters: zuerſt iſt das Werk in Meiningen, am 6. März 1881, aufgeführt 
worden. Engeren literariſchen Kreiſen hatte ſich Wildenbruch ſchon durch zwei 
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Schlachtgedichte „Vionville“ und „Sedan“, die im Auftact und Accord an die be⸗ 
kannten Scherenberg'ſchen Gedichte erinnern, und eine Reihe von Schauſpielen, die 
von Hand zu Hand gingen, als ein ſprachbeherrſchendes Talent voll lebhafter 
Empfindung und reicher Phantaſie empfohlen. Dieſe Herrſchaft über den ſprachlichen 
Ausdruck, der leidenſchaftliche Ton, die phantaſtiſche Bilderpracht, etwas wie ein 
Schiller'ſcher Anhauch ſind es denn auch, welche „Die Karolinger“ vornehmlich aus⸗ 
zeichnen. Der Schiller des Don Carlos würde wahrſcheinlich in dieſer durchaus 
idealiſtiſchen Weiſe die Kämpfe der Söhne Ludwig's des Frommen mit ihrem 
Vater und untereinander dargeſtellt, würde ſich mit dieſer äußerlichen und un⸗ 
gefähren Anlehnung an die Geſchichte begnügt haben. 


Dies iſt im Umriß der Inhalt des Wildenbruch'ſchen Trauerſpiels. Zu Worms, 


wo der fränkiſche Reichstag um den Kaiſer Ludwig verſammelt iſt, trifft der Graf der 
ſpaniſchen Mark Bernhard ein, ſeine mauriſche Geliebte Hamatelliwa und der Sklave 
Abdallah begleiten ihn. Am Hofe, im Reichstage Zwietracht, hochgeſpannte Er⸗ 
bitterung. Die Theilung des Reiches, die der alte, ſchwache Kaiſer vordem zu 
Aachen unter ſeine drei Söhne, Lothar, Ludwig und Pipin, beſchloſſen hat, wird er 
von ſeiner zweiten Gattin Judith zu Gunſten ihres Sohnes Karl in Worms 
zu ändern gedrängt. Die Geiſtlichen, an ihrer Spitze Wala der Abt von Corvey, 
ſuchen ſeinen ſchwankenden Willen bei der erſten Entſcheidung feſtzuhalten; die 
Schmeicheleien der Gattin, der Anblick des Sohnes ziehen ihn auf die andere Seite 
hinüber. Ungeſtüm bricht Lothar's Feindſchaft gegen den jungen, eben erſt den 
Knabenjahren entwachſenen Stiefbruder und die Stiefmutter in hitzigen und heraus⸗ 
fordernden Worten aus, Ludwig und die fränkiſchen Adeligen ſtimmen ihm zu. In 


ihrer Verzweiflung fleht Judith, die an dem entſchlußloſen Kaiſer keine feſte Stütze 


findet und ſelbſt für das Leben ihres Sohnes fürchten muß, den Himmel um einen 
Mann und Beſchützer an: „O Welt der Feiglinge, die ſich verſchwören wider eine 
Frau! So viele tauſend Männer und kein Mann!“ Dieſer Mann will Bernhard 
ſein, er bietet ihr ſeine Treue, ſeine Dienſte und ſein Schwert an, noch mehr, er 


wagt es, der Kaiſerin ſeine Liebe zu geſtehen. Vor ſiebzehn Jahren hat er ſie einmal 
geſehen, gerade an dem Tage, als Ludwig ſie zur Gemahlin wählte, ihr Bild im 


Herzen iſt er nach den Pyrenäen gezogen, im Kampfe mit den Arabern ſeine Leiden⸗ 
ſchaft auszutoben. Judith nimmt ſein Anerbieten an und reicht ihm zum Zeichen 
- ihres Vertrauens und ihrer Huld die Hand. Zwei hochgeartete ehrgeizige Menſchen 
ſtellt der Dichter in Judith und Bernhard dar, gleichſam das Weib und den Mann, 
die von Anbeginn für und zu einander gehören und ſich ſuchen und finden, gleichviel 
auf welchem Wege. Aber dieſelbe Miſchung von Ehrgeiz und Leidenſchaft, die das 
Weſen beider ausmacht, die ſie über ihre Umgebung erhebt, trübt ſie auch zugleich. 


Der Zuſchauer weiß nie, aus welchem Motiv ſie handeln; was iſt Bernhard die 


Liebe? Mehr, als eine Staffel, um die Herrſchaft des Reiches zu erlangen? Und 
wird Judith, die liebende Mutter, in dem entſcheidenden Augenblick nicht den Sohn 
dem Geliebten vorziehen? Shakeſpeare's Edmund, der dem Dichter als Muſter für 


feinen Helden vorgeſchwebt, iſt gegenüber dieſem Bernhard ein durchſichtiger Charakter, 2 


nur ſein Ehrgeiz nimmt, Regan und Goneril zu täuſchen, die Maske der Liebe vor. 
Mit der Naivetät des dramatiſchen Dichters kümmert ſich Wildenbruch nicht weiter 


um die tiefere Motivirung der Geſtalten: er gebraucht die Liebe wie den Ehrgeiz 8 
und ſpielt bald auf dieſer, bald auf jener Saite, wie es ihm für die Situation am 


beiten paßt. Im zweiten Acte, der ein theatraliſch wirkſames Bild des Reichstages 
zu Worms entrollt, iſt Bernhard ganz auf Ehrgeiz geſtimmt. Zwei mauriſche Ritter 
ſind zu ihm gekommen, von ihm die Auslieferung Hamatelliwa's, der Tochter ihres 
Emirs, zu fordern; ſie laſſen merken, daß ſie noch an einen andern Herrn des Hofes, 
an den König Lothar, eine Botſchaft haben. Für die Offenbarung dieſer Botſchaft 


verſpricht Bernhard, ihnen die Maurin, deren er längſt überdrüſſig geworden, zu ' 


übergeben; ſo erfährt er, daß der König Pipin mit einem Heere eine Tagesreiſe vor 


Worms ſteht, bereit, über ſeinen Vater herzufallen, wenn dieſer die in Aachen . 5 
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feierlich gelobte Theilung aufheben ſollte. Auf dem Reichstage klagt Bernhard 
nun, mit dieſer Kunde bewaffnet, Lothar und Ludwig des Verrathes an, reißt 
den Kaiſer mit ſich fort, der im Beiſein der Großen ſeinen jüngſten Sohn, 
den älteren zum Trotz, zum Könige krönt, und ſprengt die Verſammlung. Der 
leidenſchaftlich und verbrecheriſch Liebende kommt im dritten Acte zum Worte. 
Er will das Hinderniß, das ſich zwiſchen ihn und Judith drängt — „dies grau- 
haarige, das ſeiner greiſen Tage dürft'gen Reſt auf Borg vom Leben hat“ — den 
armen Kaiſer Ludwig aus dem Leben ſchaffen. Abdallah, der Sklave, kennt ein 
ſchleichendes Gift und wird es ihm verſchaffen. Auch hier klafft wieder in der Mo— 
tivirung eine Lücke. Wie kömmt Bernhard dazu, dieſem Mauren ſein Vertrauen zu 
ſchenken? Einem Sklaven, der ihm wie ſein Schatten folgt, deſſen Unheimlichkeit 
und aufopfernde Hingabe für Hamatelliwa ihn eher erſchrecken müßten? Inzwiſchen 
haben die arabiſchen Sendboten die Unglückliche aufgefunden und wollen ſie fortführen. 
Um Schutz flehend wirft ſie ſich dem jungen Karl zu Füßen. Da erſcheint Bernhard. 
Hat ſie ihn nicht im Garten vor Kurzem in den Armen eines Weibes geſehen? Als 
er ſie, unbarmherzig ihre und des Prinzen Bitte zurückweiſend, den Rittern ihres 
Vaters übergeben will, hält ſie ihm ſeine Treuloſigkeit vor. Um ihre weiteren Ent⸗ 
hüllungen zu hindern, welche die Kaiſerin des Ehebruchs zu beſchuldigen drohen, ſtößt 
er ihr den Dolch in's Herz. Unmittelbar darauf erſcheinen die drei Herolde der 
Könige Lothar, Pipin und Ludwig, ihren Vater und ihren jüngſten Bruder zum 
Kampf auf das rothe Feld bei Colmar zu laden. Von der dramatiſchen Bewegung, 

der kühnen Geſtaltung und der Wirkung dieſes Actes kann eine ſolche knappe Er⸗ 
zählung, kann ſelbſt die Lectüre des Stückes keine rechte Vorſtellung geben. Dem 
Leſer drängt ſich die Unwahrſcheinlichkeit, die jähe Ueberſtürzung der Vorgänge viel 
ſchroffer auf, als dem Zuſchauer, den das Bild vor ſeinen Augen blendet und die 


Leidenſchaft des Dichters in ihren Bann zwingt. Abdallah's Gift hat gewirkt. Der 


Kaiſer liegt hinwelkend im Sterben. Aber auch der Argwohn Karl's, den das Ge⸗ 
ſtändniß des mauriſchen Mädchens und Bernhard's blutige That, ihm den Mund zu 
ſchließen, erregt haben, iſt in ſeiner Seele gewachſen, er betrachtet ſeine Mutter mit 
Mißtrauen. Dieſe Scenen ſpielen ſich, bei dem Beginn des vierten Actes, im Zelte 
auf dem Felde bei Colmar ab. Gegenüber erheben ſich die Zelte Lothar's und Lud⸗ 
wig's. Geſchickt hat es Bernhard verſtanden, die Großen im kaiſerlichen Heere für 
ſeine Pläne zu gewinnen und das Gerücht zu verbreiten, der Kaiſer ſei von ſeinen 
ungerathenen Söhnen vergiftet worden; unmittelbar nach Ludwig's Tode will er den 
jungen Karl zum Kaiſer ausrufen laſſen und in ſeinem Namen die Herrſchaft führen. 
Da trifft ihn die Nemeſis. Von Lothar und Ludwig dem Deutſchen geſandt, erſcheint 
der alte Abt Wala im Zelt, er bringt ihrem Bruder die Kunde von ihrer verſöhn— 
lichen Gefinnung und zugleich von der Verrätherei und Unthat Bernhard's; der 
Maure Abdallah iſt im jenſeitigen Lager und hat dort den Frevel bekannt. Zwiſchen 
Mutter und Sohn bricht ein leidenſchaftliches, ungeheuerliches Geſpräch aus: der Sohn 
iſt immer im Begriff, der Mutter den Bruch der Ehe, die Ermordung des Gatten 
vorzuwerfen; von ihrem Schuldbewußtſein ergriffen, ſinkt Judith in die Kniee: 
„Schrecklicher Sohn! Gott, ſprich zu ihm!“ und Karl darauf: „Der Gott in meiner 
Bruſt iſt todt!“ Darüber kommen Lothar und Ludwig, dem ſterbenden Kaiſer ihre 
letzte Ehrfurcht zu erweiſen. Die Leiche des Todten wird hereingetragen. Bernhard, 
der die Söhne des Mordes bezichtigt, wird durch das Zeugniß Abdallah's überführt: 
die Wittwe des Kaiſers ſoll über ihn das Todesurtheil ſprechen. Ohnmächtig bricht 
Judith zuſammen, im kurzen Kampfe tödten die Karolinger Bernhard. 

Aus der geſchichtlichen Ueberlieferung hat der Dichter, wie man ſieht, nur die 


; = allgemeinen Züge genommen: den Zwiſt im Haufe der Karolinger, die Verbindung 


Judith's mit Bernhard, dem Markgrafen von Barcelona, und dieſelben idealiſtiſch 


verwerthet, gerade wie er die Geſtalten und Charaktere mehr auf das Allgemeine als 


das Charakteriſtiſche hin betrachtet. Die Begebenheiten auf dem Lügenfelde zu Col⸗ 
mar hat er durchaus umgeändert und ſie mit Ludwig's Tode in unmittelbare Ver⸗ 
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bindung gejeßt, obwohl ein Zeitraum von fieben Jahren beide Ereigniſſe trennt; von 
den realiſtiſchen Zügen der Zeit, die uns Nithard's Chronik aufbewahrt, hat er nicht 
einen einzigen benutzt. Dafür kommen die großen Gegenſätze zu einem ſtarken, auch 
für uns noch verſtändlichen und ergreifenden Ausdruck. Trotz der Unwahrſcheinlichkeit 
in der Verbindung der einzelnen Vorgänge und der ſchwachen Motivirung gerade der 
entſcheidenden Handlungen hat das Trauerſpiel, für den Zuſchauer, eine ſtrenge 
Folgerichtigkeit. Die ſchnelle Bewegung, die lebhafte Steigerung, das Herauswachſen 
der Scenen auseinander im zweiten und dritten Acte, deren Bau am glücklichſten 
gelungen iſt, verfehlen ihren Eindruck nicht. Mehr noch der Inſtinet als die Kunst 
des Dramatikers offenbart ſich in dem Werke; die Originalität und das Feuer der 
Sprache geben den Situationen, die ſchon an ſich ſtark und kühn erfaßt find, noch 
einen höheren Glanz. 

Geringer an Werth und ſchwächer in der Wirkung erwies ſich das Trauer⸗ 


ſpiel in 5 Aufzügen „Die Patricierin“ von Richard Voß, das während 


eines Gaſtſpiels des Frls. Clara Ziegler, Sonnabend, den 5. November 
1881, zum erſten Male auf der Bühne des Victoria-Theaters aufgeführt wurde. 
Die hiſtoriſche Grundlage bildet der Sklaven- und Gladiatorenaufſtand des Spartacus 
gegen die Römer in den Jahren 73 — 71 vor Chriſti Geburt. Leider entſpricht die 
von dem Dichter erfundene Fabel weder den Zuſtänden noch den Menſchen jener 
Zeit. In ſeiner Heldin, der Gattin des Marcus Licinius Craſſus, Metella, ſtellt er 
eine Art vorzeitiger Meſſalina dar, eine durchaus moderne Figur, die ihren Ekel an 
der Welt und am Leben von Schopenhauer und Hartmann, ihre freche Sinnlichkeit 
und ihre abenteuerliche Begierden aus franzöſiſchen Romanen und Dramen entlehnt. 
Trotz der Volksſcenen und der politiſchen Unterhaltungen über Rom's Größe und 
Verfall — eine ſolche Rede iſt dem Cicero in den Mund gelegt, der in der Schil⸗ 
derung des Dichters halb als Hofnarr, halb als pathetiſcher Declamator erſcheint — 
läuft das Ganze auf eine ebenſo unwahrſcheinliche wie unerquickliche Liebesgeſchichte 
zwiſchen Metella und Spartacus hinaus. Weil ſie ihn gezwungen hat, bei einem 
Gladiatorenſpiel den eigenen Bruder zu tödten, hat Spartacus dieſer Frau den Tod 
geſchworen; als ſie ihm aber bei dem Ausbruch des Aufſtandes in Capua in die 
Hand fällt, verſchont er fie nicht nur, ſondern hält ſogar in der Nacht, nach dem 
Aufſtande, eine romantiſch-leidenſchaftliche Zwieſprache mit ihr. Spartacus hatte ein 
Stelldichein mit der ſchönen Hero, einer Sklavin der Metella, verabredet und die 
Patricierin zwingt die Dienerin, ihr den Platz zu räumen. Natürlich betrachtet Me⸗ 
tella ſeit dieſer Stunde Hero mit glühender Eiferſucht und ergreift die erſte Gelegen⸗ 
heit, ſich durch Gift von der Nebenbuhlerin zu befreien. Unmittelbar nach dieſem 
Verbrechen ergeht ſie ſich wieder in phantaſtiſchen Entzückungen mit Spartacus, der 
aus ſeinem Lager in das der Römer herübergekommen iſt und erſt durch den Anblick 
der Leiche des ſchönen Griechenmädchens zur Beſinnung gebracht wird. Daß Held 
und Heldin nach dieſer Scene ſterben, verlangt das Geſetz des Trauerſpiels, ſchade 
nur, daß Furcht und Mitleid ausbleiben, die ſie uns nach eben dieſem Geſetz ein⸗ 
flößen ſollen. Im Vergleich zu dieſer Dichtung, der ſowohl in den Vorfällen wie 


in den Charakteren jede Wahrſcheinlichkeit abgeht, beſitzt die Tragödie des Franzoſen 


Saurin „Spartacus“, aus dem Jahre 1760, trotz ihrer akademiſchen Nüchternheit 
und Steifheit, einen viel lebendigeren römiſchen Ausdruck. Die Sprache wie die 
Phantaſie unſeres Dichters ſcheinen ſich noch im Gährungsproceß zu befinden, ein 
wildes Begehren ohne ſchöpferiſche Kraft, die wunderlichen Situationen, welche die 
eine erſinnt, ſtehen mit den Uebertreibungen der anderen im innigſten Zuſammenhang, 
überall fehlt die Klarheit und das Maß des Schönen. 

Einen gleich geringen Erfolg hatte der Verſuch Otto Devrient's, ein Feſt⸗ 
ſpiel Calderon's „Ueber allen Zauber Liebe“ für die moderne Bühne zu 


bearbeiten. Das „phantaſtiſche Schauſpiel in 3 Aufzügen“, mit der Muſik von 


E. Laſſen, hatte in Weimar, wo es im November 1881 aufgeführt worden war, 
Beifall gefunden; die kleinen Hoftheater mit ihrem ſtehenden Publicum ſind ſolchen 


. 
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Experimenten durchweg günſtiger, als die zweiten Theater der Hauptſtädte. Wochen⸗ 
lang bildete in Weimar die Einſtudirung des Schauſpiels den Stoff des Geſprächs 
für die große wie für die kleine Geſellſchaft; in Ermangelung größerer Ereigniſſe 
ward die Aufführung des Stückes zu einem Ereigniß, daran ein Jeder Theil nahm. 
Man konnte ſich in die gute Zeit des deutſchen Theaters zurückverſetzt glauben, wieder 
wie zu König Philipp's IV. Tagen ward „Ueber allen Zauber Liebe“ ein Feſtſpiel. 
Nichts von alledem in Berlin. Ein ironiſch geſtimmtes Publicum ſieht in der Cal- 
deron'ſchen Schilderung der Liebe des Ulyſſes zu der Zauberin Circe, von der er nur 
durch das Erſcheinen des Schattens des Achilles geheilt wird, einen prächtigen Stoff 
für eine Operette, in der Weiſe der „Schönen Helena“, mit Walzer- und Cancan⸗ 
melodien, fühlt ſich aber von der lyriſchen Schönrednerei der Heldin wie des Helden 
bald gelangweilt. Die Motive der Eiferſucht und des Wettſtreites der Liebhaber — 
Arſidas, der wegen Circe's, Lyſidas, der wegen Flerida's dem Ulyſſes grollt — mit 
denen Calderon durchaus im Sinne und Geſchmack ſeiner ſpaniſchen Zuſchauer ſeinen 
Vorwurf anmuthig erweitert, erwecken in uns keinen Nachklang mehr. In dem 
Theaterſaal des Buen Retiro erkannte die Hofgeſellſchaft, Herren wie Damen, in den 
dichteriſchen Geſtalten ſich wieder, für uns find die Einen wie die Anderen zu gleich- 
gültigen Schatten geworden. Der einſame Leſer, der dem Stücke El mayor encanto 
Amor in Calderon's prächtiger Sprache oder in Aug. Wilh. Schlegel's trefflicher 
Ueberſetzung eine Stunde widmet, wird von dem phantaſtiſchen Spiel, den bunten 
Erſcheinungen, dem Witz und dem Bilderreichthum der Verſe gefälliger angemuthet 
werden als der Zuſchauer, dem dieſe Löwen und Rieſen, dieſe in Bäume verwandelten 
Liebenden, Galathea auf ihrem Wagen mit Tritonen und Nereiden in der dürftigſten 
Unzulänglichkeit entgegentreten. Um glänzen zu können, müſſen die Calderon'ſchen 
Wunder ein naives Publicum haben. Selbſt in der Zeit, wo das ſpaniſche Drama 
über den Kreis der Literarhiſtoriker und der Hochgebildeten in Deutſchland hinaus⸗ 
gedrungen war, hat es auf der Bühne ſich niemals zu behaupten vermocht, von dem 
überwältigenden Reichthum der dramatiſchen Literatur der Spanier iſt nur ein einziges 
Werk, Moreto's „Trotz wider Trotz“ in der Weſt'ſchen Bearbeitung als „Donna 
Diana“, auf der deutſchen Bühne ewig jung und ewig neu geblieben. „Ueber allen 
Zauber Liebe“ kann ſich in keiner Weiſe mit dieſer Muſterkomödie vergleichen und 
ſchwerlich dürfte der Verſuch, den das Victoria-Theater am Sonnabend 
den 21. Januar mit der Aufführung der Devrient'ſchen Arbeit wagte, auf Nachfolge 
rechnen. 

Den Trauerſpielen, ihrer Wirkung wie ihrem Werth gegenüber hatte diesmal 
die Komödie einen ſchweren Stand. In die jetzt ſo beliebt gewordene Herabſetzung 
des Luſtſpiels, der Werke, die nichts als die heitere Unterhaltung des Publicums be= 
zwecken und, wie man höhniſch bemerkt, mit dem Ende der Saiſon für immer ver- 
ſchwinden, vermag ich nicht einzuſtimmen. Sie entſpringt einer vollkommenen Un⸗ 
kenntniß des Theaterbedürfniſſes. Kotzebue und Iffland gehören gerade ſo gut zum 
deutſchen Theater, wie Schiller und Goethe; Charlotte Birch-Pfeiffer und Roderich 
Benedix find die Mitſtrebenden von Gutzkow und Hebbel, Thorheit, fie aus der Ge- 
ſchichte der modernen Bühne ſtreichen zu wollen. Mit keiner Theorie, mit dem 
Idealismus jo wenig wie mit dem Naturalismus, wird man um die Aufgabe herum— 
kommen, der Menge, die ſich in das Theater drängt, Anregung und Zerſtreuung zu 
gewähren. Eine Bühne, die nur über ein claſſiſches Repertoire verfügte, würde ſich 
bald von Allen verlaſſen ſehen. Die geringe Waare bedingt den Markt, nicht ein 
Dutzend Prachtexemplare. Aber es iſt eine alte Geſchichte, daß diejenigen, die nicht 
tanzen können, über die Kunſt des Tänzers die Achſeln zucken. Diesmal iſt es indeß 
in der That keinem Komödiendichter gelungen, einen erſten Preis, auch nur hinſicht⸗ 
lich des vorübergehenden Erfolges zu gewinnen. 

Guſtav zu Putlitz, der im Herbſte 1879 mit ſeinem „Rolf Berndt“ die 
Höhe jeiner Kunſt erreicht, hat dieſem Schauſpiel, vielleicht zu raſch „Die 
Idealiſten folgen laſſen, die am Dienſtag den 8. November 1881 im Schau⸗ 


Deutsche Rundſchau. 
ſpielhauſe zum erſten Male aufgeführt wurden. Zu raſch, weil er ſein Problem 
und ſeine Fabel nicht tief genug durchdacht, weil andererſeits wir, noch unter dem 
Eindruck von „Rolf Berndt“, unſere Erwartungen zu hoch geſpannt. Putlitz's 
„Idealiſten“ begegnen ſich in der Idee mit Ernſt Wichert's „Realiſten“ (1874) und 


dem noch älteren Stück Eduard Tempeltey's „Daheim“. Allen gemeinſam iſt das a 


Hereinſpielen der Fremde, der Gegenſatz der idealiſtiſchen und der realiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung. Nur ſchade, daß keiner dieſer Dichter ſein Thema in intereſſanten Fi⸗ 
guren, in ſymboliſcher Handlung durchzuführen gewußt hat. Das neue Schauſpiel 
leidet zumeiſt an ſeiner Liebenswürdigkeit. Keine Perſon hat, wie man ſo ſagt, den 
Teufel im Leibe, kein Gegenſatz arbeitet auf einen ſtärkeren Conflict hin. Ein hübſches 


junges Mädchen, Eva, irrt ſich in ſeinem Herzen: es glaubt, den Arzt, der ihm das Leben 2 


gerettet hat, lieben zu müſſen und auch zu lieben, während es doch in Wahrheit den 
Vetter, einen flotten Officier, liebt; die Stiefmutter Eva's, die reiche und anmuthige 
Wittwe Helene, die ihrerſeits den Doctor Bernhard verehrt und ihn gern mit ihrer 
Hand beglücken möchte, traut ihren Reizen nicht und will der Zukunft der Tochter 
nicht hindernd im Wege ſtehen; Bernhard endlich wagt nicht, weil er arm iſt, um 
die reiche Wittwe zu werben und beſchließt, um der Verſuchung zu entgehen, dem 


Antrag eines Holländers zu folgen, der ihn liebgewonnen hat, und ihn nach Batavia 


zu begleiten. Dieſer Holländer, ein mehrfacher Millionär, der ſich zuerſt charakteri⸗ 
ſtiſch, vom Fuß zur Sohle ein eingefleiſchter Materialiſt und Feind der deutſchen 
Sentimentalität, einführt, dem die klingende Münze als einziger Werthmeſſer im 


Leben gilt, entpuppt ſich zu ſeinem Schaden im Verlauf des Stücks als der Vater 1 


Bernhard's: er hat die Mutter verlaſſen und in der Fremde ſein Glück gemacht, 
während der Clavierlehrer Bach und die alte Sanna ſich der Waiſe angenommen 
haben. Nach dieſer Erkenntniß läßt van Halden die Maske des Verſuchers fallen 
und fängt, wie der richtige ſentimentale Deutſche, nach Familienglück und dem häus⸗ 
lichen Herde zu ſeufzen an. So trefflich das Mißverſtändniß in der Komödie 
wirkt, ſo verderblich erweiſt es ſich in den meiſten Fällen für das Schauſpiel. Hier 


erwartet der Zuſchauer einen Conflict aus der Handlung oder dem Charakter her⸗ 


aus; je leichter er in den „Idealiſten“ das ganze Gewebe von Mißverſtändniſſen 
überſieht, deſto ſchneller erkaltet feine Theilnahme. Die liebevolle humoriſtiſche 
Schilderung des Zuſtändlichen, die breite Ausmalung der Figuren der Pflegeeltern 


Bernhard's find nicht im Stande, den Mangel einer bewegten Fabel und energiſcher, 
ſich bekämpfender Charaktere zu erſetzen. Eine Reihe der gefälligſten Genrebilder 


macht eben noch kein Drama aus. 


Zwei Dichter, deren Werke wir bisher nur auf der Bühne des Schauſpielhauſes 3 
zu ſehen gewohnt waren, Paul Lindau und Hugo Bürger, find diesmal nicht zu 


ihrem Vortheil auf dem Wallner- Theater erſchienen. Noch ehe der Zuſchauer 
ſich eines Fehlers oder Mangels in ihren Komödien recht bewußt geworden, empfand 
er, daß ihnen der Genius des Ortes widerſtrebe. Denn jene kleinbürgerliche Harm 
loſigkeit, welche die Seele der L'Arronge'ſchen Luſtſpiele iſt und in den Künſtlern des 
Wallner⸗Theaters ihre leibliche Erſcheinung findet, geht Lindau wie Bürger ab; ihr 


Streben richtet ſich auf die Darſtellung der Geſellſchaft der oberen Zehntauſend, ſie — 


wurzeln im Salon, im hauptſtädtiſchen Treiben. Im Wallner⸗Theater fehlt ihren 
Handlungen das Verſtändniß, ihrem Dialog der Reſonanzboden, ihren Figuren die 


paſſende Verkörperung und Beleuchtung. Noch ſchwerer als Bürger's „Jourfix“, hat 
Lindau's „Jungbrunnen“, Luſtſpiel in 4 Acten, Freitag den 23. Dee 
cember 1881 zum erſten Male aufgeführt, dies empfunden. „Jungbrunnen“ iſt eine 
Komödie mit ſentimentaliſchem Anhauch, wie „Johannistrieb“. Wie an jeder ſchärferen 
Satire, jeder ſtärkeren Beziehung auf Tagesfragen gebricht es ihr zugleich an einern 
bewegteren Fabel, an dem bunteren Wechſel der Situationen. Die eingehende Schil- 
derung der Charaktere ſoll dafür eintreten. Nur daß in dieſer breiten Ausführung 
der verſchiedenen Charaktere, eines zerſtreuten Profeſſors der Archäologie, deſſen Stecken? 
pferd die Fontana Trevi iſt, ſeines luſtigen, ein wenig verbummelten Famulus, einer 
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ehemaligen tragiſchen Schauſpielerin, die jetzt die würdige Gattin des Profeſſors iſt, 
eines früheren Tenoriſten, der ſeine Frau wiederfindet, die Idee des Ganzen mehr 
verdunkelt als offenbart wird und die Handlung ihren Mittelpunkt verliert. Statt 
einer dramatiſchen Fabel haben wir eine Aufeinanderfolge von Scenen: die Ueber⸗ 
ſetzung einer Stelle aus dem Frontin, das Zuſammentreffen der beiden Freunde, des 
Profeſſors Reißner und des Tenoriſten Thiemann, einen Blick hinter die Couliſſen 
des Theaters am Abend einer Feſtvorſtellung. So ergötzlich dieſe einzelnen Vorfälle 
geſchildert ſind, voll Humor und ſcharfer Beobachtung, ſo ſchwach iſt das Band, das 
ſie verbindet. Noch mehr, die Thatſache, um die ſich Alles dreht, iſt eine durchaus 
unwahrſcheinliche. Frau Friederike wird von dem Intendanten des Hoftheaters auf- 
gefordert, an einem Jubiläumstage des Inſtituts einen Prolog zu ſprechen — und 
nun ſollen wir es für möglich halten, daß dieſe Frau, die vor achtzehn Jahren der 
Stern der Bühne geweſen, die jetzt als Frau Profeſſorin in der beſten Geſellſchaft 
der Stadt eine Rolle ſpielt, mit der Recitation des Prologs eine vollkommene Niederlage 
erlebt, vom Publicum ohne Beifall empfangen und entlaſſen und von der Kritik ver⸗ 
höhnt wird. Will der Dichter uns die Vergangenheit, die Jugend als den „Jung⸗ 
brunnen“ bezeichnen, in dem wir, hinabtauchend, neue Friſche und Kraft gewinnen, 
ſo widerſpricht das Beiſpiel Friederikens ſeiner Abſicht: ſie wird für ihre Anhänglich⸗ 
keit an ihre Theatererinnerungen, für den Verſuch, noch einmal aus dieſem Brunnen 
tchöpfen zu wollen, grauſam beſtraft. Auf der Bühne des Wallner-Theaters wirkte 
dieſe Fabel, dieſe Figuren geradezu befremdlich, weder von den Künſtlern noch von 
dem Publicum wurde das Feine und Humoriſtiſche in ihnen verſtanden, indem nur die 
Aeußerlichkeiten betont wurden, kam ſtatt eines in den Farben ſanft ausgeglichenen 
Bildes ein verdrießliches Zerrbild heraus. 

Hugo Bürger's Luſtſpiel in 4 Acten „Der Jourfix“ — hätte es 
das deutſche Wort „Der Empfangsabend“ nicht ebenſo gut gethan? — wurde am 
Sonnabend den 14. Januar zum erſten Male aufgeführt und fand wegen ſeines 
zweiten draſtiſch wirkenden Aufzuges eine beifällige Aufnahme: kritiſch betrachtet, leidet es 
an derſelben Inhaltloſigkeit und Zerfahrenheit der Compoſition wie die Lindau'ſche 
Komödie. Ein großer Vorzug der früheren Werke Bürger's war für mich gerade 
die Geſchloſſenheit ihrer Fabeln, das Streben, eine wahrhaft dramatiſche Handlung 


> zu geſtalten, in dieſem neueſten Luſtſpiel dagegen laufen Scenen und Figuren bunt und 


luſtig, ohne jeden Zuſammenhang durcheinander. Sein eigenes Werk gleicht auf ein Haar 
den lächerlichen Geſellſchaftsabenden, die er verſpotten will. Der erſte Act führt uns 
in die Wohnung eines jungen Doctors, Emil Volkart, der in Jüterbog ein tveff- 
licher, ſeinen wiſſenſchaftlichen Studien und ſeiner gemüthlichen Häuslichkeit lebender 
Arzt war und der in Berlin in das ödeſte und leerſte Geſellſchaftsleben gerathen iſt. 
Seine Frau iſt unglücklich darüber; ſie benutzt die vielen Stunden, die er ohne ſie, 
im Club, in Geſellſchaften zubringt, ein wiſſenſchaftliches Werk, das er begonnen 
und faſt vollendet hat, zu ordnen und in's Reine zu ſchreiben; einen Freund ihres 
Mannes, einen Afrika⸗Reiſenden, Alfred Müller, der eben heimgekehrt iſt, zieht fie 
in ihr Geheimniß und beſchwört ihn, ihren Gatten zu retten. Von dieſem Ver⸗ 
hältniß, das dem Anſchein nach die Grundlage des Ganzen bilden und die Abſicht 
des Komödiendichters: den Sieg der Gemüthlichkeit über den leeren Prunk der großen 
Geſellſchaft, der Bildung über das hohle Geſchwätz des Salons, der wahren Freund⸗ 
ſchaft über die falſche Freundſchaft und das Händeſchütteln mit Herr und Frau 
Toutlemonde zum Ausdruck bringen ſoll, iſt in den übrigen Acten nur noch einmal 
die Rede, als nämlich Volkart eine größere Summe verſpielt hat und mit dem Honorar 
des von Sophien abgeſchriebenen Werkes diejelbe bezahlt. Eine andere Geſchichte, die 
noch dazu außerhalb des ganzen, von dem Titel angedeuteten Ideenkreiſes bleibt, 
tritt mit dem zweiten Act in den Vordergrund. Auf dem „Jourfix“ der Frau Adele 
Buchholz verliebt ſich der Afrika-Reiſende in die Tochter des Hauſes. Hedwig iſt ein 
echt Bürger'ſcher, liebenswürdiger und neckiſcher Backfiſch, die Liebesſcene, anknüpfend 
an Desdemona's Neigung zu Othello und das Thema: „ſie liebte mich, weil ich Gefahr 
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beſtanden, ich liebte ſie um ihres Mitleids willen“, gefällig variirend, im beſten 
Bürger'ſchen Stil. Der Vater, der wackere, reich gewordene Rentier Otto Buchholz, dem 
der Salon und die Geiſtreichigkeit und die Geſellſchaft ſeiner Frau eigentlich ein 


Gräuel ſind, hätte gegen die Verbindung Beider nichts einzuwenden, die Mutter ® 


dagegen möchte die Tochter lieber mit dem Bojaren Georgios Botuſchanu verheirathen 
und iſt überhaupt dem Dr. Müller nicht wohlgeſinnt, da er fie vor ihrer Verhei⸗ 
rathung als arme Künſtlerin gekannt hat. Man ſollte meinen, für eine Komödie hätte 
der Verfaſſer Fäden genug in der Hand; weit gefehlt, er erfindet noch eine neue 
Verwickelung. Georgios Botuſchanu beſchützt in allen Ehren junge Künſtlerinnen, 
als er eine dieſer aufblühenden Zierden der Zukunftsoper nach Hauſe gefahren, hat 
er wegen des Fahrgeldes mit dem Droſchkenkutſcher Streit bekommen und iſt vor 
das Schöffengericht zur Verantwortung geladen worden: einer der Schöffen iſt Herr 
Otto Buchholz. Es wäre unmöglich, alle Einzelheiten des Luſtſpiels zu erzählen, 
ohne den Leſer zu ermüden. Was auf der Bühne noch halbwegs wie ein Scherz 
aussieht, die Symphonie mit den zwei Paukenſchlägen, das als Hymnus geſungene 
Recept, die Benutzung von Preiscouranten, um der Geliebten die Stunde des Stell- 
dicheins anzuzeigen, wird in der nüchternen Berichterſtattung zur Fadheit. Dies 
tolle Imbroglio dient keiner andern Abſicht, als aus Hedwig und Alfred ein Paar 
zu machen. Der etwaige moraliſche oder ſatiriſche Gedanke, der dem Dichter bei 
dem Entwurfe vorſchweben mochte, iſt ihm in dieſem Scenenwirrwarr verloren ge— 
gangen. Wenn die Probe eines guten Drama's darin beſteht, daß ſeine Fabel in 
wenigen Worten erzählt werden kann, ſo iſt Bürger's Komödie gar nicht in dieſe 
Kunſtform zu rechnen. Weder in den Charakteren Originalität und Entwickelung, 
noch in der Scenenreihe Folgerichtigkeit und Steigerung. In dem zweiten Aete 
pulſirt wenigſtens eine Ader dramatiſchen Lebens und die burleske Schilderung eines 
Empfangsabends, zu dem gewiſſe allgemein bekannte Berliner Salons das unerfreu⸗ 
liche Vorbild gegeben haben, mit der anmuthigen Liebesſcene als Gegenſtück verräth, 
was der Satiriker urſprünglich beabſichtigte, was der Dichter könnte, wenn er ſeine 
Stoffe gründlicher durchdenken, ſeine Figuren vertiefen und ſeine Handlungen von 
allem überflüſſigen, die Hauptſache überwuchernden Beiwerk befreien wollte. 

Die ganze Unfertigkeit unſerer dramatiſchen Technik, die Unfähigkeit auch unſerer 
beſſeren Dichter aus einer Fülle gleichgültiger Vorfälle und Erfindungen den tragiſchen 
oder komiſchen Kern herauszuarbeiten, offenbart ſich, ſobald mit ihren bürgerlichen 
Schauspielen oder Luſtſpielen zugleich ein franzöſiſches Drama auf einem unſerer 
Theater, ſelbſt in der unzulänglichſten Weiſe, zur Darſtellung kommt. Die Zeit der 
großen Schöpfungen ſcheint für Alexander Dumas, wie für Victorien Sardou vorüber 
zu ſein, dennoch beweiſen des Erſteren dreiaetiges Drama „Die Prinzeſſin 
von Bagdad“, am Freitag den 25. November 1881 im National-Theater 
aufgeführt und des Letzteren Schauſpiel in 4 Acten „Odette“, im Reſidenz⸗ 
Theater am Sonnabend den 4. Februar zum erſten Male geſpielt, einen 
Scharfblick für das Ergreifende und Feſſelnde, eine Kunſt der dramatiſchen Geſtaltung, 
die unter uns Niemand beſitzt. Zwei Bedenken ſind von vornherein zuzugeben: die 
auf die Spitze getriebene Unwahrſcheinlichkeit der Handlung einer- und das leidige 
Ehebruchsmotiv andererſeits. Hat man aber in dieſen Punkten ſich den Dichtern 
gefügt, welch' lebendige Figuren, welch' kunſtvoll ausgearbeitete Scenen begegnen 
uns dann! Wie viele das Gemüth oder den Verſtand beſchäftigenden Fragen 
werden aufgeworfen, wie ſtark werden wir in Mitleidenſchaft gezogen, wie ſind 
alle Hilfsmittel des Theaters, alle Hebel der Spannung in Bewegung gejeßt! 
Beiden Stücken iſt der Ehebruch und die Mutterliebe gemeinſam, das ſind die 
zwei Pole, um die beide treiben; im Uebrigen trägt ein jedes den eigenartigen 
Stempel feines Urhebers. Dumas’ „Prinzeſſin von Bagdad“ iſt ein Drama der 


knappſten Form; im Grunde nur drei Perſonen; die Fabel, die Charaktere, 


die Reden auf das Aeußerſte zugeſpitzt, ohne verbindende Mittelglieder; ein Stück 
ohne Kunſtpauſen, ein einziger Wirbelwind. Die Vorausſetzungen ſo abenteuerlich 


Er 
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wie möglich: Lionette iſt die Tochter eines „Königs von Bagdad“ und einer hübſchen 
Pariſerin aus dem Volke, in allem Luxus erzogen, verſchwenderiſch, phantaſtiſch, nicht 
ohne Sitten, aber ohne jedes tiefere ethiſche Empfinden. Ihr Vater iſt geſtorben, 
eine Frau, der ihre Erziehung anvertraut war, hat die Millionen, die der König 
der Tochter hinterlaſſen, zum guten Theil für ſich eingeſteckt, dennoch hat ein reicher 
junger Mann, Jean de Hun, ſeiner Familie zum Trotz, das reizende Mädchen 
geheirathet. In achtjähriger Ehe, da weder er noch ſie zu rechnen verſtehen, haben 
beide ihr Vermögen durchgebracht und ſehen ſich jetzt von der Noth bedroht, von 
ihren Gläubigern verfolgt. Sich einſchränken? Unmöglich, ſagt Lionette. Ihr einen 
Wunſch abſchlagen? Unmöglich, ſagt der noch immer in ſeine Gattin verliebte Jean. 
So ſcheint ihnen denn wirklich kein anderes Rettungsmittel als das todbringende 
Kohlenbecken zu bleiben. Einen Ausweg gäbe es wohl: Lionette beſitzt eine Anzahl 
von Briefen ihres königlichen Vaters und ſeine fürſtlichen Verwandten laſſen ihr 
unter der Hand für die Auslieferung dieſer Papiere eine Million Franken anbieten. 
Aber Lionette iſt eine zu zärtliche, eine zu großdenkende Tochter, um ſich von dieſen 
Briefen, den einzigen Erinnerungszeichen an ihren Vater, zu trennen. Da erſcheint ein 
Retter in der Noth. Ein gewiſſer Nourvady aus Wien, der Sohn eines unermeßlich reichen 
Banquiers. „Madame,“ ſagt er, „ich liebe Sie, ſeit ich Sie kenne; ich achte Sie 
viel zu ſehr, um Ihnen irgend welchen Antrag zu machen, doch die Umſtände könnten 
Sie zwingen, aus dieſem Haufe zu gehen. In den Champs Elyſées liegt ein Hotel, 
das Ihnen gefiel, wir ſind neulich daran vorüber geritten, es gehört Ihnen, mit 
Allem, was darin, mit Wagen und Pferden: hier iſt der Schlüſſel, der es öffnet.“ 
Und er überreicht ihr einen kleinen goldenen Schlüſſel. „Sie find ein Unverſchämter!“ 
brauſt Lionette auf und wirft den Schlüſſel zum Fenſter hinaus. Freilich nur in 
den Garten, wo ſie ihn leicht wiederfinden kann: eine Bemerkung, die Nourvady 
macht, indem er ſich entfernt. Natürlich treffen wir ſie im zweiten Act in dem 
geheimnißvollen Hauſe. Sie hat einen Entſchuldigungsgrund für ihr Kommen: 
Nourvady hat ſich erlaubt, ihre Rechnungen bei dem Schneider, den Modiſtinnen 
und den Juwelenhändlern zu bezahlen und ſie ſucht ihn auf, um ihn darüber zur 
Rede zu ſtellen. „Wie können Sie eine anſtändige Frau in dieſer Weiſe com- 
promittiren?“ fragt ſie. Denn ſo ſtill und einſam es in dem Hauſe iſt, Nourvady 
iſt erſchienen, ſo wie ſie auf den Knopf des Telegraphen gedrückt hat. „Ich liebe 
Sie!“ antwortete er zwiſchen herausfordernder Frechheit und unterdrückter Leidenſchaft. 
„Hier in dieſem Kaſten befindet ſich eine Million in Gold, neugeprägtes, jungfräu⸗ 
liches Gold, das noch keine Hand berührt hat, es iſt Ihr Eigenthum; Sie ſollen 
nie erfahren, was die Noth iſt.“ Lionette kann der Verſuchung nicht widerſtehen, 
wenigſtens in dem Golde zu wühlen, aber da ſie ihn nicht liebt, weiſt ſie ſeine 
Werbung zurück und will gehen. Stimmengewirr, das Geräuſch von Schritten tönt 
aus dem Corridor herein. „Mein Gatte!“ ſchreit Lionette auf. Wohl iſt es Herr 
Jean de Hun, aber er kommt nicht allein, ſondern in Begleitung der Polizei. Dies 
empört Lionette bis zur Tollheit, ſie löſt ihre Haare, ſie reißt ihr Kleid auf, um ſich 
als Schuldige überraſchen zu laſſen. Ein Protocoll wird in dieſem Sinne von dem 
Polizei⸗Commiſſar aufgenommen. Daß im nächſten Acte Lionette ihre Verhältniſſe 
geordnet hat und ſich anſchickt, mit Nourvady nach Italien zu reiſen, iſt durchaus 
erklärlich; um fo unbegreiflicher dagegen die Löſung des Conflicts. Eben will 
Nourvady ſie fortführen, als ihr kleiner Sohn in das Zimmer ſtürzt, ſich an das 
Kleid der Mutter hängt und ſie bittet, nicht von ihm zu gehen. Ueber die Zögerung 
ärgerlich, ſtößt Nourvady das Kind unſanft bei Seite, ſo daß es hinſchlägt. Dies 
ſehen, aufſchreien und wie eine Löwin auf Nourvady losfahren, ihn zu erwürgen, iſt 
für Lionette eins. Nach ſolchem Beweis ihrer Zärtlichkeit räumt Nourvady ſelbſt⸗ 
verſtändlich das Feld; der Gatte — „der Dummkopf“, wie fie ihn genannt hat —, 
kommt herbei, gegenſeitige Umarmung, gegenſeitige Verzeihung. Und damit der 
Haushalt weiter geführt werden kann, werden die Briefe des „Königs von Bagdad“, 
die im erſten Acte für keinen Preis käuflich waren, für die bewußte Million aus⸗ 
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geliefert. Die Grundlage des Ganzen iſt ebenſo phantaſtiſch, wie der 900 % 
Nach der ſchmählichen Beleidigung, die Jean ihr angethan, kann die bei all' ihn 


Untugenden hochſinnige Lionette nicht länger mit ihm zuſammenleben; eine le 75 


Frau verzeiht 1 den Schlag, den Dolchſtoß, den ihr der Mann in der Raſerei 
der Leidenſchaft zugefügt hat, aber niemals ihre Bloßſtellung vor dem Polizei⸗ 
Commiſſar, das iſt ſchlimmer und niederträchtiger, als die Geſchichte von Kandaules 
und Gyges. Vorgetragen indeſſen iſt die Handlung mit einer Leidenſchaft, einer 
Geſchloſſenheit der Erfindung, einer Nothwendigkeit in der Scenenfolge, die, weil 
ſie nirgends einen Bruch, eine Lücke zeigen, auch keinen Zweifel an der Möglichkeit — 
des Dargeſtellten aufkommen laſſen; der zweite Act gehört in künſtleriſcher Technik 
zu dem Vollendetſten, was Dumas geſchaffen hat. Die Aufführung des Schauſpiels 
gab einer intereſſanten Wiener Schauſpielerin, die Verſtand und Temperament mit 


ſchauſpieleriſchem Talent vereinigt, Frl. Kathi Frank, Gelegenheit, ſich dem 


Berliner Publicum wieder anmuthig und bedeutſam in's Gedächtniß zu rufen. 
Wie Dumas' Stärke in der Concentrirung, liegt die Sardou's in der Auseinander⸗ 


faltung ſeines Stoffes; der erſte ſcheidet Alles aus ſeiner Fabel, was nicht unum⸗ = 


gänglich zum Ausdruck der Idee, zur Verkörperung ſeiner Abſicht nöthig iſt, Neben⸗ 
figuren, Nebenvorfälle aus und geht darin oft jo weit, daß ſeine Schauſpiele mehr dem 
mathematiſchen Beweiſe einer philoſophiſchen Theſe, als freien Schöpfungen der Laune 
und der Phantaſie gleichen; der andere zieht im Gegentheil aus jedem Umſtand, 
jeder Geſtalt, die in den Rahmen ſeines Werkes treten, ſeinen Vortheil und bereichert 
ſeine Komödien durch eine Reihe von Genrebildern und in dieſer theatraliſch bewegten 
Art unvergleichliche Sittenſchilderungen. In der „Odette“ führen uns der zweite 
und dritte Act das fröhliche Carnevalsleben in Nizza und einen internationalen 
Salon von zweideutigen Männern und Frauen, mit der unerläßlichen Spielbank im 
Hintergrund, vor, die in der geſchickteſten Weiſe mit der eigentlichen Handlung ver⸗ 
bunden ſind und zugleich deren Dürftigkeit mannigfaltig ausſchmücken. „Odette“, 
als Drama, hat nur drei Scenen und bildet, auf die Tendenz hin betrachtet — es 
gibt keine Sittenkomödie ohne Tendenz — das Gegenſtück zu „Divorgons“. Sardou 
kümmert ſich wenig um Principientreue; hatte er ſich in „Divorgons“, im Palais 
Royal⸗Theater, über die Eheſcheidung luſtig gemacht, ſo tritt er in „Odette“, im 
Vaudeville⸗Theater, für dieſelbe ein und verlangt, daß die geſchiedene Frau auch den 


Namen ihres Gatten verliere. Die Durchführung des Satzes iſt einleuchtend, folge⸗ 8 


recht, außerordentlich theatraliſch, ſogar nicht ohne ergreifende Züge. Unerwartet 
mit dem Nachtzuge von ſeinem Schloſſe in der Provinz nach Paris zurückgekehrt, 
findet der Graf von Clermont-⸗Latour einen Fremden in feiner Wohnung, den Lieb⸗ 


haber jeiner Frau. Er entſchließt ſich kurz, ſein dreijähriges Töchterchen Berengere 
läßt er zu einem Verwandten bringen, feine Frau Odette wirft er noch in derſelben 
Nacht aus dem Haufe. Dies der erſte Act. Bei dem Beginn des zweiten find 
darüber fünfzehn Jahre vergangen. In dem Trennungsproceß iſt die Gräfin für 

ſchuldig erklärt und die Tochter ihr abgeſprochen worden. Einmal noch hat fie einen 


Verſuch gemacht, ſich in den Beſitz der Kleinen zu ſetzen; als dieſer mißlungen iſt, 
hat ſie jede Beziehung zu ihrem früheren Leben abgeſtreift. Nur den Namen Gräfin 


Clermont⸗Latour hat ſie behalten und entehrt ihn täglich. Ihr erſter Liebhaber hat 1 


fie bald nach der Trennung von ihrem Gatten verlaſſen, die leichtſinnigere Tochter 
einer leichtſinnigen Mutter, gerade wie Dumas' Lionette, iſt ſie aus einer Hand in 


die andere, von Stufe zu Stufe gefallen. Trotz des anſehnlichen Jahrgeldes, das 


ihr der Graf zahlt, iſt ſie von Schulden bedrängt. Wider ſeinen Willen muß ſich 
der Graf all' dieſe Nachrichten von einem Freunde mittheilen laſſen, das Schickſall 


macht ihn von dieſer Frau abhängig. Seine Tochter liebt einen Herrn von Merhan, 
nichts ſteht dieſer Verbindung im Wege, als die Weigerung der Mutter des jungen 
Mannes. In ihrer Sittenſtrenge will dieſe ihre Einwilligung nur dann geben, wenn 


die übelberufene Gräfin auf den Namen Clermont⸗Latour verzichtet und für immer 15 
aus Frankreich verſchwindet. In Nizza trifft nun der Graf, unter dieſen Umſtänden, 
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mit Odette zuſammen. Sie iſt die Geliebte eines falſchen Spielers, den ſie haßt, 


der ſie ausplündert und ſchlägt; eben iſt er bei ſeinen Betrügereien ertappt worden, 
als der Graf erſcheint. Nach gegenſeitigen Vorwürfen heftigſter Art geſteht ihr der 
Graf den Zweck feines Kommens; er will ihre Schulden bezahlen, ihr Jahrgeld ver— 
doppeln, unter der einzigen Bedingung, daß ſie ſeinen Namen ablege. „Um keinen 


Preis,“ entgegnet fie, „iſt er mir feil;“ fie klammert ſich daran, wie der Schiff⸗ 


brüchige an ein Brett. Als der Graf ihr ſagt, daß er nicht ſeinetwegen, ſondern 


um des Glückes ihrer Tochter willen ſeine Forderung erhoben, verlangt fie eine Zu⸗ 


ſammenkunft mit Berengere und droht, bei der Weigerung des Grafen, dieſelbe ge— 
waltſam herbeizuführen. So wird der Graf gezwungen, ihr nachzugeben. Berengere 
weiß nichts von ihrer Mutter, man hat ihr erzählt, daß dieſelbe bei einer Spazier⸗ 
fahrt im Meere verunglückt und ihre Leiche nicht aufgefunden worden ſei, das lebens— 
große Bild ihrer Mutter, deſſen ſie ſich aus ihrer erſten Kindheit entſinnt, iſt ver⸗ 
brannt. Odette wird ihr als eine Freundin ihrer Mutter vorgeſtellt. Schweigſam, 
ohne ſich mit einem Worte hineinzumiſchen, wohnt der Graf dem Geſpräch zwiſchen 


Mutter und Tochter bei. Wohl enthält es den einen und den andern melodramati⸗ 


ſchen Zug, dieſe und jene Wendung, in der das Gekünſtelte das Natürliche verdrängt 
hat, aber wie viel könnten die deutſchen Dramatiker aus der Führung dieſer Unter⸗ 
haltung lernen! Wie wirkt dieſer ſchweigende Gatte und Vater! Einmal droht 
Odette ſich zu verrathen, ein Wort des unſchuldigen Mädchens ſchlägt ſie nieder. 
Es iſt von Frauen die Rede, die einen Fehltritt begangen. „Was hätte die Un⸗ 
glückliche, die man ſo grauſam verſtoßen hat, thun ſollen?“ hat Odette gefragt. „So 
lange bereuen, bis man ihr verzeihen mußte,“ antwortet Berengere. Als Odette 
das Zimmer verlaſſen, fühlt man, daß ſie zum Tode geht. Sie iſt zu viel in der 
Welt, fie hat zu ſchwer geſündigt und zu Bitteres erlitten, um noch länger leben 


und das Glück ihres Kindes hindern zu können: fie ſtürzt ſich in's Meer. Der Leicht- 
ſinn und die Genußſucht der Odette, die uns in den erſten Acten geſchildert wird, 


ſtimmt freilich nicht mit dieſer Reſignation des Ausgangs überein; eine Mutter, die 
ſich fünfzehn Jahre lang nicht um ihre Tochter gekümmert, ſondern das Erdenklichſte 


gethan hat, um zwiſchen ſich und dem Kinde eine unüberſteigliche Schranke aufzu⸗ 
richten, wird kaum ihre Zukunft für eine Unterredung mit demſelben auf das Spiel 


ſetzen. Nichtsdeſtoweniger iſt die unmittelbare Wirkung eine ergreifende, von der 


* auch der Kältere erfaßt wird. Zu den beſten Schauſpielen des Dichters rechne ich 


„Odette“ nicht, nach „Daniel Rochat“ und „Divorgons“ iſt es jedoch ein Fortſchritt, 


N oder beſſer ein Einlenken in die Bahn, die ihn früher zu „Unſere Freunde“ und 


„Fernande“ geführt; rein vom Theaterſtandpunkt betrachtet, iſt es eins der ſtärkſten 
und effectvollſten Stücke des letzten Jahrzehnts. 
Karl Frenzel. 
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Berlin, 9. Februar. 
Hart an der Schwelle des ſiebzigſten Geburtstages hat der Tod den Dichter hin⸗ 
weggerafft. Er war am 28. Februar 1812 in Nordſtetten geboren, am 8. Februar 
1882 iſt er nach längerem Leiden zu Cannes verſchieden. Ein reiches Lebenswerk iſt 


abgeſchloſſen, ein Mann von uns genommen, einer der beſten unſerer Nation, der in 


erfolggekröntem Wirken weit über die Grenze des Vaterlandes hinaus den Ruhm 
deutſcher Literatur gemehrt hat, ein treuer Freund und ein edler Menſch, deſſen 
idealer Sinn auf die höchſten Ziele menſchlicher Cultur gerichtet war. 

Für die weitaus größte Zahl ſeiner Leſer war und blieb Berthold Auerbach, 
trotz Allem was er auf anderen Gebieten Werthvolles geleiſtet, der Dichter der Dorf⸗ 
geſchichten. Weder ſeine Bemühungen um Spinoza, noch ſeine Schilderungen aus 


dem Leben der Juden, noch ſeine großen Zeitromane haben auch nur annähernd die 


gleiche Verbreitung gefunden, wie „Die Frau Profeſſorin“, „Barfüßele“, „Joſeph im 
Schnee“, welche zu Tauſenden und aber Tauſenden in der ganzen gebildeten Welt 
geleſen worden find. Es mag darin eine Ungerechtigkeit gegen den Dichter liegen, 
eine vorwiegend uns Deutſchen eigene Voreingenommenheit, die den Autor tyranniſch 
bei der einmal mit ſo viel Glück behandelten Gattung feſthalten wollte, und es iſt 
eein gutes Zeichen für die Beſtimmtheit von Auerbach's Wollen, daß er ſich dennoch 
nicht abhalten ließ, ſeinen eigenen Weg, nicht den Weg, welchen ſein Publicum 
forderte, zu gehen; aber die Thatſache bleibt dennoch beſtehen, daß die meiſte Aus⸗ 
ſicht, auf die Nachwelt zu kommen, Auerbach der Dorfgeſchichtenſchreiber hat, nicht 
Auerbach der Romanſchriftſteller. 
Es ſind jetzt genau vierzig Jahre her, daß die erſten Dorfgeſchichten erſchienen: 
1842 wurde der erſte Band ausgegeben. 1846 kam „Die Frau Profeſſorin“, 1852 
„Die Geſchichte des Diethelm von Buchenberg“. Wir Jüngeren, die wir den Eindruck 


der Dichtungen bei ihrem erſten Erſcheinen nicht ſelbſt erfahren haben, können doch 


aus der Wirkung, die ſie auf die literariſche Production der Anderen geübt haben, 
und aus gleichzeitigen Documenten die außerordentliche Stärke dieſes Eindruckes er⸗ 

ſchließen. Mit welcher Begeiſterung hat zum Exempel Ferdinand Freiligrath die 
erſten Dorfgeſchichten Auerbach's begrüßt: 

Das iſt ein Buch! Ich kann es dir nicht ſagen, 

Wie mich's gepackt hat recht in tiefer Seele, 

Wie mir das Herz bei dieſem Blatt geſchlagen 

Und wie mir jenes zugeſchnürt die Kehle, 

Wie ich bei dem die Lippen hab' gebiſſen, 

Und wieder dann hell auf hab' lachen müſſen! 


Das Alles aber iſt dir nur gelungen, 
Weil du dein Werk am Leben ließeſt reifen, 
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Was aus dem Leben friſch hervorgegangen, 

Wird wie das Leben ſelber auch ergreifen 

Und rechts und links mit Wonnen und mit Schmerzen 
Sturmſchritts erobern warme Menſchenherzen. 


Auch David Strauß, Friedrich Viſcher und ſo viele Andere können uns als 
hiſtoriſche Zeugen für den großen Eindruck der Dichtungen dienen, einen Eindruck, 
welchen wir heute, wenn wir die Werke rein poetiſch auf uns wirken laſſen, doch 
nicht mehr in ſeiner ganzen Stärke empfinden. Es ſcheint alſo, daß Auerbach's 
Dichtungen, neben ihrem künſtleriſchen Werth, auch ein hiſtoriſch bedingter zukommt, 
eine zeit- und culturgeſchichtliche Bedeutung neben oder über der poetiſchen. 

Damit iſt ſehr beſtimmt der Punkt bezeichnet, welcher Auerbach — zumeift 
wenngleich nicht ausſchließlich zu ſeinem Vortheil — von feinem unmittelbaren Vor⸗ 
gänger, dem Schweizer Jeremias Gotthelf, unterſcheidet. Gotthelf hat einen engen, 
beſchränkten Horizont, Auerbach einen weiten, der erſt da eine Schranke findet, wo 
auch die Cultur ſeiner Zeit inne hält. Gotthelf ſitzt an einem entlegenen Winkel, 
Auerbach ſteht mitten inne in der literariſchen Entwickelung und betheiligt ſich an 
ihr in Negation und Poſition. Genremaler ſind ſie beide, aber nur der Deutſche 
findet den Fortſchritt zum hiſtoriſchen Genrebilde, wie der Schweizer lebenswahre, 
aber dennoch zeitloſe Idyllen entwirft. Mit einem Worte: Auerbach ſteht auf der 
Höhe der Bildung ſeiner Epoche und verhilft, wollend oder unfreiwillig, ihren Ideen 
zum Ausdruck, er iſt auch in der Dorfgeſchichte ein völlig moderner Dichter und das 
erſt gibt ihm die volle Bedeutung und ſichert ihm ſeine literarhiſtoriſche Stellung. 

Als der Dichter heranwuchs, war die Romantik eben am Verſcheiden, und ihr 
ungerathenes Kind, das junge Deutſchland, noch in den Flegeljahren. Von Anbeginn 
an widerſetzte Auerbach ſich dieſen Strömungen: er bekämpfte die Zerriſſenheit, die 
Blaſirtheit und die Zielloſigkeit der Helden der Salonliteratur und ſtellte neben die 


brillanten Taugenichtſe und die unpolitiſchen Weltverbeſſerer den derben, trotzigen 


Bauer mit ſeiner ganzen Beſchränktheit, aber auch mit ſeiner ganzen Willensſtärke 
und ſeiner rückſichtsloſen Tüchtigkeit. Dem unfruchtbaren Weltſchmerz ſtellte er die 


ernſte Weltfreudigkeit des Spinoziſten entgegen, der aufdringlich tendenziöfen Schrift⸗ 
ſtellerei die ſcheinbar tendenzfreie. f 


Ich ſage die ſcheinbar tendenzfreie, denn in Wahrheit beſteht der Werth dieſer 


Dichtungen ja gerade in ihrem, im beſten Sinne, tendenziöſen Gehalt. Auerbach 


ſelbſt hat ſich darüber, mit der Schärfe der Selbſtbetrachtung, welche ihn auszeichnet, 
auch niemals getäuſcht, er weiß, daß es zweierlei Arten von Tendenz gibt, eine 
ſchlechte, äußerlich angeklebte, gewollte und eine ſo zu ſagen immanente. Nur daß 


der Poet in ihm gerade in jener Zeit der Tendenzfreudigkeit ſich tendenzlos erhalten 


möchte und an dem Selbſtzweck der Poeſie nicht zweifeln mag, während der Denker 
erkennt, daß erſt da, wo die zweite Art ſich eingefunden hat, ein wahres Kunſtwerk 


entſteht. Sehr entſchieden ſpiegeln ſich dieſe zwei Seelen in den Geſprächen zwiſchen 
dem Maler und dem Collaborator in der „Frau Profeſſorin“ wieder. Der Maler 
hat eine Skizze begonnen und als er ſie dem Freunde zeigt, ruft jener: „Du haſt 


mein Geſetz verbildlicht, das Bild gewinnt eine tiefe Tendenz“. „Bleib mir vom 


10 Hals mit deiner Tendenz“, entgegnet der Maler, „die Menſchen haben den Teufel 
zur Welt herausgejagt, aber den Schwanz haben fie ihm ausgeriſſen, und der heißt 
Tendenz. Ich möchte einmal Etwas machen, bei dem fie gar keine Tendenz heraus⸗ 


quälen könnten, wo ſie bloß ſagen müßten: das Ding iſt ſchön.“ „Du haſt Recht 


= (erwidert der Collaborator), das Symboliſche und Typiſche, was jedes Kunſtwerk in 


ſich hat, muß ſich auf naturwüchſige Weiſe geſtalten. Das iſt nicht Tendenz, wo 


man in die magere Milch Butter gießt, um glauben zu machen, die Kuh gebe von 


ſelbſt Milch mit ſolchen Fettaugen, das Gedankliche iſt vielmehr als Saft und Kraft 

in jedes Atom vertrieben. In jedem Kunſtwerke iſt Symboliſches und Typiſches; 

die Situation, das Ereigniß iſt für ſich da, bedarf keiner äußeren er iſt f ſelb⸗ 
Deutſche Rundſchau. VIII, 6. 
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ſtändig; in der tieferen Betrachtung aber muß ſich ein ſinnbildlicher oder vorbildlicher 
Gedanke darin offenbaren, das Concrete wird ein Allgemeines.“ 

Solche typiſchen Züge, die das unmittelbare Leben der Gegenwart treu und 
ſcharf reflectiren, laſſen ſich in den meiſten Dorfgeſchichten Auerbach's aufweiſen. 
Weitaus der Mehrzahl ſeiner Erzählungen könnte man die Bezeichnung beifügen, 
„Zeit: die Gegenwart“; und ſo ſicher ſpiegeln ſie die Epoche ihrer Entſtehung wieder, 
daß man ſehr genau auch in den Fällen, wo äußere Kennzeichen fehlen, nach inneren 
Gründen es erkennen kann, welche Dichtungen z. B. vor der Revolution und welche 
nach ihr ſich zutragen. Man nehme etwa eine Erzählung wie „Diethelm von Buchen⸗ 
berg“, die auch rein poetiſch zu dem Bedeutendſten gehört, was unſerem Dichter ge⸗ 
lungen iſt. Es iſt die Geſchichte eines urſprünglich reichen Bauern, der durch falſche 
Speculation bis dicht vor den Bankerott gelangt, und nun, um dem Aeußerſten zu 
entgehen, zum Brandſtifter an ſeinem eigenen Gute wird. Durchaus liegt der Nach⸗ 
druck auf der pfychologiſchen Ausmalung der grauſigen Vorgänge in der Seele des 
Verbrechers und mit der größten Kraft und bewunderungswürdigem Tiefblick hat 
Auerbach dieſe ſeine Aufgabe gelöſt; aber was uns in dieſem Zuſammenhange inter⸗ 
eſſirt, iſt etwas ganz Anderes, iſt der ſociale Hintergrund, den die Dichtung zeigt, das 
Bild des Schwindels und der Speculation auf dem Dorfe, welches, ſcheinbar ganz 
nebenſächlich und im Vorübergehen, vor uns entrollt wird. Das war ein ganz neues 
und äußerſt fruchtbares Motiv, was Auerbach hier aufgegriffen hatte. Man muß 
nur immer feſthalten, daß es im Jahre 1852 war, wo er die Dichtung veröffentlichte, 
drei Jahre vor „Soll und Haben“ (erſchienen 1855). Unverkennbarer noch ſteht eine 
andere bedeutende Erzählung, Otto Ludwig's „Zwiſchen Himmel und Erde“ (gleich⸗ 
falls von 1855) unter dem Einfluß der Auerbach'ſchen Dichtung: wie Diethelm ver⸗ 
ſtrickt auch der Schieferdecker Fritz ſich immer mehr von Lüge zu Lüge, bis er beim 
ſchwerſten Verbrechen endigt und je mehr er innerlich unſicher wird, deſto größer 
wird der äußere Pomp ſeines Auftretens. Es geht eine gerade Linie von dieſen 
Figuren über viele, viele andere hinweg bis zu Björnſtjerne Björnſon's Großhändler 
Tjälde (im „Falliſſement“) und manches Werk mußte geſchrieben werden ſeit „Diet⸗ 
helm von Buchenberg“, bis ein neuerer Schriftſteller das Paradoxon ausſprechen durfte: 
„der Bankerott iſt das wahre moderne Trauerſpiel“. 

Gleich wie hier Auerbach an der Spitze einer ganzen großen Entwickelung ſteht, 
und neue Wege für unſere Poeſie geſucht und gefunden hat, ſo läßt ſich Aehnliches 
noch von andern ſeiner Dichtungen nachweiſen. Um nur ein Beiſpiel noch zu geben, 
erinnere ich an die „Frau Profeſſorin“, in welcher ein altes Problem der deutſchen 
Literatur neue Geſtalt gewonnen hat. Durch Rouſſeau und die Sturm- und Drang⸗ 
periode war das Thema des Standesunterſchiedes aufgekommen und hatte ſchnell 
große Beliebtheit erreicht, wie zahlloſe Dichtungen von der „neuen Heloiſe“ bis 
„Kabale und Liebe“ und von da weiter bis in die neuere Zeit beweiſen. Ueberall 
iſt der Mann der höherſtehende, der ſich zu dem niedrig geborenen Mädchen herab⸗ 
läßt. Gleichviel nun, ob das Thema zu tragiſchem oder glücklichem Ausgang ge⸗ 


führt wurde — ſtets hatte man ſich polemiſch gegen die Standesvorurtheile gewendet 


und ſich darauf beſchränkt, zu zeigen, entweder wie die Liebenden an dieſer Klippe 
ſcheitern und zu Grunde gehen, oder ihre Gefahren überwinden und in den Glücks⸗ 
hafen der Ehe einlaufen. Auerbach aber verſtand es, dem Problem noch eine ganz 
originelle Wendung zu geben: er zeigte, daß nicht vor der Ehe, ſondern erſt in der 
Ehe die wahre Tragödie beginne, daß es mit der bloßen Polemik gegen ſtändiſche 
Vorurtheile nicht gethan ſei, ſondern neben der Frage des Standesunterſchiedes die 


Frage des Bildungsunterſchiedes als das wichtigſte Moment hervortrete. Und 


wiederum hat unſer Dichter auch auf dieſem Wege Zuſtimmung und mehr oder 


minder ſelbſtändige Nachfolge gefunden: auf die „Frau Profeſſorin“ folgt unter 
Andern Freytag's „Verlorene Handſchrift“ und ein literarhiſtoriſcher Zuſammenhang 


zwiſchen den beiden Werken kann vollkommen gültig bewieſen werden. Seitdem hat 


Berthold Auerbach. 467 


das Problem ſich auf der poetiſchen Tagesordnung erhalten bis auf den heutigen 
Tag: Beweis deſſen z. B. Gottfried Keller's „Regine“ im „Sinngedicht“. 

Die „Frau Profeſſorin“ iſt auch in der Hinſicht merkwürdig, daß ſie, im Gegen⸗ 
ſatz zu der „reinen“ Dorfgeſchichte Gotthelf's und Anderer, grade das Zuſammen⸗ 
treffen der ſtädtiſchen und der bäuriſchen Lebensſphäre zum Thema ſich nimmt. 
„Dorf und Stadt“ war darum ein treffender Titel der Frau Birch-Pfeiffer; treffen⸗ 
der noch wäre vielleicht „Dorf und Hof“ geweſen. Denn um den Gegenſatz dieſer 
beiden Kreiſe iſt es dem Dichter am meiſten zu thun; wäre Reinhard nicht in Ver⸗ 
bindung mit dem Treiben des Hofes, vielleicht könnte Alles anders kommen. Hier 
haben wir wieder das ſociale Intereſſe des Dichters, das ſpäter zu ähnlichen Con⸗ 
traſten in „Auf der Höhe“ (und minder pointirt auch im „Waldfried“, im „Forſt— 
meiſter“) geführt hat. In das Leben des Dorfes drängt ſich das Leben der Stadt 
hinein, unheilbringend und zerſtörend; oder die Cultur wird der Natur entgegen- 
geſetzt, Irma der Walpurga und das Ende der hochfliegenden Heldin iſt die Welt⸗ 
flucht und die Reſignation. Von allen dieſen Dingen wußte Gotthelf nichts, ſeine 
Schulmeiſter z. B. ſind ganz anderer Natur, als etwa Auerbach's Lauterbacher, 
und vollends eine Figur, wie der Collaborator, der Kohlebrater, wie der Linden⸗ 
wirth ſagt, würde bei ihm völlig undenkbar ſein. Dieſe Charaktere (und ähnlich 
die geiſtreiche Jüdin Annette im „Waldfried“) find, was man auch dagegen jagen 
mag, als Selbſtporträts des Dichters aufzufaſſen, verſteht ſich als carrikirte; gewiſſe 
Eigenthümlichkeiten ſeines Weſens, die von Auerbach ebenſo ſcharf beobachtet worden 
ſind, als die Dinge der Außenwelt, ſind in ihnen ſtark potenzirt und wie in einem 
Hohlſpiegel aufgefangen. 

Dieſe Art der Selbſtironie iſt um ſo auffallender, als Auerbach im Uebrigen 
nichts weniger als ein Satiriker iſt. Der einſchneidende, bitterſcharfe Spott, die un⸗ 
verföhnliche Polemik ſind ſeine Sache keineswegs, dafür iſt ſein ethiſches Pathos 
allzu poſitiv, ſein Empfinden zu warm und voll; es iſt ihm faſt unmöglich, dem 
Gegner etwas vollkommen Schlechtes zuzutrauen, und ſeine ganz ſchwarzen Figuren 
(wie der „Nihiliſt“ im Forſtmeiſter) haben kein ſelbſtändiges Leben gewonnen. Wenn 
er in der „Frau Profeſſorin“ die Hofgeſellſchaft perfifliven zu wollen ſcheint, ſo 
bleibt es doch zumeiſt beim Wollen; der Fürſt, Leopoldine, die Schweſter des Koh— 
lebraters, alle offenbaren zuletzt einen guten Kern unter den wunderlichen Hüllen. 
Wie es für Heyſe ſchwer möglich iſt, einen Menſchen zu zeichnen, der nichts Liebens⸗ 
würdiges hat, ſo für Auerbach Einen, der nichts Gutes hat; er lacht auch nicht 
über ſeine Helden, wie Gottfried Keller oft, ſondern ernſt, faſt ehrfurchtsvoll ſteht 
er ihnen gegenüber. Zumal vor ſeinen Heldinnen, dem Lorle oder Barfüßele, 
verharrt er in dieſer Haltung und verzeichnet bewundernd ihre Thaten, ihre ſchönen 
Worte.. 

Aber es iſt an der Zeit, dieſe Betrachtungen abzubrechen; die flüchtigen Be⸗ 
merkungen, welche ſich unter dem unmittelbaren Eindruck der ſchmerzlichen Kunde 
geben ließen, mögen zu einer ruhigeren Stunde Erweiterung und Vervollkommnung 
finden. Die beſte Art, einen bedeutenden Mann zu ehren, bleibt es doch, in der 
Erkenntniß ſeines Lebenswerkes fortzuſchreiten, und für Auerbach iſt ja dieſes Lebens⸗ 
werk, zu unſerer Trauer, nun abgeſchloſſen. Sein Wirken gehört der Geſchichte an, 
aber in den Blättern deutſcher Literaturgeſchichte nicht nur — auch im Herzen ſeines 
Volkes wird das Angedenken an den Geſchiedenen noch lange fortleben. 

: Otto Brahm. 
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Kunſt und Kunſtgeſchichte. 


Meine Gemäldeſammlung. Von Adolf Friedrich Grafen von Schack. Stuttgart, 
J. G. Cotta'ſche Buchhandlung. 1881. 


Graf A. F. von Schack gehört zu den in Deutſchland ſeltenen Männern, welche 
die Anlage einer Gemäldegalerie zu ihrer Lebensaufgabe machen und machen dürfen. 
Neben dem Grafen Raczynski iſt er der hervorragendſte Vertreter dieſer edlen Art, 
ein großes Vermögen anzuwenden, und, gleich jenem, hat auch ihn die Liebhaberei 


zur Kunſthiſtorie getrieben. Unter dem Titel „Meine Gemäldeſammlung“ läßt Be 


er ein kleines Buch erſcheinen, das die Geneſis feiner Sammlung in einer Reihe 
zwanglos aneinandergefügter biographiſcher Notizen erzählt, welche ſich theils auf die 


Künſtler, theils auf den Verfaſſer ſelbſt beziehen. Man ſieht, wie aus dunkler Lieb⸗ Bi 
haberei ſich bewußtes Kennerthum bildete, und hat am ganzen Phänomen feine 


Freude. 

Der Zufall hat den Grafen S. zum Kunſtfreunde gemacht. Seine Abſicht war 
anfangs nur, Genelli zu unterſtützen, der in München in Bedürftigkeit und Ver⸗ 
laſſenheit Zeichnungen auf Zeichnungen ſchuf, für die ſich keine Käufer und Beſteller 


fanden. Genelli war durch den alten Koch, welcher einſam Carſtens' Schule in Rom 


fortſetzte, zu deſſen Nachfolger gleichſam geweiht worden. Es hat etwas Rührendes, 
zu ſehen, wie Schack, im hellen Erſtaunen über die Schätze der Genelli'ſchen Mappen, 
zu wählen, zu kaufen und Gemälde zu beſtellen beginnt. Dennoch ſteigt der rück⸗ 
ſichtsloſen Bewunderung gegenüber, die dem Meiſter hier gezollt wird, das Bedenken 
auf, ob dieſe nicht zu weit gehe. Carſtens' Schickſal flößt uns ein Gefühl der 


* Rührung ein. Wir ſehen den armen, kranken, vom Geſchick mit barbariſcher Laune 


niedergedrückten Mann in Rom mit ſeinen ſchwankenden Schritten umherwandeln 
und den letzten freundlichen Melodien lauſchen, die ihm kurz vor ſeinem Ende noch 
in's Ohr tönen ſollten. Seine zarten Umriſſe füllen ſich für uns mit vollem Leben, 
wir laſſen uns von ihnen erzählen, was Carſtens vielleicht anders zu leiſten im 
Stande geweſen wäre. Bei Genelli haben wir nur die Empfindung, daß er einem 
Schickſale Trotz bieten wollte, das er ſelber ſich heraufbeſchworen hatte. In der 
gedankenvollen Wildniß — man darf die römiſche Campagna wohl ſo nennen — hatte 
er gleichſam eine einzige Saite von Felſen zu Felſen gezogen und entlockte ihr wunderbare, 


aber monotone Klänge. Es ſind lauter Träume, die ihr enttönen, Schattenbilder in a 


den Formen der antiken Kunſt. Anziehend und abſtoßend, inhaltsreich und leer zu 
gleicher Zeit. Man bewundert, aber es überläuft uns kalt dabei. Genelli's Beſtes 
iſt „Das Leben einer Hexe“. Das iſt Geſpenſterexiſtenz in das Daſein des Tages 
hineingetragen. Und ſo ſind alle ſeine Götter und Göttinnen mehr Geſpenſter als 
Geiſter. Das ändert nichts an dem Factum, daß Genelli Unrecht geſchah von 
Menſchen und Schickfal und daß er mehr konnte, als die, die neben ihm, der darben 
mußte, Gold einſtrichen und nicht einmal Geſpenſter malen konnten. 5 
Der nächſte Maler, der ausführlich beſprochen wird, iſt Feuerbach. Auch in 
ihm erkennen wir einen, der einſam bei Nacht und Nebel an den verſchloſſenen 
Thüren vergangener Zeiten herumlungert, deren Sonnenſchein vorbei iſt. In Feuer⸗ 
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bach's beſten Werken iſt keine rechte Wärme, man möchte einheizen, auch wo er nackte 


italieniſche Kinder auf dem warmen Sande des Meeres ſpielen läßt. Dieſe Kinder 


ſchweigen alle, keines ſchreit oder ſcherzt, ſie ſpielen ernſthaft und wo ſie, etwas älter, 


die Laute ſpielen oder fingen, iſt es gewiß ein Lied, wie „Es waren zwei Königes⸗ 
kinder“ oder „Die falske Nonn, die put die Lichter aut“ oder dergleichen, wobei 
ſchließlich ertrunken und geklagt wird. Feuerbach's Iphigenien ſehnen ſich nach keiner 
Heimath, in die man ſie begleiten möchte, und was Dante den Frauen von Ravenna 
vorſprach, bei dem Spaziergange, den Schack jo hoch ſtellt, waren gewiß die Verſe 
von Francesco da Rimini. 

Nun kommt Böcklin, und dieſer iſt offenbar mit der eingehendſten Neigung be= 
handelt worden. Auch Böcklin hat ſeine leidermüthige Seite. Auch er läßt die 
Wellen des Meeres am liebſten ein Ufer beſtrömen, an dem Cypreſſen ſtehen. Aber 
Böcklin hat noch andere Seiten, er iſt nicht nur Menſch und Künſtler, ſondern auch 
Schweizer, und man leſe dazu Ferdinand Meyer und Keller und vergleiche den natio— 
nalen Zug des Dickehinterdenohrenhabens, der dieſe drei, jeden in ſeiner Weiſe, 
auszeichnet. Böcklin hat es nach langem Kampfe mit den böſen Mächten, die ihn 
nicht aufkommen laſſen wollten, nun ſchon dahin gebracht, auch in ſeinen weniger 
gelungenen Arbeiten höchlichſt verehrt zu werden. Was ihm von Herzen zu gönnen 


iſt. Denn eine üppigere, reichere, kindlichere Phantaſie kennen wir nicht, als die 


ſeinige. Gäbe es keine Märchen auf der Welt, ſo würde er zu denen gehören, die 
dies Genre mit erfunden haben. An jeder Geſtalt, die er malt, führt, näher oder 
weiter, die Straße vorbei, die in's Märchenland führt. Man denkt ſich ihn mit 
Bion, Moschos und Theokrit, oder mit den echten Schauſpielern, die in Plautus' 
Stücken auftreten, an einem Tiſche ſitzen und aus alten Krügen antiken Falerner 


trinken. Zu friſchen, eben gepflückten Feigen, auf Marmorbänke gelagert, über denen 


Roſen wachſen und über die die Wolken ziehen, die die Spitze des Olymp geſtreift 
und ſich im griechiſchen Meere geſpiegelt hatten. Schack's Bewunderung für Böcklin 
begreifen wir am beſten, auch iſt ſie am überzeugendſten dargeſtellt, während er ſich 


bei Piloty dann ſchon Mühe geben muß, den rechten hohen Ton zu finden, und bei 
Lenbach nicht den rechten Glauben erweckt. 


Von nun an geht es ſchon mehr in aufgelöſten Gliedern vorwärts, bis noch 
einmal zu Lenbach zurückgekehrt und vom „hohen, bisher noch nicht gehörig gewür— 
digten Werthe guter Copien aller Meiſterwerke“ geſprochen wird. Dieſe Stelle des 
Buches wird denjenigen Leſern am meiſten zu denken geben, die ſich mit der Erziehung 
angehender Künſtler zu beſchäftigen haben. 

Graf S. iſt wohl der einzige Kunſtliebhaber heute, von dem Beſtellungen 
auf gute Copien claſſiſcher Werke ausgehen. Er hat deren eine ganze Reihe zu⸗ 
ſammengebracht und zwar nicht, indem er zufällig ſich Darbietendes ankaufte, jondern 
indem er ſyſtematiſch vorgehend, die Werke und die Künſtler, die ſie copiren ſollten, 


ausſuchte. Sehr anziehend iſt ſeine Darſtellung dieſes Verkehrs, ſeiner Verhandlungen 


und ihrer Reſultate. Man glaubt ſich in die Tage des vergangenen Jahrhunderts 
zurückverſetzt, wo es Leute gab, denen dergleichen Intereſſen lebenswichtig waren. Wo 
die Kaiſerin Katharina die Loggien Raphael's, die Architektur miteinbegriffen, in 


natürlicher Größe copiren laſſen wollte. Graf S. ſpricht wie ein echter Beſitzer von 


ſeinen Copien mit einer Begeiſterung, als ſei ein Theil der Wichtigkeit der Originale 
auf ſie übergegangen. BE 

Wir erinnern uns des betreffenden Theiles der Schack'ſchen Galerie nicht mehr 
ſo genau: ſchön und gut, wenn dieſe Nachbildungen ausnahmsweiſe factiſch den Origi⸗ 


nalen wirklich ſo nahe kommen, wie ihr Beſteller meint: aber man vergleiche, was 


übrigens an neueren Copien alter Sachen in Deutſchland vorzukommen pflegt, mit 
gleichzeitigen alten Copien oder gar mit den Originalen ſelber, und die ganze Roh⸗ 
heit der heutigen Malerei, im Durchſchnitte genommen natürlich, tritt grell hervor. 
Unſerer Erfahrung nach kann man heute überhaupt nicht mehr copiren. Kein 
Künſtler wird heute etwas zu Stande bringen, das eine Verwechſelung mit dem 


470 i Deutſche Rundſchau. 


Original nur denkbar erſcheinen ließe. Noch im vorigen Jahrhundert fabricirte man 
Fälſchungen von Sachen des Cinquecento, durch welche Kenner getäuſcht werden 
konnten: heute verſteht man auch das nicht einmal mehr. Man kann weder ſoviel 
zeichnen, noch ſoviel malen, um gute Copien zu machen, und es pflegt das ſogar 
kurzweg eingeſtanden zu werden. 

Unſere Meinung iſt, daß die Vortheile, welche Anfängern aus dem Studium 
älterer Meiſterwerke erwachſen müßten, heute ſoviel wie gar nicht mehr in Anſchlag 
gebracht werden und daß dies zum Theil die Schuld trägt, warum techniſch jo un- 
ſolide gearbeitet wird. Man ſollte keinen jungen Maler nach Italien ſchicken ohne 
die Verpflichtung, durch eine gute Copie den Beweis zu liefern, daß er das, was er in 
Italien fand, auch in der That zu würdigen im Stande geweſen ſei. Und es ſollte, 
wie in Frankreich der Fall iſt, bei jedem Stipendium ſelbſtverſtändlich ſein, daß nach 
dem erſten Jahre die ſorgfältige Copie eines claſſiſchen Werkes in Berlin eingeſendet 
würde. Sind die Copien in Beſitz des Grafen S. wirklich ſo vortrefflich, 
als er ſie beſchreibt, ſo hätte er mit dieſem Theile ſeiner Sammlung allein ſchon 
etwas geſchaffen, das ſehr ernſte Beachtung verdient. Mir ſcheint in der Geſchichte 
der Copienſammlung der Schwerpunkt des Buches des Grafen von Schack zu liegen. 
Schade iſt, daß er hier die Darſtellung durch eine gewiſſe Heftigkeit beeinträchtigt 
und daß die Beſchreibung von Gemälden, die es gibt, nicht immer ſo durchgearbeitet 
und gefeilt zu ſein ſcheinen, als ſie ſollten. Gerade derartige Schriften, die den 
Eindruck des Gelegentlichen, Leichten machen ſollen, müſſen ſtyliſtiſch am ſorg⸗ 
fältigſten behandelt werden. Es iſt hier auch hiſtoriſch Einiges mituntergelaufen, 
was ſchärfere Durchſicht wohl fortgenommen hätte. So läßt der Verfaſſer 
(S. 86) Leo X. den Parnaß und die Vertreibung des Heliodor bei Raphael be⸗ 
ſtellen, oder läßt (S. 102) Michelangelo Francia und Perugino vorwerfen, ſie ſeien 
„weibiſch und weichlich“, was nie geſchehen iſt. Michelangelo wurde von Perugino 
verklagt, weil er dieſen für einen Tölpel in der Kunſt erklärt hatte, und ließ Francia 
durch ſeinen Sohn beſtellen, die lebendigen Jungen geriethen ihm beſſer als die 
gemalten. Auch iſt unrichtig, was Graf S. (S. 112) gegen Sebaſtian del Piombo's 
coloſſale Arbeiten ſagt: die coloſſalen Figuren z. B., die wir in Berlin von ihm 
haben, gehören zu den koſtbarſten Stücken unſerer Sammlung. Ueberraſchend war 
uns das Urtheil über Rembrandt, der (S. 99), im Vergleiche mit jenen Leitgeſtirnen 
der Kunſt (Raphael, Michelangelo, Tizian ꝛc.), doch nur ein Künſtler zweiten 
Ranges genannt wird. Meiner Anſicht nach war Rembrandt vielleicht größer 
als Alle. 

Graf S. iſt ein Mann, der offenbar über bedeutende pecuniäre Mittel ver⸗ 
fügt. Er hat als Gelehrter durch feine Werke über ſpaniſche, indiſche, perſiſche 
Literatur ſich eine ſchöne Anerkennung erworben. Er hat, wie das vorliegende Buch 
beweiſt, nicht als egoiſtiſcher Kenner, ſondern als menſchenfreundlicher Mann, der 
ſeinem Herzen folgend, das eigene Schickſal lebender Künſtler für faſt noch wichtiger 
hielt als ihre Werke, eine Sammlung geſchaffen, die München zur Ehre gereicht, er 
iſt noch mitten in der Sorge für deren Vergrößerung und endliche Sicherſtellung 
begriffen: wir würden gern mehr ſolche Bücher leſen, in denen von jo wohl ange⸗ 
wandter Lebenszeit und ſo wohl angelegten Geldern die Rede iſt. 

B. K. F. 
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Volkswirthſchaftliche Literatur. 
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neberſichten der Volkswirthſchaft. Von Dr. F. Xx. von Neumann⸗Spallart, 
Hofrath und Profeſſor in Wien. Jahrgang 1880. Stuttgart, Julius Maier. 1881. 


Zum dritten Male ſtellt Herr von Neumann -Spallart für ein Jahr die 
Facta der Weltwirthſchaft ſtatiſtiſch zuſammen: zuerſt die wichtigſten Welthandels⸗ 
güter, nämlich Getreide und Brotfrüchte, Kartoffeln (wir ſähen gern auch Reis auf⸗ 
genommen), Viehſtand und Fleiſchverſorgung, Zucker, Kaffee, Thee, Tabak (Hier 
ſcheinen ſich Wein, Bier und Branntwein zu künftiger Aufnahme zu melden), Kohle, 
Eiſen, Baumwolle, Wolle, Seide, Flachs, Hanf und Jute; dann die Umlaufsmittel, 
nämlich die zu Münzen verwandten Edelmetalle und die Geldſurrogate von bedrucktem 
oder beſchriebenem Papier; drittens die Verkehrsmittel: Poſt, Telegraph und Eiſen⸗ 
bahnen, ſowie die Handelsſchiffahrt und als den wichtigſten Weltweg derſelben den 
Suezeanal; endlich viertens den Welthandel. 

Aller guter Dinge find drei, jagt das Sprichwort; macht man aber ein gutes 
Ding zum dritten Mal, ſo geht es aus einer tüchtigen Hand noch beſſer hervor, ſo 
ſteigert ſich die Leiſtung aus der zunehmenden und bewußten Bewältigung der Auf- 
gabe. Profeſſor von Neumann-Spallart ſchickt diesmal ſeinen Zahlenreihen eine Ein- 
leitung vorauf, in welcher er aus ihnen gewiſſe allgemein intereſſante und man 
möchte ſagen weltwichtige Ergebniſſe ableitet. Er beſpricht nämlich die Entwickelung 
der Weltwirthſchaft; verweilt danach bei ihrem gegenwärtigen Zuſtande, indem er 
über Meſſungen des Volkswohlſtandes, Schätzungen des Vermögens und Einkommens 
der Völker wie der allgemeinen Capitalbildung handelt, und dieſen generellen Er- 
örterungen primäre, ſecundäre und reflectoriſche Symptome der weltwirthſchaftlichen 
Lage im letzten Jahrzehnt folgen läßt, um mit einer Prognoſe der vor uns liegenden 
wirthſchaftlichen Entwickelung zu ſchließen. Als primäre Symptome werden Pro- 
duction, Conſumtion, Verkehr und Handel ihrem Umfange nach angeſehen, als 
ſecundäre Symptome Güter (Waaren-)preiſe und Arbeitslöhne, Discontoſätze, Gründungen 
und Emiſſionen, Rentabilität, Curswerth, Fallimente; als reflectoriſche Symptome 
endlich Arbeiter⸗Entlaſſungen und Streiks, Ein- und Auswanderung, Bevölkerungs⸗ 
bewegung, ſocialethiſche Symptome wie Selbſtmord, Bettelei und Verbrecherthum. 
Wir würden vorſchlagen, dieſen negativen Symptomen aus der Sphäre der ſocialen 
Ethik zukünftig auch noch einige poſitive Symptome hinzuzufügen, namentlich Spar⸗ 
caſſen, Verſicherungsanſtalten und Genoſſenſchaften. Die Thatſachen find hier nicht 
ſchwerer greifbar als auf manchem der ſchon betretenen Gebiete und ſagen über das 
Emporſteigen des Arbeiterſtandes oder der unteren Claſſen überhaupt nicht wenig aus, 
wie z. B. die ſchon 1879 vorgenommene Schätzung der Erſparniſſe des engliſchen 
Arbeiterſtandes durch J. M. Ludlow, die, ohne vollſtändig zu ſein, etwa 550 Millionen 
Mark herausrechnete. 
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In dem Jahrzehnt 1870/80, jagt unſer Gewährsmann, war die civiliſirte 


Menſchheit ſo gewaltigen ſocialen und ökonomiſchen Schwankungen ausgeſetzt wie 
noch nie. 1870 — 73 zuerſt „eine Reihe der kräftigſten Impulſe, alle Kennzeichen 
der rapiden Vermehrung des Vermögens und Einkommens, der zunehmenden Pro— 
ſperität, eines Aufſchwunges ohne Gleichen: nachher eine Anzahl von Jahren allgemein 
ſinkenden Wohlſtandes, Verminderung der Erwerbsgelegenheit, Verluſte, die nach 
Milliarden zählen, Sinken des Vertrauens und der Unternehmungsluſt; endlich ſeit 
der Mitte des Jahres 1879 die Anzeichen neu erwachender Arbeitsthätigkeit, Wieder⸗ 
aufleben der großentheils ruhenden Capitalien, neue Antriebe zu ihrer Beſchäftigung, 
Rührigkeit auf den Börſen und Märkten in Europa und Amerika.“ Dieſe letztere, 
jüngſte Phaſe der Entwickelung hat über den Peſſimismus den Stab gebrochen. „Wer 
glaubt heute noch an die Hypotheſe, daß man die Depreſſion der Jahre 1874 —78 
als den förmlichen Abſchluß einer Periode commercieller und induſtrieller Blüthe be⸗ 
trachten dürfe, die einem neu anbrechenden Cyclus von Jahren und Ereigniſſen Platz 
machen müſſe, in welchem die Erzeugung von Wirthſchaftsgütern nur langſam voran⸗ 


gehen und als natürliche Folge das Wohl aller Claſſen ſich weniger ſchnell entwickeln 


werde? Wer glaubt an den Satz, daß die Kriſe des Jahres 1873 einen eigentlichen 
Wendepunkt bedeutet habe und das Werk der großen Neuerungen auf wirthſchaftlichem 
Gebiet vollendet ſei? Wer glaubt noch daran, daß in den ceiviliſirten Ländern alles 
Erreichbare auf den Gebieten der Production und des Verkehrs erreicht und kein Ziel 
weiterer großartiger Unternehmungen mehr vorhanden ſei? Wer wollte die peſſi⸗ 


miſtiſche Weltanſchauung noch theilen, daß überhaupt von der Zukunft eher eine Ab⸗ 


nahme der allgemeinen Proſperität als ein neuer Aufſchwung zu erwarten ſei? Der Auf⸗ 
ſchwung iſt ſchon gekommen“; und auf dem Wege, fügt Profeſſor von Neumann⸗Spallart 
hinzu, welchen er im Jahre der tiefſten Herabſtimmung, Anfangs 1878, in der „Deut⸗ 
ſchen Rundſchau“ Bd. XIV S. 464 vorausgeſagt habe. „In der That waren es die 
reichen Ernten Amerika's, welche in den Jahren 1878 und 1879 dem Lande Ein⸗ 
nahmequellen eröffneten, die ſeine Eiſeninduſtrie, ſeine Spinnereien und Webereien 
wieder beſchäftigten, ſeine Eiſenbahnen neu belebten, eine ungeheure Handelsthätigkeit 
erregten und die continentalen Staaten (Europa's) mit in den friſcheren Lebenslauf 


einbezogen. Da wir es gegenwärtig nicht bloß mit ſchwachen Anfängen, ſondern 


ſchon mit kräftigen Erfolgen der Wiederbelebung zu thun haben, können wir mit um 
ſo größerer Zuverſicht der Fortdauer eines Zeitraums neuer Proſperität entgegen⸗ 
blicken. Daß es nicht an Mitteln fehlt, um eine ſolche Aera einzuleiten, dafür bürgt 
das intellectuelle Culturleben der Gegenwart. Das Reich der Erfindungen, deſſen 
Grenze die Peſſimiſten ziehen wollten, iſt unbegrenzt: wer vermöchte zu ſagen, zu 
welchen neuen techniſchen Fortſchritten die Anwendung der bereits bekannten Natur⸗ 
kräfte, insbeſondere des Chemismus und der Magneto-Elektricität führen, welche neuen 
Combinationen dieſelbe ſchon in allernächſter Zeit herbeiführen wird? Wer vermöchte 


285 die fortwährenden Verbeſſerungen des Maſchinenweſens zu leugnen? Und daß es 


auch nicht an Aufgaben fehlt, deren Löſung die großartigſten Unternehmungen er⸗ 
fordert und welche Capitalien und Arbeitskräfte für viele Jahre beſchäftigen, iſt 
zweifellos. Erinnern wir uns nur an die vielen Projecte der Orientbahnen, welche 
Millionen verſchlingen müßten, um den fernſten Oſten mit der europäiſchen Cultur⸗ 
welt in directe Verbindung zu ſetzen; erinnern wir uns an das bereits in Angriff 
genommene Project der Canaliſirung des Iſthmus von Panama, welche faſt eine 
Milliarde Francs und vieljährige Arbeit beanſpruchen wird; gedenken wir der Colo⸗ 
niſirung von Central-Afrika und des Vordringens im Süden und Oſten dieſes Con- 
tinentes, der Umwandlung eines Theiles der Sahara in ein Binnenmeer, der großen 
Projecte transcontinentaler Bahnen im Weſten dieſes Erdtheiles, im Sudan, und der 


vielen anderen, theilweiſe ſchon durchgearbeiteten Vorſchläge, welche beſtimmt ſind 


neue Wirthſchaftsgebiete zu erſchließen und dadurch Production und Conſumtion wieder 
auf eine breitere Baſis zu ſtellen. Dieſe Thatſachen und die immer mehr organiſirte 
Theilung der Arbeit zwiſchen den dünnbeſiedelten Ländern, welche Rohſtoffe liefern, 
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und den dichtbevölkerten Induſtrieſtaaten bringt uns die Gewähr einer längeren Fort- 
dauer des ſchon glücklich inaugurirten Aufſchwunges.“ 5 

Der Prophetenton in dieſen Sätzen würde Profeſſor von Neumann⸗Spallart mit 
Unrecht in den Credit mangelnder Nüchternheit und Selbſtbeſcheidung bringen. Um⸗ 
faſſende genaue Beobachtungen des wirthſchaftlichen Weltlaufs befähigen in der That 
immer mehr zu einer gewiſſen Vorausſage der Zukunft, gerade wie das Wetterſtudium 
den wiſſenſchaftlichen Meteorologen; und ein ebenſo exacter Forſcher wie er, der 
Franzoſe Paul Leroy-Beaulieu, bedient ſich nicht ſelten desſelben Tones mit demſelben 
Glück. Niemand aber iſt beſſer dafür befähigt, als weſſen Aufmerkſamkeit beſtändig, 
mit den Ferngläſern der beſten Methoden ausgerüſtet und auf die Nachrichten der 
zuverläſſigſten Fachgenoſſen geſtützt, in die Weiten der geſammten wirthſchaftenden 
Menſchheit hinaus gerichtet iſt! 


Zwei Trauerſpiele von Heinrich Kruſe. 


2 


Witzlaw von Rügen. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Leipzig, S. Hirzel. 1881. 
Raven Barnekow. Trauerſpiel in fünf Aufzügen. Leipzig, S. Hirzel. 1880 
Es dürfte wenige Dichter geben, welche ſich die Friſche ſchöpferiſcher Kraft ſo 
lange erhalten haben wie Heinrich Kruſe. Viel ſpäter als die meiſten zeitgenöſſiſchen 
Dramendichter hat er ſich der Bühne zugewandt: er war dreiundfünfzig Jahre alt, 
als ſein erſtes Werk „Die Gräfin“ veröffentlicht wurde, welches bekanntlich mit dem 
Schillerpreis ausgezeichnet worden iſt, und jetzt, wenn wir nicht irren in fünfter Auf⸗ 
lage vorliegt. Seitdem hat er faſt Jahr für Jahr neben kleineren dichteriſchen 
Arbeiten, ein dramatiſches Werk geſchaffen. Aber täuſchen wir uns nicht, ſo iſt das 


jüngſte Werk „Witzlaw von Rügen“ kraftvoller als die Schöpfungen der vorhergehen⸗ 


den Jahre, vielleicht die geſchichtliche Stimmung hier noch lebendiger erfaßt, als ſogar 
im „Wullenweber“. 

Der Stoff des Trauerſpiels hat den großen Vorzug, daß ſich ein geſchichtlich 
wichtiger Gegenſatz, der zwiſchen der alten Fürſtenmacht und den friſch aufſtrebenden 
Städten ohne jeglichen Zwang zu tragiſchem Conflict ſteigern läßt; daß ein berechtigter 
ſittlicher Gedanke den nothwendigen Sieg des einen Prineips begründet. Die Träger 
der ſich bekämpfenden Gedanken Witzlaw (III.) von Rügen und Arnold Branden⸗ 
burg, der Bürgermeiſter von Stralſund, find jo gezeichnet, daß der Zuſammenſtoß 
der Strebungen und der tragiſche Ausgang ſich naturnothwendig aus der Anlage der 
Charaktere ergibt; gerade dieſe Belebung der allgemeinen Ideen im Rahmen der 
Individualitäten bringt uns den Stoff menſchlich nahe, jo ferne uns der Principien⸗ 
kampf ſonſt auch liegen mag. Geſchickt weiß der Dichter durch Scenen, in welchen 
ſanftes Empfinden oder gute Laune zu Worte kommt, den Leſer von der Spannung 
zu befreien; und gibt durch humoriſtiſche Züge den Geſtalten zweiten Ranges an- 
muthende Friſche, wie dem kernig gezeichneten Kraſſow. Ueber verſchiedene kleine 
Abweichungen von der Geſchichte werden wir nicht mit dem Dichter rechten, ſo ſehr 
das heute Mode geworden iſt; er war um ſo mehr dazu berechtigt, als die Handlung 
nicht wie die großen Thaten deutſcher Geſchichte im Bewußtſein des ganzen Volkes 


lebt — je weiter entfernt ein Stoff vom beleuchteten Mittelpunkte der Vergangenheit 


ſteht, deſto mehr wird er den Dichter reizen, deſſen bildende Kraft nicht durch her⸗ 
kömmliche Anſchauungen eingeengt iſt. 

An dichteriſcher Klarheit und an ſtraffem Bau ſteht „Raven Barnekow“ nicht 
unter dem erſten Werke. Auch hier iſt der Conflict der gleiche, auch hier treten die⸗ 


ſelben Gegenſätze in Wratislaw, dem Herzog von Pommern, und in Otto Voge, dem n 
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älteſten Bürgermeiſter von Stralſund einander gegenüber. Manche Scenen ſind von 
wahrhaft dramatiſchem Leben erfüllt (III. Act 4. Scene z. B.) und müßten auf der 
Bühne von ganz bedeutender Wirkung ſein. Aber trotz dem größeren Reichthum an 
Empfindungen und der feineren poetiſchen Stimmung des Ganzen iſt es als drama⸗ 
tiſches Werk nicht jo einheitlich gedacht, wie der „Witzlaw“. In dieſem entwickelt 
und vollendet ſich das Geſchick des Helden von Anfang bis zum Schluß in ſtrenger 
Folgerichtigkeit; die Motive ſind überall vollkommen hinreichend, jede Wandlung zu 
begründen. Das iſt in „Raven Barnekow“ nicht der Fall, der Held iſt nicht genug 
Mittelpunkt des Ganzen; er tritt zu frühe vom Schauplatz ab und die beiden Ge⸗ 
ſtalten des Herzogs und des Bürgermeiſters find ihm jo gleichartig, daß die Theil- 
nahme allzuſehr zerſplittert wird. 

Es iſt Beweis einer großen und echten Begeiſterung für Poeſie, daß Kruſe trotz 
der unberechtigt kühlen Zurückhaltung der Bühnen ſeine volle Kraft dennoch der 
dramatiſchen Dichtung bewahrt. Er hat ſich einen großen Kreis von Leſern geſchaffen 
und er darf überzeugt ſein, daß derſelbe jedes neue Werk mit gleicher Freude in 
die Hand nehmen, daß er auch für die zwei neuen Gaben dankbar ſein werde. Den 
Leſern der „Rundſchau“ gegenüber bedarf es keiner Empfehlung, ſondern nur einer 
Anzeige. Doch den deutſchen Bühnen, welche ſich dem Mittelgut ſo leicht öffnen, 
möchten wir abermals in Erinnerung bringen, daß hier Schätze wahrer Poeſie zu heben 
find. Ueber die Bühnenfähigkeit der Kruſe'ſchen Dramen könnte nur die Aufführung 
entſcheiden, und daß dieſe ihnen verweigert wird, iſt ein Unrecht. 


r = 
* 2 8 Er 


5 
5 
re 
R 
: 


EEE NASEN 2 
ie ES rn er ed 


y. Novellen und Gedichte von K. G. 
0 von Leitner. Wien, Hartleben. 
1 8 

Der dreiundachtzigjährige Poet bietet hier 
eine Nachleſe, die Niemand ohne pietätvolle 

Anerkennung durchmuſtern wird. Leitner hat 

zu ſingen und zu ſagen begonnen mit Anaſtaſius 

Grün, mit Nikolaus Lenau; man zählte ihn, 

da ſein Talent ſich vorwiegend in der Ballade 

offenbarte, zu den Verwandten der ſchwäbiſchen 

Dichterſchule. Die Schlichtheit im Ausdrucke 

und ein entſchiedenes Geſtaltungsvermögen 

machten ſtets ſeinen poetiſchen Charakter aus 
und ſeine echt deutſche Geſinnung hat niemals 
aufgehört, ſich bei jeder Gelegenheit zu manifeſtiren. 

Seinen achtzigſten Geburtstag feierte ganz 

Deutſch⸗Oeſterreich. Wir würden etwas ſehr 

Ueberflüſſiges thun, wenn wir dieſe Nachleſe ſeiner 

Novellen und Gedichte unter die kritiſche Lupe 

nähmen, obwohl manche derſelben auch das 

ſchärfſte Urtheil zu beſtehen vermöchten. An 
einem Greiſe von ſolchem Adel ſieht man mit 
ſtiller Bewunderung hinan und man erblickt in 
ihm einen Gewährsmann dafür, daß das wahr- 
haft Gute ewig iſt, wie er denn auch ſelbſt an 
ſeinem ſiebzigſten Geburtstage geſungen: 

Rings noch kämpfet aller Orte 
Wiſſensdrang und Wahrheitsſcheu, 

Schallen wüſt die Loſungsworte: 

„Vorwärts! Rückwärts! Alt und Neu!“ 

Doch es ſchaut, wer kam zu Jahren, 
Sonder Furcht auch dieſen Krieg; 
Hat er doch ſchon ſelbſt erfahren, 

Endlich bleibt dem Licht der Sieg! 
Margaretha Ebner und Heinrich von 

Nördlingen. Ein Beitrag zur Geſchichte der 

deutſchen Myſtik von Philipp Strauch. Freiburg 

und Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 

1882. 

Wer ſich in das Seelenleben vergangener 
Zeiten verſenken will, findet hier reichlich Gelegen⸗ 
heit dazu. Eine Nonne ſchreibt ihre Memoiren; 
dieſelbe Nonne und ihr Beichtvater correſpondiren; 
theilen ſich äußere Erlebniſſe und innere Er⸗ 
fahrungen mit, tauſchen Geſchenke aus und 
verſorgen ſich mit erbaulicher Lecture; ein über— 
ſchwänglich empfindſamer Ton herrſcht in ihren 
Briefen; und ohne daß auf die Reinheit ihrer 
Beziehungen der leiſeſte Schatten fiele, nimmt 
ihr Verkehr die ſeltſamſten Formen, wie zwiſchen 
Liebesleuten, an. Die Ueberzeugung von der 
Heiligkeit der Nonne führt den Freund zu dem 
ſonderbaren Wunſch nach einem ihrer Schlaſröcke: 
er will ihr den ſeinigen dafür ſchicken und 
motivirt ſeine Bitte mit den Worten: „Ich 
begehre durch die Berührung deines keuſchen 
heiligen Rockes gereinigt zu werden an Leib und 
Seele.“ Dieſe Correſpondenz iſt die älteſte uns 
erhaltene Briefſammlung in deutſcher Sprache, 
ſofern man von Briefen intime Mittheilungen 
erwartet: denn Predigten und geiſtliche Anſprachen 
hatten ſchon ſonſt epiſtolariſche Form angenommen. 
Der eulturhiſtoriſche Werth einer ſolchen Publi- 
cation leuchtet von ſelbſt ein. Der Herausgeber 
hat für Correctheit des Textes und ſachliche 
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Erläuterung keine Mühe geſpart; eine ſorgfältige 
Einleitung bereitet auf die Lectüre vor. 
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. Caroline Neuber und ihre Zeitge⸗ 
noſſen. Ein Beitrag zur deutſchen Cultur⸗ 
und Theatergeſchichte von Friedr. Joh. Frei⸗ 
herrn v. Reden⸗Esbeck. Mit ſieben Kunſtbei⸗ 
lagen. Leipzig, Johann Ambroſius Barth. 1881. 

Der Verfaſſer liefert in ſchöner Ausſtattung 
weniger ein Buch, als Materialien zu einem 

Buche. Selbſt Documente, die ſchon genau be⸗ 

kannt waren, werden noch einmal in extenso 

abgedruckt. Zuweilen aber treten ſtatt der 

Originalquellen moderne Darſtellungen ein, wo 

es doch nicht ſo ſchwer war auf die älteſten 

Berichte zurückzugreifen und wo andere dem 

Verfaſſer darin vorangegangen ſind. So bietet 

er uns einen beſonderen Abſchnitt über die Ver⸗ 

bannung des Hanswurſtes (S. 202 — 212); aber 
die gründliche Erörterung des Gegenſtandes von 

D. W. Creizenach in der Schrift: „Zur Ent⸗ 

ſtehungsgeſchichte des neueren deutſchen Luſtſpiels“, 

(Halle, Niemeyer 1879) S. 20—28 iſt ihm un⸗ 

bekannt geblieben und ebenſo die Zeugniſſe über 

den vielbeſprochenen Act, welche dort einſichtig 
geprüft werden und auf denen unſere — ſehr 
mangelhafte — Kenntniß von der Sache beruht. 

Daß Harlekin nicht verbrannt, ſondern nur ver⸗ 


bannt wurde, ergibt ſich mit völliger Evidenz; 


und was der Verfaſſer S. 210 von einer Puppe, 
von einem Scheiterhaufen, von dem Ort und 
Tage der Verbrennung zu erzählen weiß, iſt eitel 
Phantaſie. Auch wenn er das deutſche Vorſpiel 
der Neuberin von 1734 nicht zu erlangen wußte 
(S. 358), ſo hätte er bei Creizenach S. 187 
darüber alle wünſchenswerthe Auskunft gefunden 
und dem Abſchnitte „Neuber und Müller im 
Streit“ eine weſentliche Bereicherung zuführen 
können. Gleichwohl müſſen wir das Gebotene 
mit Dank annehmen; die mitgetheilten Documente 
und urkundlichen Feſtſtellungen werden der Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Theaters unter allen Um⸗ 
ſtänden zu gute kommen und auf einem Gebiete, 
welches der Aufhellung überall ſo dringend 
bedarf und bis jetzt verhältnißmäßig ſo wenig 
erfolgreiche Pflege gefunden hat, iſt jeder ernſte 
und fleißige Forſcher willkommen. 

o. Briefe und Berichte des Generals 
und der Generalin von Riedeſel während 
des nordamerikaniſchen Krieges in den Jahren 
1776-1783 geſchrieben. Freiburg und Tü⸗ 
bingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck). 1881. 

Friedrich Adolf von Riedeſel, aus dem be⸗ 
kannten heſſiſchen Geſchlechte, General in braun⸗ 
ſchweigiſchen Dienſten, war bekanntlich der Führer 
jener Truppen, welche der Herzog an die Engländer 

im Kriege gegen die, um ihre Unabhängigkeit 

kämpfenden Amerikaner „vermiethet“ hatte. Seine 

hochherzige Gemahlin war eine Tochter des 
preußiſchen Präſidenten und nachmaligen Miniſters 
von Maſſow, und ihre Briefe an den Gatten, 
ſo lange ſie von ihm getrennt, ſowie ihre Berichte 
und Aufzeichnungen, als ſie nebſt ihren Kindern 
in ſeltenem Heroismus ſich mit ihm in dem 
unwirthlichen Amerika wieder vereint und nach 
der Capitulation von Norktown feine Kriegs⸗ 
gefangenſchaft theilte, bilden den Inhalt des vor⸗ 
liegenden Buches. Die Briefe und Berichte der 
ausgezeichneten Frau wurden von einem ihrer 
Schwiegerſöhne zuerſt im Jahre 1799 für die 
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Familie und die Freunde gedruckt, und im 
folgenden Jahre durch eine im Verlage der 
Spener'ſchen Buchhandlung veröffentlichte Aus⸗ 
gabe auch dem Publicum zugänglich gemacht. 
Aber ſie waren ſeitdem vergriffen und nur in 
einzelnen Exemplaren noch ſehr ſchwer, wenn 
überhaupt zu erlangen; wir wiſſen es daher dem 
gegenwärtigen ungenannten Herausgeber Dank, 
daß uns das treffliche Buch in einem Neudruck 
wieder zugänglich geworden, welchem er ein er- 
örterndes Vor⸗ und Nachwort hinzugefügt hat. 
Wir empfehlen das ſehr ſchön ausgeſtattete Buch 
auf das Wärmſte; nicht nur die Begebenheiten und 
Zuſtände jener denkwürdigen Zeit werden uns von 
der genau beobachtenden und feingebildeten Frau, 
welche nur ſchreibt, was ſie geſehen hat, in einer 
ganz andern Weiſe nahe gebracht, als ein Ge⸗ 
ſchichtswerk es vermöchte: ſondern es iſt vor 
Allem die Perſönlichkeit dieſer Frau ſelbſt, welche 
aus der naiven Darſtellung als ein Muſter 
muthigen Sinnes und ernſter Pflichttreue hervor— 
tritt, unſere Bewunderung erweckt, unſere Liebe 
gewinnt und vielleicht manche Leſerin zur Nach⸗ 
folge von Tugenden aneifert, welche ſich auch 
in der engeren Sphäre des Hauſes und der 
Familie bewähren. 
7. Reiſebriefe eines Diplomaten. 
Charikles. Wismar, Hinſtorff. 1880. 
Der „Diplomat“ ift Ariſtarchi Bey, ehemaliger 
türkiſcher Geſandter in Berlin, ein geiſtreicher 
Mann, welcher wohl berufen iſt, ſeine Beobach⸗ 
tungen über die Zuſtände im Orient zu veröffent⸗ 


Von 


lichen. Ariſtarchi Bey ſah das Schickſal der Türkei 
ſich vollziehen, als noch in gewiſſen weſtländiſchen 
Kreiſen die Actien des Halbmondes außerordentlich 


hoch ſtanden, und er konnte der beſſer Infor⸗ 

mirte ſein, da ihm die entſetzliche Wirthſchaft der 

Stambuler Efendis kein Geheimniß war. Recht⸗ 

zeitig trat er denn auch aus dem Dienſte des 

Sultans zurück. Wir wiſſen nicht genau, ob 

vor oder nach dieſem Zeitpunkte dieſe an eine 

Dame gerichteten Briefe zur Veröffentlichung 

gelangten, aber gleichviel, es iſt Wahrheit, was 

ſie enthalten. Mag man die Schilderungen hie 

und da minutiös, kleinlich, ja trivial finden, im 

Ganzen wird man nicht umhin können, zu ſagen, 

es jet in denſelben ein Beitrag zur modernſten 

GOGeſchichte der Türkei geliefert, den gewiſſenhafte 
Hiſtoriker nicht unterſchätzen werden, auch wenn 

ſie ſonſt nicht gewohnt wären, aus belletriſtiſchen 

Quellen zu ſchöpfen. Wenn die Verlagshandlung 

aber in einem Vorworte die „poeſiereiche, oft 

aphoriſtiſche Form“ anpreiſt, ſo iſt das freilich 
eine Hyperbel und noch dazu eine ſehr überflüſſige. 

Denn die Form dieſer „Reiſebriefe“ iſt an und 

für ſich nichts weniger als bedeutend; ſie wird 

es nur durch den Umſtand, daß der Verfaſſer 
kein Deutſcher iſt. 

„ Die Joſephiniſchen Ideen und ihr 
Erfolg. Feſtrede zur hundertjährigen Ge⸗ 
denkfeier des Regierungsantrittes Kaiſer Joſephs 
des Zweiten gehalten in der Aula der Uni⸗ 
verſität zu Wien am 29. November 1880 von 
Prof. Dr. W. Luſtkandl. Wien, Konegen. 

1881. 

Der wackere Kämpfer für Liberalismus und 

Deutſchthum, zugleich einer der ausgezeichnetſten 
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öſterreichiſchen Rechtslehrer Dr. Wilhelm Luſtkandl, 
hat recht gethan, dieſe Feſtrede zu veröffentlichen. 
Es iſt ſehr an der Zeit, daß die Deutſch-Oeſterreicher 
in dem Kampfe, den ſie gegen das Slaventhum 
zu führen haben, daran erinnert werden, wem 
Maria Thereſia und Joſeph der Zweite mit 
ihren Thaten angehören. Der Joſephinismus, 
dieſes goldene Vermächtniß aus den Tagen 
erwachenden Freiheitsſinnes, iſt heute bedroht 
und gefährdet, doppelt bedroht, da die letzten 
ſeiner Träger, welche noch unter dem unmittel⸗ 
baren Einfluſſe Joſephiniſcher Ideen ihre Bildung 
empfingen, Greiſe ſind, deren Lebensdauer kaum 
noch eine lange ſein kann, der einzige Schmerling 
iſt heute noch eine ſtarke Säule des Joſephinis⸗ 
mus in Oeſterreich. Was aber auch die heutigen 
Realpolitiker vom Joſephinismus ſagen mögen, 
er bildete, wie der Friedericianismus in Preußen, 
den Geiſt, der eine neue Zeit brachte, die Zeit 
der Humanität, der Gleichberechtigung. Die Feſt⸗ 
rede Luſtkandl's ſtellt in ſchlichter, ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Form die Thätigkeit Joſephs des 
Zweiten dar und die Ideen, welche den großen 
Kaiſer leiteten, ſpringen dabei von ſelbſt in die 
Augen. Heute iſt jener große - centralifirende - 
Gedanke, der dem Deutſchthum ſo weſentlich zu 
ſtatten kam, in Oeſterreich verpönt; dem Dualis- 
mus, der nothgedrungen zugeſtanden wurde, 
will der Trialismus folgen, der vielleicht den 
Keim zur Zerſtörung Oeſterreichs enthalten würde, 
wenn er nicht — im beſten Falle — Oeſterreich 
zu einem Staate machen ſollte, der, um ſeine 
Exiſtenz gegen die Ungarn ſicher zu ſtellen, ſich 
den Slaven auszuliefern gezwungen wäre. Der 
Joſephinismus ſicherte aber in Oeſterreich mit 


Bildung; ihm hätten es die Czechen nicht zu⸗ 
muthen dürfen, daß er die Karl-Ferdinands⸗ 
Univerſität, die älteſte in Deutſchland, in eine 
ſlaviſche verwandle. Da iſt es dann erklärlich, 
daß man ſich wehmüthig des Joſephinismus er⸗ 
innert und Luſtkandl nicht ohne Reſignation am 
Schluſſe ſeiner Feſtrede ausruft: „Ja es wehte 
unter Kaiſer Joſeph eine ſcharfe Morgenluft, die 
uns aber den Tag gebracht hat! Es wehte eine 
ſcharfe Frühlingsluft, die uns aber die Zeit der 
treibenden Kräfte, der wachſenden Blätter, der 
blühenden Roſen gebracht hat. Ob Joſeph um⸗ 
ſonſt gelebt?“ Für den Augenblick ſcheint es 
faſt ſo, doch hat es keine Noth; es iſt ein geſchicht⸗ 
licher Zwang, daß Oeſterreich deutſch ſein muß, 
wenn es überhaupt ſein will. 
0. Meyer's Fachlexika. 
graphiſches Inſtitut. 1882. = 
Seitdem wir die beiden erſten Bände dieſes 
nützlichen und zeitgemäßen Unternehmens, das 


das Künſtlerlexikon von Dr. A. H. Müller 
anzeigten, ſind mit anerkennenswerther Pünktlich⸗ 
keit einander gefolgt: Das Lexikon der Handel s⸗ 
geographie von Dr. K. E. Jung, der 
Deutſchen Geſchichte von Dr. H. Broſien, 


E. Lommel, das Militärlexikon von 
Hauptmann J. Caſtner, das Lexikon der 
angewandten Chemie von Dr. O. Dammer, 
der alten Geſchichte von Dr. H. Peter und 


dem Einfluſſe der Deutſchen auch den Geiſt dern 


Leipzig, Biblio: 


Staatslexikon von Dr. R. Baumbach und Re. 


der Phyſit und Meteorologie von Prof 


N a Ze Fe = 


der allgemeinen Weltgeſchichte von Dr. 


K. Hermann. Die neueſten Bände ſind das 
Lexikon der allgemeinen Literatur von 
Dr. G. Borhak und das Biographiſche 


Schriftſtellerlexikon der Gegenwart 
von Franz Bornmüller (unter Mitwirkung 


namhafter Schriftſteller.) Erſteres giebt neben den 
Biographien der hervorragendſten Dichter und Pro⸗ 
ſaiſten der außerdeutſchen Literatur (die deutſche 
ſoll in einem beſonderen Bande des Prof. Ad. 
Stern demuächſt folgen), die Geſchichte der Lite⸗ 


raturen bei den einzelnen Völkern nebſt einer Poetik, 


in welcher das Weſen der Hauptformen ſehr ver- 
ſtändlich dargelegt und die rhetoriſchen Figuren 
definirt werden. Das Biographiſche Schrift⸗ 
ſtellerlexikon, welches die bekannteſten Zeit⸗ 
genoſſen der Nationalliteratur aller Völker mit 
Angabe ihrer Werke vorführt, iſt ein Werk, wie 


wir es in Deutſchland bisher nicht gehabt haben, 
ja wie es in dieſer Univerſalität überhaupt noch 
nicht exiſtirt. Die Aufgabe, in einem handlichen 
Bande von 800 Seiten, die Biographien von 


2250 Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen der 
Gegenwart zu geben, war keine leichte; doch 
hätte man ſich auf Thatſachen beſchränken und 
Urtheile vermeiden ſollen, die, wo es ſich um 
Zeitgenoſſen handelt, immer etwas Schwanken⸗ 
des, Unſicheres, Subjectives haben. Die Nütz⸗ 


lichkeit eines ſolchen Buches beruht auf der 


Information über Dasjenige, was feſt ſteht; 
außerdem beſaß man ein Mittel, der größeren 


oder geringeren Bedeutung des einzelnen Schrift⸗ 


ſtellers durch den Umfang des ihm zugemeſſenen 
Raumes gerecht zu werden. Die Redaction 


empfindet ſelbſt, daß dieſes Maß nicht überall 
Aber der Stoff 
war ungeheuer, die Arbeit groß und wir dürfen 
Das Schrift⸗ 


ſtreng eingehalten worden iſt. 


dankbar ſein für das Gebotene. 
ſtellerlexikon wird fortan eines der wichtigſten 
und unentbehrlichſten Nachſchlagebücher für Jeden 
fein, der fi) mit der Literatur profeſſionell oder 
als Liebhaber beſchäftigt. Ein am Schluſſe hin⸗ 
zugefügtes Verzeichniß der in der neueren Lite⸗ 


ratur gebräuchlichen Pſeudonymen verdient be⸗ 


ſondere Anerkennung. 
9. Die deutſche Nationalliteratur des 
neunzehnten Jahrhunderts. Literar⸗ 
hiſtoriſch und kritiſch dargeſtellt von Rudolf 
von Gottſchall. 


verbeſſerte Auflage. Vier Bände. Breslau, 
Eduard Trewendt. 1881. 
Das Erſcheinen einer neuen Auflage 


dieſes Werkes gilt uns als erfreuliches Zeichen 
dafür, daß in weiten Kreiſen unſeres Volkes der 
Antheil an den Beſtrebungen der zeitgenöſſiſchen 
Literatur ſich erhalten hat und vielleicht ſogar 
im Steigen iſt. Freilich hat die Literatur in 
Deutſchland keinen günſtigen Stand neben den 
herrſchenden Mächten des Tages; wir leben in 
keinem literariſchen Zeitalter. Rein literariſche 
Fragen bewegen unſer gegenwärtiges Geſchlecht 
nur mäßig. Man macht ſich die Sache bequem, 
indem man mit den Claſſikern abſchließt, den 
Reſt als Epigonenthum abfertigt, und höchſtens 
einige Ausnahmen mit größerem Ernſt behandelt. 
Dieser wenig ermunternden Anſchauung gegen⸗ 
über erhebt und vertritt Gottſchall den Anſpruch, 


Literariſche Notizen. 


Fünfte vermehrte und 
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daß der Lebende Recht habe, auch der lebende 

Schriftſteller; und über diejenigen Erſcheinungen 

hinaus, welche den Blick auf ſich gezogen haben, 

weil ſie von einer Partei auf den Schild gehoben 
oder aus andern Gründen Mode ſind, verſucht 
er ein Bild der geſammten dichteriſchen Production 
der Gegenwart zu geben, ihre Tendenzen zu 
charakteriſiren, ihre Ziele zu beſtimmen. Wir 
kennen gut genug die Fehler von Gottſchall's 
umfaſſender Arbeit: ihre ſtark ſubjective Färbung 
und die Ungleichheit der Behandlung. Allein 
man darf ein Werk wie das vorliegende nicht 
unter dem Geſichtspunkte der exacten Geſchicht⸗ 
ſchreibung betrachten. Eine Geſchichte der 
deutſchen Nationalliteratur des neunzehnten 

Jahrhunderts kann erſt eine folgende Generation 

ſchreiben. Wer ſelber betheiligt iſt am Kampfe, 

kann nicht wohl ein unbefangenes Urtheil abgeben. 

Auch ſtrebt Gottſchall gar nicht nach Objectivität. 

Mit glänzender Beredtſamkeit vertheidigt er, mit 

außerordentlicher Schärfe greift er au. Der 

einen Partei gegenüber wirft er das Panier 
der andern auf. Aber er hat ein Herz für die 

Beſtrebungen unſerer Schriftſteller und bringt 

ihnen die Wärme, die Liebe, die Begeifterung 

entgegen, welche, wenn ſie vielleicht manches 

Mittelmäßige zu hoch ſchätzt, im Ganzen doch 

nur dazu beitragen kann, die literariſche Arbeit 

der Gegenwart zu fördern und ſie zu einer An⸗ 
gelegenheit von mehr als ſecundärer Bedeutung 
in unſerem öffentlichen Leben zu machen. 

0. 6. Schweizerſagen. Erzählt von Adolf 
Frey. Mit Holzſchnitten nach Original⸗ 
Zeichnungen deutſcher Künftler. Leipzig, Alphons 
Dürr. 1881. 2 

Ein begabter junger Autor, der ſich bisher 
vornehmlich auf literarhiſtoriſchem und kritiſchem 

Gebiete, namentlich auch den Leſern der „Rund⸗ 

ſchau“, bekannt gemacht hat, führt ſich hier zu⸗ 

erſt als producirender (oder reprodueirender) 

Autor mit gutem Glücke ein. Aus der reichen 

Fülle der Schweizer Sagen hat er mit ver⸗ 

ſtändiger Auswahl eine Anzahl hervorragender 

Stücke herausgegriffen meiſt von kürzerem Um⸗ 

fange, welche mehr Stimmungen und Situationen 

an uns vorüberziehen laſſen, als daß ſie größere, 
ausgeführtere, novelliſtiſche Fabeln, dramatiſche 

Vorgänge geſtalteten, und er hat ſie mit derſelben 

Einfachheit, in welcher ſie angelegt ſind, auch 

nachzuerzählen gewußt, und ſie nirgend ſtilwidrig 

ausgeſchmückt, oder dem Effect zu Liebe mit 
ſtärkeren Accenten verſehen, als die Natur der 

Sagen zuläßt. Nicht nur engeren Landsleuten 

des Verfaſſers, wie die Vorrede beſcheiden in 

Anſpruch nimmt, ſondern auch den kleinen und 

den großen Kindern bei uns werden dieſe 


„Schweizerſagen“ eine willkommene Gabe fein. 


cc. Aus der Zeit für die Zeit. Bunte 
Skizzen aus dem Leben bekannter und unbe⸗ 
kannter Tagesgrößen. Von Paul Linden⸗ 
berg. Stuttgart, Adolf Bonz & Co. 1881. 
Der Inhalt dieſes Büchleins beſteht aus 
einer bunten Reihe moderner Künſtler-Anekdoten 
heiterer oder ernſter Natur: „Der erſte Lorbeer“ 


(Guſtav zu Putlitz), „Wie P. K. Roſegger Anaſtaſius 


Grün kennen lernte“ u. ſ. w. So beſcheiden 
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die Gabe geboten iſt, ſo freundlich wird ſie der 

Leſer entgegen nehmen; ſie wird ihm ein an⸗ 

genehmes Stündchen bereiten. 

0. Die Heſſen in den Feldzügen in der Cham⸗ 
pagne, am Maine und Rheine 1792—1794. 
Von Maximilian Freiherrn von 
Ditfurth, weil. churfürſtl. heſſ. Generalſtabs⸗ 
Officier. Aus Verf. Nachlaß herausgegeben. 
Marburg, N. G. Elwert'ſche Univerſitäts⸗ 
buchhandlung. 1881. : 

Das Vorwort ift „Caſſel im Februar 1846“ 
datirt. Der Verf. war einer der ausgezeichnetſten 
kurheſſiſchen Officiere, von umfaſſenden Kenntniſſen 
nicht nur in ſeinem Fach, ſondern auch von 
einer gediegenen allgemeinen und humaniſtiſchen 
Bildung. Er ſtarb, ein noch rüſtiger Mann, 
Anfangs der ſechziger Jahre zu Marburg, wenn 
wir nicht irren in Ungnade, denn dem Kurfürſten 
waren die Schriftſteller, beſonders aber. fchrift- 
ſtellernde Staatsbeamte und Officiere zuwider. 
Wurde doch dem verdienten Manne, als er für 
ſein 1840 erſchienenes Werk „Die Heſſen in den 
ſeldzügen von Flandern“ den bayriſchen 

t. Michaelsorden erhielt, nicht einmal geſtattet, 
denſelben anzunehmen und zu tragen. Das 
erklärt auch, weswegen er bei Lebzeiten vor⸗ 
liegendes Buch nicht mehr erſcheinen ließ, welches 
wir nunmehr, allerdings ſehr verſpätet, aber 
immer noch willkommen aus ſeinem Nachlaß 
erhalten. Der Stil deſſelben hat etwas Obſoletes; 
aber die Tüchtigkeit der Geſinnung und der 

Freimuth des Urtheils leuchten in unveränderter 

Friſche daraus hervor. Als ein mit minutiöſer 

Treue geſchriebener, überall aus zuverläſſigen 

Quellen geſchöpfter und mit vielem urkundlichen 

Material ausgeſtatteter Beitrag zur heſſiſchen 

Kriegsgeſchichte, liefert von Ditfurth's Arbeit 

manchen intereſſanten Zug zur Geſchichte der 

deutſchen Kriegführung jener Zeit, in welcher ſo 
viel Kraft und Blut ohne jeglichen Erfolg ver- 
geudet wurde, weil es, wie der Verf. ſagt, 
an dem Bindemittel fehlte, durch welches allein 
irgend entſprechende Wirkung und Bedeutung zu 
erlangen geweſen — an der Eintracht eines 
größeren deutſchen Geſammtvater⸗ 
landes! 

. Der Phönix und feine Aera. Von 
Prof. Dr. Paulus Caſſel. Berlin, 
J. Windolff. 1880. 

Nicht leicht wird ſich in der mythologiſchen 
Wirrniß ein geiſtvollerer Führer finden als 
Prof. Caſſel. Die vorliegende, außerordentlich 
anziehende Schrift behandelt zunächſt die drei 

alten Sonnenthiere der griechiſchen Mythologie, 
die Krähe, den Hirſch und den Raben. Warum 
ſind alle drei den Lichtgöttern geweiht und gelten 
für beſonders langlebig? Die vorgeſchlagene, und 
durch ähnliche falſche Volksetymologieen geſtützte 

Erklärung iſt die zufällige Aehnlichkeit des indo⸗ 

germaniſchen Wurzellauts der beiden erſten mit 

dem Sanskrit Khar, leuchten, dem das ebräiſche 


> 
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karan, glänzen, entſpricht. Während demnach 
nach heutiger etymologiſcher Einſicht die Krähe 
von ihrem Naturlaut, der Hirſch aber vom 
Horn genannt wird, würde das Alterthum in 
beiden Worten, und darum auch in beiden 
Thieren eine beſondere Verwandtſchaft mit dem 
Licht geſehen, und der einmal beliebten Annahme 
gemäß, beiden die Eigenſchaften der Sonne, die 
Allwiſſenheit, die Langlebigkeit u. ſ. w. zugeſchrieben 
haben. Beide Punkte werden durch eine un⸗ 
gemeine Fülle von Beziehungen in den be⸗ 
treffenden Mythologieen erläutert. Ebenſo ſoll 
nun auch der Name Phönix, den wir dem 
Herodot verdanken, als ägyptiſches Wort für 
Sonne, Sonnenjahr, Zeitalter erklärt werden. 
Wir übergehen die zweifelhafte Etymologie des 
obenein an 
(Herodot ſchreibt es den Aegyptern zu, die in 
ihren eigenen Schriften ſtets ein anderes Wort 
für Phönix gebrauchen), um auf den Kern von 
Prof. Caſſel's Ausführungen zu kommen. Sie 
gehen auf die Bezüge des Phönix zur herrſchenden 
chriſtlichen Zeitrechnung. Nachdem die Bedeutung 
des Phönix für die alte chriſtliche Symbolik und 
ſeine Nebeneinanderſtellung mit dem wieder⸗ 
kehrenden Jeſus nachgewieſen, frägt der Verfaſſer, 
warum Dionyſius, entgegen dem früher acceptirten 
Datum des 25. December 751 a. u. c., die 
Geburt Chriſti auf den 25. December 753 gelegt 
habe und damit durchgedrungen ſei. Mit um⸗ 
faſſender und treffender Combination wird gezeigt, 
daß dies wichtigſte Datum der Geſchichte ſich 
durch die Verbindung Chriſti mit dem Phönix 
erkläre. Der Phönix iſt, wie nach Tacitus 
damals allgemein geglaubt wurde, nach langem 
Ausbleiben Oſtern 787 erſchienen. Zieht man 
davon die 33 Jahre ab, die Chriſtus nach 
der vorwiegenden kirchlichen Tradition gelebt 
haben ſoll, ſo hat man Weihnachten 753. Damit 
verbindet ſich ein anderer ſehr intereſſanter 
Nachweis. Während man bisher die Erkenntniß 
des neunzehnjährigen Mondjahreyelus dem 
Athener Meton zuſchreibt, weiſt der Verfaſſer 
ſie Chaldäern und Juden zu. Die Daten der 


bibliſchen Patriarchen ſind nämlich meiſt Multi⸗ 


plicat von 19. Adam lebt außerhalb des 
Paradieſes 930 Jahre (49 19 - 1 dem 
Paradiesjahr), Seth lebt 912 Jahre (48 >< 19), 
Methuſalem lebt 969 Jahre (51>< 19), Noah 
950 Jahre (50 , 19). Von Adam bis Lamech's 
Geburt und von Lamech's bis zu Sarah's 
Geburt find 874 Jahre (46 X 19); von Adam's 
Tod bis Lamech find 56 Jahre (380 19 — 1), 
von Adam's Tod bis zu Henoch's Tod 57 Jahre 
(3 4 19). Von Eva bis Sarah's Geburt 
1957 Jahre (103 < 19); von Abraham's Geburt 
bis Noah's Tod 57 Jahr (3 x 19); von Noah's 
Geburt bis Abraham's Geburt 893 Jahre 
(4719) u. ſ. w. Das kleine Büchlein enthält 
für Freunde der Symbolik und Geſchichte eben 
ſo viel Bedeutendes wie Ueberraſchendes. 


ſich ſelber zweifelhaften Wortes 
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Von Neuigkeiten, welche der Nedaction bis zum 


20, Februar augegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
gehen nach Raum und Gelegenheit uns borbehaltend: 
ianchi. — Documenti relativi ad alcune asserzioni del 


Principe di Metternich, intorno al re Carlo Felice ed a 
Carlo Alberto principe di carignano con osservazioni di 
Nicomede Bianchi. Torino, Fratelli Bocca, 1882. 

Bibliothek ausführlicher Lehr⸗ und Leſebücher der mo⸗ 
dernen Sprachen und Literaturen u Robertſon's 
Methode. Unter Mitwirkung nationaler Gelehrten 

erausgegeben von Dr. phil. F. Booch⸗Arkoſſy. IV. 
Band; Engliſches Lehr⸗ und Leſebuch in 2 Curſen 
nebſt Supplement. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 

Böhme, — Der Einfluss der Architektur auf Malerei und 
Plastik. Ein Buch für Freunde und Studirende der 
bildenden Kunst von Karl Böhme, Architekt. Mit zahl- 
reichen Illustrationen. Dresden, Gilbers’sche Kgl. Hof- 
Verlagsbuchhandlung. 1882. 

Boerckel. — Die fürſtlichen Minneſinger der Maneſſe⸗ 
ſchen Liederhandſchrift. 3 Leben und ihre Werke 
in leichtverſtändlicher Darſtellung von Alfred Boerckel. 
Mit 8 Abbildungen. Mainz, V. v. Zabern. 1882. 

Brehm's Thierleben. Chromo⸗ Ausgabe. Mit 170 
Tafeln in Farbendruck, unter Leitung der Zoologen 
Dr. Girtanner Prof. Dr. Klunzinger, Prof. Dr. O. 
Schmidt und Prof. Dr. Taſchenberg nach dem Leben 
ausgeführt vom Maler Olof Winkler. Heft 9—16. 
Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut. 1882. 

Brockhaus' Conperſations⸗Lexikon. Dreizehnte voll⸗ 
ſtändig umgearbeitere Auflage. Mit Abbildungen 
und Karten auf 400 Tafeln und im Texte. Heft 11—13. 
Noble F. A. Brockhaus. 1882. 

Brooke. 
liſchen Litteratur von Stopford A. Brooke, 
Deutſch bearbeitet und mit Anmerkungen verſehen 
von Dr. A. Matthias. Autorifierte deutſche Ausgabe. 
Berlin, Langenſcheidt'ſche Verlagsbuchhandlung. 1882. 

Chruſen. — Schweizer Album⸗Blätter 1881. Von P. 

Chruſen. Hamburg, J. F. Richter. 1882. 

Classies, foreign, for english Readers edited by Mrs. 


Oliphant. — Schiller by James Sime, M. A. Edinburgh | 


and London, W. Blackwood & Sons. 


1882, 
Collection Spemann. 


Deutſche Hand» und Haus⸗ 


bibliothek. Bd. 14. Der Brautmarſch und andere 
e von Björnſtjerne Björnſon. Ueberſetzt 
und eingeleitet von Eduard Lobedanz. — Bd. 15. 
Hochlandsgeſchichten von Auguſt Silberſtein. Mit 
einer Einleitung von Joſeph Kürſchner. Stuttgart, 


W. Spemann. 

Correspondenz, politische, Friedrich's des Grossen. VI. 
VII. Band. Berlin, Alexander Duncker, kgl. Hofbuch- 
handlung. 1881. 

Diederichs. — Ueber die Aussprache von sp, st, g und 
ng. Ein Wort zur Verständigung zwischen Nord und 
ss Aug. Diederichs. Rostock, W. Werther's Verlag. 
18 


Doornkaat Koolmau. — Wörterbuch der Ostfriesischen 
Sprache. Von J. ten Doornkaat Koolman. Heft 14. 
Norden, H. Braams. 1881. 

Edler. — Notre Dame des Flots. — Eine Glöckner⸗ 
fahrt. Zwei Novellen von Karl Erdm. Edler. Wien, 

P. Faeſy. 1882. 

Encyklopaedie der Natur wissenschaften. Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. Schenk, 
Geh. Rath Prof. Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. von 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. 1. Abthlg., 28. Lfg. 
Enthält: Handbuch der Botanik. Breslau, Ed. Trewendt. 


1882. 

Faller. — Das a dee Dichteralbum. Poe⸗ 
tiſcher Blüthenſtrauß, geſammelt im Schoß einer ſüd⸗ 
deutſchen Kleinſtadt von Emil Faller. Aarau, H. R 
Sauerländer. 1882. 

Familienbibel des Neuen Teftamentes I. Band. 
Die vier Evangelien und die Apoſtelgeſchichte über⸗ 
ſetzt und erklärt von Emil Zittel. Karlsruhe, G. 
Braun'ſche Hofbuchhandlung. 1882. 

Faulmann. — Illustrirte Geschichte der Buchdrucker- 
kunst, ihrer Erfindung durch Johann Gutenberg und 
ihrer technischen Entwiekelung bis zur Gegenwart. Von 
Karl Faulmann. Mit 14 Tafeln in Farben- und Ton- 
druck, 12 Beilagen und 300 in den Text gedruckten 
Illustrationen, Schriftzeichen und Schriftproben. Lfg. 
611. Wien, A. Hartleben’s Verlag. 

Feller und Odermann. — Das Ganze der kaufmännischen 
Arithmetik von Dr. F. E. Feller und Dr. C. G. Oder- 
mann. Zum siebenten Male bearbeitet von Professor 
Dr. Carl Gustay Odermann, emer. Direktor der öffentl. 
Handelslehranstalt zu Leipzig. 14. wesentlich umge- 
arbeitete u. vermehrte Aufl. Leipzig, O. A. Schulz. 1882. 


Kurzer Leitfaden der Geſchichte der eng⸗ 
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Ferraris. — II Teiegrafo ed il Giornalismo in Inghilterra 
ed in Italia di 1 Ferraris. Roma. 1882. 

Funk. — Arbeiter⸗Katechismus. Die einfachſten Lehren 
der Volkswirthſchaft und des gewerblichen Verkehrs 

in leicht faßlicher katechetiſcher Form. Bearbeitet von 
Val. Funk. Gießen, E. Roth. 1881. 

Genée. — Lehr⸗ und de des deutſchen Schau⸗ 
piels. Vom Beginn der Reformation bis zur Mitte 

es 18. Jahrhunderts. Von Rudolph Gense. Berlin, 
A. Hofmann & Comp. 1882. 

Gewerbehalle. Organ für den Fortſchritt in allen 
Bun der Kunſtinduſtrie, unter Mitwirkung bes 
währter Fachmänner redigirt von Ludwig Eiſenlohr 
und Carl Weigle, Architekten in Stuttgart. 20. Jahrg. 


Heft 2. Stuttgart, J. Engelhorn. 1882. 

Grassmann. — Das Pflanzenleben oder die Physiologie 
der Pflanzen. Von Robert Grassmann. Stettin, R. 
Grassmann. 1882. 


Grua. — Cäſar Borgia, Trauerſpiel in fünf Aufzügen 
von Ernſt Grua. Berlin, E. H. Schroeder, 1881. 

Grua. — Kaiſer Friedrich der Erſte. Schauſpiel in 
fünf Aufzügen von Ernſt Grua. Berlin, P 
Schroeder. 1881. 

Hansen. — Vlaanderen Gered. Heldenvers met Opdracht 
in Naamklinkdicht aan den hooggeachten Heer en Vriend 
August Michiels, Hofdman der vlaamsch - vrijzinnige 
Beweging te Antwerpen. Door Dr. C. J. Hansen, Ant- 
werpen. — 1 

Hellwald. — Naturgeſchichte des Menſchen von Fried⸗ 
rich v. Hellwald. Illuſteirt von F. Keller⸗Leuzinger. 
Lfg. 9-11. Stuttgart, W. Spemaun. 1881. 

Hillebrand. — Zeiten, Völker und Menſchen von Karl 
Ber 6. Band. Zeitgenoſſen und Zeitgenöſſiſches. 

erlin, R. 1 1882. 5 

Humboldt. Wilhelm von Humboldt's 9 Ver⸗ 
ſuche über Goethe's Hermann und Dorothea. 4. Aufl. 
Mit einem Vorwort don Hermann Hettner. Braun⸗ 
ſchweig, Fr. Vieweg & Sohn. 1882. 

„Hungaricae res“, die wahren. Eine Entgegnung auf 
die Druckſchrift „Hungaricae res“ von Dr. Ambros 
Nemenyi. Budapeſt, Verlag von Friedrich Kilian. 
1882. Hermannſtadt, Joſ. Drotleff. 1882. 

Kleinpaul. — Rom in Wort und Bild. Eine Schilderung 
der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud. 
Kleinpaul. Mit 368 Illustrationen. Lfg. 11. 12. Leip- 
zig. H. Schmidt & C. Güntber. 1882. 2 

Krafft. — Johannes. Roman von Guſtav Krafft. 
Frankfurt a. M. C. Koenitzer. 1882. 

Künstler-Jahrbuch, deutsches. für 1882. eraus⸗ 
gegeben von Hans Adam Stoehr. I. Jahrgang. 
Dresden, Gilbers'ſche Königl. Hof-Verlagsbuch⸗ 
handlung. 

Lartey. — Gastmahl der Verwaltungsräthe von Edgar 
Lartey. — Properz in Paris. — Altenglische Sitten und 
mosaische Geologie. — Die Handbibliothek eines auf- 
geklärten Junkers, — Dr. Grammatobarnum. — Das 
Gastmahl. — Der sichere Hafen der Ultramontanen und 
der Epilog eines Culturpolitikers. Budapest, W. Lauffer. 
1882. 


Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu⸗ 

eit. Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
eee fg. 37. 38. Stuttgart, J. Engelhorn. 

Lichtenberger. — Etude sur les poésies Iyriques de 
Goethe par Ernest Lichtenberger, Professeur. Ouyrage 
couronne par Academie frangaise. Deuxièeme édition. 
Paris, Hachette et Cie. 1882, x 

Lilſen. — Der Tusker. Roman aus der Zeit des 
Kaiſers Tiberius von Exich Lilſen. Mit einem Vor⸗ 
wort von Dr. Rudolf Kleinpaul. 2 Bände. Leipzig, 
W. Friedrich. 1882. f 

Lindau. — 85 und Frau Bewer. Von Paul Lindau. 
Breslau und Leipzig, S. Schottlaender. 1882. 

Litteraturdenkmale, deutsche, des 18. Jahrhunderts 
in Neudrucken herausgegeben von Bernhard Seuffert. 
Heft 4. Preussische Kriegslieder von einem Grenadier 
von J. W. L. Gleim. Heilbronn, Gebr. Henninger. 1882, 

Manteuffel. — Filet⸗Guipure⸗Album. Eine Samm⸗ 
lung jtylvoller praktiſch ausgeführter Originalmuſter. 
Nebſt illuſtrirter Anleitung don Erna von Manteuffel. 
Heft III. Harburg a. E. G. Elkan. 

Manteuffel. — Monogramm⸗ Album. Sechshundert 
ſtylvoll verſchlungene Buchſtaben für Plattſtichſtickerei 
in verſchiedenen Größen. Nebſt vielen Verzierungen. 
Entworfen und gezeichnet von Erna von Manteuffel. 
Heft III. Harburg a. E. G. Elkan. 

Meyer's Sprachführer. — Französischer Sprach- 
führer. Konversations- und Wörterbuch für Reisende, 
Leipzig, Bibliographisches Institut. 


Meyer-Markau. — Der Parzival Wolframs von Eschen- 

bach. Eine Abhandlung von Wilhelm Meyer-Markau. 
Mit dem Wappen Wolframs. von Eschenbach in Holz- 
schnitt. Magdeburg, Heinrichshofen's Verlag. 1882. 

Mhan-su-faer. — Die Nothwendigkeit und die Möglich- 


keit einer kräftigeren Zusammenwirkung der Völker auf 


em Gebiete der Kinder-Erziehung speciell des Volks- 

Schulwesens. Ein Blick in die Volksschulgesetzgebung 
des 19. Jahrhunderts von Mhan-su-faer. Köln und 
Leipzig, Ed. Hnr. Mayer. 1882. 

Mohr. — König Saul, Trauerſpiel in fünf Aufzügen 
195 Ed. Mohr. Leipzig, Siegismund & Volkening. 

Moldenhauer. — Das Weltall und ſeine Entwickelung. 
Darlegung der neueſten Ergebniſſe der kosmologiſchen 

orſchung von C. F. Theodor Moldenhauer. Lg. 4. 5. 
öln, E. H. Mayer. 1882. 

Naumann. — Illuſtrirte Muſikgeſchichte. Die Ent⸗ 
wickelung der Tonkunſt aus früheſten en bis 
15 die Gegenwart von Emil Naumann, K. Profeſſor 
und Hoftirchenmuſikdirektor. Heft 12, 13. Stuttgart, 

W. Spemann. 1881. 

Nemenyi. — Hungaricae res. Ein Commentar zu dem 
Aufruf des „Allgemeinen deutschen Schulvereins“ in 
Angelegenheit der Unterdrückung der Deutschen in 
Ungarn und Siebenbürgen. Von Dr. Ambros Nemenyi. 
Budapest, Fr. Kilian. 1882. 

- Neubauer. — Die Ideonen. Ein Gedicht in fünfzig Lie- 

dern. Von Ernst Rudolf Neubauer. Hamburg, J. F. 

Richter. 1882. 


Nordlandfahrten. — Maleriihe Wanderungen durch 


Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Eng⸗ 
land und Wales Mit beſonderer Berückſichtigung 
von Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. Heraus⸗ 
gegeben von Prof. Dr. A Brennecke, Francis Broemel, 
Dr. Hans Hoffmann, R. Oberländer, Joh. Proelß, 
Dr. Adolf Röſenberg, Hugo Scheube, H. don Wobeſer. 
Aluſtrirt durch mehrere hundert Holzſchnitte nach 

riginal⸗Zeichnungen, von den bewährteſten Künſtlern 
an Ort und Stelle eigens für dies Werk aufgenommen. 
fg. 16. a, Ferd. Hirt & Sohn. 

Novitäten⸗Bühne, Frankfurter. Nr. 3. Auf Regen 
folgt Sonnenſchein. Dramatiſche Plauderei in einem 
Act von Ferd. Grieben. Frankfurt a. M., C. Koe⸗ 
nitzer. 1882. 7 

Palme. — In Freud und Leid. Sammlung leicht 
ausführbarer Lieder für deutſche Männerchöre älterer, 
ſowie der hervorragendſten jetzt lebenden Tondichter, 
herausgegeben von R. Palme, königl. Muſikdirektor 
und Organiſt. Leipzig, M. Heſſe's Verlag. 1882. 
ohl. — Joſeph Haydn von C. F. Pohl. 2. Band. 
(reſp. Bd. 1. Abtheilung 2). Mit einem Portrait. 
Leipzig, Breitkopf & Härtel. 1882. 

Poppe. — Alphabetisch- chronologische Uebersicht der 
Erfindungen, Entdeckungen und Fortschritte auf dem 
Gebiete der Physik, Chemie, Mechanik und industriellen 
Technik von den ältesten Zeiten bis auf unsere Tage 


von Dr. Adolph Poppe, vormal. Direktor der höheren | 


Gewerbschule zu Frankfurt a. M. Dritte neu bearbei- 
1881 und vermehrte Auflage. Frankfurt a. M., H. Keller. 

Report of the Commissioner of Education for the year 
1879. 2 Vols. Washington. 1881. 

Richard. — Phaston, oder der Menſchen Ringen und 

Streben. Drama in vier Aufzügen von Oscar 
Richard. Hamburg, H. Grüning. 1882 

Richter. — Bilder aus der deutſcden Culturgeſchichte 
von Albert Richter. J. Band. 3. i 
Brandſtetter. i 

Roeber. — Lyriſche und epiſche Gedichte von Friedrich 
Roeber. 2. Auflage. Berlin, O. Janke. 

Roeber. — Das Märchen vom König Droſſelbart von 
Friedrich Roeber. Abfeuern, J. Bädeker. 1881. 

Rafesger. — P. K. Roſegger's ausgewählte Schriften. 
Lg. 41-50. Wien, A. Hartleben's Verlag. 1882. 

Rückert. — Friedrich Rückert's geſammelte Werke. 
Neue billige Ausgabe. ef: 12-13. Frankfurt a. M., 
J. D. Sauerländer's Verlag. 

Rundſchau, Deutſche, für Geographie und Statiſtik. 
Unter Mitwirkung hervorragender Fachmänner her⸗ 
ausgegeben von Prof. Dr. Karl Arendts in München. 
IV. Jahrg. Heft 5. Wien, A. Hartleben. 1882. 

Saar. — Gedichte von Ferdinand von Saar. Heidel- 
berg, G. Weiß. 1882. 


Lfg. Leipzig, Fr. 


Deutſche Rundſchau. 


Salinger. — Allerlei 1 5 ſensgeſchichten, Novellen und 

Studien von Eugen Salinger. Inhalt: Der Bund 
der Junggeſellen. — Papa Roller oder das Ende 
eines Romans. — Mein Gegenüber. — Der Traum 
eines Geburtstages. — Eine Geſchichte in zwei Stun⸗ 
1 Minuten. Frankfurt a. M., C. Koenitzer. 


Sammlung gemeinverſtändlicher wiſſenſchaftlicher Vor⸗ 
träge. Herausgegeben von Rud. Virchow und 18 
v. Holtzendorff. XVI. Serie. Heft 382. Das Skelet 
der Pflanzen. Von Henxy Potoniée, Mit 17 Holz⸗ 
ſchnitten. — Heft 388. Kaiſer Friedrich der Zweite. 
Von Dr. E. Boeſſer. — Heft 384. Tirol als Gebirgs 
land, Streiflichter auf Vergangenheit und Gegenwart.“ 
Von Karl Kögler. Berlin, C. Habel. 1882. 

Schatzkammer deutſcher Illuſtratoren, enthaltend Ori⸗ 

ginal⸗ Zeichnungen zu beliebten Dichtungen. 1. Band. 

Der Rattenfänger von Hameln. 25 Tuſchzeichnungen 

gu Julius Wolff's ventiure von Karl Karger.“ 

Br 2. München, Adolf Ackermann, Hof-Buch⸗ und 

Kunſthandlung. 1882. 

Roswitha. Eine altgermanische Sage aus 


Schlegel. — 
Wien, Carl Gerold’s 


Kärnthen von Thomas Schlegel. 
Sohn. 1882. 3 

Schule für die Mittelstufe des Klavier-Unterrichts. 
Aus Werken von Beethoven, Bertini, Clementi, Corelli, 
Dussek, Field, A. Förster, Gelinek, Hummel, Kalk- 
brenner, Mendelssohn, Mozart, A. E. Müller, Steibelt, 
K. Urbach, R. Wohlfahrt progressiv zusammengestellt 
und als eine Fortsetzung zu den bekannteren Klavier- 
schulen, ganz besonders zu Karl Urbach's Preis-Klavier- 
schule herausgegeben und mit ausführlichem Fingersatz 
versehen von Karl Urbach und Robert Wohlfahrt. Op. 
140. Leipzig, M. Hesse's Verlag. 

Schweiger-Lerchenfeld. — Griechenland in Wort und 
Bild. Eine Schilderung des Hellenischen Königreiches 
von A. von Schweiger-Lerchenfeld. Mit ca. 200 Illu- 
strationen. Lfg. 23. Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 
1882 


Straßburger Kapitulation. Zur Geſchichte der Straß⸗ 
burger Kapitulation von 1681. Hiſtoriſche Rückblicke 
eines Elſäſſers auf die Zeit von 1648 bis 1697. Straß⸗ 
burg, R. Schultz & Comp. 1882. 

Studien zur Kunst- und Culturgeschichte. I. Hans 
Sebald Beham, Maler und Kupferstecher (geboren 1500 
zu Nürnberg, gestorben 1550 zu Frankfurt a. M.) und 
seine Zeit, — Deutsche Trinkgläser des 16. und 17. 
Jahrhunderts. Von G. K. Wilhelm Seibt, Frankfurt 
a. M., H. Keller. 1882. 5 

Teutſch. — Schwarzburg. Hiſtoriſche Erzählung aus 
dem Siebenbürger Sachſenlande. Von Traugott 
Teutſch. Lig. 8. Kronſtadt, H. Dreßnandt. 1882, 

Valerg. — Pepita Jimenez. Ein andaluſiſcher Roman 
von Don Juan Valera. Aus dem Spaniſchen über⸗ 
jeßt von Pauline Schanz. Mit einer Einleitung von 
H. u. J. Hart. Berlin, A. B. Auerbach. 1882. 

Verwundet und geheilt. Dramatiſches Gedicht in 
fünf Aufzügen. 1 Fr. Wagner'ſche Buch⸗ 
handlung. 1881. 5 8 

Viſcher. — Lyriſche Gänge von Friedrich Theod. 

iſcher. Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt (vor⸗ 
mals Eduard Hallberger). 1882. 

Vorträge, herausgegeben vom deutschen gesellig- 
wissenschaftlichen Vereine von New-York. Nr. I. 
Die Johns Hopkins Universität von Dr. A. Jacobi. — 
Nr. II. Gegenwart und Zukunft der grossen Kultur- 
sprachen, besonders des Englischen und des Deutschen. 
Von Alexander J. Schem. — Nr. III. Das Theissland 
und sein Dichter, Von Udo Brachvogel. — Verhand- 
lungen des Vereins. Heft. I-IV. New-York, E. Stei- 
ger & Co. 3 

Waitz. — Caroline und ihre Freunde. Mittheilungen 
1855 Briefen von G. Wait. Leipzig, S. Hirzel. 

1882. 


U 
Wallroth's Klaſſiker⸗Bibliothek. 1. Schiller's Werke. 
1. Band. Inhalt: Die Räuber. Kabale und Liebe. 
Der Menſchenfeind. Berlin und api E. Wallvoth. 
Wildenbruch. — Harold. Trauerſpiel in fünf Akten 
l von Wildenbruch. Berlin, Freund & Jeckel. 
1882. 
Wildenbruch. — Der Menonit. Trauerſpiel in vier 
Akten von Ernſt von Wildenbruch. Berlin, Freund & 
Jeckel. 1882. 
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